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Bayreuther Blätter. 

Monatschrift 

unter der Redaktion von Hans v. Wolzogea 

herausgegeben 

Allgemeinen Richard Wagner -Verein. 

ZeilBChlüt zur Verständigung über die Möglichkeiten oinor doiitschen Kultar 
auf den Gebieten der Religion. Kunst, Philosophie und des Lebens 
nach der Waguerisclien Kunst- und Welt • Anschauung. 

Begründet dnroli Biehnrd Wagner 1876. 

^Lias durch das Kunstwerk Angeregte, somit die empfangeneu Eindrücke, 
Wabmehmnngen nnd hierans entsprungenen Hoffnungen zu bestimmter Einsicht 
and Hestern Wollen zn erheben nnd in lotftigen, mögen wir nns nnn gemMn* 
sehaftlieli angelegen sein lassen." (1878.) 

„Wer mit seinem Hinzutritt zum Yeroino eben nur vermeinen sollte, sich 
einen Entr6e zur ersten Aufführung einer nm^n Oper von mir zugesichert zu 
haben, dürfte es aiicrdiugs für eine harte Zumuthuug halten, den strengen Er- 
örterungen meiner Freunde über die Tendenz, welche wir auch mit jener Auf* 
Ahrong im Ange haben, anfinerksaai zn folgen. Dass es mir aber gerade an 
dieser Aufmerksamkeit liegt, müssen unsere Patrone ans der Begrflndnng dieser 
BlftUer ersehen haben.« (1879 ) 

„Von welcher Bedeutung die Kunst, durch ihre volle Befreiung von unsitt- 
lichen Ansprüchen an sie, auf dem Boden eiuer neuen moralischen WclLordnung, 
namentlich auch für das »Volk*^, werden könnte, hätten wir mit strengem Emst 
am etwlgen. Oalllr h&tten wir jedes Gebiet, anf welchem geistige Bildung inr 
Bestitignng wahrer Moralittt anleiten mag, mit äusserster Sorgsamkeit bis in 
seine weitesten Verzweigunf?en 711 erforschen. Nichts anderes darf uns am Herzen 
liegen , als von jedem dieser Gebiete her uns Genossen und Mitarbeiter zu ge- 
winnen, welche ihre besonderen Interessen in dem einen Grossen wiederzufinden 
Temiogen : 

,Wir erkennen den Grund des Vofalles der historischen Henscbh^t, 

sowie die Nothwendigkrit ihrer Regeneration; 
wir c'anbeTi an die Möglichkeit dieser Repenpration 
und widmen uns ihrer Durchführung in jedem Sinne.- (1880.) 
„Hierfür hätten wir unsere Kalturzustftnde , unsere Zivilisation , in Bc- 
nrth^nng zu ziehen, wobei wir diesen immer das nns Torschwebende Ideal einer 
edlen Knnst gleichsam als Spiegel TOrhielten, um sie in ihm reflektirt zu ge- 
wahren." (1881.) 

„Es kann etwas aus den Bayreuther Blättern werden ! Die Wege einer 
grossen Manigfaltigkeit sind jetzt gegeben, — nicht miuder das Zie) Gehrancht n 
Sie nun diese Freiheit — weit, gross, and immer zielbewosstl Ein unabhängiges 
Blatt wie diese« hat dann noidi nie ezistirt, nnd es kann von nnennessUcher 
Wichtigkeit werden.« (1882.) 

Riehard Wa^er. 
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VemieliM« der Hiterbeitar ai de« „Bayreutlier Bl&ttorn'' von 1890. 

85 Mitarbeiter. 342 Aufs&tze. 

(M* •(•■•klHimito Uta bmidiaat Ik äwuM it Baitrtg».) 
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Dr. H. Nagel (1), 
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Martin Plüdäemann (2), 
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Dr. /'>. (4), 
t 0. Habe (1), 
Dr. AvguetHeieheneperger 

(1). 



AtfUK« (2), 
Alexander BiUer (1), 
Jote/' Atr^ififfff^fi (8), 
Dr. /. V, SaiUen Ktif{\), 
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ihLar Schlemm (2), 
Hudolf Schlösser fl), 
Prof. i. /V/. Schuster {2), 
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ylrfAwr Smokan (l), 
Prof. //. Sommer (1), 
Dr. Bobert Sommer (1), 
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AfliMtee TOB Riehard WagMer, 

a. l]«b«r Bajreotb. 

Zur Eiuftthrung (I. 1). Rückblick auf dio BUhneufcstspiele dos Jahres 1876 
(I. 12). Wollen wir hoffen? (ü. 5). Zur Einführung in das Jahr 1880 (III. 1). 
Brief an Hans v. Wolzogen (V. 4). Offenes Schreibon an Herrn Friedrich Schön 
in Worms (V. 7). Das Bühneuweihfestspiel in Bayreuth 1882 (V. 12). Ueber 
die „Bayreuther Blätter*' (VII. 1). Das Bayrouthor Werk. Briefe und Dokumente 
1871 -1876. (IX. 1). An Heinrich von Stein (XIL 6). Brief an Prot Döpler. 
• (XIL Beü. 20 7. &), 

k Ueter Velk nad Pablikia. 

Was ist deutsch? (I. 2). Modern (L 8). Pablikam und Popnlnritit (I. 4, 
6, 8). Das PnbUkitm in Zelt und Ranm (1. 10). 

e. Ueber Kaast isd KünnUer. 
Ueber das Dichten und Komponiren (II. 7). Uebor das Opern -Dichten und 
Komponiren im Besoudereu (II. 0). lieber dio Anwendung der Musik auf das 
Drama (II. 11). Berlioz (VII. 2). Pasticcio, über Gesang (Vü. 11). Bellini 
(\n. 12). K. M. V. Weber (IX. 12). Gluck (X. 11). Einladung zur Auffühning 
dos Tristan in Mflnclien (XIIL 6). lieber deutache Lyrik ood Robert Franz 
(XIU. 6). 

d. fteligioa aai Kaut 

Religion nnd Kunst (m. 10). „Was nfltxt diese Erkenntnisa?*' (III. 12). 
AnafAhrungen so „Religion nnd Kunst": I. Krkense dich selbst! (IV. 2). 2. Hei- 
denthom nnd Christentlinm (IV. 9). 3. Ueber das Weibliche im Menschlicben 
(VnL 9). 

e. Cebcr «TiTisektioa'«» 
Offenes Schreiben an Herrn Emst von Weber (II. 10). 

f Eiaführaagca. 

Ein Wort znr Binfahmng in die Arbeit „Ueber Verrottang nnd Errettung 
der dentaehen Sprache'* von H. v. Wolzogen (H. 2). Zar Einfilhmng in den 
Aaftats Aber „die jetzige Weltlage** vom Grafen Gobinean (IV. (). „Helden nnd 
Welt**, ein Brief an IL von Stein, als Vorwort zn dessen gleiehsamigen „dramap 
tischen GesprAchen** (VL 1). Leitmotive (VHI. 1). BmchstUck eines Briefes an 
Schopenhaaer (OL 4). Za Schopenhaaer's 100. Gebartstage (XI. I). 

g. Dicbtangen. 
Die Sarazenin. Oper in 5 Akten. (XIL 1). 
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Andere HMiitertlM« 

a. lieber Bayreatli. 

rnscre Lage (I. 1); Im neuen Jabre (II. 1); Au unsore Lcsor (IV. 1); Ein 
offenes Wort über die AulTühruugeu des „Parsifal*' (IV. 11); Heuticres ftlr-Kfinf- 
tigcs (V. 1). Von U. v. Woizogen. — Zum oratou Lustruin (iV. lOj. Vuu 
H, 9. Slei». — Bayrenther Fest- Worte 1882: Das Bayroutber Pstronat (V. 8). 
Von L, SehmwM^-^Tiw „Bajrenther Blätter'' (Y. 8; VIL 1). Von K. p. Wol- 
zogen. — Ein neues Patronat (IX. 101 Zum swoiten Jabnelint (XL 1). Von 

b. Uebar MaailL 

Was i8t Styl? (III. 1). Von H. p. Wolzogen. — Uober musikalische und 

uumusikalischo Menschen (III. 8, 9) , Unsere Stylbildungsschule (VI. 7 — 9). Von 
L. Srhrmann. - IHo Musik als Ausdruck (VII. 1 — 12). Von Fr. r. H^rußer/fjer — 
Uebcr den musikalischen Styl der Gegenwart (II. 8, III. o); Syiii|ihüiiie und 
Drauja (IV. 2.) Vou J. liubittslein. — Die BüLueuprobeu zu den i ebtbpiekü des 
Jahres 1676 (Rheingotd: III. 5, 6, 7, 9, 11; Walkflret IV. 4, 7, 8, 9; Siegfried: 
VII. 3, IX. 10, XIII. 12). Von H. Horges. — Die Harmonik Richard Wagnor*s 
(IV. 6). Von K. Mnf/rben/er. — Ueber Theil - Wiederholungen (IV. 2;. Von 
W. Langhang. Die Musik in England (IV. Z). Von E. Dannrevther. — Zur 
Geschichte des P.rinneruugsmotives (VTfl. 7, 10. 12; IX. 2 , 8 , 6 , 7). Von 
J. tan Santen Kolfj. — Zur Erneuerung der protestantischen Kirchenmusik 
(Vin. 3/4). Von Ir. Nohl — Bayreuther MiUheilnngen. 1. Eine Stelle im 
„Fliegenden Holländer'' (X. 9 10). Von leUx Mottl — Cherubini (V. 1). Von 
L. Schemann. - Ueber Beethovcn's X. Symphonie (VII. 8). Vou L. Sohl. — 
K M. V. Weber. Vou J, M, Schmier. (IX. 12". — Das Gesetz der Tonalität 
(XI. 6. 11. XII. 6. XIII. 1. 2). Von Joaef Schul/,. — Das uusicbtbare Orchester 
XII. 9. 10). Von hipke. — Drei Kapitel: von Liszt, vou der „heiligen Elisa- 
beth** in Karlsmbe, nnd von nnserem ethischen Defekt (XIII. 12). Von Aks, 
Hitler. — Hüheuzollem - Musik (XIIL 1). Von A. SmoUan. Die Verbindung von 
Mosik and Poesie im Liede (XIII. 5). Von H, Sdunter. 

Lichtblicke aus der Zeiigeuossenschaft: 

Franz Lisxt (IV. 10). Von H, P9rge$. — Anton Bmckner (VII. 10). Von 
J. Sehalk, 

Litteratnr: 

J. Hey, deutscher Gesangsunterricht (XL 9). Vou IT. Adelmann, — Arthur 
Seidl, das Mnsikallseh-Erhabene (XI. 6). Von Fr, p, Hrnrngger. 

e. Heber Spracbs, Utleratir, Psesis und 8ugt. 

Ueber Verrottung und Errettung derDentaehen Sprache (IL 1 — 7, 10, 11); 
Die Sprache Luther's in Wagner^s Kunst (VI. 10 — 12); „Zeitungsdeutsch" (IX. 
8 — l '2v Von H r. Wolzogen. — Ueber die Beziehungen der Sprache zum philo- 
sophisi lit a Erkennen (VI. 10 — 12 1. Von H. r. Stein. - Die Gral- und die Par- 
zival - Sage in ihren hauptsächlicbsteu dichtcrischeu Verarbeitungen (II. 1 — 4). 
Von Ir. Sdiemmm. — Aus dem „Deutschen Dicbterwaldc*^ (IIL 1, 4, 6). Von 
K. Fr, Glasenapp. — Shakespeare als Richter der Renaissance (IV. 7) ; Leber 
Ooetbe's Wandeijabre (IV. 8); Ueber Werke und Wirkungen Rousseau's (IV. 12); 
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Die Acsthotik unserer Klassiker fX 5/6). Von //. v. Stein. — Calderon (IV. 5); 
Goethe (V. 3, 7). F. Liszt als Sdiriftsteller (X. 9/10). Von L. Schemann. — 
Graf Arthur Gobincau, ein Krinucrungabild aus Wahnfried (V. 11). — Wilihald 
Alexis (VI. 10 - 12). Von Theodor Fontane. — Jakob Grimm (VIII. I). Von 
J. II. Lö/fler. — Zur Erinnerung an den Grafen August von Piaton (VllL 11, 12). 
Von A'«r/ Alberti, — Adolf Wagner, der Obel» R. Wagner"« (VIII. 6/7). Von 
K, Fr. (iltttenttpp, — Eine Erinnerung an Arthur Graf Gobincau (IX. 5). Von 
Ph. f. Hertefeld — Sprache und Kultur (XI. 1). Von // r Sieln. ■ Betrach- 
tungen Aber den Begriff der Poesie (Xill. 4/5); Der Traum (XIII. 12). Von 
Charles bonnier. — Deutsche Mythologie in neuer Beleuchtung (XIII. 7,8). Von 
Golihtr, — Legi [LokiJ (XIII. 1;2). Von K. Meinck, — Uebor Lautsjrmbolik 
and Stabreim (XIII. 4/5); Kdnig Midas» ein Rttckblick auf die moderne dentaebo 
Bttbne rXIIL 7/8). Von H. r. WoUoffen, 

Beiträge zur Charakteristik der Zeit: 

Noch ein Wort zur „Verrottung und Errettung der Deutschen Sprarhp'* 
(IV. 1). Von M. Plüddemann. — Neuere Operntexte (III. 11). Von Ertut 
Ludwig. — Stylproben (V. 5); Neue Aesthetikor (VI. 10—12). Von H v. Wol- 
zofen, — Eine „preisgekrönte* Sciift (V. 6). Von J, H, Lößer, " nLitteratur I'^ 
(Xn. 4/5). Von Frkr» t, Lieklmhfrg, 

Lichtblicke aus der Zeitgenossouacbaft: 

Von der Sperlingafaiie bis vm Krftbenfelde [Wilhelm Baabe.] (IV. 12). Von 
H, 9, Wolzogen, 

Litteratnr: 

Hegrer- Markan , „Wolfiram'a Panifal" (V. 1/2). Keil, , Goethe -Weimar and 
Jena«" (V. 4). Abel, «Gegensinn der Urworte*" (VII. l}. Von H. 0. W. — 

Ich und Einer, ein Sylvestergcspräch (VIII. 1) Ich an Einen, ein Weinlesebrief 
(VIII. 11); Ich allein, ein NehcDtorn^olo (IX. llj. ^ Ueber Leo Meyer's Schriften 
(IX. 9/10). Von K. Ir. Giastnapp. — Schulmeistcriein Wuz redivivus au den 
deutschen Foeteu Jeau Taul [H. Steiuhausuu's Schriften] (X. 4). Vou J. H, 
Löffler, — Die Entstehung der neneren Aesthetik [H. t. Stein] (X. 7). Von 
Front Muneher. — Eine neue Geschichte der deutschen Litteratar [Fr. Hirsch] 
(X. 1/2, 8, 12). Von Karl Alberti. — Bayreuther Taschenbuch 1887 (IX. 10), 
1888 (X. 9 10). — Indiens Litteratnr und Kultur [L. v. Schröder] fXI 6) Von 
ff. Golther. — H. v. Stein, Helden und Welt. (XI. 1. 2). Von A. Seidi. — Heinrich' 
vou Stein's poetischer Nachlass (XU. 7/8). Von Fr. l'oske. — Der „Amadis" 
des Grafen Gobineaa (XIIL 4/5). Von AT. L. — Firdasi» «Jassof nnd Sttleicha*^. 
(Xm. 9/10). Von A* Wahmnmd. 

d. Deber Theat«r tad Draus. 

Die Idcalisirung des Theaters (VII. 5-12, VIII. 5,6, 7,8, 10). Von H. 
V. Wolzoqer}. — „Nationaltheater" und nationale Kunst (T. 7); Vnlkstheater und 
Konsttheater (V. 2\ Von K. Fr. Glaxenapp. - Luxustheater und Voiksschauspiel 
(IX. 2—4, 6, 10). Von Hans Herriy. — Das persische Theater (V. 1 — 7). Vom 
Grafen <?olitii«w. — Wiener Briefe Aber das Operntheater (L 4, 7). Von F. K, 
SekemUrä. — Ueber die Tragödie (IV. 10). Von F. LemtMrmejfer» — Znr 
ErinucniT!^ an Kaiser Joseph II. (lU. Von A. Horawitt, — Dramaturg nnd 
l>rama (XilL 4/5). Von A. SndL 
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Beiträge inr Kritik des moderaen KnastgeBchinsckes: 
]. Feuersattber (I. 2); 2. Brachenkampf (L 7); 3. Walhall (I. 8). Von 

Litteratnr: 

Fr. BettiDgGD, Grundsflgo der dramatischen Knast (XIII. 11). Von Fr. Fo§ke, 

e. Veber Tlieateibaa oiid liiiiiende KanKt. 

Ucber düu Thoatcrbau (VIII. 1 , 2) Von hr Hofnuinn. — lieber die Be- 
leuchtUDg der Bühuo (Vlli. 6). Von IL de Egusqtiiza. — Kaii i: riodrich Schinkel 
nnd der Thcaterbao (X. 8). Von K. v. Wolzogen. — Unsere Nationaldenkmale 
(IX. 8—12, X. 11, XI. 6). Von Connlanlin hrarttz. — Anfrof für ein Donkmal 

Tleiuricirs von Kkist (VII. 5). Anfruf für ein Denkmal Arthur Schoponhaucr's 
(VII. 5, VII. 12, IX. 8/9, X. 5/G). Von //. r. W. - Albredit Dürer (XI. 7/8). 
Von B. Thode. — Laienbotrachtangeu Uber das Kaiser Wilholm-Deukmal (XIII. äj. 
Von Constantin Fratttz. 

Beiträge zar Kritik des modernen Knnstgesehmackes: 
4. BOhnenfestspielhattB (I. 5). Von B. v. ^ 

Litt<!riitur: 

Utis, „der ialBchc Baunith (IX. 5). Von B. t6r$ler, — Goetho- Schinkel- 
Boisserdc (XII. 3). Von //. o. Wolzogen, 

Beiträge znr Charakteristik der Zeit: 
Ein Parlamentshans fBr das deutsche Reich (V. 2). Von AuguBtHeiehenBperggr, — 

Lichtblicke aus der Zeitgenossensehaft: 
Gabriel Max, „der Virisektor«« (VH. 1). Von H. v. — 

f. lieber Kunst und Werke R. Wa^uer'«. 

Gedanken über die Bedeutung der künstlerischen Bostrebungeu R. Wagnor's 
(I. 9). Von Don Jose de Letameridi. — Die Kunstschriften R. Wagucr'b aus 
dem Jahre 1849 (II. 4, 6, 8 , 12). Von K, Pr, Ghtenapp. — R. Wagner^ 
Begrander eines deutschen Nationalstyls (III. 4). Von B, P&rsier, -> Ein nega- 
tiver Satz in Wagner's Testament (VIII. 3/4). Von Don Jose de Lelamendi. — r 
Ein dentsches Nachwort (VIII. n'4); ,Im Grabe leb' ich durc]» des Heibnd's 
Huld?* (VIII. 2). Von H, p. Wolzogen. — Zur kunst- und kuliurgeschichtli In n 
Bedeutung 11. Waguer's (IX. 5). Von Dr. Ed. Schläger, — Berichtigung zum 
„Pasticcio" (VHI. 2). Von Fr. GUiunapp. — Ans R. Wagner*s Nachlass 
(IX. 9). Von H, p. W. — Andeutungen Aber R. Wagncr's Beziehungen zu 
Schopenhauer und zur Grundidee des Christenthums (I. 8); R. Waguer's „Der 
Ring des Nibelungen" (I. 11, 12). Von 0. Eiser. - Kuiidry in R. Waguer's 
„Parsifal" (I. 4, 5); „Der Welt Erbe" fl. 9). Von J. //. Lo/lier. — Senta in 
ihrem Vcrhaltniss zu Erik und zum Hoiliiuder" (V. 9 — 12). Von F. Stade. — 
KAnig Harke (VIII. &) \ Der „Lohengrin** im Yerhflltnisse zu den mittelsiterliehen 
Kultnrzttstäaden (DL 7). Ton Wolfgang GoUher, — Tristan und Parsifal (IX. 2, 
3, 4); Der „Tannhäuser" (X, 7). Von H v Wolzogen. — Das Ii. Wagncr- 
Muscam in Wien (X. 4). — Gottfried von Strassburg als Dichter von „Tristan 
und Isolde** und die Liobessage in der mittelalterlichen Diclitung and bei K 
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Wagner (XI. 7/8). Vnn Wolftjatüi Gollher — „THo Moistcrsinger von Nürn- 
berg* (XI. 9). Vüu Jofsef i>chalk. — Waguor •> „Parsifal" uud Scliopouhauer'a 
„Nirwauam" (XI. 9). Von Ä. Seidl. — Die Quellen der Dichtung des „Tanu- 
hftQier" (XIL 4/5). Von VF. Ooläter. — Rimizl (XII. 4/5). Von E. Rmt$$. — 
BetracbtuDgen ttbcr „Tristan und Isolde'* (XII. 2). Von K. Schläger. — Meister* 
Singer (XTII. 4 5). Von M, hoch, — Die Lehre des Lohengrin (XUI. 11). 
Von £. Schläger. 

Litte ratur: 

„Dir ^Tiisik und ihre Klassiker bei R. W." (I. 4). - L Schomann, „R. W. 
in seinen künstlcrisclion Dostrebnagcü" (I. 5). — Oesterloin's Katalog einer Waguor- 
Bibliotbek (VII. 1). Von K. Fr. Glasenapp. — „R. Wagner*« Heldengestalten" 
von H. V. Wolzogon (IX. 11). — Bayrouther Weihuachtsgaben (X. 12). — Glase- 
nnpp's Wagner-Encykloiiftdie (XIIL 11). Von fi. v, W, 

Beitr&ge xnr Kritik des modernen Kanttgeschmnckes: 

5. Bübnenwoihfestspiel (t 10); 6. „Sache dir Gftnser die GansU* (I. 11). 
Von H, 0. Woliotfot, — 

Beiträge zur Charakteristik der Zeit: 

Zuverlässigkeit der Presse [Sicgfried-Idyll.j (I. 3). Von H. r. W. — Offenes 
Schreiben mehrer Wagnerianer an Herrn von Holsen [Nibelungen -Aaffabrnngcn.] 
(V. 8). — Znr Kritik des »^Paraifal'' (IV. 4, 6, 7» 8, 9). Von H, v. Wolzogm. — 
Eine Aufführung der „Meistersinger" (VUI. 2). Von A Seidl - König Marke 
im Zeichen der Frage (X. 7). Von N. Creulzlttrg. — Bayrentker Mittheilnnfen : 
2. Das äcbwert im „Bheiugold" (X. 9^10). Von b\ MoUl. — 

Parsifal-KachkUngo: 

Ueber die dfamatiacbe Handlung im „PanilU" (VI. 1—3). Von J. H. Ld/fler. ^ 
Bekenntnisse eines Neulings im Btüinenweihfestapiel (VI.*7— 9). Von W» Kürber, — 

Ein dunkles Wort (VIII. I). Von J. H. Löffler. — „Lass du hier künftig die 
Schwäne in Ruh*!" (XII. 7 8) ,.Titurel der fromme Held" (XIII. 3); „Vergeh', 
unseliges Weib!" (XIIL 6)} „Krlösung dem Erlöser" (XIU. 11). Von H. v. WoUoyen, 

g. Qeber die Kiist als Kiltwelemeit 

Ueber die Begründung der Kunst durch die Religion (I. 3, 4» 10). Von 
17. Pargee, — Kunst und Wissenschaft (IV. 1). Von Fr. v. Mautegger, — Kunst 

und Künstler der Vergangenheit im Lichte einer Kunst der Zukunft (Allgem. Einl.: 
IV. 11). Von L. Schemann - Die Musik der Zukunft uihI die Zukunft ineines 
Vaterlandes (IX. H <>) Vou Don Jose de Letamendi. — Die Knuste unter einander 
(XI. 11). Von Uans Herrig, — Bayreuther Briefe (XII. Ü- il). Von //, ». Stein 
und If. 0. Wiegen, — Gedanken ttber Ktmst ^IIL 4/5). Von Mpik Wßtdo 
Emenon, 

Litteratnr: 

W. A. Vttmidy „Blicke in's Kulturleben** (L 7, 9). Von S, 9. Wolzogen. — 
Henry Thode Uber Fnaa von Assisi (DL 6). Von H, 9, Stain, 

Beiträge zur Charakteristik der Zeit: 

Die „Jetztzeit" und das „Kunstwerk* der Zukunft" (III. 1 ). Von tr, Kirchner. 
— „Aus der Zeit — für die Zeit" (IH. 7). Von L Schemann, — 
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ParsifaNKachklftnge: 

Ueber Bernh. Förater^s gleichnamiges Buch (VI. 1—8). Von H, v Wol- 
zogen. — Das Volk und die Kunst R. Wagner's (TU. 8/9). Voa J. II LöffUr, 

h. Teler gMchirhtUche Bruchei nuogen nn<l Zustautle. 

Offeuer Üriof nn R. Wapnt>r (I. 6). Von Co/tslotttin Franiz. — Ans unserer 
Zeit (Einleitung: Iii. b \ zur sozialcu Frage: 6, 7; über den moderucn Liberalismus: 
11, 12). Von J/. 0. Wolzog^n — Znr Feier des 25. August 1880 [Wittalsbaek- 
Feier.] (III. 8). — Zar Kaiser Josef-Feier (III. 11). Von A. Horawitz, — „La 
ronaissance" par le Comto do Gobineau (IV. 1). Besprochen von H, t>. Stmn, — 
Ein Urtheil über die jot/igc Woltlage (IV. 5). Vom Grafen Gobinemi — Luther*» 
Pessimismus uuil Optimismus (iV. 10). Vou Urunu Bmier — T.nther und die 
Bauern (V. 4), Luther (VI. 10 — 12); Selon und Krösus, ein Dialog ^Vl. l — 3). 
Von H. t. Stein — Die Hirtyror Ton Kostnita (VI. 10-12). Von CofisteJift'ii 
Frantz, — Die Ungleichheit der menscklichon Racen (V. 9 — 12, VI. l->3). Von 
H. V. Wolzofjen. - Alexander v. Humboldt (VII. 5). Von Ar. Poske. — Natio- 
nalismn« iiii<l christliche Zivilisation (VIII. 3/4). Von C. Frantz. — rutriotische 
Raudglosseu eines Idealisten (VIII. 8;4). Von H o. W. — Der \seilgescbicht- 
liche Gegensatz vou Revolution und Regeneration (X. 1/2. XI. 10^. Von Ed. 
Schläger. — Das Gesetz des Nomadentburas (X. 4). Voü K. Fr. Gia$enapp, — 
ürgermanißche Spuren (X. 8, 12; XII. 2; XIII. 1/2). Von //. r. WoUogen. — 
Die Heiligen (XI. 3. 4. 5). Von H. n. Stein. Nebst einer Einleitung von Hang 
von Wolzogen. — Die Ethik iu der neuen Staats- nnd Volkswirthschaftslehre 
(XII. 7/8). Von K. Schlfi'jer. ~ Die französische Revolution und der deutsche 
Idealismus (XII. 7/8). Vou H. Sommer, — Die NoÜiwoudigkeit der genossen- 
schaftlichen Beschränkung (XII. 4/5). Von Ad. Wakrmwtd. — Emerson*B Leben 
nnd Schaffen (XIII. II). Von A. iill ron Lilietthack, — Wege uud Ziele deutscher 
Kulturarbeit (XIII. 6—10). Vou G. Witlmer - Bayrenther Mittheilungen: 4. 
Dentocho Burschenschaft (XIII. 4/5). Von H, v, 

Litteratur: 

C. Frantz, „Steuerreform" (V. 10); M. Duncker „Gesch. d. Alterthums" 
(VI. 1-3); Die Staatskunst des Perikles (Vlll. 1/2); Lagarde „Programm der 
konserv. Partei'* (VIII. 11). Von Bernhard F&reler, - Oellion-Danglar, les S6mites 

VII. 1 — 3). Von Ad. Wnhrmvnd. — Wirth, „Bismarck, Wagner, Rodbertus" 
VII. 1); Masaryk „Der Selbstmord'* (VII. 3). Von H. v. Stein — Hoffmann, 

„Das Plebiszit" (VII. 4), Schläger, „Entstehung des Urchristenthuais" (VII. 4). 

Von H. r. W. — Wahrmund, der Kulturkampf zwischen Asien und Europa. 

(XI. 10). Von C. Frantz. 

Briefliche Mittbeiinngenj 

Prof. Masaryk an C. Fraats (VII. 2). — Landrath J. Hoffoann an die Bed. 
(VU. 8/9, 12). — 

Beiträge snr Charakteristik der Zeit: 

Vom f^obildeten^* Deutsehen (I. 11). Von 0. SeMemm. — Modernes Wissen 
(ID. 12). Von H. tterriff. — Philosophie des Militarismus (VI. 2). Von Con- 
etenUn Fr«uUt. — Die Verstandesknltur der Gegenwart (VI. 1 — 3). Von 0, 
Zimmermann . - Parlamentarische Heiterkeit und deutscher Emst (VII. 8/9); Die 
Jungfrau von Orleans (XUL 3). Von ü, v, WoUogen. — 
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Liehtblieke eqb der ZeltgeDottenseliaft: 

Die Lutherfeier ia Worms (VII. 1). \on KU. Heus». — £iu s&chtiscber 
PMbody (Vn. 2). Von Conti, Frantt, 

(VegetariemoB. — Vivisektion* — Koloniaation. — Eniehmig.) 

R. Wagner's BegenerationBidee (IV. 2, 4, 6). Von R. Sfiingtr, Ein 
Chorgesang des AescbyloB (II. 12). Von H. v. Siein. — Pythagoras (VI. 4—6). 

Von Ed, baltzer. — Der wissenschaftliche Unwertli der Vivisektionen (IV. 2). 
Von H. Sayel. — Die Thierschatzfrage im Lichte der vegetar. Weltanschauung 
(V. 1). Von 0. Rabe. — Die Epidemien als Kulturkrankhciten (V. «>); Die Vivi- 
sektionsfrage vor dem prcuss. Landtage (VI. 7 — 9); Italieuische Kraukeu -Exile 
(Vn. 10). Von K. Orfß$anott9ki. — Die Bewegung wider die Vivisektion (IX 4). 
Von Pmd Föntet . — Die hygienische Reform (IX. 7). Von A. LiU Lilien^ 
lach. — Ein Deutschland der Zukunft (VI. 1 — 3); Zur Frage der nationalen 
£r2iehuug (VI. 4 fr), Von Bernhard bör$ter. — Ueber gymnasiale Erziehung 
(VI. 4 — 6). Von Onkar Schlemm. — Der Hausrock, Gedanken über Geselligkeit 
(VIII. 1). Von Ph, ». Hertefeld. — Offener Brief an H. P Frhm. v. Wolzogeu 
(XI. 10). Von ßemknrd Förtter, ^Nen^Deotschland in Paraguay (XI. 12, XU. 9/1 0). 
Von H. V. W, — Ein Sonntag in Neu- Germania (XII 9/10). Von E. Föntar, 
— Erziehung, Unterricht und Idculisnius (XIL 3. 4. 5. 7. 8). Von Wolfgiu^ 
Körber. — Voikaglaobe and Volksschule (XIII. 9/10). Von /. ä. JUffler, 

Litteratur: 

R. Springer, „Enkarpa** (VIL 2). Von H. v. Stein. — Richot „le roi des 
mnimanx" «nd Ertienne ,4es abns de la vivisection*' (VII. 6). Von Ä. LiU 
9, LUienboek. — «DeoUehe Gemeinden im La Plata- Gebiete.*' (VIII. 10). Von 
B. FöTiter. — Erwiderung anf Klinglieil's Broftchflre über Nneva Germania 
(XD. 9/10> Von SoHjago Seiumr. 

Lichtblicke aus der Zeitgenossenschaft: 

Zum Andenken Friedrich Fröbol'a (V. 4). Von G, Wittmer. — Friedrich 
Zöllner (V. 12). Von B. Fönter. — 

Beiträge zur Charakteristik der Zeit: 

Inael Scharfenberg (IV. i). Von Uo MfUri. — Vivisektion im Beichstag 

(V. 1). Von ß. Fonter. — Die Härte des Luxus (V. 12). Von M. Wellmer. — 
Ferran und Pasteiir (IX. 8.9). Von H. v. W. — Woher? Ernste Betrachtnngen 
Ober die uuterlialtendc Wissenschaft (XUL 7/8). Von K* Fr. OUuenapp. 

k. pyiMepUscke ui nligllBe Anftltis. 

IMe ReUgion des Mitleidens (V. 8, VL 4 — 6). Von B, o. WoUogen. — 
Genie und Dflmon (VIII. 2); Was wir nnter Katar verstehen (VflI. 10). Von 

Eugen Aragon. — Schopenhauer - Scholien : 1. Idee. 2. Verneinung. 3. Wille 
(VlIL 5, 6, 7). 4. Pessimismus (X. 1/2). Von H. r Stein. — Was ist Idealismus? 
(X. 1/2). Von H. r. Wolzogen. Schopenhauer und das Christeuthum (XI. 3). 
Von Hqm Herrig. — Reiigiouslehre (XL 11); Der liebe üeilaud (XI. 12); 
Bayrenther Uttheilnngen: 3. Das Tischgebet (Xm. 4/5). Von E. 0. Wolzogen, — 
Jesus der Arier — Christenthnm nnd Bnddhismns ^n. Iß). Von A» StÜ^ 
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10—12). I. Von den Alten [Herder]-, „Vergessene Opern** von Finanzminiater 
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ttber Musik (VllI. 10). — Friedrich der Grosse und die Musik (IX. 8,5); Eine 
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Eine 50jfthrige Aesthetik der Tonkunst [G. Schüiiugj (XI. 11). Von M. v. Milien^ 
kovict, — Eckemuuin's GesjprAehe mit Goethe (XII. 2). Von il. SekUSteer, — 
Friedrich der Grosse Aber die Jagd (XUL 7/B). 
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Nachruf an des Meisters ersten Künstler fTichatscheckJ (IX. 2); 13. Juni 1886 
rix. 6); Franz Liszt (IX. S/O)-, Heinrich von Stein (X. 7). Von H. v. W. — 
Enui Scaria (X. 7). Von Josef Schalk. — Hohenzollem (XI. 3/4). Von Ü p,W, — 
Emst GiTsanowsfci (XI. 7/8). Von PmU F^ter, — Heinrich von Stein (XI. an 
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MittiieiluDgeu und Anseigen des Bayr. Patronatvereins, der ZentralteitaDg 
dee Allg. R. Wagner -Yereint, des Verwaltangeratlies der Bflhnenfestapiele, der 

Stipendien-Yerrndtiing, der Eichard- Wagner-Stiftung. ~ Beferate aber die Oeneral- 
Tersammlungen. — Yereinsberichte. — Uitgliederliaten. — Satzangen. — Redak- 
tionelle Anzeigen. — 

Musikalische, architektonische, kartographische, bibliographische u. a. Beilagen. 

[Seit 1887 trägt jedes Stück ciu Motto. Dabei waren vertreten: Goethe mit 18, 
Schiller mit 13, Schopenhauer mit 6, Carlyle mit 4, Wagner mit 3, Luther, Jean 
Fan], Kdnig Friedrich Wilhelm lY. von Prenssen nnd Liut mit je 1 Aasspruch.] 

Aof den Unnefellgen (seit 1888). 

2012 Litterarischc Anzeigen (Nr. 1 — 70) von 655 Büchern und Br inavü, 
1093 Zeitungsblättern, lö4 Programmen und Flugschriften, 68 Musikulieu, 
32 Werken bildender Kunst, mit 485 redaktionellen nnd kritischen Bemerkungen. — 

Die Aafftthrangen der Werke aaf deutschen Bohnen (seit 1886). 
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Vienehnter Jahrgang 1881. 

Preis: FQr Mitglieder des AUg. iL Wagner-Vereios Jk 6. 

„ Nicbt-Hitglieder 8. 

(Dm einzelne Stock Jk 0,70.) 

BesteUoDgen nnd Zablnngen mnunt an: die Bedaktion ia Bayreutb, die 
Zentralleitmig in Berlin «ad jede Tertretnng des Allg. R. Wagner- 
Vereines, — TOD Nicht- Mi (gliedern die Mnsikalienbandlnng Ton C. F. Leede 
in Leipzig und die Buchhandlnngen. Die leUteren bestellen dnrcb C. F. Leede. 



Picii all«r bisher erschienenen dreiieiin Jahrgiiige insaaiiBen Jk 52. — 

w eioet einzelnen froheren Jahrganges 

^et einseinen Stücket (kaberer Jahzgflnge . . . . w 0,&0 

Bestellungen sind an die Redaktion In Bayrentb in riebtea. 
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W«r nicht in Christi Lehre bleibt, hat Iceinen Gott 

(St. Johannes.) 



Dreizehn Jalire. 

Das ist eine bedeutsame Zahl fiUr den n Wagnerianer.*' Nachdem wir 
dreizehn Jahre lang mit den Gesinnungsgenossen gemeinsam diese Bl&tter 
geeohxieben nnd gelesen haben, dürften die Schreiber wohl denken, ee sei 
nnn dn Angenbhck zn ernster Bücksehan n^pkommen. Die rechten Leser 
aber werden sagen : ihnen genüge jetat die Umschau in der Gegenwart. Eine 
Zeit, welche mit ihren Irren, Wirren und Wandelungen die Bedächtigen 
in tieie Sorgen, die Leidenschaflliohen in rastlose Erregungen versetat, 
scheint unseren dreizehnjährig Getreuen nur zur Bestfttigang dienen zu 
sollen, dass sie mit uns in der richtigen Schule gewesen auf die Znkonft, 
welche sieh unter solchen Wehen hervorringen will. Wer mit uns gegangen 
ist seit den ersten Worten unseres grossen Lehrers, des Begründers dieser 
^Bltttter'', der muss durch ihn selbst schon den festen Gnind einer Kultur 
in sich gelegt fühlen, welche berufen ist, mit Gottes Hilfe dem wilden 
!Kampfe der Zeit den Frieden zu bringen. Er wird auch, wenn er mit 
uns weiter gelernt und gearbeitet hat, auf allen Gebieten des heutigen 
Lebens oft unbeachtete, oft aber durch den Tageslärm unruhig übertriebene 
nnd bein*te Regungen erk^men, die mit jenen ihm zn Theil gewordenen 
itlcalen Kulturelementen in der Wunsel und Art verwandt sind. — Es 
sind in der That ernste und echte Begnügen , Instinkte und Impulse vor- 
handen, denen nur noch aUzusehr die fährenden Persönlichkeiten nnd 
leuchtenden Intelligenzen zu mangeln scheinen. Von eben Deren leben- 
digem Gebiete durften wir dagegen ausgehen, als die Schüler eines grossen 
Menschen, den Gott seinem Volke als Gnadeogabe geschenkt hatte. Wir 
blicken auch heute fi eudig zu einer starken jugendlichen Persönlichkeit auf, 
welche zum deutsehen Instinkt den königlichen Willen hat und mitten auf 
der Bahn vorwärts di ängt, die durch die Wirklichkeiten zur Zukunft ftüirt. 
Es werden Klagen und Sorgen laut ans dem Kreise der Leute von der 
Wirklichkeit, dass diese hefiage Bewegung die verwirre. Wir dürfen dabei 
ruhig bleiben. Uns kann es nicht verwirreEn, was für Jene das letzte Wort 
der Klärung nur noch verschweigt, weil sie es nicht zuvor gelernt haben. 
Der festgewurzelte deutsche Idealismus freut sich der höchsten GenoftMn- 
schaft des artverwandten Willens. Und so freut er sich auch jener manig< 
fachen ernsten und echten Regungen eines tiefen, durch den Gegendruck 
des Zeitgeistes aus den Tiefen emporgetriebenen, hochgesteigerten Bedürt- 
nisses nach einem „Andern", als was der Zeit bisher genügte, ohne sie zu 
befriedigen. Es regt sich auf den Feldern des gesellschaftlichen Lebens, 
in den Kreisen der geistig thätigen Jugend, ja, nicht zum Geringsten auch 
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— Gott spi Dank — in den Seelen der Menscheri. wpk^he, von der Wi^sPii- 
schaft im Stiche gelassen, wieder aufblicken znin schier veryclnvundcuen, 
doch ewig leuchtenden Sterne der Religion. Die^e iiegungen sind last alle 
entstanden ohne ersichtlichen Ziipammenhang mit unseren dreizehnjährigen 
Bemühungen um gegenseitige Aulkluiung und 15ot'c.stigung unseres Ideals. 
Nur zum kleinsten Theile gehören .'■if dem Kmist^cHete an, wo der Zu- 
sammenhang nachweisbar wäre. 1 »ennoch freuen wn aus ihrer wie unserer 
eignen Wirksamkeit. Sind wir \ i i ;ii - aigen, weil wu uachfolgen durften 
einem ersten Fülirer und Seher Ii i Zukmitt, so wissen wir miu uuuh :<icber, 
alles Nachfolgende, wie fern von uns es entstehen, und ob es sich oft 
ilurch die Nebel der Zeit liindiuch von uns al.s Fremden abwenden mag, 
es ist der selben Wurzel entsprossen, es ist der Ausdmck des selben gött- 
liclion WiUens, der sein Volk nicht untergehen lassen will, oder — müsste 
das Volk zum Opfer fallen — so lebt doch der Glaube über dem Grabe 
fort und wirkt ein neues Leben. Es mag geschehen, das.s die heut noch unter 
einander fast unverbundenen Strebungen draussen in der Welt auf dem 
öffentlichen und auf dem religiösen Gebiete, vom Drucke furchtbarer Notli 
getrieben, za einer sitt]i<^en Macht von siegender Kraft sich vereinigen. 
Dann ist za hoffen, dass diese wahre Kultarmacht , um sich rein und voll 
aaazadrücken, doh tmaerer Knnsfc, die fem im Winkel stehen gelassen ward, 
mit Begeisterung wieder zawende, als dem Einzigen, was würdig wäre, 
einior solohen xefoimatorischen Knltnrbewegung die schöne, Allee deutende 
Form zu geben. Wohl bedarf die Religion nicht der Kunst, solange man 
an den liebewirkenden Glauben des MenBchenhenBens in seinem ttefinneren 
G^ebnbunde mit seinem Gotte denkt. Das einzelne Herz, das den 
Glauben hat. wenn ihm auch das Schöne in einer bestimmten Form stäts 
fremd bleiben mag, es hat seinen Frieden, und wir müssen es selig preisen. 
Aber wenn nun ein ganzes Tolk wieder religiös geworden ist, und die 
Seligkeit seines fironmien Gemeinsamen drängt nach einem freien Ausdrucke 
mit allen reichsten Mitteln des menschlichen Gemüthes und Geistes, — es 
will ein Freudenfener entzünden auf den Höhen seiner Erdenlaufbahn, und 
zugleich eine Mahnung sich vor Augen halten an Das, was seiner Art 
einst zum Kampf auf Tod und Leben werden konnte — was wird wohl 
dann geschehen? Nach unserer Kunst wird dieses Volk greifen, sie wird 
es hervorziehen aus dem Winkel und auf die Höhen stellen — : das er- 
habene Bild des Kampfes und des Sieges, den versinnbildlichten Geist des 
nun erfiülten Ideals. 

Doch überlassen wir dies getrost der Zukunft. Blicken wir uns heut 
nur in der Gegenwart um. Sie schreit nach Hilfe von allen Seiten. Wo 
kann der Geeist helfsn, den wir hier gepflegt ? Auf der Bahn mancher 
grossen Fragen, die sich unterwegs von den eigenen Verwimmgen nfthren 
und darüber leicht das Ziel veifehlen können, da hat unser weiser Lehrer 
uns schon vor dreizehn und mehr Jahren den Wegweiser aufgerichtet. 
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Wer T<m vom kann verworren und beängstigt werden durch die Jndenfiragei' 
wenn er anagegangen von ^ Woi i$t thuUck" und „Modem**, anf der tiefen 
Orandlage der Baaaengescbiohte emes Gobineau, endlich dae ^Srhmw ikk 
Mtf auf aioli als leisten Abeprfiealing des alten Arierstammes mit strengem 
Emsts angewendet bat? Er kann rabig in den Kampf sehen und bat sein 
Hen &o[ die Liebe frei. — Wer von uns kann vor den neuesten Er- 
wartungen des wissensobaftliohen Foraohergeistes sehen verlegen seine sitl^ 
liehen üebeiBeagangen vom Ünwerth gewisser Forschungsweisen snrttck- 
siehen, wenn er mit nns gelernt hat, daas es sich dabei im tiefsten Grande 
g^r nicht nm wissenschaftliche, sondern nm religiöse Fragen handelt? Er 
kann wiederam rohig in den Kampf sehen , nnd sein Glaube bleibt tin- 
berflhrt. — Wer von uns kann beklonmien und betroten fragen, was wobl 
doch von den neuesten, und doch so alten Bestrebungen einer ,,realistiseh" 
genannten jungen Sohriftstellerei au halten oder zu befidrohten sei, wenn er 
bei uns, im treuen Zusammenhange mit dem Edelsten unaorer geistigen Ver- 
gangenheit, gelemt hat weiter in die Zukunft zu blicken und darinnen die 
Lösung gauE anderer Probleme ausgeführt zu sehen als solcher, die keine sind, 

— wenn rr gelemt hat, von der „Aesthetik unserer Klassiker" an, den Trieb 
nach der ^Idealisimng des Th^tos^ und die dadurch bedingte Scheidung 
des musikalischen vom Wort-Drama richtig zu verstehen, deren Gesetze und 
Bedfir&isse in ihrer Vermischung und Vci-tauschung allein die grosse Ver- 
wirrung zwisdien „Idealismus'^ und „Realismus'^ und die blinde Sucht nach 
neuen Formen künstleiischer Wahrheit heutzutage aufrühren konnten. Er 
kann ruhig auch in diesen Kampf sehen, und wenn ihm etwas die fioffirang 
zu bestJxken vermag, dass Ideale auch in dieser Welt rei&n, so ist es 
unser bestehendes Bayreuth. Dass aber seit den Berichten vom „Persischen 
Theater'^ bis zu der Veröffentlichung der Schinkel'schen Theaterreibnn in 
unseren „Blättern" etwas angebahnt worden ist, was neuerdings an zwei 
verschiedenartigen Stellen des deutschen Landes selbständig zu verwirklichen 
versucht werden konnte, dies mag dem Schüler von Bayreutii wohl eigen- 
thümliche Gedanken über Ursache und Wirkung in dieser Welt erwecken. 

— Und wird er nicht auch auf die drei allermodemsten Bestrebungen 
der Sprachreinigang , der Schulreform und der deutschen Kolonisation 
mit ausnehmend ruhigem GewiG»en zu blicken vermögen, wenn er sich 
alledas treu vergegenwftrtigen kann, was er eben hierüber seit dreizehn 
Jahren von seinem grossen Lehrer und an den Versuchen des Weiter- 
ausbaues der Lehre gelemt hat? Auch hier wird er der Liebe zur 
Muttersprache, dem Glauben an die Jugend und der Hoffnung auf die 
Volkskraft der Zukunft keinen Abbruch gethan iiihlen durch etwaige 
zeitweilige Verwinniugen auf der Bahn der Tagesereignisse. — £ndlich 
wieder das Ernte und das LetTite , Herz, Haupt und Heiligenschein des. 
Lebens : die Keligion ! Die evangelische Kirche hat in den letzten Zeiten 
Stich au%erai^ mit einem oöenen Schuldbekenntnisse zur ErfilUung ihrer 
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heiligen Pflicht gegen die Volksseele. Aach sie hat ,Bayretither' Geist 
verspüren lassen, fem und fremd ihm scheinbar wie nichts Anderes, und Wir 
haben rahig erkennen können, dass wir ihr artverwandt sind, wie nicht« 
Anderes. An unserer Stelle haben wir seit y^ReUgion und Kuntt^ gearbeitet 
an der Emfiueniiig einer uns so tief nothwendigen Ehrfurcht vor dem 
Ewigen, an der Befreinng des christlichen Glaubens, nicht aus Dem, woran 
thöriohte Wissenschaft sich stösst, und was keine gläubige Seele stört, sondern 
aus dem Wust von tausend Zweifelsmöglichkeiten, die dem Unglauben 
des Zeitgeistes entsprossen sind. Wir haben versucht, in üemnth vor Gott 
und unserem Heiland — so hoffen wir - verfmr ht, die reine Gestalt unseres 
Erlösers uns wieder lebendig vor Augen zu führen und sein heiliges Kreuz 
in das sehnsüchtige Herz zu pflanzen. Wii- liaben uns ernstlich bemüht, 
dem religii>sen Bprifirfuisse dif* rechte? 1-Jahn zur Einfachheit des evangelischen 
Segens zurürk zu weisser). luiclidem die aufs höchste durch unsre Kirnst .'re- 
gesteigerte Ahnung s üebersinulich-ldealen als ewige Wirklichkeit uns 
jenes Bedürfniss einmal wieder einweckt, und laimt doch gerade der Sinn- 
lichkeit auch einer edelsten Kunst gegenüber <li«' Gefahr heidnischer Ab- 
wege ihm nahegebracht hatte. Wir haben gesehen, dass hier im Bereiche 
unserer grossen Kunst wohl gewaltige Kräfte des (^ermithes, der Begeiste- 
runir für das Ideale, der Thfttigkejt fi\v ein Unweltliches inmitten der so 
anders geartet^jn Zeit wie 7ai l<^t7ter Hilfe des deutschen Geistes auft^^^regt 
worden sind, welche wii- mcht Vf*rdienen würden, „unser" /ji lieis.sen, wenn 
wir sie ven'innen liessen in der flüchtigen Erregung eines künstlHrisrh 
sehgcn Augenblicks, Diesp uii\'Hio;leir]ihi-li(Mi Knifte vm idealer Art, den 
Tiefen der See]»' i/Tittlammt . sif wttien im den Diennt zu geben dem vollen 
und reinen Ideale religii si r Kultur, als » ines da« Leben vm Innen um- 
wandelnden , und dadurch einzig heilsamen (Jhrisbenthnms. Kann die Bf- 
wegung, w^^ielio von unserer Kunst so wunderbar gewaltig ausgegangen 
ist und mi.-i r Volk, ja, nicht nur dieses, von dem Mittelpunkte des modernen 
Lehens bis in vergessene Winkel hinein innig ergriffen hat, kann diese 
l?e\\.guug nicht dazu dienen, der nach Leben und Wirken ringenden 
h'f'ligion, der ErfilUeiin aller Seelen wauilelungen , den edlen Beistand zu 
leili» n, ihr <Ue Seelen znzirftlhren, deren sie zum Leben einisig bedarf, so ist 
unsere Kunst nur ein w (mdei*volles Spiel, wie ein letzter Abendglanz vor 
Sonnenuntergang, nicht aber, was wir in ihr glauben, die Morgenröthe 
einer neuen Kultur, deren Gott kein Anderer sein kann, als unser lieber 
Heiland. 

Wir aber wollen diese unsere Kunst wahren , rein und e<lel , wie sie 
geartet ist, und mit diesem Symbol wollen wir erwarten, was aus dein 
Ringen der Wirklichkeit unserem Ideale »ich zuwendet, helfend inzwischen 
allen Hilfsbedüi-ftigen durch den Lieiist an der meubthlichen Seele und 
vertrauend dem Allerbamer in dem lUaubeii an seine ewige Liebe. Sie 
hat es uns gegeben, vor Vielen, heute so ruhig in den Kampi blicken und 
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Glaube, Liebe und Hoffiiung uns erhalten zu können. In ihrem Sinne, 
der kein Sinn des Schwachen ist, sondern der Kraft, wollen wir weiter 
arbeiten an der Befestigung der Grundzüge jener geistigen und sittlichen 
Kultur, deren blühender Schönheitsausdruck die edle Kunst ist. "Wie 
immer in diesen dreiicehn Jahren werden wir Vielem stumm vorbeigehen, 
was in der Welt gross Geschrei macht, aber nach dreizehn Jahren so 
stnmm geworden sf»in wird, wie wir es waren bei seinem lärmenden Aut- 
treten. Und wi( mnaer in diesen dreizehn Jahren werden wir laut und 
lebendig eintreten tur Dinw und Leute, welche die Mitwelt z\i uns in den 
Winkel verbannt, deren lipur norh wunderliche Erscheinung ;il>^jr dereinst 
eine harmonische Farbe geben wird in jVnem leuchtenden Kegenbogen zum 
Himmelasaale des „Glaubenswerkps der Znkuutt". Wer diese dreizehn 
Jahre mit uns gegangen ist, Mllistlns in der Folge des grossen Lelxrers 
auf dem HtLgel der deutschen Kunst, als treuer Mitschreiber oder ]VIitleser 
dieser ,Blätter*, der hat es sich verdient, dass in dem stillen Augenblicke 
xmserer j^pmeinsamen Umschau sein Name mit denen von Seinesgleichen auf 
©iupr l)pso}ieidorten, aber dauernden Gedenk-Tafel aufgerichtet werde an ebfn 
dieser Stelle. Da aln r Manche von den Getreuesten denken, von ihnen verstehe 
»ich das ganz von selbst, und sie daher noch versäumt haben, ihren Namen 
uns zu melden, so werden wir auch damit noch warten, als an das Warten 
in dieser ha.sügeii V\oli genugsam gew-ohnt. mv\ werden eii>t im nächsten 
Monat, der uns in anden ni , Hmstereiu Smne ein „Schliesser*^ ist als der 
freudige Januar, die aus^getulhe Tafel dankbai* und verliaueii.^voli zwischen 
unsere Bayreuther Jahrdreizehnte iiaiigen. Wir sind eine kleine Familie, 
aber wir haben edle Ahnen. Möge unsere Zukunft ihrer werth bleiben. 
Wie Gott wiU! — 

Uans V. Woizogen. 



Jesus Ton Nazareth — Buddha („Die Sieger^) — 

Parsifal. 

Kioe Studie von Karl üeckel. 

Wir können im Schatien Richard Wagners drei Perioden unterscheiden. 
Die erste wnrde mit dem ^liienzi" abgeschlossen. Ich erachte sie charak- 
terisirt durch des IVreisters Worte: „Der erste künstlerische Wille ist nirbts 
Anderes als die tT irMliginig des unwillkürlichen Triebes der Nachahmung 
dessen, was am einnehmendsten auf uns wirkt." 

Die zweite Periode, deren P>r'ginn zusammenf^illt mit der Revolnhon 
liegen die künstlerische ( )effbntli( hkeit der (.Tegenwai't, umfasst den j,Fiie- 
genden Holländer", „Taunhäuser- und ^Lohengrin". Keiner dies*'r StoftV» 
wurde willkürlich wählt, sorfdern s\p drannrn tief in das Herz und 

m a hnt en den ^ünstlenschen Menschen su ihrer I>eataxig a&d Gestaltung. 
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Von ümfin gelten die Wort«: „Ich mntiste, um mich von innen heraaa so 
befreien, d. h. mn mich gleichfbhlenelen Menschen aus Bedürfniss des Ver- 
fltändnifises mitEUtheilen, einen darch die atusere Eriahrang mir noch nicht 
angewiesenen Weg als Künstler einschlagen , und was hierzu drängt ist 
Noth wendigkeit, tief empfundene, nicht aber mit dem praktischen 
Verstände gewiisste zwingende Notliwendigkeit." 

Die dritte Periode umfasst die Dramen nach „ Lohen grin^. Der Meister 
nennt sie in der ,Mwh0Üiing an meine Freundet die Periode des bewnsston 
künstlerischen Wollens anf einer voUkoniinen nenen, mit nnbewnsster Noth- 
wendigkoit von ihm eingeschlagenen Bahn, auf der er nnn als Küntttler 
nnd Mensch einer neuen Welt entgegenschritt. — 

Was Wagner im „Fliegenden Holländer" in weitesten Umrissen zeich- 
nete, brachte er im „Tannhäuser" und im „Lohengrin'' mit immer deot- 
licherer Bestimmtheit zu sicherer Gestaltung. Seine Aassago über diese 
nothweiidig erfolgte Uebereinstimmung des Gefühlsinhaltes genannter 
Dramen dürfen wir erweitem nnd ftlr sämmtliche Werke vom „Fliegend«! 
Holländer' bis zum „ParsiM*' als giltig erachten. Er bezeichnete die^^en 
nnr vom Wort- Tondichter anssnsprechenden Inhalt als das von aller 
Konvention losgelöste Reinmenschliche. Es gelangt dem unbe- 
fangenen Hörer drs Kunstwerks unmittelbar zum Ge t ühlsverständniss, 
während es deutlich erkannt zu haben, wir erst dann erachten dürfen, 
wenn wir uns der Gemeinsamkeit de.^ metaphysischen Inhalts aller Dramen 
vom „Fliegenden Holländer- bis zum „Parsifal" bewusst geworden sind, 
und wenn das , was bcdents.ame religiöse Dogmen und tiefsinnige ])hilo- 
sophische Systeme in ihrer Weise uns erütösbar zu machen suchen, im 
Kunstwerk uns ersichtlich geworden ist. 

Ein Versuch abstrakter Darstellung dioses Inhalts dtirflo loicht den 
Grenzen entwachsen, welche eine Zeitschrift sich absteckf-n niii.sh, während 
eine Prtitung von Momenten, welche uns auf den ^\ eg der zu gewinnenden 
Erkenntnis^ zu geleiten vermögen, innerhalh nines beschränkten (Tobietey 
recht wohl statthaft eisdieint . In diesem Sii;ii'' erlaube ich mir eine Studie 
darzubieti 11 , welche d^n Kntwurl zu „Je$m von Nazareth" und besonders 
die Ski//»^^ zu „Die Sietjer^ in ihrem genetischen Zut»ammenhang mit 
^tarsilal' zu betrachten sicli besuelit. 

Für das Verstämlni-s der Gestalt -Kundry" wäre es gewiss von Nutzen 
zu erfahren, wie weit diese übereinstimmt mit der ^Magdalena-' des Ent- 
wurfes y-JesuH von Nazareth^. Nach einer Mittheilung der Frau Eliza 
Wille, in (leren Haus in Mariateld der Knnsrior längere Zeit verweilte, 
hätte er gedacht, in seinem Drama Magdalena als von heftiger sündiger 
Liebe zu Jesus eitüUt, zu zeigen. In dem inzwischen verölientiichteu 
1848er Entwürfe selbst*) tritt diese Absicht nicht hervor. Der Plan des 

*) ilicbard VVi^aer, Jesus von i^HziureUi. Leipaig, Breitkupt' & Uäi'tel. 
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pursten Aktes* yaIc^I Mag<lal**na ideiititizirt mit der ..Ehebrecherin" und 
eiithäll: deren Frt'i.s|'reclunii;- trcmäi^H Joh. VIII. Im zweiten Akt erfahren 
wir, dass sie alsdann ihr ganzes Eigen verkauft nnd den Gewinn Jndas 
T^charioth dem Säckeltulmn- df?r Gemeinde Je.sns' übergeben hat. Dieser 
zw.'ito Akt spielt am See Geiiezareth bei Tagesaiibriieh. Wir fiiuh ii .It "^us 
u))t<r einem Baume schlafend. Maria von Magdala zu seinen Fiunen 
knieeiid und den Saum seines Gewandes küs.send , fqiricht ihre tiei© Keue 
und besf»li;Lj;eii(le Liebe zu ihrem Krlüser a«H. Als Maria, die Mutter, hinzu- 
tritt, fleht Magdalena sie an, sich beim Sohne für sie zu verwenden, denn 
t'ie begehre als die niederste I\I:^[i^d der Gemeine dienen zu dürfen. Maria 
trcKslet und entlässt sie. Gegen bchluss des Aktes treffen wii" Jiei<le wieder, 
die-<i srnal <:^emeinsam Brot und Wein unter die Menge vertheüend. Nach- 
dem Ma^dah na im drit ten Akt Judas beobachtet und im Gespräch mit 
dem Pliaiiisäer aus "j'iberias belauscht hat, tritt sie (Akt IV) vor dem 
Nachtmahl 7ai Jesus mit d<r Frage: „Herr, ist es dein Wille, was Judas 
sinnt ?** — Jesns weist sie ruhig mit der Hand ab. Sie neigt sich zur 
»Seite und weint hetti<;. Spater nimmt sie ein kostbrt'.> s Fläschchen aus 
ihrem Busen, nahi Jesus wieder, giesst es auf seinen Scheitel, witscht ihm 
die Füsae, trocknet: und salbt sie ihm unter Schluchzen und Weinen. 
Judas richtet au sie die Frage, wannii sie die Salbe nicht verkauft und 
den Erlüs den Annen gegeben habe? (Joh. 12). .Jesus aber weist ihn 
wegf^n dieses Vorwärts zurecht, dankt Magdalena und entlässt sie. — Nach 
dem Na( litniahl kehrt sie in das leere Zimmer zurück, in lauten Jammer 
ausbrechend: doch hat sie Jesus und seine erhahene Absicht verstanden: 
.sie preist sich selig, ihm gedient zu haben. Als Judas mit den 
Kjiegsknechten eintritt, leugnet sie zu wissen, wohin Jesus und die Jünger 
sich gewendet hätten. Nach kurzem (Tespräch mit Judas wird sie mit 
fortgeführt, um sie in Gewahrsam zu bringen, damit sie Jesus nicht warne. 
Sobald sie die Freiheit wieder erlangt liat, macht sie einen letzten Versuch, 
Jesus zu retten. In der Scene, wekhe uns Jesus vor Pilatus im Verhör 
zeigt, heisst es iia Entwiij-t: „Pilatus erhält euie Botschaft seiner Frau, 
die ihm sagen lässt: er solle Jesus nicht verdammen, ein Weib (Maria 
Magdalena kann die Botschat> selbst bringen. — .Jesus' Vorwurl an Magda- 
lena : sie bittet um Verzeihung.) habe sich zu ihr geflüchtet und sie durch 
iliix^ Nachrichten überzeugt, dass dieser Jesus ein erechter sei. — " Mit 
JVIaria der Mutter und Johaimes folgt sie zur Uichtstätte und kehrt mit 
diesen zurück mit der Nachricht: „er hat vuUendet"^. 

Wagnei- lasst in <lem Entwurf zu ^ Jesus von Nazareth"^ Magdalena 
vor den Jüngern die Bedeutung des Todes Jesus' ahnen. Nachdem er auf 
ihre Frage: -Herr, ist es Dein Wille, was Judas sinnt"^ sie ruhig mit der 
Hand abgewiesen hat. zweifelt sie niclit mehr, dass er zmn Gptertod ent- 
schlossen ist, d.uuiii aueh ihre Bitt« um Verzeihung, als Jesus ihi- tlic ^'er- 
wendimg bei Pilatus' Weib voi-wirft. Was Petrus den Judas erst um die 
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Rtniide der Hiiirichtuug zu verstehen lehrt, hat sie zuei.st f»rkrtim(, iiäinlirh 
dass der (.>pfeilod Jesu»' seine Vf»rklärntic^ ist, und ni<'hf das W iind'^rzfnfhfn. 
das Judas von ihm en^-artet hat. Nicht an Maria Magdalena, die ihn ohne 
Worte verstehen lernte, sondern an die Jünger wenden sich die erklärenden 
Reden über seinen Tod, so wenn er im dritten Akt im Tempel die AVort*^ 
spricht : „und otlen und vor aller Augen werde ich den Tod erleiden um 
der Liebe willen, duich die icii die Welt erlöse zfum ewigen Loben." 

Au die Buddha gestellte Wahl: „Welter o b erer" oder Weltüber- 
winder'^ g< lualmt uns die Alteniative, die nach AVagners Ansfühi^ungen 
zum Entwnrt V' .Ipsus sich stellte: ^Davidserbe" oder „Gottessoliir . Jedoch 
kann un« keinen Augenblick entgehen . dass die Redeut&iamkeit; solcher 
Wahl bei Jesus sich als eine viel tif trre erweist , als hei dem Lehn'r 
indischer Weisheit. Die ersten Glaubigen «,arme. dem judischen Gesetze 
stumpf unterwori'ene Hirten und Landbauem" däuchte es unerlässlich die 
Abstammung Jesus' ans dem Königsstamm iJavids nachzuweisen. Diese 
Annahme Hess sich der Dichter nicht entgehen. AI« der Spro^s des ältesten 
Geschlechter, konnte Jesus die oberste Herrschall über die Welt beau- 
spmchen, die nichtswürdige römische Gewaltherrschaft bedräuen. Er aber 
warf die davidische Abkunft von sich. Nicht durch irdiweln s Königthum 
konnte er die Menschen — seine Bnlder — aus dem Elend befreien, 
.sondern nur in der Erfüllung der von ihm erkannten göttlichen Sendung. 
Da.s Volk und die Aristokratie aber erwarteten von ihm , da^s.s er da« 
jüdische Volk zur Weltherrschaft t'iihren werde. Darum das Entsetzen dos 
Volkes und der Erfolg der Hetzereien und Aufreizungen der Pharisäer, al« 
Jesus ini dritten Akte von der grossen Tempeltreppe herab seine wahre 
Sendung verkündigt, seine Eigenschatl als Gottes Sohn und die Erlösung 
aller Völker durch ihn, nicht der Juden allein. Von da an weiss er, 
dass das Volk ihn im-ht innig verstehen lernt. Alles liegt ihm daran, 
dass er dies mindestens bei seinen Jüngern erreiche. Das aber vermiß 
er nur durch seinen Opfei*tod. 

Das Bild Jesus' von Nazareth, wie es der dichterische Entwurf dar- 
bietet, gewinnt erst dann seine ganze Deutlichkeit, wenn vir uns bewasst 
bleiben, dass es der Entwurf eines Dramas ist, den Wagner uns hinter- 
lassen hat. Wie bei allen Werken 'W a^ners müssen wir auch bei diesem 
Werik den Wegen des Dramatikern nachforschen, wenn wii' seiu^ 
fflel Angesicht gegen Angesicht ins Auge schauen wollen. Dann werden 
wir auch die üebereinstimmtmg nicht verkennen zwischen der historisch 
eiiassten Gteetalt des Jesus' von Nazareth, wie wir im Entwarf sie an- 
treffen, nnd dem „von aller alexandiinisch-jndäisch -rOmisch •despotischen 
Verunstaltung gereinigten und erlösten, unvergleichlichst erhabene Er- 
löser", wie ihn der Dichter de;« „Parsifal** spfiter erschallte. 

Die entscheidende Wichtigkeit, zu welcher die Philosophie Schöpen- 
haueirs ftr Wagners Weltanschauung gclangie, forderte wesentlich die Qtt^ 
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winnuiig dieser seiner üelien Auffat^simg drs fl^ ilatvl^ . ,|ie nachzufühlen 
UD8 jyBayreuthei'u'^ immer melir als edelste Auigabe äich kuud geben 
dürfte. 

Finden wir in dem heute besprochenen dichterischen Entwürfe noch 
di<! ^[eiiiuiig um\ Lehre der ei^sten (tläubigen — Jfsus sei dem Konigs- 
stamine l^^nvids entsprossen - widerspnichslos angenommen, begegnen 
wir dagegen «päter einer iebhat't^^n Zuwendung zu der Ansicht, da.ss Jesus 
nicht von jüdischem Stamme gewesen sei, da die I5ewohner von Gahläa 
eben ihrer unechten Herknidt wegen von den Juden verachtet waren. 
Diu-]] mögen wir, gemäss dem ernsten 7?athe unseres Meisters, dies, wie 
alles lie gescliichlliciie Erscheinung .Jesus betretfende gern dem Historikei- 
überla->f !i, um einzig uns dem Hilde des Erlü.sers zuzuwenden"^,. „Die 
ungeheure Schuld alles Daseins nahm ein srtndenloses göttliches Wesen 
selbst auf sich und sühnte sie mit seinem eigenen qualvollen Tode. Durch 
dies-en Sühnungstod durfte sich Alles was athmet und lebt erl<jst wissen, 
sobald er als Beispiel und Vorbild zur Nachahmung begriffen wurde." 

Diese \\ orte Wagners, welche wir anführen, um den ethischen Iniiak des 
Eniwuii'es zu „Jesu« von Nazareth" im Kern zu begreifen, bezeichnen uns 
zugleich die Grundstimmung, welcher das Bühnenweihlestspiel entwuchs, 
so dass sie wohl geeignet erscheinen, uns zur Betrachtung des letzteren 
hinüber zu leiten. Bedenken wir jedoch, dass Schopenhauers und Wag- 
ners Wege zur Erlangung einer reinen Weltanschauung durch Bralimaismus 
lind Baddhaismus hindurch führten, so mag sich uns zuvor ein Verweilen 
bei indischer Weisheit empiehlen. um auch hier zu gewinnende Eindrücke 
im Bühnenweihfestspiel wiederzutindeii. So werden wir u. a. erkennen, dass 
die Anregung zur Dichtung von Klingsor^s Zaubergaiien unmittelbar 
indischen Legenden entflossen sein dürfte, die zu erzählen ich nicht unter- 
lassen will, HO bald uns erst die Betrachtung der Skizze zu „Die Sieger'' 
zn näherer Befassung mit dem Buddhaisnius aufgefordert liaben wird. Diese 
Skizze liiidet sich unter den aus nachgelassenen Papieren Wagners zusammon- 
ge«tellten ,.Enhciirfen, Gedanken und Fragmenten"**) abgedruckt. Sie ist am 
16. Mai 18o(3 in Zürich zu Papier gebracht worden. — Einer edelgesirmieii 
Freundin des Kuiis»tiers (die in ilu^en .,Memoireii einer Idealistin" uns aus- 
fülirlich über Wagners Leiden in Paris berichtet) verdanke ich die freund- 
lich gegebene Mittheilnuf; . duss Wagner den Stoff zu . Die Sieger" einer 
Erzählung in ..liurtwufs ln!i oduclwn a i hislotre du Buddhisme ttidten'* entnahm. 
Sie schreibt: „Wagner ist wohl, wie es jedem Dichter geht, zunächst 

*) ,Dm Blni des Htftondt, too Mmem Hrapte, ans wnwem Witndn «m Krenie fliMseod 
— m ttOdito 6«TfllDd ftagmi, ob m der mitiMi oder midier Bioe sontk «ogeliftne? Wenn 
wir et göttlich oeoDen, so dürfte •dnem Quelle ahnungsvoll ebizig in dem, wm vir eis 

dip Einheit (irr mcnscblichen Gattung aiismarhcnil Vir/cirbtiptcn , zu nab^^n sein; Qftnllcli in 
der Fähigkeit zum bewusstcu Leiden." l^^üeldeDthom ood Christeuthwn.') 
^) Leipzig, Hreitkopf und ü&rtcl. 
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immer von einem konkreten Stoff angeregt worden, so fUr den Buddha 
von jener kleinen Erzählung, die dann aber in seinem Biesengeist die gross- 
artigsten philosophischen und poetischen Proportionen annahm." 

Das PersoiionveizeichniHS der Skizze gibt an : C h a k^'^a - M uii i. Auan d a. 
Prakriti. (Deren Mutter.') Brahinaneii. Jüngfn-. Volk. 

Buddha ist bekunullich ein Oatimigsnamf^ imd bedeutt t ; ^ih'V /Air 
Erkenntniss P'.i wiK-htf^'*, ^-d^r ErlciicbteLe''. Sobald von dem Buddha die 
Rede i«t, wird der d^-ui Mt^^clihH-lite tler Chnkva's ♦:»iits|iro«sene, nbeiigenannte 
Chakya-Muui, der Stifter der neuen, dfin l'rahiuiuymus eiUwacLseueii 
Religion gemeint.. Ananda ist sein erst< r umi h im usier Jünger, .sein etäter 
Begh iter auf d^m Wandprscliaiten durcii das Land. — Laut der Lt^hre, 
wekhe vor Ihiddha in Indien herrsehte, war en nur den Brahma nen 
moglicli, den A\ eg. der zur Erhisung führt, zu betreten, während den An- 
gehörigen anderer Kasten nur ilic Ib»f!hung verblieb zur Belohnung guter 
AVerke dereinst als Brahnianen wi» ii( ig. boren zu werden. Tief unter allen 
i\a.st< n standen die Parias luul T l h a n d a 1 a 8 , mit denen in kfiner Weise 
in Beriihnmg '/m kommen, den Brahniantn streng g<'bot«n wai-. Chakya- 
]\Inni trat aut aiö Befreier der uubarmherzig Auage.stoisseucn und mitleidlos 
Verachteten. 

Wagners Drama sollte zur Zeit der letzten Wanderung Buddhas 
spielen. Er gedachte das Tschandalamätlchen Prakriti aln von Liebe zu 
Ananda erfüllt darzustellen und in grossem Seelenkampfe sie in heiHgstem 
Liebesleiden , Ananda aber bis zu Thiäuen ergriffen und geängstigt zu 
zeigen. Eine Vergleiehung mit der Szene zwischen Parsifal und Kundry 
im zweiten Akte des Büliuenweihfestspieles drängt sich uns auf — auch 
in Betreff der dramatisphrn Gestaltung - , wenn wir aus der Skizze er- 
fahren: „Prakriti tritt zu Buddha am Stadtthoro imter dem lUiim«^, um 
von ihm Vereinigung mit Ananda zu erbitten. Dieser trägt sie. ob sie die 
Bedingungen dieser Vereinigung (Miullen woHp? Doftpelsinjiiges Zwie- 
gespräch, von Prakriti aut eine Wreniignng im Sinne ihi'er Leidenschaft 
gedeutet; sie stm*zt ei-schrefkt und schhu li/.^nd zu Bndon , als si»' fTidlich 
hört, sie müsse auch Ananda's (relübde lier Iveusililieit (riragon." — Im 
weiteren Verlauf«' des 1 hania^ sol]?»' JJud'.lha auf 'Iih ^^)r\vlu'^e der Brah- 
manon wegen Bclassuug mit einem 'rschandalaniHtlchen antworten und den 
Kastengeist angieit'eji. Zu wichtiger dramatischer Bedeutung wäre jeden- 
lalJs die Erzählung Buddha's von Prnkriti's Dasein in einer frülieren (4ebnn 
gelangt. Weil sie damals als Tochter eines Brahmaneu dem Solm »nnes 
Tschan»lalakömgs aus Stolz und Hochmuth t^egenliebo verr^agt und den 
Unglücklichen verhöhnt hatte, war ihr besümint wurden, als Tschandala- 
mädehen wiedergeboren zu werden, ^nni dif» (Qualen ]i(»lfuung>l'>ser Liebe 
zu emplindeu; zuglcieli aber ;:u cntsagfMi und iler \<)Ilcn Erlösung durch 
Aufnahme unter Buddhas Gemeinde zugefühit zu werden^. — Indische 
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Legenden berichten von vielen Bekehrungen, die Buddha dadurch bewirkte^ 
dass er den Unglücklichen erzfthlte, wie all ihr Leid nur nothwendige 
Folge nnd Bflesung in früherar Geburt verübter Sohnld »ei nnd eben diese 
Büssnng aie den Weg znr Erlösung fähre. — Auch Pralmti erklärt eich 
in der besprochenen Skizze Waguers nach Buddha^s Ensählnng bereit, da» 
von ihm geforderte Gelübde abzulegen, indem sie seine Frage mit freudigein 
Ja beantwortet. Sie wird alsdann von Ananda als Schwester begrfisst. 
Buddha sollte noch seine letzten Lehren verkünden , und nachdem sich 
Alles zu ihm bekannt, dem Orte seiner Erlösung zuziehen. — 

Vergleichen wir die Skizze Wagners mit der in Bumouf s ziemlich 
nm&ngreichem Werk enthaltenen Erzählung (Seite 183—187 der zweiten 
Auflage), so eigiebt sich eine fast vollständige üebereinstimmnng in der 
Führung der Handlung. Jenes doxjpelsinnige Gespräch unter dem Baume 
am Stadtthore ist bereits in der Legende von wesenUicher Bedeutung, ßs 
heisst bei Bumouf: Buddha benützt die Neigung zu Ananda und die Ge- 
müthserregiing Prakritis zu ihrer Bekehrung, indem er mehre absichtlich 
doppelsinnig gestellte Fragen an sie richtet^ die sie im Sinne ihi^er Leiden- 
schaft auffasst, während er sie im Sinne der Beligion versteht. Auf diese 
Weise fVütat er sie allmählich zur Erkenntniss ihres eigenen Wesens, und 
es gelingt, ihr das Verlangen zu erwecken, Trost in asketischem Leben 
zu finden. Er Brägt, ob sie bereit sei, Ananda nachzufolgen, d. h. ob sie 
dessen Beispi^ folgen wolle, hiernach ob sie seine Kleider zu tragen 
wünsche, d. h. ob sie ein geistliches Gewand anlegen wolle n. s. f. — 
Bitmonf lässt nur selten die Jjegende selbst sprechen , meistens giebt er 
ihren Inhalt in eigenen Worten nnd kürzerer Form wieder. Eine wesent- 
Hehe Aenderung erfohr in Wagners Skizze die Erzählung Buddha's von 
Frakrild's Erlebniss in einer früheren Geburt. In der Legende, deren 
proselytische Tendenz sich stark hervordrängt, hat ehemals nicht Prakriti 
die Werbnng des Tschandalakönigs verworfen, sondern ihr Vater, ein hoch- 
müthiger Brahmane, ohne ihr Wissen. Da die buddhistische Beligion eine 
HeimKnchung der Sünden der Väter an den Kindern nicht kennt, fehlt die 
Schuld Prakrifci's in der Legende, wälirend sie in der Skizze Wagners 
deutlich sichtbar wird. Diese Umwandelang durch den Dramatiker ist 
vollständig im Geinte des buddhistischen Mythen volhEOgen; ja, ich möchte 
vermuthen, dass diese von Burnouf mitgetheilte indische Legiende, gleich 
vielen anderen, eine Umänderung zu praktischen, ich meine proselytischen 
Zwecken erfahren hat, und dass Wagner, indem er sie dichterisch umge- 
staltete, zugleich ihre nrsprün^che Qesbalt wieder aufdeckte. Die Legende 
in der Faspung, wie sie Bumouf wiedergibt, hat vor allem den Zweck, die 
8oh einhei 1 igkei t tmd Uebermüthigk<3in der Brahmanen zu nroi.sscin , nnd 
dazu taugt allerdings das stachelige Zwiegespräch zwischen Prakriti^s Vater 
mid dem TsohandalakOnig besser, als eine psychologisch bedeutsame Unter- 
redung zwischen diesem und Prakriti selbürt. Die Umgestaltung d^r 
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Legende durch AVagner betritit geradf^ di«' Punku wplche bei piuer Ver- 
p:leichung der Ski?;7,f> mit dem Bülni» nweihfestspiel einander am nächsten 
liegen. Al-^ A erhuhnung des Leidenden äussert sich die zu büssende , 
Sühuld Prakntrs, wie TCnndry's. Imst und Begierde erweisen sich als die 
Hemmnisj^e, welche die Erlösung verzögern, Aiianda's und Parsifals siegen- 
der Widerstand und mächtig waltendet^ Mitleiden als £r8chlie«8iuig des 
"Weges. 

Aber was in der Skizze nur innerhalb einer durch geschichtliche Ver- 
hältnisse bestimmten Beschränkung sich darzastellen bestrebt sein konnte, 
das gibt im Bühnenweihlestspiel als das „von aller Konvention losgelöste 
Beinmenschliche" sich kund. Nic^t nur durfle das dort individuelld Schick- 
sal des £inzelnGn sich hier in seiner Bedeutsamkeit, zu ninsohlieseeiider 
AUgemeitiheit erweitem, auch die im historisch-religiösen Gtowanda des 
Buddhaismus nur unvollkommen evsdieineDde Wahrheit ewiger Geredktig^ 
keit stellt sich dem £rkeimenden im Kunstwerk in lichter, unbeigeaidflr 
Umhüllung dar. 

Die den indischen Beligionen gemeinsame Lehre der Metempsychose 
sagt ans, dass man alle einem lebenden Wesen zogefiagten Leiden nach 
erfi>Igter Wiedergebnrt auf eben dieser Welt selbst an erdulden nnd da- 
dmeh abssabQssen hat. Der innerste Kern eines lebenden Wesens, sein 
jpIdnM*, ist nicht dnrch den Tod aerstOrbar tmd sucht sich nach der Zw- 
aetanng des Individnnms ein anderen Hans, darin zn wohnen. Bei dieaer 
Inkarnation wirkt bestimmend die Beschaflenheit des Karma's, das ebenso- 
wohl dnrch alle gnten, als doreh alle schlechte Thaten, wfthrend jedes 
Lebenslanfes entsprechend modifidrt worden ist. „Je nachdem das Kanna 
von guter oder schlechter 6escha£fonheit ist, gestaltet sich das Looa 
des Menschen, so dass die Einen niedrig, die Anderen hoch stehen, die 
Einen elend, die Anderen glflcklieh sind.** (Worte Bnddha's). 

Der Philosophie der Zukunft diirtt-e es Aufgabe sein, sich von des 
Buddhaismus esoterischer Ijchn; , der P a 1 1 n g e n e s i e — wie S c h o p e n- 
hauer's Genius sie erkannte - von tiefsten Thäleni physikalischer Er- 
forschung bis zu den fernsten Höhen metaphysischer Erkenntniss leiten zu 
lassen und natnrwissenschaftliclie Theorien mit der weisen Karma - Lehre 
asu vereinigen. Uns aber sei es gegönnt, in dem vom Wort -Tondichter 
geschaffenen Bild ahnend zu erschauen, was wohl nie ein philosophisches 
System uns vollkommen wird lehren können, und was religiöse Allegorie 
nur symbolisch anzudeuten vermochte. So dürfte sich uns Wagnsrs 
Ausspruch bewähren, dass da, wo die Religion künstlich wird, der Knnst 
es vorbehalten sei, den Kera der Religion zu retten, indem sie die m3^äii- 
sbhen Symbole, welche die erstere im eigentlichen Sinne als wahr geglaubt 
wissen will, ihrem smnbildlichen Werthe nach erfasst, um dnrch ideale 
Darstellung die in ihnen verborgene tieie Wahrheit erkennen zu lassen. 
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Die viel wiederholte Bezeichnung Kuüdry's als „weiblicher Ahasver** 
vermag uns nur wenig zu erklären. Denn die Sage vom ewigen Juden 
berichtet uns nur von todähnlichem Schlafe, ohne damit eine tiefer 
liegende Wahrheit andeuten zu wollen. Seine Kr-chemung weoli^plt nicht. 
Ihm ist der „Fliegende Holländer" zu vergleichen, nicht aber Jvniidry. — 
Die (am genialsten von Buddha erkannte) Walirheit, dass nur die Erschei- 
nung durch den Tod zerstört wird, unser eig> iitliV-hes W^s^n aber, so 
lange als es sich als Wille zum Leben bejaht, nach neuer Inkaniation ver- 
lang n . zu neuer Erscheinung gelangen muss : stellt sich in Kundry 
\vun(lerbar der Aiisr liauimg dar. — Der Philosoph versucht, uns diese Be- 
harrung des Wesens beim Wechsel der Erscheinung da<lnrch zu erklHren, 
dass er sagt , wip der Schlaf zwischen dem Af^ uscheu von gestern und 
heute liegt, ^ i der Tod zwi.schen der v<)r}i«'rn;eg;iri^enen und ofeju^pnwärtif^en 
Inkarnation. Auch der Künstler bedient sich dieser Vergleichung. Kaudiy 
klagt: 

Kenntetl da den flaeli, 

der Blieb dordi Seblaf und Wachen, 

dnreli Tod und Leben, 

Pein und Lachen, 
XU neuem Leidea neu gestählt, 
endlos durch das I)ai>« io qukiti — 
Schon vorher, als sie durch Klingsor's Beschwörung erweckt worden, 
tinJen w ii' die Worte Schlaf und Tod aneinandergereiht. Sie Stösst er- 
wachend ..ranh uad abgebrochen, wie im Versuche, wieder Spi-ache zu 
gewinnen", unterbrochen von Interjectionen die Worte hervor: „Tiefe 
Nacht — Wahnsinn! — Wuth! — Jammer! Schlaf — Schlaf — tiefer 
Schlaf! — Tod!*^ Auf Klingsor's dann folgende Frage: „Da weckte dich 
ein ALi(irer? He r"^ antwortet sie: „Ja! — Mein Fluch! — Oh! Sehnen — 
Sehiu Ii !" — Des Sehnens Ziel nennt uns die im Orchester ertönende 
Heiiaiidsklage, während Klingsor die Wort-e als Bekenntniss sündigen Ver- 
langens nach tlen Rittern des örals deutet. — 

Nor Rnbel Hobe, ach, der Mfldenl — 
Sdihfenl — Ob, dui mteb keiner veckel 
Nein! Nicht schlafen! — Grausen fallt ndcbl 
Machtlose Wehr! Die Zeit ist da 
Schlafen — schlafen — : ich ninss 
Aus diesen Worten Kundiys' spricht die Furcht vor dem Erwecikt- 
werden aus dem „Todesschlaf" durch Klingsor, oder - tiefer erlasst - 
durch den Fluch, der sie „endlos diu'ch das Dasem quält." „Kühe! 
Buhe! ach, der Müden!" - Nicht der Todesschlaf, d. i. der Tod der Er- 
scheinung, die Zersetzung des Individuums ohne Erlöschung des Willens, 
bietet ihr diese dar, sondern einzig der „ewige Schlaft, d. i. die Erlösung 
von Sterben und Leben, Tod und Wiedergeburt. Darum klagt sie: 

Oh, ewiger Schlaf, 
einsigei Heil, 
«i«! wie dicb gewianea? 
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Klingsor^s Worte: ^Dein Meister ruft dich, Namenlose!" wenden sicli 

unmittelbar an ihr transcendentes Wesen, dessen Natur die dann folgenden 

Benennungen charakterisiren , nämlich: „Ur-Tenfelin ! HOllen-Rose!'' — 

Ihr Wesen kam in versohiedenen Gestalten zur Eraoheinung. KUngsor 

scheint nicht alle zu nennen , als er iortf&hrt: 

Herodias warbst da, and was nwki 
Qnildryi^a dort, Kundry hier. 

Haus von Wolxogen und nach ihm Löültn oi klären nach erfolgreichen 
Untersuchungen die Bedeutung nnd also die Wahl dieser Namen. Die 
ursprüngliche Herodiassage wird von Löffler, wie folgte mitgetheilt : „Hero- 
dias war in Liebe gegen Johannes entzündet, die er nicht erwiderte; als 
sie das auf dem Teller getragene Haupt mit Thränen imd Küssen bedecken 
will^ weicht es zurück und hebt heflig zu blasen an; die Unselige wird in 
den leeren Raum getrieben und schwebt ohne ünterlass; nur von Mitter- 
nacht bis zum Hahnkrat sitzt sie trauernd auf Eichen und Haselstauden." 
— Durch Wagner soll nun da^ 'S'^n gehen am Vorläufer zu einem Vergehen 
am Heiland selbst umgewandelt, der Name Herodias aber beibehalten 
worden sein. Dieses Vergehen am Heiland selbst, das uns Kundry nenut: 

Ich sah — Iho ^ Ihn — 

rind lachte 

da traf mich sein Blick — 

wäie dann die erste und eigentliche Yeranlassmig iluer (lullosen Qiial 
gewesen, wie in <ler Ski/zo „Die Sieger" als Prakriti's Sfhnld sicli (haiiiatisch 
nur die Verhölinnno- des Liebenden kundpbt. — LoffltT sa|rt: „Die 
Namen wechseln: Ikrodias, Gundryggia, iviuidry; die ÖubsLauz bleibt 
die selbe." Ich möchte dafür setzen: „Die Erscheinungen also aucli 
die Substanz) wechseln: z.B. Herodias, Gundiyggia, Kundiy; «las Wesen 
bleibt das selbe.'* 

Für meine Aufifassung der Sache sei besonders noch folgende SteUo 
ssur Hilfe herbeigezogen: 

Gumemanz: 
Ja, eine VerwOnschte mag sie sein: 
hier lel»t sie heal*, — ' 
vieUeieht erneuU, 

zu bQsseu Sebald aas frflb'rem Leb«i. 

Jenes ^La( heu" Kundry's haben wir nicht nur als Verlachen und 
Verhöhnen der Erscheinung des Erlösers aufzufassen, sondern znnftchst als 
die Aensserung Genuss licisclionder Begierde. Ihr nach Genuss, „der Ver- 
dammniss Quell" ") schmachtondes Wesen gelangt immer wieder zu neuer 

Verkörperung. Trotz „Schlaf und Wachen^ , „Tod und Leben" , sündigt 

, \ 

*) Öh, Weltenwahns Umnachten: \ 

in h(Vchs(Pn TTpüp" hpis<!pr Sucht | 

nach der Yerdammniss i^uell za schmachten! | 
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die Namenlose, die Ür-Tenfeliiif HöUenrose Mis wieder vermöge und ge- 
mäss der Katar ihres Wesens. 

„Das gedichtete Wunder ist das höchste und nothwendigste Erzengniss 
des künstlerischen Anschanangs- und DarsteUungsvemiögf ns.^ (Wagner 
Ges. Schriften IV. 101.) Eines solchen gedichteten Wunders — ^ welches 
aber keineswegs alsWnnder aufgefasst, sondern als Terständlichste 
Darstellung der Wirklichkeit begriffen wird" — bedient sich Wagner, als 
er die Etrinnernng an Vorgänge in früheren Existenzen fortbestehen Ifisst, 
unachtend des IJnistandes. dass durch den Tod die Möglichkeit der Er- 
innerung jeweils genommen worden ist. So als Kundry sich in früherem 
Leben begangener Schuld erinnert, so als Klingsor Namen früherer Inkar- 
nationen £undry's nennt, der Erz&hlung Bnddha's von Prakriti's früherem 
Dasein vo-gleichbar. 

Bei weiterer Ansftdirung des bisher Mitgetheilten wäre jedenfalls die 
Idealitftt von Zeit und Baum nicht ausser Acht zn lassen. Sie ist im 
ersten und dritten Akte des Farsifal dem Anschaunng^<^ ermögcu erkennbar 
dargestellt. Es will dieses gedichtete Wunder uns das Gralsgebiet als 
das Gebiet vollständiger Idealitftt darstellen.*) 

Bei Erklärung eines Kunstwerks durch abstrakte Begriffe ist stüts 
grösste Vorsicht anzuempfehlen und immer wieder daran f liinzuweison, dass 
eines wdiirhafligen Kunstwerkes Inhalt nicht in abstrakter Weise wieder- 
gegeben, sondern nur angedeutet werden kann, weil es ßera«le das lebendig 
daisustellon bestrebt ist^ was der abstrakte Begriff zu umfa.si>en , sich als 
unfähig erweist. Wer dieses ausser Acht lasst, dürfte des Vorwurfes dünkel- 
hafter Oberilächliohkeit so wenig sich zu erwehren vermögt]' n, wie derjenige, 
der mit flachem Batioualismus den Sinn religiöser Allegorien zu erschöpfen 
vermeint. 

Mit Beziehung auf die Lehre der T^allngenesie**) machte ic h darauf hin- 
weisen, dass es ungenügend wäre, die zu bü'^si'iide Schuld Pai<it'ars etwa 
erst aas seinem Verhalten beim Anbliek von Aniloitas Schiaeizm her- 
zuleiten , während doch zu tiefer suchendem iS achdenken uns die Worte 
Parsifal'ö aufiordera: 



*> Auch in Wolfrsn's PaniTSl i«t eine Stoll«^, velche «IfoniAlv&ach*' die Orsltbnrg sIt 
Gebiet Tollttändicster Idealität ichildert. Sie lautet: 

MooBalviteli ist niclit gewöhnt, 

Dass ihm wer so nahe ritt, 
Es soi dcnu, daas er siegreich stritt, 
Oder solche Uusse but, 
Die eis vor dem Walde belesen Tod. 
Die leiste Zeile döifte wob! nnr im Sinne meiner Tontnsgegsngf nen Antfilbrangeo zn 
deoteo sein. 

**) Vpicleiche: Karl Heckel ,^ie Idee der Wiedergehnrt^' (Proisichrift). Leipslg, 
Max i)pohr. 
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Ht! Welcher SOnrif^D, 
welcher Frevel Schuld 
miua dieses ilioren Haapt 
adt Ewigkeit beluteo, 
* da kilne Bum«, farina Siüim 
der BlindlMit ntiob entwindet — 

Die «pAtor folgenden Worte, welche Gnmemftiix an Pftnifal riohtel^ 
wihzend er dessen Hanpt mit Wasser ans dem heiligen Qnell besprengt: 

OflMgaat sei, dn Beiaer, durch dee Beinel 

So weiche jeder Schuld 
Bekümmerniss von dir! 

erscheinen gleiclisam als Antwort auf jenen Schmerzensaasbrach des zum 
König des Grals Bestimmteu. Jetzt erst ist Parsifal entsündigt nnd gesühnt. 
Darin unähnlich Jesus von Nazareth, der nicht „der Irniiss und der Leiden 
P&de*^ sn gehen hat. „Da der Heiland selbst als durohaos sflndenlos, ja 
^wfthig xn sündigen erkannt ist, mnsste in ihm schon vor seiner Ge* 
bnrt der WiUe vollständig gebrochen sein." Diese Worte Wagners gelten 
nur von Jesus, nicht auch vojn Parsifal. Parsifal gleicht dagegen in 
dieser Beziehung, wie in mancher anderen, nhakya-Ärnni, der eben&Us erst 
durch Mitleid wissend \md dadurch zum Biiddlia wird. 

Chakya-Muni wurde nach der Legende als Solm des Königs Sud ho* 
dana geboren und erhielt den Namen Sidhartta: doch wird er öfter 
mit Beziehung aui seine Abstammung Chak3m-Muni und (rotama genannt. 
Seinem Vater Sudhodana erklärten \\ eise Brahmanen, der Prinz werde sich 
als allermäehtigster König auszeichnen, wenn er idclit Einsiedler würde. 
Auf die Frage, wie letzteres zu verhüten sei, antworteten sie, der Prinz 
dürfe viererlei nicht sehen, nämlich; keinen altersschwachen Mann, keinen 
Kranken, keinen Todten und keinen Einsiedler. Aller Vorsicht des Vaters 
ungeachtet, erschaute der Pnnz doch einen vom Alter gehengten Mann: er 
eni'hiak ül)*r die Vergänglichkeit uieiisolilicher Kraft nnd Schönheit: er 
erschaute emen Kranken: inniges Mitleid ergriff ihn; er erschaute einen 
Todten: tiefe Trauer bemächtigt« sich seiner, und von ihm wich alle Lehens- 
lust. Als er aber Frieden und Gltlckseligkeit eines Einsiedlers erschaute, 
verliess er Pracht und Keichthum , um sich allen Leiden nnd Priifungen 
zu unterwerfen, nur von dem einen Wunsch beseelt: Buddha und also Kr- 
löser aller Wesen zu werden, welche Iii rri,-i de nnd Schmerz, Geburt und 
Tod unterworfen sind. Auch die Pi Liiungi u , die er im Bewusstseiii de^ 
erschant^^n und erkaimLen Elends siegreich beswdit, ennnem an den nur 
durch die Krafl des Mitleids möglichen V.Mdei stand Parsifal's. 

Wir wollen zu unserem Zwecke besonders der Versuchungen nnd 
Bekämpfangen erwähnen, durch welche Mara (Klingsor vergleichbar) den 
Bodhisat zu gewinnen und überwinden sucht. Bodliisat bedeutet ^der 
nach der Buddhaschaft Strebende und bezeichnet also Buddha vor der Zeit, 
da er der Vollendete'^ geworden. — Als er unter dem heiligen Bodhibaome 
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sass, wollt« ihn Mara im Rücken anfassen, aber die ^frahlonde Schönheit 
Bodhisats blendete Mara's Augen und hemmte seine howegnngon. Er ver- 
suchte nun seinen Feind mit Hülfe der Naturkrät^^ zu vernichten. Er er- 
regte einen gewaltig wüthenden 8tunn, der selbst die stärksten Bäume ent- 
wurzelte und thurmhohe Felsen von dem Erdboden lossriss: in BodhisatH 
Nähe wurde der Stnrm zn einem erti'i.schenden LufHinnrh , drr kaum die 
Blätter des heiligen Baumes bewegte. Bodhisat verharrte in ungestörter 
Ruhe und Wtirde. gleich der niip-otrübten Mittagssonne, Dann entfesselt« 
Mara ein furchtbares Gewitter, aber weder die von dröhnendem Donner 
begleiteten Blitze, noch die tobenden Wassei-fluthf«M \ ersehrten Bodhisat: 
er wurde nur von einem leichten Regenschauer ririscht und lächelte be- 
glückt, wir das Silbcrlicht des Vollmondes am unbewölkten Himmelszelt. 
Mara ergrilf Sterne und 1^' eisen von mächtigem Umfange und schlenderte 
sie gejyen den Bodhibaum , um den nach der Buddhaschaft Strebenden zu 
zerschmettern ; er Hess scharfe Schwerter und spitze Pfeile auf ihn nieder- 
regnen, aber: die St<?ine und Felsen, die Schwerter und Pfeile verwandelten 
sich in Kno.spen und Blüthen , in Blumengewinde und Kränze , und fielen 
als frf^Tindliclie Blumeiis] »enden zu seinen Füssen nieder. Bodhisats Antlitz 
glich t inem goldenen Spiegel, aus welchem seine tiefe Gemüthsruhe hei-v'or- 
leuchtete : sein Glanz war so ungetrübt wie die Blumenblätter einer "Wasser- 
lilie, ^lara wollte ihn dm'ch Feuer zerstören : aber die brennenden Kohlen, 
welche ihn beschädigen sollten , verwandelten sich in der Nälie des Bodhi- 
baumes in kostbare Rubmst<»ine: die glühende Asche wurde zu wohl- 
riechendem Sandelpulver : der glutheisse Sand vemandelte sich in Perlen, 
der Rauch, der ihn mit Dunkelheit umgeben und ersticken sollte, schwand 
v'Or ilnm Glanz t;ciii'r Erscheinung, wie der Morj^PTinebel vor der auf- 
gehenden Sonne. Nun hetzte Mai'a sein e^anzes (reit^lge gegen den Bod- 
hisat. Er Ib'^t bestieg seinen Elej»li;(ntrTi . scliwanp^ seinen furchtbaren 
Diskos und schlouderu- ihn mit dem Ar. ii;* lw)t*' seiner ganzen Kraft gegen 
den Prinzen. Diese Watfe vermocht/» F l-i nhergi^ wie ein schwaches Bam- 
busrolu" zu durchachneidon ; trotzdem war Mara nicht im Stande, den 
Prinzen, der das Erlöseramt zu erringen strebte, zu venvnnden. Vermöge 
seiner hohen Verdienste flog die Wati'e langsam, wie ein welkes Blatt, 
durch die Luft und blieb strahlend über Bodhisats Haupt 
ach weben. Dieser streckte die Hand gegen die Erde aus : ein gewaitigHi- 
Donner erdröhnte, und Feuergarben stiegen au.s dem Boden empor. ]\fara's 
Gefolge floh ; er selbst wurde zur Erde geschleudert und musste Bodlnsats 
Uebermacht anerkennen. Die Töchter Mara's, mit Namen: Begier, Unruhe, 
Lust, unternahmen noch einen letzten Versuch. Sie verwandelten sich in 
sechshundert wunderschöne Mädchengestalten verscliiedenen Alters und 
kleideten sich so , dass ihre Erscheinung \erfülirerisch wirken musste, 
näherton sich dann dem Prinzen, priesen seine Schönheit, schmeichelten 
ihm und neckten ihn mit allerlei Fragen. Aber Bodhisat achtete ihrer 

2 

Digitizca by Google 



18 



m'clit, und nachdem sie lange Zeit vergebens veraaoht hatten, durch ihre 
Veriührnngskünste ihn zu verlocken, flohen auch sie hinweg*}. 

Eines besonderen Hinweises zur Vergleichong der von Mara geworfenen 
Waffe mit dem heOigen Speere und der Töchter Mara'e mit den Midohen 
in Klingsor's Zaubergarten bedarf es nicht.^) Dagegen wäre es bei um- 
fassenderer Betrachtung nicht unlohnend mit dem Vorgänge der £ntsühnung 
Kondxy'e durch Parsifal diejenigen Legenden zu veigleichen, welche be- 
richten, wie Buddha Ptajapati, die treue Pflegerin seiner Kindheit» and 
Yasodhara, ehemals seine Gemahlin, aufnimmt in die Gremeinde mit der 
Begründung: „Sollen die Lehrer der Menschheit etwa nnr wegen der Er- 
lösung der Männer in die Welt gekommen sein? Ich sage euch, die höchste 
Weisheit ist dem Weibe so gut erschlossen, wie dem Hanne. Der Eingang 
in Nirwana steht Beiden ohne Unterschied offen". — Der Aufsatz Bichard 
Wagners : „ Ueber dm Weihliche im Memchlichen" y während dessen Abfassung 
ihn der Tod uns entriss, erwähnt des Urastandes, dass Buddha das Weib 
anfangs von der Mögliclikcit der Heiligwerdung ausgeschlossen wissen 
wollte, und schlieest als Fragment mit den Worten: „Es ist ein srlumer 
Zug der Legende, welcher auch den Siegreich- Vollendeten zur Ao&iahme 
des Weibes sich bestimmen lässt." 

Ich durfte den Zweck dieser Studie be7.ei( hnt n, als Prüfung von Mo- 
menten, welche uns auf dem Wege der Erkenntniss der Gemeinsamkeit 
des metaphysichen oder besser Gefühls-Inhaltes der Dramen Wajr^nei-y 
zu geleiten vermögen. Stben wir nun, wie man schon seit 1886 in Bay- 
reuth eine allmählich zu ermöglichende Auffühnmg sämmtlicher Dramen 
begonnen hat, welche in diesem Jahre 1891 «Up (Inn Werke „Tannhäuser", 
„Tristan" und „Parsifal'^, als die Höhepunkte der metaphysisch - leligiösen 
Weltanschauung des Künstlers umfassen soll : so muss sich uns die Fra^e 
nach diesem gemeinsamen Inhalt mit grosser Ltlthaftigkeit wiederholen und 
uns drängen, unsere Studie mit Worten des Meisters zu besichhessen, welche 
uns zur Beantwortimg jener l^rage anzuleitt n vermögen. Er sagt: „Was als 
einfachstes und rührendst^'S religiöses Symbol uns zu gemeinsamer J-Jethari- 
gung unseres Glaubens vereinigt, was uns ans den tragischen Beh^luiuiij^eii 
grosser (Deister immer neu lebendig zu mitleidsNüller Erhebung aulbitet, ist 
die in maiiigiachsten Formen uns einnehmende Erkenntnis.^ (h r Erlosungs- 
Bedürftigkeit." Sie haben wir als Mittelpunkt zu bezeichnen, w*»nn 
wir uns die Zusammengehörigkeit und die immer mehr umiiasseude Be> 



*) Nach Spence HarJy: A KTauual oi Buddhisiu, eiuem für das Studium des Baddhaismns 
•ehr wenlivuiien Werk, dessea Uebersetzaog iu's Deutsche Schopcahauer aagelegeatück 
cnpidilt 

**) Bi leodttet «in, dau die boddblstitelieLflfSiida und ditEoiUiiiig ?oiito indlaehia 

ßlamenmädchen in dem mhd. ,Alexanderliede* des Pfaffen Lamprecht, welche in den Bayr. 
Bl. 1880, S. 47 ff. (H V. WoI^ogeD, „Tristan and Panilü'} angefahrt worden ist, rat dtt 
Nlbea altiaditchen Quelle geflossen oind. — 
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deutsamkeit der Dramen des Mefcters unter dem Bilde konzentrischer 
Kreise vorstellen wollen. Sie erkennen wir sowohl in Wagners ersten 
Dramen, in denen sie mit unbewnsst^r Noth wendigkeit sich äusserte , wie 
in den späteren Werken, in denen bewusstes künstlerisches Wollen sie 
uns erschauen lässt. Sie spricht zu uns in den Klagen des ^jFliegenden 
Holländers", sie verstummt und spricht wieder zu uns aus anderen Ge- 
stalten, mit anderen Worten, anderen Tönen, am gewaltigsten wohl in dem 
Seelenkampfe des „Tannhänser", in der Todessehnsucht des „Tristan", um 
endlich im Btlhnenweihfestspiel zu wahrer Befriedigung zu gelangen, 
bei den „kaum hörbar leisen" Worten: „Erlösung dem Erlöser!'' Kaum 
hörbar leise ertönend, sind sie vernehmbar in Bayreuth dem Lauschenden, 
nicht aussen im Lärm der Welt dem Lfirmenden. Dort, nicht hier, Jenem, 
nicht Diesem, wird zur Wahrheit, was Wagner so innig empfinden, so 
rOhrend ausgesprochen: „Dieser Erlösung selbst glauben wir in der ge- 
weihten Stunde, wann alle Erscheiiiungsiormen der Welt uns wie im 
ahxnmgsvollen Traume zerfliessen, vorempfindend bermts tfaeUhailig zn 
werdfiii: miB beängstigt dann nicht mehr did Yontellimg jenes gähnenden 
Abgrandes, der gransenhaft gestalteten üngehener der TielS», aller der 
sflchtigen Ansgebarten des aioh aelbat Eerfleiaeheiideii WiUens, wie ne was 
der Tag — aoh! die Geschichte der Menschheit vorftkhrte: rein tmd 
friedensehnsflchtig ertönet nna dann nur die Klage der Nator, fhrehtlos, 
hoflhnngsvoll , allbesohwiohtigend , welterlOsend. Die in der Klage ge- 
einigte Seele der Meneohheit, durch diese Klage sich ihres hohen Amtes 
der ErlOsnng der ganzen mit-leidenden Natnr bewnsst werdend, entschwebt 
da dem Abgrunde der Erscheinnngen, und, losgelöst von jener graaenhaften 
Ursächlichkeit aUes Entstehens nnd Vergehens, fohlt sich der rastlose 
Wille in sich selbst gebunden, von sich selbst befireit:^ 
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Yorbemerlcaiig. 

Wir leben in einer wonderlichen Zeit. Eine philologiscbe Religiosit&t gilt ibr ftit 
pine ganz ernsthafte Sache von hohem moralischen Warthe; dagegen erblickt sie in finer 
k an 8 tierischen nicht viel melir alt Spaes und Spiel, die »ogar an da« Unmoralische an- 
streifen. Da kftnnen wir dnmat nicht rnftthnn. Wnnd^rt sieh wohl tb«r nmeher Lmst, 
(lass wir trotzdem hier eine solche Religiosität ernstlich berralvticliiigpn , v.rlchf' noch in 
philolfMtiscUen JEIntdeckungen auf der einen Seite förderliche Uoterstatzuugen, auf der andern 
abrawebend« Sehtdignogen siebt? Eben dMs die Sache Ihre swei 8«nt«tt bat, Ist «ti be- 
achten. Wir geben also das folgende Referat lediglich als einen Heitrag zur Bpruhiirung 
denenigen Gemather. welche wirklich befArchten, dass wissenschaftiiclie Kritik ihnen und 
Anderen den Gnmd des Glaubens ersdiiltteni und serstOren ktone. Dsm aber stfll'Sicberer 
Glaiil i ,iTi den auf das Gemüth wirkenden Inhalt der lif iligeo S( lirift stfits dip spligete Kraft zum 
frommen Leben gewährt und bewahrt, das bleibt bei alledem eine gar feste Wahrheit. Data 
ftmier ans solcheni Olanbeo, den nuui kindlleh bdsaen mag, wie den ^Kindern* das BfmiDel- 
reich gehört, als aus einem untheilbaren lebendigen Ganzen, auch auf allen Einzelne in 
Schrift und Lehen verklftrendes und leitendes Licht fällt, das ist ein reiner Trost und 
Sebilt, den heinertef Kritik tras nnd Anderen antasten irnd verkflimneni toll. Wer glanbt, 
bedarf der Al wchr kritii^chrr Genthrdungrn nicht. Gefährdet ist luir ein Glaube, der keiner 
ist. Aber der ^ichtgläabigen ist die Mehrsahl. Da ist es wohl eine schöne Aafu^be, 
ihoMi den Weg bahnen imd erleielitem nt helfen, der de wieder vom Olanben oder Glavben- 
Können eu führen vermöchte, wann die Noth ihnen an dsi- Herz tritt und sie nach einem 
HeUe sttdien, das sie verloren hatten, weil sie der Vernunft verdanken wollten, was doch 
aildn «der Friede Gottes aber alle Temanft* gerade nvr der Menaehenf eele verieiben kann. 
Wir dürfen diese Aufgabe nicht unversucht bei Seite liegen lassen, ancli ^venn wir selbst, 
in der Tbat, der festen Meinung sind und des Glaubens leben, dass der nächste Weg xum 
Krenie faanerdar durch das Hers geht, nicht dnrdi den Terstand. Also; efai lAcm fe> 
werfen auf die krummen Wege, die unser Volksgeist in den dankein Thalea der Ge- 
schichte 2u wandeln hat — vielleicht reicht sein Schein, obzwar von irdischer Lampe, bin 
anf den gersden Weg blnllher, der jeglicher Seele — so nahe liegt, nnd den sie doch oft 
nur dann er-t erhliekt, wem die blutige Thrfinc tiefsten Leidens das menschliche Auge 
schier erblinden lassen will. Mögen die an das Schauen ipmöhnten Augen unserer Kuust- 
genoesen dieser Bloidang nidit bedftrfen, am über dag Symbol gleich wln Aber den Boch- 
Btaben hinaus das gOtttiche Wesen an erkennen, das onaittelbar den gwien llenaeken in 
die Freiheit setzt. 

H. W. 



Die oft gehtete B^optong, in der Beformation sei das Kirchenprinzip toh 

dem Schriftprinzip verdrängt worden , ist nicht ganz genau es muss vielmehr 
heissrn: vom W o r t priii/Jp. Wohl galt der Kampf Luthcr's vorzüglich der nor- 
mirenden Tradition-, aber er hat ciueu viel zu weitblickenden Geist gehabt, tim 
der Bibel gegenüber eine so engbegreuzte Stellung eiuzuuohmeu, wie seine Epigouea 
ihm nachgesagt haben. In allen religiösen Fragen sehen wir heute täglich, wie 
wenig wir das reformatoriache Erbe durch sdbstftndige Aneignung ermngem 
haben ^ \vio viel erst wieder weg zn ränmen ist, was sowohl die Hochlatboraner 
im Kampfe mit den lieforrnirtcn , als auch die neuere positive Theologie 7jir 
Beseitigung des nüchtern kalten Rationalismus nötig zu babeu glaubten. Ks gilt 
dabei nicht nur, historische Thatsachen aus ihrer trabenden Falle heraus zu 
achAlen, sondern emstlich damit zu beginnen, die wunderbaren Schätze der 
Beformation dem Elutelnen als persönliches Eigenthum zn Termitteln. Ein pietftli- 
voller Beitrag zur BebuBg dieser Schätze ist karzlich unter dem Titel JH& 
SkUun^ 4§$ CArMM zittr hnUgm Sekrift" m der «Christlichen Welt" (her. TO« 
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Lic Rade — Loipzig) erschienen, einem Blatt, das sich bemüht, iu gebildeten 
Kniten neoe nad friimere Freunde Aur das Evmgeliam von der liebe zn ge- 
winnen. Die Arbelt kommt aoB der Feder des Hallenser Theologen Prot D. E. 
Hanpt nnd erscheint als Broschüre bei Yelhagen nnd Kissing. 

Im ersten Theil berührt der Verfasser die gegenwartige Nothlage und üu- 
klarhcit in der Benutznng nnd Werth Schätzung der Schrift. Die alte Aufstellung, 
welche lediglich aus einer übernatürlichen Entstehuug der einzelnen Bücher ihre 
Undende M aebt ableiten wollte, bat der kiltiscben Arbeit der sBOdemen Theologie 
gerade die verwundbare Stelle dargeboten, wo die Wissenschaft allerdUigs den 
heiligen Stoff treffen konnte. Die Anthentie, in Bezug auf Verfasser und Ab- 
fassungszeit, wird seitdem vielfach geleugnet ; thatf äcbliche ünriebtipkeiten und 
Widersprüche, die Niemand leu^nu n kann, veranlassen immer weiter*? Kreise unserer, 
ohuehiu vuu der religiösen iiele allzuweit abgezogenen Welt zu allmählicher, wenn 
aneh sebmerslicber Abwendung von der Bibel flbHBrbanpt Die geschiebtUcbe Dar- 
stellung ist so oft Ton pragmatischer Tendens getrabt , dass man, einmal darauf 
hingewiesen, bald nirgendwo mehr sicher zu gehen glaubt. Die Zweifel an der 
unbedingten Glaubwürdigkeit der Schrift sind dergestalt in zu weite Kreise 
unsres Volkes flberi^^egangen , ?ih das«? man darüber mit zornigem Eifer Liuw^ 
gehen könnte. werden doch auch immer melir junge Kralle lur den Kirchen- 
dienst beraa gebildet, die n ebrUeb sind, als dass sie nur im Jnteresse der 
schwachen Brüder das Gegenteil von dem sagten, was sie meinen, und sieb 
sebliesslich selber einbilden , es zu glauben. 

Der Grund dieser Nothlage liegt nach dem Verfasser in Folgendem : man 
hat wohl von der alten TnspirationBtheorie etliche Abstriehe gemacht, man hat 
wohl ihre SchrofiFhoit möglichst gemildert; aber das Pnuzip ist nicht durch- 
brochen , dass die Kormität der Schrift sich aus ihrer aussergewöhnlichen Ent- 
stehung ergebe» So lange niebt diese Schriften nacbweislieh dnreh sich selbst 
das Zeugniss Ihres Werthes nnd ihrer Bedeutung ablegen, kann den modernen 
Menschen keine noch so alte Tradition von einer Thatsache überzeugen, die, wie 
sie ohne Analogien in der ganzen Welt ist, auch wenig allen sonstigen, unleug- 
baren Offenbarungen Gottes in unserm tftgiichen Leben entspricht Gilt es nun 
ein plu8 zu streichen und ein minug anzunehmen , so fragt es sich , ob es aber 
aneb wirfcKeh ein religiöses minti$ sei, das nns bei einer Lenganng der absointen 
Inspiration erwartet? Der Verfasser sncbt seine vemeinende Antwort zunftchst 
dnrch die Klarlegung des richtigen Aufjgangspunktes zu begründen. 
Sir her ist die Schrift für alle religiösen Kreise ein unsrbfitzbarcs Werk. Gibt 
sie doch das ursprünglichste und deshalb ungetrübteste Zeugniss von einer reli- 
giösen Persönlichkeit, deren gewaltiges Bild noch Jeden auf die Kniee gezwungen 
bat, der sich Ihm nttberte. Berichtet sie doch In reich abgetönten Einselbildeni 
von dem ersten Eindruck, den diese Persönlichkeit auf eine nach Befreiung aus 
tiefster sittlicher Verirruni!: und religiöser Verwahrlosung sich sehnenden Welt 
gemacht hat. Aber wie kann dieser Bericht für uns bindend werden V Wen 
nicht die Wärme und Ueberzeugungstreue ihrer Verfasser innerlich 
rar Zustimmung nötigt, wer sich nicht von dem Sünderheilaud selber überwunden 
llUilt, wer nicht In sich darieh firOhliehe Hingabe an Gott ein Organ fBr das 
Oottcarsich, d. h dir Summe aller sIttlich-religiOseii Erftfte, gross gezogen hat, 
dem kann auch dir Bibel nichts nützen, selbst wenn er ihr bis auf den letzten 
Buchstaben glaubte. Croire quekfu'un nicht croire ä quelqu'vn ^ Wer ficn n ch- 
staben glaubt, der gerftth in Abhängigkeit von der Kritik des Buchstabens. 
Seit Banr, dem Vater der Tübinger Schule, sind die sftmmtlichen Schriften des 
BOBon Teitamenti einer Kritik unterzogen worden, die ihre apostolische AbfiMsmig 
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zum Tbeilo leugnen zu mUsseu glaubt. Mit dorn 24amou WeUbaasen ist eine gross- 
artige Bewegung In der alttestamentlielieik Kritik vecinuuieii, die ndt iknr Se- 
Iiattptaiig von der Prioritftt vor unscrm Peutatouch immer «eitere Kreise an dch 

zieht. Und selbst wenn die Authentie der Verfasser sieber stünde, kannten 
nicbt auch sie irren? Stehen sie nicht oft im Widersprach zu einander, oder 
sind in den Anschauungen ihrer Zeit befangen? Also nicht die Entstehung, 
sondern die Wirkung der Schrift entscheidet Das in der Bibel enthaltene 
EvaageliiuB eneagt dareb leiae laaere Wahrheit aad Kraft in mir daa 
Vertiaaen an dem liebenden Vater, der mich auf jeder Seite, in Jedem Warte 
grtisst, in einer gegenwärtigen Offenbarung. Die Verfasser haben nicht „über 
ihrem Stof gestandeu^'S nein, viel mehr als das: sie haben ihn selbst mit ihrem 
Herzblut geschrieben. Dieses unvergleichlich starke Greisteszeuguiss gottdurch- 
glahtcr Helden zOndet auch in mir ein Feuer an, das mich verzehrt. Von wem 
immer, nach der hiitoriscfaen Kritik, — in nnleogbarer Wahrhaftigkeit von Per«' 
aönlichkoiten ist es angezündet^ die ihren Gott erlebt haben. — 

Meist wird man das eben Gesagte nur für die Evangelien zugeben wollen. 
Wie steile ich mich aber zu dem Schriftganzen V — so fragt der dritte Abschnitt. 

Der Tubinger Theologe Kübel aus der biblizistischen Schule hat durch 
Unterscheidung von Zentrum und Peripherie diesen Übergang zu ermöglichen 
geraeht. Er meint, an dem Arst, der mir daa Leben gerettet, weide ieh aber- 
hanpt Vertrauen fassen. Jawohl, aber nidat in ftthiopischer GrammatÜL Daram 
handelt es sich, dass Jesus mir Frieden ins Herz gibt, aber keineswegs um 
die Frage, ob or „geschichtliche Kenntnisse*^ besessen habe. Und wo ist die 
Grenze zwischen Zentrum und Peripherie? Die persönliche Sympathie wird da 
entscheiden, ein sentimentaler Ekklektizismus dadurch gefördert werden. Die 
Unterscheidung ist vielmehr nach Sehale und Kern an machen. Christas hat 
seibat nns ein Beispiel daran in der Behandlung des alten Testamentes hinter- 
lassen. Es zeugt von einer hohen, religiösen Keuschheit, dass er sich immer 
wieder in den Vorstellungskreis .dieser Bücher hinein begab , die er innerlich 
durchaus überwunden hatte. So wenig das kleinste Gesetz seiner sittlichen Jdee 
nach vergeht, so wenig bleibt es in seiner nrsprfluglichen Form bestehen, wie 
schon daa: «Ihr habt gehArt, dass xn den Alten gesagt ist .... Ich aber sage 
Euch ..." der Beigpredlgt beweist. Bedenken wir, dass die gdieimnissvollen 
Schätze sich unter Schleier b(Tg(>n mnssten , um den Menschen erst aUmAhlieh 
an das ganze Licht, das sie aufstrahlen, zu gewöhnen. 

Ist aber so die Frage nach nnsrer Stellung zur Schrift aus einer gf^- 
schichtlichen zu einer rein religiösen geworden, so kann die wissenschaftliche 
Kritik den religiösen Werth gar nicht mehr berühren. litterarkiitiBdie 
nnd historiachkritisGfae Fng&h können an dem Geist, der ans diesen Bftchem 
spricht, nichts ändern. Einige Beispiele mögen beweisen, YieU^cbt hat Abraham 
nie gelebt; ist soinp dpstalt rticht ein geschichtliches Zeugnis« ersten Rangps für 
die Zeit, d* r< ii Seimen und Hoffen ihn als verkörpertes Ideal aus ihrem Schoosee 
heraus geboren hat? Mag die Gebart der Jungfraa nnd die Auferstehnng dem 
Vtfstande noch so «unwahrscheinlich* sein, ich sehe in beiden Thatsadien das 
onabweisliche Bedttrfaiss des lebendigsten Glanbens darfestellt, der sich den 
Lebensein- und -austritt einer {Ibergewaltigen göttlichen Persönlichkdt gar nicht 
nnter gewöhnlichen Umständen f^eschchen denkcu kann Aehnlich steht es mit 
Schwankungen auf dem Gebiet der Lehre. Ich will nicht glauben, oder 
etti abturdum; der Protestant fordert kein sacrificio delt inleUeUo. Wer die 
Prtkezistenz nnd Pamaie Christi, nach seiner geistigen Fähigkeit nnd Anachaoangs- 
art, ablehnen in mttnen glanb^ der soll sieh gewiss nicbt nmr nm des Btchslabeas 
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nülen zum Glanbon swingea. Aber er soll die geistige Idee erkennen, die das 
Bemitische Gemtttb zur volleu Sinnlichkeit der Darstellung des Metaphysischen 
▼eranlas6t& Der Irrtum wirkt oft eben so viel als die Wahrheit, weil das alles 
beherrschende IMotiv sich desto deutlicher, wenn auch naiver abbebt. 

Wie dergestalt der Einzelne seine rechte Stellung zum Schriftgauzen findet, 
so darf auch die Gemeinde — das wird im 4. Teil behandelt — nur im 
Sehrif tgftnzen ihre Lehrnorm sehen. Von ihm befrachtet, wird das 
Gememsohaftsleben stftts in lebendiger Frische und Allsoitigkeit sich darstellen. 
Es ergibt sich aber auch notwendig daraus die A usschl icssl ich k o i t dor 
Schrift als Lehrnorm. Nicht, als wenn nur hier Gott sich ^offenbart" hätte; 
nicht, als wenn nicht vieles andere « das der von Gott getriebene Menschengeist, 
z. B. auf den Schwingen der Kuuät, m dichterischer üellsichtigkoiL geschaut 
bat, ans ?on Jenem grftsste. Aber wenn Christos der Mittelpnnkt der Gemeinde 
bleiben soU, dann muss der geschiehtlichcu Treue und Kontinninitit 
wegen das ursprünglichste und nnbewnssteste Zengniss von ihm stäts den Vorzug 
beanspruchen dtirfen. Gerade die bunte Abwechslung in Zeit, Ort, Ziel nnd Weg 
bei den einzelnen Büchern versichert uns der stätigen Nenbefruchtung der 
Qem^nschaft Der KanonbegriÜ darf nicht um einen Adelsbrief des Alters 
betteln, sondern nnr das Zeufniss der Ursprflngliehkeit nnd Ehrlichkeit 
beansprachen. Jede Sekte krankt an der einseitigen Bevonnignng einzelner 
religiöser Gedanken und Gesetze, statt sich von dem Geist tragen zn lassen, 
der durch solche Bücher weht Es ist auch deshalb nothwendig, das Schriftganze 
znsammeu zu nehmen, weil manche Bücher allein stehend gar sehr missverstanden 
werden könnten, w&hrend sie in Gemeiuachaft mit anderen einen charakteristischen 
Beitrag zn dem fiurbenrticben Oemfilde abgeben, dM den Charakter der Wahrheit 
in sich selber trlgt. I>enken irir an die Skepsis des Prediger Salomonis, an 
dir Kachcpsalmcn ; denken wir an die alttestamentüchc Weissagung mit ihrer 
uatioual irdischen Znknnftshofihnng, an die Widerspruche zwischen Paulos und 
Jakobus. 

Bei solcher Stellung zur Schrift sind aber zwei Grundforderungen zu stellen. 
Erstens: die Auslegung mnss historisch sein; denn die Schriften enthalten 
nicht Geschichte, sondern sie sind Geschichte; sie erzählen nicht: «Christas 

sagte", sondern: „Christus sagt jetzt wirklich." Alles Geschehene will aus seiner 
Zeit heraus verstanden wcnleTi. Die einzelnen Glanbenphelden zeugen nicht 
immer für die Zeit, in die bic hiuein verlegt werdeu , wohl aber immer für die 
Zeit , in der man sie verehrte. In der historischen Auslegung lernen wir die 
Geselle kennen, nach denen das Qottesreich sieh entwickelt, lernen wir auf den 
Fulsscfalag der ttbergesdiichttidien Geschichte lauschen nnd ans der Teigangenhelt 
Gegenwart und Zukunft begreifen. 

Aber auch religiöse Auslegung fordern wir. Luther sah weiter als nnsre 
heutige Kirche, wenn er sagte: .,Wir gUiuben auf die Schrift, al^^ wo sie 
Christum treibet, wo sie aber gegen Christum treibet, da zeugen wir auf Christo 
wider die Bchiift** SeriiOm wi iftiuM jftie» H interpre§f Geschiditlicfae nnd 
religiöse Anslegung müssen Hand in Hand gehen, nm vor einem gelUirlichen 
Objektivismus und Subjektivismus zu bewahren. Wohlgenügt dasEvangelium, 
um die Seclo frei, froh und glücklich zu machen; aber wollen wir 
auf aÜ den andern Reichthum verzichten ? Und dann : ist nicht selbst in der Un- 
ToUkonunenheit ein Fortschritt V ml niciiL das Jm ttUioni«: Auge um Auge etc. 
hfiher ab die siebsigfUtig» Veigeltang des Lamech Gen. 4, wenn noch Christas 
belehlt: „Liebet Eure Feinde.*'? Das Wort 2. Cor. 2. 12 - „In der Schwachheit 
kommt die Kraft sor YoUendnm*' bewährt sich aach in der Schrift, in der, aller 
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aensctdidieii Schwadiheit zum Troti, docli du saolto Licht des Gottetfriedent 

mit iminor neaer Klarheit darehscheint. 

AIr Srhriftganzos gibt nns die Bibel auch die rechte Auleitniif? zur Er- 
lassung uusrer Pfl i c ht en in d er W cl t; sie lehrt uns die rechte Werthschützuiig 
der Ehe und Arbeit; sie lehrt uns, indem sie unser gauices tftglichuä Erleben 
m Oott in Beziehung setzt, eine chriatliehe Weltanaehnnang. — 

Dies sind etwa die Grandgedanken der Haapt'sehen Sehrift, die sieh leicht 
dnrch zahlreiche Beispiele belegen Hessen. Vielleicht könnte der Hinweis aaf 
dies Zengniss moderner Theologie oineo oder den andern , den ein falscher Ge- 
brauch der Bibel ihr entfremdete, dazu veranlassen, sie doch wieder aufzuschlagen, 
und darin Nahrung für Herz und Gemath auf dem oben vurgusciilagenea W^q 
zn finden. Einen Pankt hat der Verfuser nicht mit in seine Arbeit hinein ge- 
zogen: wie Tertrtgt sich germanisches Blnt mit semitiidiem Fftblen nnd Sehnen? 
Sind nicht grade im alten Testament die Motive, Yorstellnngen, Ziele und Wege 
so ganz anders, als der Germane sie sich wünscht? Gewi«? rnns? man über vieles 
hinwegkommen. Grausamkeit und Wollust sind zwei Gruudeigeuthilmlichkeiten 
des semitischen Helden, dem dafür jede arische Tapferkeit, Entschlossenheit und 
Energie fehlt. Wenn uns dies nnd manches andre stOrt, so wollen whr immer 
daran denken, dass nns jene Schrilten ja nicht im Einzelnen vorschreiben, was 
wir heute zu thun und zn lassen haben. Sie zeugen von einer Zeit : so hat sie^a 
gemacht, und sie zwingen nns tla^n , es auf nnsrc Weise 7u versuchen. 

Richard Wagner hat die Bibel wolil zu schätzen gewusst, wäre sonst sein 
religiöses Erstlingswerk, der „Jesus von Nazaretb^', von einer ganzen Sammluug 
Bibelstellen begleitet, nnd nach 30 Jahren wiederum sein weihevoller Schwanen* 
gcsang „Parsi&l'* mit Klftngen aas diesem Lebensbuch durchzogen? Wir wollen 
nicht hinter ihm zurück bleiben. Wir wollen, unbekfimmert durch den Streit 
über die Jnspiratiuu" der Bibel, uns selbst von ihr inspirircn lassen, wo immer 
der Geist (.ottes daraus /n ?n)s lebendig spricht, den di(^ thörichte Welt ver- 
duukciu und orstickeu will. Was aber gottlos ist , ist kraftlos , gegenüber den 
ewigen Mächten, die wir glauben. — 

F. Sehubriug. 
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GesehäftUcher TheU. 



In NaebstAheiideni beebroB wir uns, den laot S 12 der Satzangen TOi^Mdirie- 

beoen Kassabericht zur Kenntniss der verebrlicben Zweigvereine nnd Ortsvertre- 

tuDgen zu bringen, iudom wir gleichzeitig im Anbange den Rcchouscbaftsbericht 
über die einzplnen Bdtr.irrc der Zwcig^-prcine und Ortsvertretnutron boifüfren. 

Die in nachsteheiidera Berichte nicht nufgeführten Zweigvercmc und Orts- 
▼ertretuügeü hattüi — mit Ausseraclitlassuug des § 7 Abs. 2 der Satzungen — 
ihre Abreehmiogeii nicht rechtseitig eingesandt nnd konnten in Folge denen in 
den Kassaabscli luss bis zum 80. Jnni 1890 nicht nnfgenommen werden. 

Berlin, den 1. Januar 1891. 

Die ZentraUeitnng des Allgemeiaeii Richard Wagier-Vereins. 

Vrhr. von Seckendorf; von Vignau, 

I. Vorsitzender i. Schriftführer. 

iUMa-Ab«clütt88 30. Jnni 1890. 
Eianaiimc. . . Antg-ahe. 
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Kastirer. 



Digitized by Google 



A. Einiialimen 
Mitglieder-Beitrigett ud AbMiwiieBts dar Bayretther Bl&ttor. 





Mitglieder- . 


Aboune- 




Beiträge 1 


meuts 



Aachen 

Amierdam 

Antwerpen 

Arad 

Atchaffenburf 

Augnhurg 

Baden b. Wien 

IhUtmore 

Bamhrg 

Barmen «... • 

Bantrev 

Bayreulh (Zweig -Verein) 

^ (Kodaktioo dur Bayr. Bl&tter) 

Berlht'P^^dmn 

Berlin (P. Thelen) 

(Dr. Sternfeld) 

(Aka4. Verein) 

„ fZentralleitang) 

Bologna 

Banm 

Brmmtdkweiff 

Bremen 

Brenlau 

Brieg 

Bromberg 

Brünn 

BrHeä 

Budapest 

Bödingen 

Buttenzorg (Java) 

Bukareit 

Burg 

Celle 

CharloUenhwrg 

Darmntadl ....«.*... 

Detmold 

Dortreckt 

Dertmmd 

Dreeden 

Dnt»elderf 

Durlnch 




JL 



6 



33,70 



92 



49 



O 1 9 

olo 


1 

1 

AA 




ZOi 




QA 


DV 




c 
D 


1 A 


4ö 




O 1 
Ol 








RA 






7 1 
< 1 




SSO 




lo 


ID 






o4 




1 Q 


51 


A Q 

4o 




DO 


OD 








OOA 


IsOv 






ilbo 






1 OA 




0 


108 


10 





24U 


oo 






QA 








Oft 

oo 




OU 


öü 


1^ 






AI 


AA 
OU 


D 




CA 

ou 




4 






IdU 












71 


^4 


1 A 


fi 
o 




16 




6 


282 


23 




89 


70 




7 


60 




16 






574 


17 




36 


— 




68 






7 


70 




255 


60 


i 2* 


802 


25 


6 


164 




1 



Seite; || 8289 |40||1282|97 



Digitizca by Google 



27 



I 



ö. W. 



Trausport 





EUenach , 

mberfeU 

Erlangen 

Frankenherg 

Frankfurt alM. (Steyl & Thomas) 
^ (Hartmaun). . . 

Frankfurt ajO 

Fra&mrg 

J^tfrffc ....••••••< 

Fvfdn , , 

Gera 

Gietten 

QSiUn^ 

Qodar 

GoHkü 

Graz 

(jreif$wali 

Großenhain 

Haag (N^-Oe.) 

Saug (Nkdari,) 

Sagen 

Hainburg 

HalU als. 

Hamburg (Armbrost) 

„ (Bofmftiin) 

Hannover 

Heidelberg . 

Heilbronn • . 

Hehingfon 

Homburg v. d, U 



Jena 

Kandel 

KarUruhe 

Kassel 

Ketmpten 

Kia 

XirMaimbolMdtn 

Figftingen 

Kitztngen 

Klagenfurt 

IMi 

KöiHgHarg ilPr. 



190 



66 



«40 



6 



62 



Seite: 



tglieder- 




Abonne- 


^eiträge 




ments 


i 

JL 






9- 


8289 


40 1 


1282 


97 


9 


85 , 






26 


70, 






1 




f 




H 47 


60 


6 




A O 

48 








83 


60 ; 


12 




56 




30 






^ A 

60 






1 170 




— 




163 


40 1 






24 


• 






36 








1 o •? 
16 t 




12 




192 




86 




12 




12 




56 




6 




752 


84 


l ^_ 




28 




MB» 




75 










112 


AA 

90 






14 




12 




56 








6 


86 







28 








n 4^ A 

368 




«MS 




16 


1 

- 


6 




686 


-1 






4 
12 


WM 1 






48 




i 66 




65 








10 


26 






! 64 


■ 






4 aa 

132 


■ 


— 




1 316 


■ 






120 








1 22 


05 


6 





20 








7 

1 f 


70 

f V 






' 126 


— ; 






35 


50 






1 107 


82 i 






20 
1 M 








1 12722 


68 1 


|l486 


97 



Digitized by Google 



88 



Mitglieder- 
Beitrüge 

M 
ö. W. 



Abonno- 
mentB 



hösÜH 

Kolkerg 

RokMT ilR, 

KoMtanz 

Krefeld 

Kremt ^ 

Krummau 

J^d6«e& 

Lanieikut 

Leipa (Bömisch) 

Leiptig (Kkvonsteiu) 

(Akad. Verein) ,. 

Lteynitz 

Linz 

London 

Ludwigsburg 

Luxemburg 

Magdeburg . . « 

Marburg (Dr. Winter) 

(Aka«L T«f«lii) 

Marklitgft , . . . . 

Meiningen 

Meran 

Mergentheim 

jr«M«im i. n. 

MOtiekm 

U^iuAmirOUidbe^Rkegdi 

Neuss 

NärdUngen 

Nürnberg 

Otb 

OffSmbadi 

Obnütz 

Omabrück 

Oslfrwieek 

Parts 



Plauen . , 

Pöseneek . 

Posen . . 

Frag . . 

Fruebvrg . 



port: ! 12722 


68 


1436 


97 




36 


— 


— 


— 




82 

72 




65 


e 

12 


— 

— 




16 

120 


— 
— 


— 

6 


— 
— 




74 


23 


— 


— 


31 


47 


89 


5 


10 




57 


85 


— 


— 


16 


— 


— 


— 


81 


53 


94 


— 


— 




140 


— 


— 






156 


— 


12 


— 




4 


— 


— 


— 


76 


129 


20 


— 






d25 


35 


36 


45 




24 


— 


— 






in! 


20 


— 






104 




12 






184 


DO 








128 


20 


— 


z 




36 


— 


— 






1 44 


— 


— 




28 1 


' 48 


44 


— 






16 


— 


6 






16 


— 


— 


..1.. 




874 


— 


216 






114 


— 


— 






92 
4 


— 


— 


_ 




413 


— 
60 


— 
12 







1 


182 


— 


— 


— 




120 


— 


— 


— 




594 


90 


— 







16 


— 


— 


— 




24 










108 










16 










8 




6 






25 










110 




24 






7 


50 






10 


16 


40 






2 


8 


40 








32 









8«ite: || 17948|88| 1790|69 



Digitizcd by Google 





Mitglieder- I 






Beitrage 


[ 


meiits 


1 

1 


ö. W. 


Ji 




Äj 




TnuMport; 




28 


1 790 






1 

j 


£0 












A(\ 
4v 















90 


0 f D 








74 

1 


05 
















1 




50 




81 










15 


60 


D 








ZU 












0*7 


60 














O 








RR 
oo 


- 








i 


Ib 


, 


c 
O 








b4 




12 




Tölz 




7 


80 










1 >\ 
i O 


70 








i 77; 


13o 


04 










O 


— 


_ 








4 


— 










oo 












i öU 






t 






47 


70 








850 




25 






















12 










92 


1Ö7 


78 








1123 


1 1 1 ö 


69 


1 71 
Iii 


llft 
oo 






f 40 


18 


6 






26 


45 


10 










/D 




OU 












I A 








164 




36 








4 






— 






29 


— 










102 










160 


267 




10 


41 






44 




12 




p (Ulrich) 




82 










22 


87 


70 






Snaunft: 


28189 


"1 


|2698 


26 



Digitizcü by Gl, ^ 



d0 



& Spenden. 







II 


k 






Im vr 

p. w< 


■ 














Amalie, Prinzessin von Bajm, 

Königl. Hoheit 






1 








40 










1 t 










32 








i 




Geisberg, Halle, Fm . . . 
















20 




Hamilton-Ogiloy, Mn. . . . 


Pregfonkirk {Sekottknd) 








Hox, Ignaz, Kaufmann .... 






1 




w 






10 


..... 


Am9teriam .... 




4 




Kajftnus, R, Kapellmeiiler . . 


Heliingfon .... 




1 10 




Elftrich, W. , Kaufmann . . . 


HeUingfoTB .... 




10 




K ö 8 1 1 i n , Dr. , Professor . . , 


Tübingen 






60 


Laudis, Gertxud, Fräulein . . 


Hichteriwyl .... 




8 






Frankfurt ajM, • • 1 




0 




Mft]iBer*OesAng*Tereiii • . 




8 


1 9 




Merkel, Toni, Frtnlein . . . 






5. 




Peters, Rudolf, FfHifinfniiB • . 


Krefeld 




K 

0 




Reiff, 0 


Wien 




ZU 




Ritter, Marie, Fräulein . . 












PariM 




10 


_ 












Sch im mcIbu8cb,E.W^eaiid.i»hiI. 






6 




S c i d I , A. , stud 


HaUe a!S. 




4 





S m 0 1 i a n , Arthur , Kapellmeister. 


Wiesbaden .... 




10 




Storch, Ludwig, Lieutenant . . 


ÄMchaßenburg .... 




o 





Yertretnng Berlin (Dr. Stemfeld) 


BerUn 










Ämiterdam .... 








Ziegler, G., Kaafinepn . . . 
Zierold, 0., Ksnfinann . . . 


Mergentheim .... 




7 




Bur0 Im Uagd9bvr(f . | ' 


2 








5ao 


82 



Digitized by Google 



Yeränderimgeii in Zweigvereinen und Vertretu^s. 

AiehAffiEliQrg. Herr LieateoaDt L. Storch hat in Folg« seiner Versetzung die Ter- 
tretoog niedergelegt, und Herr Rechtsanwalt W. MOllcr sie Qlioru( mmi n. 

Frukftirt « M. Herr TonkOngtler J. Wolf hat die Tertretnng oiedergel^t, and Herr 
Knfaaon 0. Hartmann sie fibemonmeo. — 

Kärnberg. Bei der Neuwahl des Vorstandes Jes Zweigvereins wurlcn gewrihlt als 
I. Vorstand: Herr Direktor A. 05llerich, II. Vorstand: Herr Direktor Tb. Schmidt, als 
Sehriftf&hrer: Herr Bankkassier F. Oorter, als Kassier: Herr Prokarist P. Baselt. 

Wiesbaden Herr Kamllmi isier A. Srauli;in Iiat in Folge der Verlegung seines Wohn- 
litaei nach Karlsruhe die Vertretung niedei^elest, und Herr Dr. W. Frech sie Übernommen. 

WtnM. Herr Fr. Bens tet in Folge der Verlegung seines WoliniittM nach Dirmtadt 
dl« TtitrMiiOK nMAiyeligt, nnd Herr ll«clitMitw«H J>r. BtapluB ai« IbeniomMn. — 



Veranstaltniigeii in Zweigvereinen nnd Vertretnngen. 

Berlin-Potsdavu Zweigverein. De«. 90. AuflfQhruog im Saale (lor Kri^^psakademie 
vor S. Mkj. dem Kaiser: Duett aus «Israel* von U&odel, ^Herren v. d. Marwiu, vou Sclielling), 
ÄWumblaU f. YioL (Hr. Frans Fink), Weihnachtslieder Ton Cornelias und EliaäbeW» 
Begrümmg <l«r ^nqerhall^ (Frau Rosa Snchon, „Harold" von Löwe, „Siegfried's Schwert" 
TOD M. Plüddetnäan (Hr. Bulss), Logti Bericht und Ijohengrm'a QtaitenaMMng (Hr. 
mo DjdtV der UI. Ao&gg dw „BrntifBil^ (Hn. vao Dyck, Bell mid Bnles; Klafierbegleltang: 
Hr. Ton dhelias). — 

DarasUdt Zweigverein. 15. 12. 90. VHI. Vereinsa^eiul . Die VerwandiimgnMttik 
vor dem Eintreten in den Gralstempel und Chor der BHUr^ (Hr. Hofopems. Hettstadt), 
WnTküre I 3 'Hr. Hnfnpcrns. Mittelhauser , Fr. Hüfopems. Steinmann^, .Harold", uean 
Geü&Bgti von Weingartner ^Ur. Mittelhauaer), Lieder von iirahmS| Henstedt und Keiuecke 
(Fraa SteinmanB). ^ KlftTiecbegleitaDg Hr. Hofkapellneiater Weiiig»rtaier ans Meimlieifli, 
Hr. Hettstedt. — 

PltMl !. V. Z weigv ereiu. 29.10.90. L Abounement-Konzert unter Mitwirkung der 
Fnta Twesa Carreno und des Herrn Prof. Dr. S. Jadassohn. Ausser der Hdüänder- 
Omverture 5 StQcke von Chopin, Jadassohn, Orieg, Weber-Liszt (Polonaise). — 4 12. 
II. Ab.-Konzert a. M. der k. Hofoperna. Frau Wittich und des Herrn Pianisten B. Roth. 
Anaaer EUaabeth*» Begrü$»ung der Sängerhalle and den «Festklftngen" von Frans Liszt 
13 StQcke von Brahma, Chopin, Gluck, Gordigiani, Henselt, Lassen, Paganini-Liszt 
(CampaDella), Schumann und Weber. — 9. und 13. IJ. Zwei grosse Konzerte: Aufführung 
der IX. Symphonie mit Chören von Beethoven, Vorspiel za „Parnfal" „Am stiBen Heerd" 
nnd Aufsog der Meistersinger mit dem Volkschor „Wach auf!" Unter Mitwirkung des 
Uerm Konserts&ogers Trantermann (Leipsig), der Chöre des k. Seminars nnd des Richard 
Wagner- Vereins, sowie des verstArkten Stadtorchesten unter I<eltniig des Herrn Mntilco 
Dil. 0. Zöpfel. Chor: 280, Orchester: 60 Personen. — 

Riga. Wagner* Verein. 19. Oet: 1. Konzert- Abend: Bach, Goldberg-Variationen an 
2 Klavieren (Kapellm. 0. Lohse und M. Haken); Hajdn, Arie: .Schon beut die Flur* 
a. d. Schöpfung (Fraa M. Zobel-Keil); Beethoven, Romanze G-dur fOr Viol. und Klavier 
(A. r. Hirscbheydt and 0. Lohse); ,yÄm ttiUen Heerd" nnd „Fanget em!** (Hr. Carl Zobel); 
Beethoven, Romanze F-dur fttr Viol. und Klavier (A. v. Hirchheydt und 0. Lohse); 
,^igno>ime^* und „Dort tnon mfcmif* (Fr. M. Zobel-Keil); Mozart, g-moU- Quartett fQr 
Klarier, VioL, Cello and Bratsche (Lohse, Hirschheydt, Knöfler, Martini); Liszt, Tasso- 
Svmphonie an 2 Klavieren (Hr. Alfred Reisenauer, als Vereinega t und 0 I^ohse). — 
lä. IfoT. 1. Stadien- Abend; „Siegfried tmd die Bhemtöchler** : Si^hed — Hr. Carl Zobel; 
WogUode ~ FrL GnsÜ Lorinser; Wellgunde — FY. M; Zobel -Keil, Flosshilde — Fr. If. 
Lohse ; Klavier: Hr. 0. Lohse (Reihenfolge: Scene, Interpretation, Wied TLolung der Scene). — 
]. Dec: i. Konzert-Abend: Beethoven, As-dur-Sonate mit Vanationen (Hr. Herrn. Cleemann); 
y^TVämuf, Schobert, «Haideröelein« und .Der Tod and das M&dchen* (Fr. H. Schatte- 
llarmsen); Mozart, 2. KlavierquartoU (Frl. A. v, Jung-Stilling; Hr. A. v. Hirschheydt, Martini 
und Moachat); Mozart, das Veilchen. Liest, .Oh, quand je dorst* (Fr. M. Zobel-Keil); 
Aaaptsdien des Hans Sachs: „EuA medkl ihtr*$ UiOttf' und „Veraltet mir die MeitUr nicMf* 
{Br, SchQtte-Harmsen ; Klavier M. v. Haken). 

Wien. Akad. W.-V., Zweigverein. 28. 12. 90. IV. interner Musikabend: Waeh* 
emf! (Vereinsehor), Weber, Arie ans .Enr^anthe* (Hr. Winkelmann), ÄSbmXUxlU^ Lisst, 
£legie (Hr. Duesberg), Scliumann, zwei Lieder, Hugo Wolf, .Gpiiet", .jVerborgoijlieit*, 
pla dem ÖchaUeB aeiaer iiodtea*' (FrL Friederike Ma|er)| Beethoreo, Trio D-dar, o|. 7Q 
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(Herren Daesberg, Laka and Schalk), Brackner, Credo ft. d. Messe in f-moU. (Hr. Winkel- 
mann, Frl. Mayer, Fr. Parger, Hr. Parger, Yereinschor. Klarier: Hr. Foll.) Dirigent: Hr. 
Josef Schalk. — 

Ziafa. Ortsvertretang. (Hr. Professor Dr. Carl Pichler.) Im Jahre 1Ö9Ü fanden 
4 Mndk-AnfnUirungen in der Wohnung des Hm. Ortsvertreters statt, woran ausser ihm die 
Yereinsmitglieder Hr. Staatsanwalt Baamann and Hr. Inspektor Protiwinsky vorzQglich be- 
theUigt waren. An der Aufführong am 4. [>. nahmen auch die Herren Konzerts&nger Josef 
Waldoer und Emil B. v. Hartmann gütigat Theil. Er. Waldner sang: .Kein H&lmlein 
wächst" von Friedemann Bach, „Willst da dein Herz mir schenken" von J. S. Bach, „Biarg- 
reth am Thore* von Jensen, „Der Edelfalk" von Löwe, aNacbtstack" von Schubert nml 
»Tom der Reimer* von Löwe. Ausserdem wurde im vorigen Jahre so Gehör gehradit: 
JBimug der GäsU auf Wartbttrg (f. 2 Klav. z. 4 Hdu. v. Klindworth^ Kaisermanch (8hdg.) 
WaWier's limited und Parst/a/- Paraphrase (f. Viol. v. Wilhelnü); Beethoven, Bomanze 
op. &0, Klaviersonaten op. 12, 1 und op. 23; Mozart, Figaro •OttfertOre, Sonate f. 2 Klar. 
D-dur, Konzert f. 2. Klav. Es-dur; Weber, Aufforderung zum Tau (f. 2 Klav.), Chopin, 
Bondo op. 73, Heller, Taranteile op. 85,2 (f. S Clav.), Beineeke. Improptu op. 66, Hiller, 
Duett t 2 K1»T. «ber .Ltttsow's wdd« TarvagttM Jafl* von Weber. — Die Mitgliederzahl 
beMgt 69. 

doi ■idurtm Siflake iraiiMi dl« dagwiirffB Beridito ms Orossealiain, Mar- 
burg und PUaen verOÜBntUclit maim. — 



t 



Beriditigaugeu. 

Im IX/X. Stack der „Bayr. BI.* 1800 („Jasraf nnd Salelcba* von Prof. Wabrmud) moas 

es S. 333, Z. 15 v. u. heisspn : .Nachdem die eben erst zu Muslimen gtinirdfllltn Alftber 
gleich im ersten Ansturm das Reich der Sassaniden umgestorst hatten". 

Im XI. Stade («EmeraoD's Leben nnd ScbaJiBn* von A. Lill ▼. Lilienbaeb nnss es 
8. 360 Z. 26 von obpn heissen . „die Menschen um ▼•rjOngt zu scheu", statt: „vergnügt". 

Im XII. Stück („Die Bohneoproben des Jduroa 1876** von H. Porges) muss das erste 
Notonbdqild auf 8. 878 folgondeniMMB Itnten: 

Im XU. Stück („Der Traum" von Ch. Bonnier) auf S. 393 Z. 5, 6 v. n. beruht der 
Satz, dass Mr. Chamberlain in sdnem Aufsatze aber „Tristan'' in der „Revue Wagn^rienne** 
(ijd. III paf^. 13) angenommen habe, Wagner habe Schopenhauer's Philosophie bei der Korn- 

Sositiou lies „Tristan" nicht gekannt, anf einem Irrthum, insoferne als es sich a. a. 0. nur um 
ie NichtkenntnisB bei der Abfassung der Nibelungen-Dicbtnng gehandelt hat 

Im XII. Stück („Generalregister") ist S. 403 unter „Gedenkfeiern** nachautiagan: Phiun 
104, und unter „Grössere Berichte*' Plauen 71, 103. 

In der „Weihnachtsbeilage" zum XU. Stück ist zu berichtigen, dass der Preis fOr die 
DOpler'adMn Nibdongen-Figwen jetit nof jl 75 (statt Ji äO) £astgesetit worden iat 



Sedaktloa ernncht am gcf. baMige ii^raeiimruic des Abonnememt«« 
••wto die gMkrtm Mitglieder Iknr ▼artretw« um gntlge EMmmaMmmg 
ftm aakraMtragw. ¥mut Mttet tle mm mMrMk» Mbrrtorf »Um 

•■f die WagBer-BBeykl^pftdle. 
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Alles Vollendete spricht nicht sich allein, es spricht eine ganze mft- 
ver wandte Weit aus. (Goethe.) 

Trauri(^eren Beweis von seiner Kleinheit kann Niemand geben als 
Unglauben an grosse Menschen. (Carlyie.) 



Ergänzungen zum Wagner-Lexikon. 

L Anmiitfa und Anstand. 

I-ouis XIV. und seine Höflinge stellten für Das, was als schon 
gelten sollte , die Gesetze auf. übor welche im tiefsten Grunde der 
Anschauuncr der Dinge die Franzosen noch unter Napoleon TIT. nicht 
hinaubgekunimen sind. Von hior an das Vergessen der eigenen Ge- 
^rhichte, die Ausrottung der eigenen Keime einer nationalen Dicht- 
kunst , die Vt rdfibniss der aus Italien und Spanien eingetührten Kunst 
und Poesie, die iJmturmung der Schr nluMt m die Fleg-anz, der Aumuth 
in den Anstand. Diese civilisirte Form d< s französischen Volkes drückte 
sich allen europäischen Völkern so eindringlich auf, dass man noch 
heute mit dem Blick in die Befreiung von diesem Joche in das Chaos 
zu blicken glaubt. 

Neulich erlebte n wir , das Mlle. Rigolboche , ein nur durch Paris 
t:)egreifliches Wesen , die Tänze, welche sie dort auf besonderes Fiiga 
gement der bekan nten Bauunternehmer zur Belebung der von den Durch- 
reisenden aufge suchten verrufensten Unterhaltungen ausführte, nach wirk- 
lich gross gedruckter Ankündigung als Pariser Cancan - Tänzerin auf 
einem Berliner Theater zu tanzen berufen, und hierzu von einem hoch- 
gestellten Herrn der preussischen Aristokratie ehrenvoll im Wagen ab- 
geholt wurde. Diesmal bekamen wir hierfür etwas in der französischen 
Presse ab: denn mit Recht entsetzte sich das französische Gefühl dar- 
über, wie sich die fraii/üsi.sche (Zivilisation ohne den französischen An- 
stand ausnähme. Wirklich haben wir /u rinden , dass das einfache An- 
standsgefühl derjenigen Völker, welche sonst der deutsche Geist be- 
einiiusste, es ist, was diese jetzt gänzlich von uns ab^^< wendet und der 
vollen Hingebung an die französische Civilisation /ug-eführt hat: die 
Schwcdni, Dänen, iioiländer, unsere nationalverwandten Nachbarn, die 
einst im innigsten Geistesverkehre mit uns standen, beziehen jetzt ihren 
Bedarf an Kunst und Geist direkt aus Paris , da sie sehr richtig we- 
nigstens die echte Waare der gefalschsten vorziehen, 

a 
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Was aber wird unser französischer Gast empfinden , wenn er an 
diesem Schauspiele der deutschen Civilisation sich geweidet? (rowiss. 
eine verzweiflungsvolle heimathliche Sehnsucht wenigstens nach dorn 
franzosischen Anstände zurfick , und in ihr ist , wohlerwognen , ein sehr 
wirksames neues Machtmittel der französischen Herrschaft gewonnen, 
gegen welches wir uns schwer zu wehren verstehen dürften. 

Dem nach den Regeln der absoluten Gesangskunst geschulten 
Theatersänger ist eine gewisse Konvention gelehrt worden, nach wel- 
cher er auf der Bühne seinen Vortrag durch die Gebärde zu begleiten 
habe. Diese Konvention besteht in nichts Anderem, als in einer, der 
Tanzpantomime entnommenen, Veranstandigung der physisch durch den 
Gesangsvortrag bedingten Gebärde, die bei ungeschulteren Sängern in 
groteske Uebertreibung und Rohheit ausartet. Diese konventionelle 
Gebärde, die an und für sich nur dazu wirkt, den abgehenden Sprach- 
sinn der Melodie noch vollkommen zu verdecken, bezieht sich aber 
auch nur auf die Stellen des Dramas, wo der Darsteller wirklich singt: 
sobald er damit aufhört, hält er sich auch für die Gebärde zu keiner 
weiteren Kundgebung verpflichtet. Unsere Opemkomponisten haben 
nun die Pausen des Gesanges zu Orchesterzwischenspielen benutzt , in 
denen entweder einzelne Instrumentisten ihre besondere Geschicklich- 
keit zu zeigen hatten, oder der Komponist selbst die Aufmerksamkeit 
des Publikums auf seine Kunst der Instrumentalweberei zu ziehen sich 
vorbehielt. Diese Zwischenspiele werden von den Sangern, sobald sie 
nicht mit dankenden Verbeugungen f&r erhaltenen Applaus beschäftigt 
sind, wiederum nach gewissen Regeln des theatralischen Anstandes 
ausgefüllt: man geht auf die andere Seite des Prosceniums, oder schreitet 
nach dem Hintergrunde, wie um m sehen, ob Jemand käme, tritt 
wieder nach vom und schlägt die Augen gen Himmel. Weniger für 
anständig, dennoch aber für eriaubt und durch die Verlegenheit gerecht- 
fertigt, gilt es, wenn man sich während solcher Pausen zu den Mit- 
spielenden neigt, verbindlich sich mit ihnen unterhält, die Falten des 
Gewandes in Ordnung bringt, oder endlich auch gar Nichts thut, und 
geduldig das Opemschicksal über sich ergehen lässt. 

In genauem Zusammenhange mit dem durch weise Sparsamkeit bei 
der Ausnützung des Athems gewonnenen Vortheile der wirksamen Ver- 
ständlichkeit der dramatischen Melodie, erkannten wir die Nöthigun^ 
zur Veredelung der plastischen Bewegungen durch gewissenhafteste 
Mässigung derselben. Jene, Insher im gemeinen Opemstyle von der 
Melodie last einzig herausgehobenen Affekt- Schreie waren immer aucb 
von gewaltsamen Armbewegungen begleitet gewesen, welcher die Dar- 
steller durch Gewöhnung sich mit solch regelmassiger Wiederkehr 
bedienten, dass sie jede Bedeutung verloren und dem unbefangenen 
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Zuschauer den Eindruck eines lächerlichen Automaten •Spieles machen 
mussten. Gewiss darf einer dramatischen Darstellung", namentlich wenn 
sie durch die Musik in das Bereich des idealen Pathos erhoben ist, die 
konventionelle Gebahrung unserer gesellschaftlichen Wohlgezogenheit 
fremd sein: hier gilt es nicht mehr dem Anstände, sondern der Jbmuih 
einer erh ibenen Natürlichkeit. (Wohl aber) kann das alles Maass über- 
schreitende Gewaltsame in den Ausbrüchen schmerzlichster Leidenschaft, 
das ja dem tieftragischan Stoffe wie zu seiner Entlastung naturgemass 
zugehörig ist, nur dann seine erschütternde Wirkung hervorbringen, 
wenn das von ihm überschrittene Maass eben durchweg als Gesetz der 
gefühlvollen Kundgebung eingehalten ist. Wo wir uns im Opwnaffekte 
gewöhnt hatten , mit beiden , weit ausgebreiteten Armen , wie um Hilfe 
rufend uns zu gebahren, durften wir finden» dass mxie halbe Erhebung 
eines Armes, ja eine charakteristische Bewegung der Hand, des Kopfes, 
vollkommen genügte um der irgendwie gesteigerten Empfindung nach 
Aussen Wichtigkeit zu geben, da diese Empfindung in ihrer mächstigsten 
Bewegung durch starke Kundgebung erst dann wahrhaft erschütternd 
wirkt, wenn sie nun, wie aus langer Verhaltung mit Natiurgewalt hervor- 
bricht. 

In gleichem und ähnlichem Sinne vermochten wir eine nie gänzlich 
stockende scenische Bewegung, durch Vorgänge, wie sie einem Drama 
einzig die ihm zukommende Bedeutung als wahrhaftige Handlung wahren, 
in fesselnder Lebendigkeit zu erhalten, wozu das feierlich Emsteste, wie 
das anmuthig Heiterste uns wechselnde Veranlassung boten. 

G. S. Till, 43. 14. — 63. 64. - 64. IV, 271. 378. — X, 387. 686. 388. -> aSO. 

[C Fr. GL] 
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Thomas Carlyle. Sein Leben und Wirken. 

Zu 8emem zelmjährigeu TodHstage ö. Februar 1891. 
Von Alfred LiU v. Lilienbach. 

^Carlylc ist eine moralische Macht 
von grosser Bedeutung. Es ist in ihm 
viel Zukunft vorhauden, und es ht 
gtr nidit ibsDMliMi, «m «r allei 
Mflteii imd wirken «ird* 

GoäkB. 

I. 

Der Ehitwicklmigsgang grosser Geeister folgt selbstgebahnten Wegen. 
Ihre Hervorfarmgiingen kOnnen durch äussere Umstibide gefördert oder 
gehemmt, aber, wenn sie eine gewisse Reife erlangt haben, nicht mehr 
unterdrClckt werden. Der Same, den sie auifgeworfen in die Zeit, wflcfast 
durch alle Zeiten. Selbst aas den Tiefen der Erniedrigung und Siorge er- 
hebt sich der Geistesheld durch seine eigene KrafV , gleich einem PhOnixi 
gereinigt und nnbeaw^ingbar. 

Aach in dem Leben Carlyle's, des schottischen Weisen, hat sich dieses 
Gesetz bewährt. Sein Leben war eigentlich eine fortlaufende Beihe yon 
Kämpfen, anfiingß mit Hunger und Entbehrung, Verfolgung and Unter- 
drttckung, später mit anhaltendem Siechthom, das ihm das geistige Schaffen 
aar qualvollsten Anstrengung machte. Wenn sein Genius, Uber diese 
Hemmnisse siegend, nicht ermüdete, in vorderster Reihe unter den 
Märtyrern der Wahrheit fhr die unvergänglichen Gütei* der Menschheit za 
kämpfen, so wäre es doch unbillig, za ttbersehen, dass sidi ihm das 
Greschick in einem Punkte huldvoll erwies, indem es ihm eine Lebens- 
gefthrtin gab, die ihm durch inniges Yerständniss und heroische Aufopferung 
in den verzweifeltsten Umständen helfend und erhebend zur Seite stand. 

Thomas Carlyle war geboren 4. Dez. 1795 zu Ecdefechan in der 
schottischen GraÄchaft Dumfries, der Sohn eines gottesfOrchtigen Pächters, 
der ein eifiiger Leser theologischer Werke, aufrecht durch das Leben 
schritt, und dem Himmel , Hölle und jüngstes Gericht immer vor Augen 
standen, der Typus jener schottischen Landleute mit dem hellen Verstände 
und jener bilderreichen, knorrigen, frei aus der Seele fliessenden Sprache, 
die auch unserm Philosophen als Erbgut zugehört. 

Seine Muttw, von klarem Verstände, war nach der Schilderung des 
Sohnes milde und liebevoll, „viel zu fiiedUch fttr diesen Planeten^. In 
dieser Um^bung eignete er sich Festigkeit, Milde und puritanische Strenge 
au. Aus diesen Eigenschaften entwickelte sich sein starker Arbeitstrieb 
and die feste Ueberzengnng, dass <lcs Menschen Bestimmung in der Arbeit 
bestehe, deren Volibringiing zugleich seinen einzigen Lohn bilde* — 
Nachdem er die schottische Harrschule absolvirt hatte, kam er mit 
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14 Jahren auf die Universitftt Edinbnig. Die von dem Biografen (Frwie: 
Th, Cwlyh, A kitioiy of tke firtt forty fgon of ki$ tfe) geeohilderten 
TJmversttätsznetftnde dieser Zeit sind fOr miB auch in knltarlustonsGher 
Beuehung leKrreich. Es gehörte zu den Traditionen der Schottländer, meh 
alle Opfer anfeaerlegeni um dem begabtosten der Sdhne vissensduiflliche 
Auibildiuig sn verschaffen. Man erreichto dies mit Hilfe einer genüge 
8 amen, natnrgemässen Lebensweise, wie sie heat zn Tage nioht 
mehr in Uebung ist. Die Schfiler reisten beim Eiintritt des Winters zn 
Fuss nach der Universitftt, indem sie Abends die GastSrenndschaft in 
Ansprach nahmen. In der Universitätsstadt war die Ihßethe eines Zimmers 
fast die einzige Auslage. Der Fobimann brachte ibnen ans der Heimath 
einen Vonath von Erdäpfeln, Hafergrütze nnd gesalzener Butter; er holte 
dagegen die schmutzige Wäsche, die zerrissenen Kleider zur Bepaiator ab. 
So verging der Winter. Im fVühling zerstreute sich die junge Kolonie 
der Landlento, um zu Hause mit der Hacke und der Sichel sich das Oel 
f^r die Lampe und die im kommenden Winter nöthigen Bücher zu ver- 
dienen. In unseren Tagen würde man es kaum ffekr möglich halten, dass 
man mit einem solchen System auch nur das Gedruckte lesen lernen 
könnte. Die Köpfe lyaren offenbar damals weniger widerepänstig, und 
fögen wir hinzu: der Lehrstoff war noch nidit erdrückend. Man wnrde 
ein guter Arzt und ein guter Theologe, indem man 6 Monate des Jahres 
Ackerkneoht war. Uebrigens war es — nach der Revue des dmue mondet — 
nicht aiulers mit den Söhnen des französischen Kleinbürgers vor der 
französischen Revolution bestellt. Man findet in den Memoiret i» Marmonlel 
die selben Details über die mit Päcketi zerrissener Kleider beladenen Fuhr- 
leute, welche dafitr Butter und andere Lebensmittel brachten. Die Auslagen 
waren ebenso gering, dif Resultate nicht minder glücklich. Der einzige 
Unterschied kam durch das Ellima; die Sonne Frankreichs bot Schmack- 
hafl<>res an die Stelle der „langweiligen^ , doch kräftigen Hafeigrütze der 
schottischen Studenten. 

Carlyle fand, dass er sieh ehrlicher Weise dem Berufe eines Geistlichen, 
BXr den er keine Eignung verspürte, nicht widmen konnte, and warf sich 
mit £ifer auf die Mathematik, bezüglich welcher er die Ueberzeuguug 
Kant^ teilte, „dass so viel Wahrheit in unserm £rkennen ist, als Mathe- 
matik darin liegt". Noch in seinem späten Alter gestand er, dass er dem 
Studium der reinen Geometrie, die fllr jede Kunst und jedes Studium viel- 
versprechend ist und nach Piaton die Erkenntniss des ewig Unvergänglichen 
vermittelt, die mächtigste Förderung eines klaren methodischen Denkens 
zuschreibe. Theologie und Jurisprudenz widerten ihn an. Von der 
Litteratur behauptete er immer , sie sei ein Fach , ftir welches er am 
wenigstens befähigt sei, sie stelle den Wein des Lebens dar, sei aber nicht, 
und könne nicht dessen Nahrnng sein. Und doch widmete er sieh 
damiUs mit erstaunlichem Eriblge dem deutschen Sprach- und Litteratur- 
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studiom, dessen idealer Hauch sein ganzes Leben erfüllte und, wie sich 
die Hernie dn den» mondet ausdruckt, „entdeckte*^ er während seiner 
Universitätsqahre Deutschland, dessen Litteratnr er in England, wo sie 
noch gering geachtet war, zu Ehren brachte. Um Brot za verdienen, 
mnsste er eine Dor&chnllehrerstelle annehmen, dann kam er als Privat- 
lehrer zn einer Familie nach London. Mit 28 Jahren schrieb er das Leben 
SchiUer's, das erste Beispiel der Lebensbeschreibung eines deatschen 
Dichte» durch einen Ausländer. Goethe versah das Buch mit einem Vor- 
Worte und rOhmt von ihm, dass es liefe Kenntniss des Charakters und der 
hohen Verdienste Schiller's verrathe. „Gerade dadurch — sagt Goethe — 
dass der SchotÜänder den deutschen Mann mit Wohlwollen anerkennt, ihn 
verehrt und liebt, dadurch wird er dessen tre£Fliche Eigenschaften am 
sichersten gewahr, und vermag sich zu einer Klarheit Aber seinen Gegen- 
stand zu erheben, zu der sogar Landsleute des Treflflichen in froheren 
Tagen nicht gelangen konnten." — In der That! Niemand hat die Macht, 
die Sohiller^s Genius auf seine Nation ausgefibt, besser gewürdigt und in 
ihren Ursachen tiefer ergründet, als der schottische Philosoph, der in 
diesem Erstlingswerke eine glänzende Probe seines scharfen kritischen 
Verstandes und seines kfinstlerischen Geschmackes abgelegt hat. Seine 
metrischen Uebertragnngen aus Don Garlos, Wallenstein, Teil, Jungfrau 
V. Orleans sind von hinreissender Schönheit und wette^bm an Krsfb des 
Ausdruckes xmd Wohlklang des verwandten Idioms mit dem deutschen 
Urbilde. Nur einem mit dem Geiste unserer Sprache und unseres un- 
sterblichen Dichters innig vertrauten Genius konnte es gelingen, dieser 
Aufgabe in so ausgezeichneter Weise gerecht zu werden. 

Das eingehende Studium der deutschen Bomantiker (J. Paul, Tieck, 
Novalis, Hofünann u. s. w.). Aber welche er 4 Bände critiaU essay» ver- 
öffentlichte, bekundet einen weiteren Fortschritt seiner idealistischen Welt- 
anschauung, die von dem Formelwesen und Mammondienst der Erscheinnngs- 
welt angewidert, alles Grosse und Wirksame als die aus den geheimnissvollen 
Tiefen des Unbewussten hervorgehende dynamische Wirkung der Inspiration 
erkennt 

Ueber den Kinfluss Goethe'a, dessen ^Wilhelm Meister" er übersetzte, 
äussert sich Oarlyle folgenderweise: -Durch ihn habe ich gelernt, moinen 
Skeptizismus, meine seelenängstigenden Zweifel und das fürchterliche Ringen 
mit den Götzen dieses Zeitalters zu überwinden." „Er ist der einzige 
gesunde Geist, den ich in Europa während Generationen entdeckt habe; 
er war es, der mir zuerst überzeugend verkündete: Siehe selbst in diesem 
schimpflichen , skeptisch epikmäischen Zeitalter , wenn nichts übrig bleibt 
als Hunger und Heuchelei, ist es noch möglich, dass ein Mann 
ein Mann ist." 

Im Jahre 1828 zog Carlyle mit seiner Fyaw, der einzigen Tochter eines 
wohlhabenden Arsttee, Namens Welch, auf' ein kleines, ihr gehöriges 
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Lari J^iit — Craigenpnttock — , tlas er in einem Briefe an Goethe alu 
ein zwischen Wüsten und Felsen gelegenes Stück Erde beschreibt, 
indem er zugleich die Lebensweise, die sie dort vereinigt 7 Jahre frihrten, 
mit tolgenden AVortm rfiarakterisirt: „Zwei leichte Pfprd*', die uns überall 
hintragen und die Berghilt sind die besten Aerzte tiir zui'o Nerven. Biese 
täglü he Bewegung, der ich sehr ergeben bin, ist meine einzige Zerstreuung; 
denn dieser Winkel ist der einsamste in Britannien , G Meilen von einer 
jeden Person entfernt , die mich allentalls besuchen möchte. Hier würde 
sieh lif)usseau eben so gut gefallen haben , als auf seiner Insel St. Pieire. 
Meine stadtischen Freinnle schreiben mein Hierherziehen einer ähnlichen 
Gesinnung zu und weissagen mir nichts Gut^s; aber ich zog hierh^'r allein 
zu dem Zweck im ine Lebensweise zu vercir.fkchp?) und *>ine Unabhängigkeit 
zu erwerben, damit ich mir selbst treu bleiben kunne. Dieser Erdraum 
ist unser; hier können wir leben, schreiben und denken, wie es uns am 
besten däucht, und wenn Zoüus j^eibsi Ivi mig der Litteratur werden sollte." 

In dieser Wildniss wollte kein Dienstbi te bleiben. Seine Frau widmete 
sich also mit dein Humor eines Philosophen den niedrigsten Geschäften 
einer dienenden Magd, um Carlyle in seiner Denkarbeit und Müsse zu 
schützen. Sie war Zimmermaler. Schneider, Barbier, bnk das Brod, rieb 
den Boden und musste hustend oft von der Küche zum Stalle lauten und 
mehre Stunden weit zu Pferde machen, um sich die nöthigen Lebensmittel 
zu verschaffen. Viele kleine Dinge — pflegte sie zu sagen — , die nichts 
bedeuten, wenn man über sie lacht, werden zur Bedrängniss, wenn man 
sie in zu ernstem Geiste betrachtet. 

Einen der rührendsten Züge weiblicher Hingebung und Opferwilligkeit, 
die sich hier durch die dem Opfer zu Grunde liegende Gesinnung bis zur 
Erhabenheit steigert, enthalt folgende Stelle ihres Tagebuches (Lettre» and 
memortaU of Jane Welch Carlyle y edited by t runde ): 

„Ich war als einzige Tochter mit den Ansprüchen auf eine glanzende 
Laufbahn erzogen, und was noch schlimmer, in gänzlicher Unwissenheit 
aller praktischen Dinge. Während ich in Mathematik und lateinischer 
Sprachkenntniss glänzte, musste ich jetzt nähen lernen und meinem Gatten 
Strümpfe stopfen und Hosen flicken. Da er an schlechter Verdauung litt 
und das saure Bäckerbrot nicht verdauen konnte, hielt ich es für die Pflicht 
einer christlichen Hausfrau, zu Hause Brot zu backen. Ich Hess mir CoUagc 
Economie von Cobbet ans der BnchTiandlung kommen und untemahm es, 
emen Laib Brot asn ikbriidren. Da wachte ich nun die einzige Person im 
Hanse mit gebrochenen Kräften die ganee Nacht hindmtsh, um zu sehen, 
was ans meinem Brotteige wurde. Die Gedanken an meine glückliche 
Kindheit biachten das Geflüil der Emiediigung hervor und ich verfiel in 
eine an Wahnsinn grenzende Traurigkeit. Ich legte meinen Kopf auf den 
Tisch nnd begann an schlnchzen. Damals kam mir, ich Weiss nidit wie, 
die Id6e des BenveBUto CeUim in den Sinn, der eine ganze Nacht bei dem 
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Ofen wachte, aus welchem .sein Perseus hervorgehen sollte, und ich Irug | 
mich plüLzlich ; Im Nainen der himmlischen Mächte, ist denn ein so grosser 
Unterschied zwischen einem Laibe Brot und einer Statue de« Perseus, wenn 
Kmes wie daH Andere die Pflicht bedeutet? Der feste AX'ille 
Cellini's, seine Energie, seine Geduld, seine Genialität, dies sind die wahr- 
lialL bewundemswerthen Dinge, von denen die Statue des Perseus nur der 
zufällige Ausdruck ist. "Wenn er ein Weih gewesen wäre, zu CiaigenpiUtoek 
lebend mit einem dyspeptisehen Gemahl, 16 Meilen entfernt von einem Bäcker, 
und dieser noch dazu i^chlecht , so würden alle diese Eigenschaften ihren 
Ausdruck gefunden haben in der Bereitung eines guten Laib Brotes. — Ich 
kann nicht sagen, welchen Trost diese Idee über mein Leben verbreitete in 
den Jahren, in welchen wir in dieser Wildniss lebten, wo von drei meiner 
unmittelbaren Vorgängerinnen zwei verrückt und eine zur Säuferin ge- 
worden war." 

Wenn diese Woi-te den echt stoischen Chai'akter der verständnissvollen 
Schülerin ihres Gemahls bekunden, ho sollten ihre spätei-en Geständnisse 
uns auch den Sohmerz der Zurücksetzung einer liebenden Gattin kennen lehren. 

Mit Boussean, dessen Werke ihn damal8 beschäftigten, hatte Carlyle 
die Neigung zur Einsamkeit und Unabhiuigigkeit sowie die Vorliebe för 
das naturgemäese Leb^, die etnfiuihett Sitten des Landmannes und die 
Gotteefiircht gemeinsam. Auch die durch körperliche Uebel bewirkte Ver> 
etimm-ong war hei Beiden za beklagen. Wenn aber der Kritiker in der 
Rente äee deus monde» den Unterschied «wischen Beiden darin finden will, 
dass bei Bonsseau die Heftigkeit in den (befohlen, bei Gariyle nur in 
den Worten lag — als suchte dieser durch lebhaften Ausdruck den 
Mangel an wirkliohem Oeftlhl zu verdecken — so stimmt dieses ürtheil in 
keiner Weise mit dem Charakter der beiden Männer» wie er sich ans ihrem 
littecarisohen Wirken und dem persönlichen Verkehre mit ihren Zeug< aosaen 
erkennen lasst, aberein. Bei dieser Vergleichung mnss insbesonders ein 
Hauptzug in Betracht kommen, wacher Carlyle eigen war. Es ist sein 
auf die realen Bedttrfiiisse insbesonders des snräckgesetzten Tlieils der 
Menschheit gerichtetes Beformbestreben. Die abgelebten Formen brechen 
und seinen Tag verstehen , darin gipfelte seine durchaus praktische Philo- 
sophie, denn Carlyle war ein Mann, der seine Wurzeln in der Vergangen- 
heit, die Gegenwart im Auge hatte. 

Wenn demnach Carlyle in seineu Remim§eencei die angebome Weich- 
heit seinee Ffihlens beklagt, die er unwillkflrlich durch die Hefti|g^t der 
Aeusseningen zu erg&nzen suche^ so beweist dies nur, dass er im HinbUck 
auf das hohe Ziel, das er sich gesetzt, noch lange nicht mit dem Gte- 
leisteten znfiieden und immer bemflht war, die Eindringliehkeit seiner 
Darstellung mit dem Grade der Erregtheit seines Qef^ls in Einklang za 
bringen , ähnlich , wie Seneoa seine Sprache zum Pathos erhob , um seine 
stumpfen , in Sinncnlust versunkenen Zeitgenossen zu rühren und filr die 
stoische Weisheit zu gewinnen« 
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Im Jahrp IK^O zog Carlylp nach London und miethete dort ein altes 
Hans in der Vors^tadt Chelsea um liO L. St.. wo er iiocli 40 Jahre, die 
ruhmvollsten aber auch dif unruhigsten seines Lebens, zubraxhto. 

Um sich vor den Störungen des Strassenlärms zu srliützeu . die seine 
stark gemuteten Nerven nicht vertrugen . umgab er die Stube im »iljernn 
Stocke mit doppelten ]\Iauern und seine govdtf (wie er seine Frau nannte; 
•unsste durch Geki und gute Worte jedes Geräusch von Seite der Nachbarn 
zu \ » rhüt*»?) Hier hatten sie anfang« nicht genug, ihren Hunger zu stillen. 
Ihr Einkommen reichte nicht aus. nin Speck und Hafermehl zu kaufen, 
wovon sie als frugale Schotten mitten im prassenden Londun 1* I ten. Die 
Feinschmecker würden st«unen — bemerkt rarlvln in seinen Hennniscencet — 
wenn sie die Bestandtheile der von seiner goody i)creiteten Mahlzeit keimen 
wurden, das menu d'une femme incomprise, wie er sich ausdrückt. — 

Immer weiter drang der Ruf des „Weisen von Chelsea" aus der Öe- 
lehrtenwelt m di« Ki ♦ ise des britischen Volkes. Die Starrheit, mit welcher 
es an Uebei ! p t> 1 1 »mi hing, hat ihm nie seine Empfänglichkeit und Ver- 
ehrung für illo gros^- 11. ier ^ffuschheit Wohl und Weh b* i uln cmh u Ideen 
geraubt. <t ite Bücher bleiben dort nicht in der Verborgenheit begraben, 
sie werden gekauft, und was noch besser, eifrig geleiten. Das Volk lernte 
aus den Werken ( arlyle s seinen unerschrockenen Fürsprecher vor dem 
Forum der Mensciiiieit, den wannen Patrioten und liellsehenden Berather 
erkennen. Die Auszeichnungen , die ihm vt)n oben zu theil wurden — 
seine Wahl zum Ecctor der Universität zu Edinburg. der Besuch der 
Kaiserin von Deutschland, die ihm den Gniss ihres erhabenen Gemahls 
brachte, der preuss. Orden pour le merile, den er angenommen, obgleich er 
den englischen Batliorden ausgeschlagen , die Huldigungen von berühmten 
Persönlichkeiten aus allen Theiien der Welt — bekunden nur ilie Höhe 
seines litterarischen Ruhms; die Bewegung aber, die seine Ideen in der 
britischen .lugemi und in den breiten Schichten des gebildeten arbeitenden 
Volkes hervorgerufen. stam}ieln ihn, trotz seiner Abneigung gegen Demo- 
kratie, zu einem Voiksrnanne im edelsten Sinne des Wortes. Leider scheint 
sich der liuhm selten mit ruhigem Glucke und innerem Seelenfrieden 
vereinbaren zu können. Seine goodf. sein Ideal der Werkthätigkeit und 
Pflichterfüllung, sah sich jetzt mehr wie je veiiiachlässigt und vergessen. 
"Während ('arl3de Tag lür Tag in dem Salon einer vornehmen Lady seine 
Erholung suchte, hatte er für seine arme Frau })<)chsten8 eine halbe Stunde 
frei. Der Vergangenheit, die Trauriges genug IVu sie enthielt^ schleus sich 
die Gegenwart als eine neue QueUe der Bitterkeit an. 

Für beide Theile breitete sich ein grosser Schatten über den Rest 
der gemeinsam verlebten Jahrf? aus. Das Tagebuch der Mrs. Carlyle 
(Letters and memoriah of Jane Welch Carlyle) gibt hierüber erschütteiiiden 
Auftohlnss. „Ich bin dahin gektunmen, sagt sie, den Schlaf als das grösste 
Olfick anzusehen, und um diesen zu erlangen, rauss ich Opium nehmen. 
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O! wenn wir in den Sphären geblieben wären, deueu wir angekurLen, ura 
wie viel besser wäre dies fiir uns in jeder Beziehung gewesen!". — Nach 
dem Tode seiner Frau, die er noch lo Jahre überlebte, sah er klar, was 
er an ihr verbrochen hatte. Er konnte ihr kfniie bofabere Sühnung weihen, 
als indem er ihre Briefe und Tagebücher, ilie ilim die Augen Ötfheten und 
iJru >o schwer inld igen, seinem Freunde Froude zur V'erötl'entlichnng über- 
gab und daran Aufklärungen knüpfte , die sein Unrecht oline JSchonimg 
und liüclvhalt darlegten, ein Akt der Selbylverleugnung , der nur von 
einem grossen aufrichtigen Herzen ausgehen kann. Was er für die Ver- 
storbene lühlte. liat er nÜL folgenden Worten aut diren Grabstein einge- 
graben : ,.lu ihrem liehrrn Lebeubwandel luitte sie mehr Sorgen als ge- 
wöhnbcli sind, aber auch eine Unbezwmgbarkeii , eine geistige Sehkraft 
und eine (Irossmuth, welche selten zu linden sind. 40 Jahre war pie die 
treue und liebende Gefährtin dires Gemahls. Diuch Wort und That unter- 
stützte sie ihn, ohne zu ermüden und wie Niemand Anderer es zu thim 
im Stande war, in allem Verdienstvoilou , was er that und anstrebte* Sie 
starb zu London am '21. April 18(jG, plötzlich ihm entrissen, und mit ihr 
war das Licht seines Lobens erlo^schon.'^ — Noch lange nachher pflegte 
Carlyle, wie uns Fronde erzählt, wenn er eine Stelle auf »einen Spasier- 
gängen erreichte, wo sie zuletzt in ihrem Leben gesehen wurde, eeän weisses 
Haupt zu entblössen in Wind und Regen , seine Miene von tiefem Grame 
verzeirt. Sein grossmüthiges Herz konnte unbewusst woBl Ändrae krftnbmif 
aber, wenn er seinen Irrthum einsah , war er es , der mdir darunter litt» 
als der Verletzte. Er errichtete der Verstorbenen einen Altar nicht nur in 
seinem Herzen , sondern auch im Angesichte der Welt und fimd seine be^ 
redtesten Laute, um den verborgenen Heroismos dieses Herzens voU 
zitternder Liebe zu erzählen. Er hatte nur eine Entscholdigiing, und 
diese lag in der gänzlichen Unhenntniss seiner Härte und ihrer Folgen. 

Die Recve det devx inondet (v. J. 1884), die es dem sohottisbhen 
Philosophen nicht verzeihen kann , dass er „Deutschland entdeckt*' und in 
einer Schrift über den Krieg v. J. 1870 für Deutschland Partei genommen, 
begleitet den ausführlichen Bericht über diese traurige Periode der hftoshcheii 
Entfremdung mit folgenden gehässigen , jedem Kenner Carlyle*B als Blas- 
phemie erscheinenden Worten: „In der That, Carlyle lebte ^n dar 
Wirklichkeit getrennt, und wenn man seine Werke und die Philosophie, 
die ihnen zu Grande liegt, betrachtet, so mnss man erkennen, dass die 
Welt der Ideen, in die er sich gellttchtet, entfremdend und verh&rtend 
wirkte. Kein Gemüth, keine Sympathie, dies ist der Eindruck, den 
seine Bücher im Lesen hervorbringen. Er konnte die Worte des Terena 
mngekehrt auf sich anwenden: teh hin MmMth und AUe$, tos« men9cUieh iät, 
Ut mir frmd,^ 

Nie ist eine Anklage auf seichterer Grundlage nnd mit weniger Bftcdc- 
Sicht auf Geltendmachung der Wahrheit erhoben worden , als diese. Wer 
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die mit Nidderkämpfung von Sorge und quälendem Missgeschick — man 
kann sagen — mit Opferung .seines Herzblafces geschaffenen Werke Carlyle's, 
in welchen seine hochherzigen Bestrebungen für Fördemng der echtw 
Mensohltchkeit ihren freudi^^sten Ausdruck finden, mit Unbefangenheit liest, 
den kann nur das Gefithl der Ehrtuiclit für den t'harakter eines Mannes 
erfüllen, der in ihr gewissenhaften Erfüllung des Sohriftstellerbeinf* s die 
Aufgabe seines Lebens erkannte. Derjenige aber, welchen dieses Wirken 
kalt lässt, leso den Briefwechsel Carlyle's mit Emerson (The correspondence 
of Th. Carlyle and Ralph Waldo Emenon £934—1872. in 2 roU), in welchem 
sich die Freundachaftsgeföhle dieser beiden I^fänner in einer von gegen- 
seitiger Achtung getragenen Zäillichkeit , in einer alles Aehnliche in der 
europäischen Litteratiir übertreffenden Weise enthüllen. Emerson bewunderte 
in Carlyle die Aufrichtigkeit und moralische Kraft, die ohhc Wanken und 
ohne Unterlass auf Seite der Menschlichkeit und Gerechtigkeit kämpfte. 
Jeder Satz in diesen Briefen ist gleich einem Fenster, durch welches man 
direkt in die Seele des Schreibers blickt und den wohlthätigen Zauber eines 
aEumen -Himmels in sich aufnimmt. Es wäre zu wünschen , der vor- 
eingenommene Kritiker der Reime des deux mondes, welcher dem schottischen 
Weisen alle Menschlichkeit, Gemüth und Sympathie abspricht, möchte sich 
bekannt machen mit diesen Ergüssen einer warmen und ehrlichen Freund- 
schaft, die sich 40 Jahre unverändert erhielt und nur mit dem Tode endigte. 
Scbamröthe müsst« beim Lesen sein Gesicht bedecken über das an einem 
Manne begangene Unrecht, der durch die moralische Wirkung seiner 
Mission zwei Generationen hochstrebender und edel denkender Männer ge- 
stützt und gefordert hat. 

Wie ganz verschieden von der französischen Kritik von heute und mit 
der Wahrheit im Einklänge lautet das ürtheil, das Emile Montegue in der 
Recue des deux mundes v. J. 18.~)2 über den Werth Oarlyle's als Menschen 
fallt: ^Seino rauheu Aiisspiüche unil Anatlieme atlimen eine Zärtliohkoit 
lind Sympathie für die Nilchsten, viel wäi*mer, als sie je ein an Irrer <^lf>i(-h- 
zeitiger Denker gefühlt liat. Niemand hat, wie er, den Bedurinisson der 
Zeit nachgeforscht, Niemand i^t . wie er, seinen Zeitgenossen Schritt auf 
Schritt p:efolgt , indem er sie warnte, hier vor einem Suni})fe , dort vor 
einem Abgrunde oder gefahrlichen IiTpfade. Dieses Amt eines Wächters 
am T^fuchtthurme des Lebens, die (-»ewissen der Mcnseheii gleichzeitig 
emmernd an die Kwigkeit, welche still steht, und an die Zeit, die entflieht: 
Niemand hat es mit solchem Ernste, solchem Eifer und solcher Liebe ftlr 
seine Nächsten erfüllt , wie er ; dabei war er grossmütliig f^f^p^f'n jedes 
Unglück , beti-etfo es nun einen K()nig oder emen Bettler. Jedem half er 
nach seinen Kräften, frei von aller Sentimentalität." 

Noch über das (Tral) hinaus 1- /.engt er seine Sorge tiir das C4emeinwohl 
in sp'iner testamentarischen Verfügung, durch welche er der Universität in 
üdinburg da*« Landgut Craigenputtock zu dem Zwecke vermacht, um ftlnf 
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Stipendieu aul den Namen seiner Frau für soltli«^ Studenten zu gründen, 
welche sieh tüchtig in der Mathematik erweisen, nnd weitere fünf Stipendien 
fiir ausgezeichneten Fortgang in klassischen Studien, wobei inier pare» Jene 
ilen Vorzug haben sollen, welche die wenigsten Emj)fehliu)gcu und Freunde 
haben. ^Und so möge — schliesst das Dokument - doch aus dieser arm- 
seligen Anordnung eines Vermächtnisses eine kleine Spur von Hilfe für die 
frische junge Seele entspringen , die da nacii dem ilöclisten ringt. Möge 
es auf ewig, wenn da.s angeht, wie ein Bächlein reines Wassers vom 
schottischen Felsen herab in ein kleines Becken an der Wegseite herab- 
tranfeln für die Durstigen, welche der Strasse ziehen, und denen es in 
Wirklichkeit gehört. Amen.** 

Nachdem sein ßuhni im letzten Dezennium eine seltene Höhe erreicht 
hatte , erfiihr er nach tlem am 5. Febmar- 1881 ei iblgten Tode Carlyle's 
leidenschaftliche AngiilFe von Seite derjenigen litterarischen Persönlichkeiten, 
die in den \'on Fronde verötieuth'chten Heminiftcences von Seite ('arlyle*s 
eine scharfe iMHu t hf ; hing erfahren Latten. Doch kehrte sich das Volk nicht 
au diesen Rückselila^ in den litterarischen Kreisen. In vielen Städten 
entstanden Clubs, die den Namen Carlyle's trugen; man errichtete Spiel- 
plätze für Kinder, denen er so oft das Wort geredet, und es wmden 
Sammlungen für eine Bildsäule in der Universität zu London, sowie für 
eine Carlyle-Stiitung zur Förderung des Studiums der Geschichte und der 
deutschen Sprache in Edinburg veranstaltet. Ein ehrenvolleres und zugleich 
gewichtigeres Zeugniss zu Gunsten des Geschmähten konnte iedoeli nicht 
ausgestellt werden, als es der grosse Natiu^forschcr John Tyndall in einem 
Briefe an die Tima v. (5. Mai 1881 getlian hat. Nachdem er den ausser- 
gewöhnlichen Scharfsiim Carlyle's fiir phj'sikalische Probleme herNorgehobeu, 
der demjenigen Goethe's gleichkam, sagt er über seinen Charakter: 

„Carlyle war ein Mann der zähen Wirklichkeit; aber er war ein 
Gentleman — voll von Würde und Zartheit im Denken mid Fuhlen. — — 
Mir, der ich die Tiefe und Zartheit kenne, die Carlyle's Herz erfüllten, 
möcht' es beinahe wie ein Gemeinplatz erscheinen, die Fälle anzufiibren, 

die zum Beweise dienen können. — „ „Gebt Euer Leben wie ein 

echter König"" hatte er vor 38 Jahren die Reformer ermahnt. So hat 
Carlyle sein eigenes Leben seinem Lande gegeben und der Menschheit. 
England mag das einen Augenhlick vergossen, aber es wird sich einen dieser 
Tage dai'an erinnern/ 

II. 

Wenn man eine Erklärung über die Bedeutung geben wollte, die 
Carlyle nicht nur itir das Laad, das ihn unter dem Namen des „Weisen 
von Ghelsea'' verehrte, sondern auch i%ür die gesammte Eulturentwicklmig 
der Menschheit erlangt hat, so lässt sich diese nicht dadurch erschöpfen, 
dass man auf den Ruhm hinwdst, d«& er als Historiker, BeUetrist oder 
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Kritiker erworben liat. Obwohl seine Schriften aieh durch gewissenhafte 
Forschung und einen weiten Geaiohtakreis aiuuceichnen , können sie doch 
nicht das Verdienst in Ansprach nehmen , der Wissenschaft oder Knnst 
etwa durch Au&tellong eines grossartigeD „Systems'' oder Schafiliug eines 
^Uassisohen^ Meistorwaikes neae Bahnen eröffnet za haben. San Wirken 
Iftasfe sich flbedianpt nicht in den Bahmen eines Fachgelehrten, Künstlers 
oderLüteniten drängen. Was s«n Wesen oharaktorisiTt tind sein geistiges 
Schaffen zu einem so tief Eingteitoden nnd das ganae Leben üm&ssenden 
gestaltet I ist die über die enge Gegenwart hinansblickende , zugleidi aber 
die Bedürfiiisse des Tages im Ange behaltende Divination^be nnd jene 
flammende Sprache, die ans einem von liebe ftbr die Mensdiheii gesehwellten 
Hersen strOmt ond mit unverwandtem, heiligem Ernste filr die Beligion 
der Wahrhaftigkeit und das Bitterthnm der Arbeit kämpft. Der 
feste Glanbe, dass ihm der Beruf zu Theil geworden sei, der verkommenen 
Menschheit die Botschaft von ihrem drohenden Untergänge und der 
Möglichkeit der Wiedergeburt au verkttnden, füllte seine Yerheissungen 
mit dem Geeiste der Propheten des alten Testamentes. Ein schottischer 
Geistlicher Beverend John Wilson feiert ihn demgemftss als den tccnoeUut 
of modern aftsms (Zerfareter modemer Wahn- und Tniggebilde). 

In welchem Sinne Garlyle selbst den Beruf des Schriftstellers auffiust, 
bezeuge seine Worte : „Wer ein Bnoh schreibt, ist der nicht ein Prediger? 
em Mum, der nicht in dieser Pfairei predigt oder in jener, an diesem 
Tage oder an jenem, sondern allen Menschen, immerdar, allerwfirts?** 

Sein Idealismus schwebt nicht in den Wolken, sondern wuraslt in 
einer auf ein höheres Ganze gerichteten Werkthüagkeit. Das Handeln, 
dae er im Auge hatte, soUte dahin zielen, dass unsere Nachkommen die 
Welt dock rm etwas besser finden, als sie war, nnd besser darum, weil 
wir darin gelebt. 

Work and deipoir not — eine ireie üeberBetzong von Gk)ethe's „Wir 
heissen Ench hof^n" — war sein Heilmittel gegen alle üebel der Welt. 
Sein unausgesetzter Vemichtongskampfgegen alle Scheinidole und Charlatane, 
gegen jede Art von Lügenhaftigkeit nnd Niedrigkeit gab seinem Prediger- 
bemfe einen kriegerischen Charakter, der das Bewusstsein und die Pflicht 
eines Soldaten in ihm erweckte. Er konnte das Blut jener Eisenmflnner 
ans der Puritanerzeit, das in seinen Adem rollte (mütterlicherseits stammte 
er von J. Knoz) nicht verleugnen, jener Helden, die mit dem Schwerte 
nnd der Bibel, ausserhalb gegen feindliche Heere, innerhalb gegen die 
Macht des Satans, siegreich fochten. Dieses Pflich%efQhl eines Soldaten 
verlieh ihm einen Grad der Stftrke und Begeisterung, den alle Anstrengungen 
der Knnst nnd des Studiums nicht zu Stande gebracht hätten. 

Vor Allem hielt er es zur Herstellung der sozialen Ordnung, welohe 
nicht DnterdrOckang bedeutet, ftlr nöthig, dass die Könnenden, die 
]Snndigen, an die Spitae treten, und das Volk grossen Männern 
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folge (Mahomet, Luther, Knox, Cromwell, Goethe ii. s. w. . oingedenk der 
Goethe'öchen Worte: „Wenn ihr nicht mit der Bewunderung anfangt 
werdet ihr nie in das innere Heiligthutn eindringen-. Weder die Demokratie, 
noch der hoch und wohlgeboi t iie Pöbel wiid dieses Werk der Rettung 
ausführen können. Soino Verehrung der Kraft nnd des Erfolges war dif 
Wirkung der Reaktion gegen die heurhlerisclien ivnnstsfücke der Machte 
haher. seien diese nun Könige, Pai lamente, Demokratenführpr od^r Priostpr. 
Ks ist eine arge Verkennnng oder Knlstellung der Wahrheit, wenn man 
Carlyle vorwirft, das^s er die rohe Gewalt als die Quelle des Rechts ver- 
göttert habe. Er erkannte so gilt, wie irgend Jemand, durch welcli 
entsetzliche Kluit Macht und Recht oft von eiuaniier getrennt liegen: 
aber durchdrangen von dem Glauben an die sittliche Idee sah er in 
deren Siege das noth wendige Ergebniss der Entwicklung ira Leben und 
in der Geschichte. Worte, wie die folgenden, mögen dies bezeugen : ^Ea 
ist immer das Herz, welches sieht, ehe der Kopf sehen kann: lasst uns 
dieses wissen und daher wissen, dass das Gute allein unsterblich 
und siegreich ist, dass Hoflnung sicher und zuverlasslieh ist in allen 
Gestaltungen dieses Ortes der HoHhung. Gewandtheit, Spitziindigkeit, 
Advokat enlist ist eine Art von Ding, das sich fiir Talent hält und Ott 
dafür gehalten wird; aber das ist gliicklicherweise ein Trrthum. Erfolg 
wird ihm zwar zu Theil, was es Erfolg nennt, un<l muss ihm sogar noth- 
wendig zu Theil werden, wo die Erteil er des Erfolgs von gehöriger Dumm- 
heit sind. Mens( lien von gehöriger Dummheit werden ihm allerdings sag'-n: 
„Du bist Weislieit, herrsche Du*'. Worauf es denn lierrsdit. Aber die 
Natur antwortet: „Nein, dies dein Herrschen i.st nicht meinen Gesetzen 
gemäss, deine Weisheit war nicht weise genug ! Hältst Du mich auch für 
eine Quacksalberei , für ein Wesen der hergebrachten TJebereinkunffc und 
der Advokatenart? Aus dieser Spreu, die Du da in meinen Schoos sä<*ft, 
obzwar man es vielerseits für Saatkorn hält, werde ich keinen WaiztMi 
waclisen lassen — denn es ist Spreu!" — -Die Sache, für die Da 
kam] tf'^st, so weit sie wahr ist, nicht weiter, aber auch genau so weit, 
ist ihres Sieges gewiss. Nur das Falsche darin wird liberwunden und ver- 
nichtet werden, wie sich's geziemet; aber das Wahre darin gehört zu den 
(TeseLzen der Xatui" selber, wirkt mit in den ewigen Richtuugim dn^ Welt- 
lantis und kann n i m m e i- m e Ii r b e s i e g t werden.-^ -.^^'^ * ^ f -setz der 
Thatsache ist, dass GprechtigkeiL geschehen muss und geschehen wird!" — 
Die Aulgabe des Menschen ist, seiner Meinung nach, nicht Gasiet^^e zu 
machen, LTrtheile zu gehen, er soll sie nur finden, aussprechen, 
daher ihm das viele Reden in den Parlamenten und das (Tcsetzfabrizieren als 
eme der fielen Thorlieiten des modernen Liberalismus erschien. AVas man 
mit dem wohlklingenden Namen: „konstitutionelles System" bezeichnet, sei 
nichts anderes als Ueberlimissen fauler Balken und klafi'ender Fugen. Die 
ßibel war ihm das Buch der Bücher, das Bach Hiob (und ixk diesem Punkt« 
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83niipathisirte er mit Shelley) eines der grossaitigsten Dinge, die der Menschen- 
geifit erdacht. Nicht im mitleidslosen Kampfe um das Dasein, sondern im 
segensreichen Zwange, in der wohlwollenden Staatshilfe für die hilflosen 
Armen — Hand in Hand gehend mit der geistigen Befreiung und Selhst- 
zncht der Einzelnen — sieht er die Lösimg der sozialen Frage. Deshalb 
trat er für die Negersklaveroi ein. Tyrannei für Sklaven jeder Art be* 
trachtete er als eine wundÄrztliche Operation, deren Schmerz ein wohlfeiler 
Preis sei für die H^ttnng aus Anarchie and Isolirong und den Eintausch 
von Gesundheit und Leben. Alles, was ihn auf dem rechten Weg vor- 
wärts bringt, selbst wenn es sich ihm in der Gestalt von Schlägen offen- 
barte — ist Freiheit. Alles, was ihn daran hindert — Ströme berauschen« 
der GetrAnke — ist Sklaverei. 

So YerdienstvoU aber Oarlyle es hfilt, den echten Helden Altäre zn 
bauen, so weit entfenit ist er von blindem Personenkultus. „Die Menschen 
theilen sich in dieser Welt in Heorden und £i>lgen ihren verschiedenen Leit- 
hämmeln. Nim ist es wohl bekannt, dass, wenn der Leithammel durch ein 
Loch in der Hecke läuft, die übrigen ihm nachstürzen und wäre es auch 
in bodenlosen Morast". — Was er von seinen Helden vor Allem verlangt, 
ist eine werkthätige Gesinnung, die Verwirklichung seines auf Be- 
freiung der Menschheit gerichteten Ideals durch treuliches Forschen tmd 
übereinstimmendes Handeln. Als den Fluch der Welt erkennt er die Schein- 
helden und Charlatane, die ihr Auge dem Kerne der Dinge versfhliV^son 
und das Glück in Scheindingen suchen. „Ilinen ist das Weltall ein «^[ros.ser 
und umfangreicher Viehstall imd cm Arboitshans mit einor nng<'lienren 
Küche und langen Speisotafrln. und nur der ist wciso, der einen Platz an 
diesen find'^n kann. Alle AVahrheit dieses Weltalls ist ungewiss, nur der 
Gewinn uiiil Verlust davon, der Pudding und das Lob davon, «^ind und 
bleiben dem praktischen Manne sehr sichtbar." Jede I]«^berzeugung gewinnt 
erst an Werth und jedm- Zw( ifel lost sich ersr durch das Handeln. 
„Niemand spricht mehr im Emst-, klagte schon Johnson. Dieser ünredlicli- 
keit der Worte, diesem Mangel au Treu' und Glauben setzt Carlyle die 
Tugend des Sc Ii weigens als Heilmittel gegenüber. „Worte ssind nur der 
Schatten der Handlimgen. Lernt erst ehrlich handeln , d. h. die Pt^icht, 
die euch am nächsten liegt, erfüllen, und eure S])rache wird aulhören ein 
aufiiringliches Geräusch zu sein, das nicht einmal dazu dient, die r4edanken 
zu verbergen, vielmehr nur dazu, sie zu ersticken." Wo nichts mehr 
zu thun ist, soll nieht«^ mehr gesagt werden. Die bekannte Inschrift 
„Sprechen ist Silber, bchweigeu Gold" kommentirt Carlyle mit den Worten: 
^Sprechen ist von der Zeit, Schweigen von der Ewigkeit." — .,Gleich 
and^-ren Pflanzen wächst die Jagend niclit. wenn nicht ihre Wurzel dem 
Auge der Sonne verborgen ist. IjEss die Sonnr» darauf scheinen, ja blicke 
nur selbst verstohlen darauf, und die Wiu^el verwelkt und keine Blume 
er&ent dich. Wohl konnten die Alten aas der bchweigsamkeit eine Gottheit 
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machen ; denn el« ist die Quelle imd der Ozean, worin alles Göttliche, allee 
Unvergängliche entsteht nnd endigt." 

Das Emsi« llt rleben auf der schottischen Haitip liradiLe eiues der 
ongiiir^lsicn AVerke zur Heile: Sarior resartm i zusamiueugeschneiderter 
Schneiilorj. Es fand anfarip;-s , wegen seines an Jean Paul erinnernden 
wunderlichen Styles, Widerspruch im Publikum. Emerson erkannte da« 
lautere Gold, das hier aufgespeichert lag, besorgte den Nachdruck in Boston 
lind begründete den Ruf dieses Buches, der über Amerika seinen Weg nach 
England fand. Carlyle hat hier unter dem Bilde der Kleidermoden eine 
philosopiiisciie Kritik der menschlichen Einrichtungen geliefert , wozu ihm 
das Goethe'sche : „So schafT ich am .sausenden "Webstuhl der Zeit und 
wirke der Gottheit lebendiges Kleid" die Anregung gegeben liatte. Er 
legte diese Philo.sophie dem Professor Teufelsdrökh , einer Art Mcphkto, 
in den Mund, ^dessen Erscheinen wie a$»a foetida auf den Puddingmagen 
Englands wirken soll, um durch plötzliche Abwertung der alten Nahrungs- 
stoffe den Weg^ zum Ansatz neuer Geburten zu bahnen". 

Wif ihm (Up wahre Arbeit die Quelle aller Tnf^<-nden, die Blüthe 
der Humanitär ui] 1 göttliche Arznei ist, so erscheint liim entgegen £i;e8etzt 
der MüssinrjTft^irr, die Schwelgerei und der Mammondienst als das Schlimmste 
und Holinungslosestp aller menschlichen Nichtigkeiten. „Es gibt nur ein 
einziges Ungeheuer imd dieses ist der Müasiggängei"-. Jene Klasse von 
Menschen, die keine Ptlichteu zu erfüllen hat und geschützt von MiUie, 
Gefahr und Mangel sich auf weichen Polstern streckt und alle seine Arbeiten 
von Andern verrichten lässt, vergleicht Carlyle mit einem an Abgründen 
gepflanzten Baume, von dessen Wurzeln alle Erde hiuabgebröckelt ist 

„Die Natur erkennt keinen MenBohen als den ihren an, der nicht in 
irgend einer Beziehung ein Märtyrer ist. Darin, dass man wacker filr 
Andere leidet, liegt der Adel, nicht aber darin, dass man träge Andere flElr sich 
leiden Iftest. Jede edle Krone ist eine Dornenkrone, nnd wird es stets sein.'* 

Diese Verehmng für jede der Menschheit va Gnto kommende Arbeit 
bildet den Ansigangspnnkt aller seiner üeberBeugangen in der Fragte der 
soEialen Beform. — Die hen^ge G^ellsohaft mit ' ihrer vollständigen 
Spaltung und Isolimng, wo nicht wechselseitige Hilfe, sondern vielmehr 
unter dem Mantel angemessener JEriegsgesetae, die man frei» Kithmrenz 
nennt, wechselseitige Feindseligheit herrscht, macht ihm den Eindnudc 
eines überMlten Wohnhauses, „wo ein Jeder isolirt nnd ohne Bttoksioht 
auf seinen Nabhbam packt, was er bekommen kann nnd „Hein*^ ruft, nnd 
es Flieden nennt, weil in diesem bentelschneiderischen HeaidgeaneDge keine 
silbernen Messer, sondern nur weit hinterlistigere Waffen angewendet 
werden können, wo Fretmdschafl und Gemeinsinn eine nnglanbliche Tradition 
geworden sind, und Euer heiligstes Sakrament eine dampfende Kneipen- 
MhOssei ist, wobei der Koch die Stelle des Evangelisten vertritt* — 
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Obgldoh vielleifüit Kiemand mit gltdiendeEen Farben den Eontraat 
des Elends der Massen mit der Ueppigkeit der Bexohen geschildert hat, 
(siehe in „Foii and Fretmif die Absduiitte : jIGdas ~ die irische Witwe), 
so wflrde man doch ine gehen^ danms eine Hineigung zu den landläufigen 
Systemen des Soasialismiu za folgern. Seine Beformidee war vielmehr auf 
grondsStadiche Aendenmg der Sitten und anf die geistige Führerschaft 
grosser, energischer Mftnner ge^rrändet. 

Ya' hf't raf'htete es tiii- Thorheit, die Welt oder eine Nation mit „Sj'siemen" 
reformuen zu wollen. Die einzige nachhaltige — wenn auch weit langsamere 
— Reformation dünkt ihn Jene, welolie Jeder mit sich selber vornimmt 
und za iJtande bringt. Die Manie der „Weltrett^iTifr" bezeichnet er als 
das Ergebniss der windigen Sentimentalität dieses Zeitaitei*». 

In welcher Weise sich Garlyle die Dorohftdaning der Somahreform 
dachte, hat er zwar nirgends klar aitsgesprochen ; aber soweit sich ans 
seinen haastischen, von der Lange des Spottes dnrchtrilakten Äeosseningen 
ein Schlttss ziehen Iftsst» darf man wohl annehmen, dass ihm die Aendenmg 
der geseUschaftUchen Gmndlagen nicht ohne den Dmck tief eingreifiander 
historischer Ereignisse und schwerer sorialer Bedrängnisse möglich eischien. 
Ans der grossen Anzahl bezttglicher AnssprAche möge folgender ans nFe«l 
and Preionf hier eine Stelle finden: „Wenn Da fragst, was ist an ihnn, 
um ims ans dem Elende zn retten? so erlaube mir zu antworten: Von Dir 
var der Hand fast nichts. Das Einzige, was Dn thnn innnat, ist, wo 
möglich an&nhören, eine solche klingende Schelle von Hörensagen, Egoismen 
lind knrzaichtigem Dilettantismns za sein , nnd , wftre es aach nur in an- 
endlioh kleinem Maassstabe, ein trenlich forschendes Oemüth zn 
werden. Da sollst in Deinen inneren Menschen hinabsteigen and sehen, 
ob sich Sparen von einer Seele darin befinden; eher ISsst sich nichts 
thun*^. — „Leider giebt es keine Momsonpille, welche die Menschen ver- 
schlacken könnten , nm dann , von allem Elend and Leiden befreit , es 
wieder anf die alte Weise fortzutreiben. Es Iftsst sich nichts than, 
was Each heilen könnte. Es wird eine radikale allgemeine 
Aenderung Enrer Diät und Lehensweise stattfinden, eine 
qaalvolle Trennung zwischen Euch and Euren Ohimflien , Loxosgenflssen 
und Verkehrtheiten, eine höchst mühsame, beinahe unmögliche Bftekkehr 
zur Natur und ihren Wahrheiten, damit die innem LebenaqneUen gkdch 
ewigen Lichtquellen wieder beginnen können , Eure gedunsene , verrottete 
Existenz zn läotem, die gegenwärtig einem namenlosen Tode entgegen- 
geht! — — Ist aber einmal der Lebensquell in Each wieder in Floss 
gebracht, welche unzählige Dinge, ganze Klassen and Kontinente von 
Dingen werden dann Jahr nach Jahr, Dekade nach Dekade nnd Jahrhundert 
nach Jahrhundert, thunlich sein and gethan werden! Es wird <^«nn lue 
ond da Licht werden in den inneren Herzen der M^sch^i nm za er^ 
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kennen, wtM gerecht) was von Gott befohlen, was geschehen mnss, 
wäre es anoh noch so unmöglich!'' 

Wenn diese Weissagang von der Umkehr an einer natorgemflasen 
Lebensweise als von einer qualvollen, schier nnmögliohsn Operation spricht, 
kann dies nur anf jene Prasser nnd Feinschmecker Bezog haben, denen 
die SdunAleniiig ihres Sinnengennsses als Störung der ewigen Weltordnnng 
erscheint nnd denen nnr die Sprache ihres Banohea vernehmlich ist. In 
welcher Weise aber Garlyle die fOac nothwendig erkannte Difttrefbnn anf« 
ftsste, kann ans seiner Vorliebe üElr die frngale Lebensweise der schottischen 
Landlente entnommen werden, an deren Uebnng er selbst in Mitten der 
schwelgerischen Hauptstodt festhielt, wie seine ßmbiUceiun beaengen. 

Seine Abneigung gegen alle Systeme hindert ihn jedoch nicht, die 
Gerechtigkeit mancher sosialistisohen Poetalate ananerkennen, wie z. B. der 
Theilnahme der Arbeiter an dem Gewinne der Arbeit als Konsequenz der 
Thatsaohe des gemeinsamen Unternehmens, femer des KoUektiveigenthnnu 
der Menschheit an Gmnd nnd Boden, ausgehend von dem, in der modernen 
Sozialwissensohaft vertretenen Grondsatae, dass die Erde nicht Eigenthnm 
einer Generation, sondern aller veigangenen Geschlechter sei, die sie be- 
arbeitet, aller kOnftigen, die sie bearbeiten werden. 

Die Förderung des Mensohenwohlee ist ihm der einzige Werthmesser 
ftlr alle geschichtlichen Ereignisse nnd Beformbestrebnngen. »Wer war 
ein grösserer Nenerer", mft er, „wer war die bedeutendere Persönlichkeit 
in der Geschichte der Menschheit, der, weicher znerst Armeen über die 
Alpen fhhrte und die Siege bei Goma nnd T^asimene gewann, oder dar 
namenloee Bauer, der sich znenit ein Stttok Eisen in einen Spaten hftmmetrte? 

— Wenn der Eiohbaum geAHt wird , hallt der ganze Forst davon , aber 
100 Eicheln werden geränofalos von einem unbemerkten Lüftchen gepflanzt". 

— So sehr er von der Nothwendigkeit Äusserer Formehi und Symbole über- 
zengt war, wenn diese ans den Dingen selbst freiwillig und unvermeidlich 
hervorwuöhsen, so verllohtlioh waren sie ihm, wenn sie einem abgestorbenen 
Organismus angehörten. Deshalb war ihm die Beligion die Wiedererweckung 
des eigenen Ichs, von Innen. „Beligion ist keine MonisonpiUe von 
Aussen. Im schlimmsten Falle giebt es wenigstens eine Liturgie> welohe 
stAts nntadelhaft bleibt — die des Betens dnroh Arbeit". 

Carlyle hatte eine pnritanische AdsTf doch Hess sioh sein Geist nicht 
in eine Konftssionsrnbrik einzwängen. Allgegenwart und AUwissenheit 
Gottes standen ihm als Gnindsäuien der Weltordnung vor Augen. Gegen 
Shelley's Atheismus verhielt er sich ablehnend, ebenso gegen die Evolutiona- 
theorie Darwin's und den Skeptizismus des D. Stiauss. Nur in einem 
Punkte sympaüusirte er mit den Positivisten : in der Herrschaft der Wür- 
digen, in dem Hange zur geistigen Aristokratie. Seine Stellung zum 
Materialismus prflgt sich in folgenden Worten ans: „Das Sichtbare wird 
das Bestialisohe, wofem es nicht auf dem Unsiohtbaren beruht. Unzählig 
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Kämpfe der Metaphysik müsaen noch dtirohgemaeht werden (worüber 
ganze Generationen za Grande gehen), bis endlich der TranraendentaUamnB 
sich heraosbüdet, als die Enthanasie der gesammten Metaphysik. Der 
Mensch ist lebendig dwtfib. dm glauben; durch Iiogik kann er höchstens 
eine Sehnsneht nach dem Leben erlangen.** 

In seiner Gkschiohtsohreibnng legt Carlyle das Hauptgewicht anf die 
Gharakteraeiehnung thalikzftftiger Individoen, deren Einflnss er, im Gegensatae 
aa der statistisch mechanischen Gesetamissi^elt der von Michelet und Buckle 
angeiwendelen Forschungsmethode , anr vollen Geltung bringt. Hont^gne 
(Bame det deuse mümdg$ iBS2) sagt von Carlyle's „Geschidite der franaösisohen 
Bevoiution'': ,,Yon allen Geschichten der fianzOeiBchen Bevolutioa wird 
Carlyle's Theorie am längsten leben. Sie ist die tie&te und wurde durch 
die kommenden Ereignisse g^änaend gerechtfertigt, wie ihm auch die 6to- 
schichte der letaten Jahre Beoht gegeben hat*^. Den Eindruck der - „Ge- 
sdüohte GromweüV nennt Taine (VUSdUme angklty „einen ausserordent- 
Uehen.* Seine 1«irafth1«Tig gleicht der eines Augenzeugen. »Wir stehen dem 
lebendigen Cromwell Auge in Auge gegenüber, und wir finden, dass der 
Vei&sser ebenso an&ichtig als seinem Helden sympathisch ist. Uebrigens 
sieht Taine in Carlyle ^im mthnai egtnordinair» ^ däMi ^mte raee pmrduet 
mHf in mß^oimU» egare dmu uh mondßf qui n'est point fait paur ftft. On $0 
rdfouit de eeUe bonne foiiune zoologique ei an le äieteque avee um euriotile 
mndUmite m ee dieatU, pfmn n'en rttrowere peui'-iln pae un §ecimd^*y* 

Zum Zwecke der Geschichte Fnedrich's IL besuchte Carlyle alle Schlacht- 
felder in Deutschland, und er hatte 2000 Bände über Friedrich in seinem 
Stndiexaimmer aufgestellt. — Er nennt sie das armseligste, mühsamste und 
sbhwerate Stück Arbeit, das er jemals unternommen, aber unternommen, 
vollendet er es auch, ob es ihm wohl noch 7 Jahze seines abnehmenden 
Lebens gekoetet, und seine Hand dabei zitternd geworden war. 

Von vielen Seiten eriUirt der Styl Carlyle's hiurten Tadel. Viele finden 
seine Sprache unverstftndlich, gesucht, geradezu barbarisch. Einige be- 
aohnldigen ihn eines peinlichen Haschens nach Effekt und der Nachdimung 
deutscher Verschrobenheit. Die KdHtiurg Bedew, bei welcher Carlyle lange 
Jahre Mitarbeiter war, und die sich nach seinem Tode aus kleinlichen Mo- 
tiven auf die Seite seiner Feinde geschlagen hatte, nennt Cariyle's Schreib- 
art ein addeehtes Deutsch, das in noch schlechteres Englisch überaetet sei. 

Fronde, ein verdienstvoller GeschichtsschTeiber, der in den leisten 
40 Jahren mit Cailyle in innigster Verbindung stand und durch VerOfient- 

*) So viel Geist und Witz auch die Kriük lainc's enÜJÜlt, so leicbtferüg erweist sich 
doch leiiie Bekaaptoog: „Carlyle baba nor gawaait, Volkain sb ferllandan.* Man vergleiche 
dsait felgeade am verscMedenen Warken gMaiaaialta AnsaprAeha Carijla*«: ,yoltture hatta 

pinen klaren Sinn fOr Rechtlichkeit, in der Thai far alte Tugenden, ein leicht erregbares 
Gefühl für SrliAnlieit in jedpr Fnrm. — Er leistete der Wahrheit Försprachc nnd gab dorn 
modernen Aberglauben den Todesstoss. — Er hatte eine onserstürbare natürliche Gutmütliug- 
keit. — Voltaire'« Verdienste gehören der Natur und ihm selbst an, seine hauptsächlichsten 
FaUar aiad die aeiotr Zdt vuA aeinca Ijaadca.* I« 
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lichtuig sämmtlicher im Nachlasse Carljle*» vorgei^ndenen Sohriften so viel 
Erbittanmg in der litteranaohen Welt gegen den Verstorbenen hervorgerufen 
hatte, vertritt die Meinung, dass der büdesneiche knorrige Styl nicht der 
l^eschäftigimg mit Jean Paiü ent^ringe, sondern ein Erbtbeil der poritaniahen 
Vorfahren sei. In der That war die durch daa elterliche Hans gen&hrte 
aaketische Kichtnng Carlyle's nicht geeignet, ihm daa schöne Ebenmaass 
der griechischen Form titi I die JEtuhe des Kflnstlers zu verleihen. Seine 
Bücher sind die feurigen Eigtlase eines inspirirten Predigt rs, der von der 
Wahrheit seiner Uebersengtmg inirl der Heiligkeil der ihm üb» i trngenen 
MisaionJerfttUt} unbekümmert um Ruhm und Vortheil oder das Geheul der 
gestörten Mammonsdiener , den letzten verlorenen Posten im Kampfe des 
Geistes gegen den Stoff behauptet. Sein Styl erinnert in den späteren 
Werken an Michelet und Bogumil Goltz. Der Letztere steht ihm durch 
seinen Bealismus näher, als der übermässig sentimentale Michelet. Doch 
überragt Carlyle Beide durch die Weite Reines Gesichtskieisee, die Idealität 
imd Klugheit seiner Weltanschauung. Auch mit Emerson, Jean Paul und 
Novalis besteht eine nnverkennbare Seelen verwandschafl , ohne dass man 
deshalb zur Annahme gedrängt wäre, dass sein Styl sich nach ihrem 
Muster gebildet habe. 

Carlyle hat 53 Jahre (von 1823 bis 1876) 1ir torarisch gewirkt und in 
diesem Zeitraum 65 Abhandlungen , ethischen , liistorischen und sozialen 
Inhaltes, in 36 Bänden veröffentlicht. Jede dieser Schriften ist ein Streich 
gegen den Götzen des Tages und ein Schritt näher zur geistigen Befreiung 
der Menschheit. Deutsche Philosophie und deutscher Ideahsmns vereinigen 
sicli liier mit englischem Realismus und der puritanischen Inspiration des 
Schotten, und verleihen diesen Werken das Gepräge einer in der Welt- 
litteratur bisher nicht vorgekommenen Innigkeit und Originalität. Unter den 
grossen Ideen , welche Carlyle mit zunehmender Klarheit und wunderbarer 
Konsequenz entwickelt, stehen in erster Reihe: der Heroenkultus, die 
Identität von Macht und Recht, die Nothwendigkeit eines Ideals und der 
Symbole, die Berechtigung der französischen Revolution, das Ritterthum 
der Arbeit, die Aufrichtigkeit, als der ei-ste (yliarakterzug aller heroischen 
Menschen, die Theorie des Schweigens. Die Harmonie und Folgerichtigkeit 
dieser leitenden Gedanken und der tiefe sittliche Ernst, der sich in seinen 
Werken spiegelt , können nicht das Erzeugniss von Nachahmung <^der 
mechanisch zusammengefügter Redensarten sein. Sic sind vielnu'hr die 
Kennzeichen einer spontan wirkenden Divinatiousgabe und einer gewaltigen 
Naturkraft. — 

Sucht man einen Gesammtein druck der Werke Cailylc's zu gewinneU| 
so kann von ihnen das gelten, was Carlyle von (loethe sagt: 

„Wenn man uns fragt, was der Hauptzug seinei- Schriften sei, 
Würden wir sagen: nicht KonntnisS| sondern Weisheit.'* — 
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Phantasie. 



1. 

Wer die Welt dort aassen mit dem ernsten Blicke betrachtet, den er 
den Lehren der grOssten Menschen verdankt» ein Solcher wird sich smiAchet 
gedrungen ftlhlen, vor dem Treiben in der Welt zu schandem nnd eich 
gftnzlich zorftck za ziehen m die geistige Gesellschaft jener GrOssten. 
Ward aber nicht nnr sein Intellekt belelurt, sondern auch das Koraliedie 
seines Wesens, also sem Wesen selbst dnrcfa den Verkehr mit den Edeln 
ra freieren Blicken erleuchtet: dann erkennt er innerhalb der Welt alle 
ehrlichen Begangen des Outen und Wahren in mancherlei tmgvollem 
Bingen wieder, und er wird sich der Pflicht bewnsst, nach seinem besten 
Venndgen an der Förderung und KlAmng dieser Begung^ theilzunehmen. 
Kor wird er sich nidit m^ darftber ttoohen, als liesse sich ein wahrer 
Fortsi^tt in Folge nur äusserlicher Erleichterungen oder Erfiftigungen 
erwarten; sondern er weiss es zweifellos , dass ernstlich nichts Heilsames 
eireioht weiden könne, ohne eine Stärkung und Bereicherung der inneren 
Kräfte. 

Diese Arb^t ist viel schwerer; denn nach Ausserlichen Mittebt greift 
wohl auch schon die Neugier leicht, für die innerlichen muss erst das 
Innere der Menschen selber durch alle Hullen und Schichten ihrer Lebens^ 
sphftren hindurch erreicht und berührt worden sein. Davor scheut sich 
Niemand mehr als der Mensch unter Menschen. Sein inneres Wesen, das 
ihn mit Allen verbände, wenn Alle dessen bewusst wfirden, trennt ihn in 
seinen bedeutungsvollsten Lebensmomenten von Allen auf das Schrofbte. 
Dies empfindet er z. B. tief und sdmierzlich , wenn er als Einzelner sein 
Wesen nur einmal wahrhaft leiden lAsst, während alle Anderen ihre Leiden 
nicht weiter dringen lassen als auf die Haut, oder gar nur auf da» Leder 
ihres Beutels. Ein Mensch, der auf sein Menschliches wirken lAsst, erscheint 
als ein Fremdling unter den Menschen. Man versteht seine Sprache, die 
Art seines Leidens nicht. Es wird aber immer zunächst ein Leiden sein, 
was durch den Versuch, auf das Innere eines Menschen zu dringen, in 
dieeem erregt würde. Er empfindet datm mit einem Male, üass sein äusseres 
Leben nicLt viel Besseres als eine Läge sei; dass er iii Walirlieit ein ganz 
anderes Leben leben müsse, wenn er Mensch sein wolle, und nicht etwa 
nnr — „Zeitgenosse''. Das schmerzt; und jede Berührung mit den Mit- 
menschen und Zeitgenossen bereitet der also geöfiheten Seele dee Einzelnen 
die Pein unzähliger Nadelstiohe. 

Allein der Glaube an das Grosse und Wahi e liat filr eine Vermittelung 
gesorgt, indem er durch seine glänzendsten Werke sich an das allgemein 
menschliche YermOgen der Phantasie gewandt hat. Hiermit ist die 
MOghohkeit erOffiiet, dass die MenschsD sich i^ucb in ihrer Freude ver* 
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sielieU} und dass diese Freude selbst ein Ansdrnck der inneren Wahrhaftig- 
keit ihres Wesens sei. Dies iat die Wirkung der grossen Kunst. Aucli 
sie vermag das Wesen der ]Vrenschon zu treffen, und der Getrofiene schreit 
nicht auf im SchinerBe seiner Vereinsamung als Leidender, sondern er 
janchzt in der Wonne seiner Gemeinschaft mit den Freudigen. Nic^ta^ 
Würdiger ist keine Arbeit des Bösen in dieser Welt als die Vergiftung und 
Yerderbong der menschlichen Phantasie, die Störung und Zerstörung des 
gemeinsamen Verständigungsmittels der Menschen iui Verkehr mit dem 
Grossen und Walireii. Mephistopheles als Phorlg^ kann ^im Höllenj^ihl 
die Teufel selbst erschrecken". 

Man beachte die Symbolik in Goethe's ^Helena"! Die Büder des 
Idealismus als ^en leeren Schdn und Trug ironisch sernti^^ben lassen, und 
dann sich riesengross im Proscenium aufrichtend von den lügnerisch an- 
geeigneten Kothamen herunter steigen und sich als Mephistopheles demaskirt 
zeigen, um — „insofern es nöthig wäre" — im Epilog das Stück zu kom** 
mentiren — das ist rechte Tenfalsart! Des Kommentares dazu bedürfen wir 
auch gar nicht mehr. AVir kennen die feindlichen Mächte, die einerseits 
sich selber in die Hässliohkeit der Phorkyaden kleiden, um den Geschmack 
am Edelen und Reinen zu verderben, andererseits, da sie sie die „Talente 
nicht verleihen können", den Leihliandel mit den abgelegten Kleidern der 
serstobenen Ideale trügerisch tbrtbetreiben. Ihr Ziel und Zweck ist die 
Ba«eitigung jener Gefaliren, welche dem Bösen und Schlechten noch immer 
drohen in der Kraft der Phantasie, wenn diese fkhig bleibt, die Begeisterung 
für das Grosse und Wahre zu vermitteln , wie dort dem Faust, da er das 
weite IMeer von seinem Wolkenflug erblickte. 

Mephistopheles hatte hier wenig in Rechnung gestellt, was deutsche 
Phantasie vermag, auch wenn alle antiken Ideale zerstoben sind. Da bildet 
sich vor Faustens Auge aus den Nebeln der hellenisclion Mythenwelt die 
zarte Lichtgentalt der dentychen .Jugendliebe („Auroren's Liebe"). Er 
blickt in das ^lorgenroth seines Lebens: „den schnell empfundenen, ersten, 
kaum verstaiid'neii Bli(;k, der, tbstgehalten . überglänzte jeden Schatz'*. 
„Wie Seelensclionlieit steigert sich die holde Form, löst sich nicht auf, er- 
hebt sich in den Aether hin, und zieht da^: Beste meines Innern mit sieh, 
foit"*. Wir wollen nicht vergessen, was uns heute vor diesem Faust des 
greisen Dichters voraus vergönnt ist! Das Beste unseres Innern braucht 
nicht mehr in Aether fortzuziehen: denn das Bild der dentsf^hen Jugend- 
liebe ist uns nun gefesselt worden in dem h bendigen Dasein einer deutschen 
Kunst Das Morgen roth unserer mythischen Phantasie strahlt im Aether 
der Musik, und indnui , s bei uns weilt, erhebt es uns, seelisch, zur Möglich- 
keit der Selbst Wiedergewinnung dent.s('hen Wesens. Faust's Arbeit j^SkVtf 
freiem (rrund mit freiem Volk zu Kteh'n" blieb noch durchtränkt vom 
Geiste satHni>e}ii>v Magie, davon tinr göttliche (inade erlösen konnte, ihm 
war die „Jugeudiiebe"^ aot il^en entrückt geblieben. Wir aber halten sie 
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fest mit der Krall neu erweckter und gestärkter Phantfi^ic. Weim uns das 
Kunstwerk durch daa Mittel der Phantasie die ästhetische Erkeniitniss des 
Grossen und Wahren lebendig erhält, lebendig zur Verwerthung als 
moralische Kraft: so werden wir auoh ohne mephi8tx)phelische Hiltb das 
Meer des Verderbens zurückdrängen und den Kaltorgroud schatfen hellen 
ftkr ein Volk der Zukunft. 

Aber wir müssen sie rein und frei erhalten, unsere deutsche Phantiisie. 
Wir dürfen dem Teutel nicht den kleinsten Finger geben, damit er mit 
hinein schlüpfen könne in jenes Asyl , wo sich die Heilkraft dioser Phan- 
tasie in ihrer Reinheit und Vollkralb noch pflegen lässt. Als Enthusiast 
nius zeugende Macht des Dent sehen und Rein - Menscldichen wirkt die 
PhaTitR-fip auf die Phantasie im grosseTi Kimstwerk. Wohl gilt es nicht 
nur der Flucht in das Asyl dieser Kunst: es handelt sich auch um ein 
"W'irken in die Weite. Soll dies ernstlich sein , so darf es aber nur vum 
engsten Kreise aus, Seele auf Seele innerlich erfassend, leise und langsam 
beginnen. So geht auch die Arbeit tnr du- deutsche Phanhisie, von unserem 
Asyle des vollendeten Kunstwerkes aus, nur m gemessenen Sohritten voran. 
Aber sie wird immer das Nothwendige im Auge behalten, dass die Phan- 
tasie unserer Mitmenschen von frühe, ja von Kindheit an, nach dem freien 
Vorbilde der grossen Kunst fort und fort bofru(;htet werde mit Bild* in, 
Idealen, Symbolen von der echten Art aus deutschem Wesen. So gewinnen 
wir eine eigenthümliche Sprache zur Verständigung über unsere Welt- 
anschHiHiTjg, über uusem Glauben, ohne dass unser Glaube identifizirt würde 
mit dieser Sprache, welche nur Mittel, aber nicht Wesen der deatsoheu 
iSeele ist. 

Das Mittel -.Phantasie*^ verstehen wir als Bil du ngs mittel. Aeussert 
sich lÜHse Bildung in Bildungen und Bildern, in künstlerischen Leistungen, 
SU i^t ilamit doch nicht der Sehatz erschöpft, dessen Hebung unsere Kultur 
der Arbeit der Phantasie verdanken kann. Ohne lebendige Theihialime 
der Phantasie an dem Wei ke der ni»^ns( hliehen Bildung entartet der Mensch 
selber leicht zur Maschine. Als Irlieiuier Sklave lallt f^r zum Opfer jedem 
fremden Elemente, das mit „Re^aitlen" über seinen Int- lh kr lominirt, ohne 
mehr auf den instinktiven AV iii'-i stand emer eigtinthiimiiciien Phantasie zu 
treffen. Es ist auch eine Aeusaerung der Phantasie eines Volksgeistes, 
wenn er, selbst mit versagendem Intellekte, gegen iremdes Wesen noch 
instinktiv sich auflehnt, oder zum Mindpstt u eine Empfindnng dafür behält, 
daös gewisse Natm'en nicht zu einander jiassen. Wie die Uebung der 
Moral, z. B. des Mitleids, stark beeinfiusst wird von der Lebhaftigkeit der 
Phantasie, so aucii führt die Scheidung zwischen Gut und Böse, ja zwischen 
Edel und Unedel , Echt und Unecht , Arja und Nicht- Ar ja > auf eine Kraft 
der Phantasie zurück, welche man die „unbewusste Ur! ii -il-kraft" nennen 
könnte, und welche dem \ olksgeiste eine ganze Philos ^Jue zu ersetzen 
vermag. Beruht nun jede wahre Bildung auf tundamentalen moralischen 
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Eigenthümlic h koken des meuschlichen We«en8, so wird man jene hierffekr 
so bedeutende Kraft der Pliantanie davon nicht ausschlie^seu dürfen. Die 
Phantasie bildet — aber nicht nur Bilder sondern auch Seelen, so wahr 
nie »elber eine Seelenkraft deä Meuscheuwetieus int, 



2. 

Hierzu mag uns in einem Zwiisulienspiele wieder einmal die dentediC' 
Muttersprache, als urweise "Wala, ihre um ergleichlich deutliche Brläntemng 
geben. Wir übersetzen das fremde Wort „Phantasie" mit „Einbildnngs- 
kraft". Dieses Wort drückt sprachlich eine Bildung nach Innen ans, 
welche ihren Gegensatz in der Ausbildung finden würde. Um eine 
Ausbildung zu ermöglichen, muss bereits eine Einbildung voraufgegangen 
sein. Der volle Begriff der Bildung lässt sich damit nmsdireibeni das» 
man sagt: das der menschlichen Seele Eingebildete ist anasnbüden. Kntere« 
war das Werk der Phantasie, Letzteres ist die Aulgabe der Wissensoliaft» 
Ueberau finden wir den Onmdbcgriif des Bildes. 

Bild ist ein geheimnisvolles Wort , gleichwie die Bflder dem nxaprüng- 
lichen Volksgeiste Mysterien bedeateten. Biladi ist die älteste Form des 
dentsohen Lantgebildes. Dies fohrt auf den ThAtigkeitsbegrifE des Laden«, 
d. h. des Einladens. ßilaJi hat also nichts au thiin mit den Mühseligen 
tmd ,,Beladenen^, vielmehr mit dem Herbeiladen und Heranbitten der Gktote 
sum Hoobaeitsmahle. Da stehen wir schon mitten in den „Gldchniaaen** 
nnd mögen nns erinnero, dass der erste mit dem Worte Bild verbundene 
Begriff eben der des GleiahnisseSf der bildlichen Bede gewesen ist Man 
ladet das Bild hersa, um eine Meinuug zu verdeatliohen. Dergestalt wird 
ein Bei-Spiel gewonnen. Darans wird alsdann ein Vor-Bild filr die Thfttig- 
keit. Solche Vorbilder, geistig erl'ai^sl. werd^ die „Ideale** der Menschen. 
In den Idealen aber leben ans die Ideen, die Ur-Bilder, nach denen nnsei* 
Leben sich gestalten will. Das Eigenschaftswort „ideal^ heisst gewisser- 
massen nichts anderes ab „bildlich**. Wenn wir nnn auch noch beachten, 
dass unser Wort „billig'', altdentsch biOiekf in seiner ursprOnglichen Be- 
dentong von „recht** und „gut** nur eine bequemere Laatfbrm ist filr das 
selbe „bildlich** (bildgemftss, vorbildlich): so hfttten wir eigentlich för das 
viebnissbraachte Wort „ideal** ein gar nicht übles deutsches Ab-Bild, Bei- 
Spiel oder Gleichniss in eben jenem Worte „billich**. Leider bestimmeii 
uns nur zu viele Ideale unserer Tage, bei jenem Worte nicht so sehr an 
das SU denken, was „recht und billig** ist, als an das, was von dem ür- 
iheile „billig und schlecht** getroffen wird. Wir vermeiden daher besser 
eine solche symbolische Ausdrucksweise. Das Fremdwort „Symbol** llaat 
sich übrigens gleichfalls sehr gut in eine Beihe stellen mit dem deutschen 
„Bild**. Bedeutet es dem Sinne nach ein Sinn-Bild, so heisst es dem Woit- 
l»ute nach ein „Zusammentreffen**» Man könnte auch den medialen Begriff 
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der „Verabredung", und sonach da^ Erkennungszeichon daiin finden. Das 
griechische avßißaXletv besagt in der That sowohl „zusammenbringen", 
.verbinden" als auch ;,znsammenkonimeii^, „übereinkommen"; und avfi/ioXv 
nimmt sogar die Bedeutung einer Beisteuer zum Mahle und endlich des 
Mahles selber an. Auf den Begriff des Bildes angewandt, liefert uns also 
das griechische Wort zur deutschen „Beilade" das ergänzende Gegenspiel: 
die -Hiiiznkunff, zum Wirth den Gast — um „im Bilde" zu bleiben. — 

Synibolische AufTassinig der Dinge ist die Art der Phantasie. Steht sie 
mytlienbildend am Anlange der menschliehen Bildung vor aller WiHsen- 
scliafMichkeit, so schliefst sie auch die Arbeit der Wissaensehaften ab: in 
dem zusammen f'dy.senden BiMe des Kulturbewiisstseins als Kunst. So wäre 
diese symbolisireude Thiitigkeit der Einbildung zunächst der Beginn jeder 
^ AusbiMnng'- selber: ilie Ausbildung des Menschengeistes zur Welterfassimg 
ausser der reinen WissenschatHichkeit. Das darf uns jedoch nicht verleiten, 
bei der weiteren wissenscliiilf liehen Ausbildung die Phantasie als über- 
flüssig, als abgelöst zu erachten. Nicht etwa bleibt sie als Seelen vennögeu 
nur noch Objekt der psychologisch f^ii AVissenschaft , welclin sie obendrein 
niemals völlig in Begriffe umsetzen und auf Regeln zurucklüliren wird. 
Die Phantasie und ihre Symbolik sind selber tbrtdauemd Mittel der 
wi.s.senschattlicheu Bildung in nothwendiger Mitthätigkeit. liaben wir doch 

11 in den mathematischen Urbegriifen und Crnrndiormen, in den Zahlen 
und 1^'i^uren, nichts anders als Symbole, Sinnbilder und (»leiehnisse. oder 
philusüpltisch ges}>rochen: Abbilder von „Ideen". Nannte Öchopeuliauer 
mit Kühnheit die Naturkräfte selber Ideen, so mögen wir uns wohl er- 
lauben , in den physikalischen Kräften und chenuschen Elementen zum 
Mindesten gewisse, wissMischaftlich angewandte Begriffsformen — Sym- 
bole — zu seilen, weit he ihr Dasein verdanken einer „Uebereinkunft" 
über das Mv^terinm der „itleen" in der Natur, der Urformen des Seins. 
Noch viel besLiLiiiüter prägt sich der Charakter der Symbole in d^^n Sj^rach- 
wurzeln aus, welche thatsächlich , d. h. als selbstÄndige l^ealitatf ii . uai- 
nicht vorhanJou smd , sondern immanente Wahrheiten, al80 Ideen, be- 
deuten, die nur iliircl! die Phanta.^ic in die Wissenschaf): eingeführt werden 
konnten, ist docii die Sprache selber wesentlich ein Werk der Phantasiti : 
also wird ihre Wi-csenj^ehfift srliwerlich ohne Phantasie auskommen. Ja, 
endlich ist aber a uch die ganze geschichtliehe Wissenschalt auf die Symbole 
angewiesen, weiche sieh ans ileni t^ewirre der doin Zufall anheimgeg' lx neu 
Einzelthatsachen der VeraKiigenheit als bleibc^nde Walu ln itcu de^ \ olks- 
g'eistes losgelöst haben nnd eig( ntlieb *b'e wahrhaftig überlit t*-rtt^ *Testait 
(Irl- Creschichte bilden. Der (xeist emer Zeit wird auch \Mssens( halt lieh 
aus dem erkannt, wa« ihm Symbol geworden ist. In grossen symboiis lieii 
Gestalten zeigen sich der Nachwelt ilw „Idt t ir- der < lescliiohte. < »line 
diese Anlialtpunkte aus * mur ewig tortzeugenden Sclioptrrkrafl der \ oiks- 
phaoitasie würde die Wissenschafc wie ein unruhiges Geopenst über den 
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Archiven der allgemomen Welt- und Zeithirre flattern und am Staube der 
überiietert^n Ziüälligkeit erblinden miissrn. Aiu h die W is« e n s c haf t 
des Menschlichen kann nicht athmen ohn»* den Sau«u>toff der „Ideen**. 

Unsere Mystiker wunsten es noch, dass die Ideen — „Bilder" seien. 
Diese ^Bilder" deuten wir nun als I^r-Büder, nicht Ab-Bilder der Er- 
sclieinungen , al^o Bilder, nach denen die Eröcheinungen sich zu Gebilden 
unserer Sinne gestalten, (41eichnisse des Wesens der Dinge, und insofeni, 
rechte ^.Einbildungen". Dies Wort trifft den doppelten Sinn der inneren 
Bilder in den Dingen und ihrer Spiegelung in unserem eigenen Innern. 
Unser (Temüth ist es, worin dieye Bilder der Dinge «ich spiegeln, und 
GestAlt gewinnen sie kraft der Phantasie. Der nach diesen Bildern ge- 
staltendo Geist ahmt nicht die Bildiuigen der Aussenwelt nach, sondern 
gibt den Gebilden seiner Innenwelt die Form und den Glanz der Er- 
Ncheinung. Mit diesen Einbildungen, die zu den Ausbildungen der Kunst 
führen, befinden wir uns nicht in dem Bereiche de» populären „AVaiuios'*, 
der sich Dinge „einbildet", die nicht sind, sondern vielmehr jenes anderen 
Wahnes, wovon „Staat und E,eligion" lehrt, und der nach H. v. Stein's 
Erläutei-ungen in „Sprache und Kultur" den Athem, das Wehen der 
Dinge in Bilder Ik-^se , als die schöpferische, d. h. bildnerische Kratt des 
Menschen Wesens. Dies i.st die eigentliche, welteriassende „Bildung". !Mag 
sie Ja wuld mitunter zur „Einbildung^ m dem {späteren Sinn der „Eitelkeif^ 
ftihren, falls sie sich lediglich auf Einbildungen ohne jede Ausbüdiing 
beschränkt, so ftdirt dagegen eine Auabildung nach Art der abioluieii 
Wissenschaftlichkeit, imter Ausschluss der Einbildungskraft, bestenfalls 
auch nur zu einer solchen Bildung, welche den Xainen einer „V e r bildimg** 
verdient. Verbildung al)';i ist alloind Verflachuiig. Die Tiefe, wo die 
Wurzeln der Bildung niiieii, l^lcibt unberührt. Ein kostbarer Theil des 
Menschen Wesens , dem wir das Höt^hste verdanken, was es geleistet, wird 
beseitigt, und von dem sogenannt! n ,. Ebeiibilde" der Schöpfennacht selber 
kann keine Rede mehr sein. Die sciüimmste Einbildung ist die der auto- 
lo'atischen Au«büdungBkral"t. — 



3. 

Ohne die Verniittelung der Phantasie "^Äniirde die Aufgabe, eine Wahr- 
heit zu verbreiten, ohne sie zu verflachen, beinahe zur völligen Unmöglich- 
keit Damit die I^Ionschon ohne Scheu ihr eigenes Wesen, als den Fruchi- 
boden ihres nothwendigen Kulturwirkens, wiedererkennen, stellt es sich 
ihnen dar im Bilde der Kunst. Damit diese Kunst einestheüs eine zu leb- 
hafter Empfänglichkeit vorbereitete Phantasie finde, andemtheils nicht auf 
eine im augenblicklichen Genüsse verflüchtigte Wirkung beschränkt sei, 
gilt es das Vermögen der Phantasie selbst zu bilden und ihr die Mittel 
zuzuführen j au^^ denen sie sich eine Art von sicherer Häuslichkeit, ein 
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wirklichei» Dasein in xmseeer Knltarwelt sohaifen könne. Diese Mittel 

werden im Hinblick auf den Zweck nicht andere als solche sein dürfen, 
welche sowohl in der Welt lier greifen Kunst heimisQh sind als auch mit 
den Gedanken dee deutsoheu Geistes vom Anbeginn bis sum heutigen 
Tage in Beziehung stehen. Sie müssen also Symbole sein, nnd swar 
Symbole des Deutschthums. 

Wir haben solche Symbole bereits im germanischen Mythos, auch in 
den chriijtlichen Evangelien gefunden und beide mit einander in Verbindung 
gesetzt. Immer ward dadurch auf eine Bereicherung, mindestens auf eine 
bestimmte Anregung der Phantasie hingearbeitet. Es sollte sich der so 
arg miH.sbrauchten Phantasie, als einem filr unser Kulturwerk so kostbaren 
Gute, eine eigene lebensvolle Welt von Symbolen auflhun für die manig- 
faltigste ästhetische Auffassung und Gestaltung der deutschen Weltan- 
schauung , von welcher wir — nioht ohne bedeutende Mithilfe eben der 
Phantasie — eine Begründung neuer Kultur in deutschen Gcmtithern er- 
hoffen. An der Hand der Phantasie sollte das Gemüth sich in eine Hei- 
math eingetiüirt finden , ^^ elciie ihr in der grossen Kunst selbst nur erst 
wie ein entrücktes „Ideal'^ vorschwebte. Das derart neu angeregte Gemüth 
sollte hinwiedemm dem Geiste die Richtung weisen , wie füi* schwierigste, 
keiner Wissenschaft rein lösbare, weil wesentlich religiöse Kultur-Probleme 
ein ästhetischer Ausdruck zu finden wäre. Es fehlte dem Deutschen bis 
vor Kurzem durchaus an einer gern» invfrständlichen Symbolik für sein 
ideales Wollen und Wirken. Das Chnsrenthum , von der Wi>;sensrhafl 
bedrängt, gab entweder seinen Mythenschatz weltfürclitig dahin, und dann 
erschien er entwerthet: oder es verwob ihn um so glaubpnyfi .^ter mit .seiner 
Dogmatik . und dann versagte er sich einer weiteren symbolischen Ver- 
wuthung. Das Germanenthum aber war um all seinen Mythenschatz ge- 
kommen, und seine grossen Vertreter hatten der Phantasie ihres Volkes durch 
künstliche Hiltkmittel d^r ästhetischen Bildung, von Paris iljfr Athen bis 
zum Orient, sich symbolisch mitzntheilen suchen nmaseu. Mit unserer neuen 
Kunst war der germanische Mythos wieder in ein ideales Leben eingeführt 
worden . und auch eme christliche Symbolik ward durch die Vermittelung 
dieser Kmisr aus dem Zwiespalt zwischen Mythologie und Dogmatik ge- 
rettet. Die lieiigion ist nnmythologis« h , und damit die mytholno isohe 
Symbolik freier Besitz der Kunst gewniilcii. Wenn wir die Werke diesei* 
Kunst mit der Phanta.sie, welche sir< gebildet hat. Jetzt wiedr^nim betrachten: 
so S' li^ii wir in ihr thatsänhlicli (lie (rrnnd^iigt' emtr völligen Svmboiik 
der christlich- dHutscheri Wi liausc liauiiuij,- . iii welcher Geist und Gemtlth 
zum Werke emer Kultur sich verbinden «ollen. — 

Es gab eine Zeit, da ver^tai^l man die Wisseiischati selber nicht 
anders als eme geistvolle Arbeit der Phantasie. Rliet'irik, Dialektik, 
Mathematik selber wurden Formen der überall thatigen Phantasie. Sicher- 
lich wai' darin etwas sehr Lebensvolles tiiäiig. Die Nachwirkung der 
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mythisolien Zeit des Volkflgeistos verwandte das liittelalter snr Belebung der 
üeberliefermigen des neuen Olanbens. So entstand eine voUkommene 
Sphäre geistigen Lebens auf dem Grunde der religiösen Tradition, worin 
zom Ansdradi kam, was im Vermögen des Zeitgeistes lag. Die 
Phantasie vermittelte in der sog. „Scholastik** die Erfassnng des Ideals 
mit dem Triebe nach Wissen. Man wird augeben, dase es zum Mindesten 
eine Zeit gewesen ist , welche von ihrer Phantasie glänzende Zeugnisse 
abgelegt hat. Wenn die Kultur der Phanta^^ie zoletet wie ein Spiel zwischen 
Faust und Helena vergehen musete, so lag dies in der Beschrftnkung auf 
jenes Mittel. War einerseits die Wissenschaft selbst nm* erst Phantasie, 
audereniieit8 die Phantasie noch nicht Kimst» und blieb endlich der Glaube 
in d^r Sc holat^tik haften, so konnte die Grossartigkeit des Betmltates nur 
in der Einseitigkeit sich darstellen, welche selber das Zeichen eines heroischen 
Eiid' s war. Die Auflösung in die Natnr, wie bei der „Helena'' , war hier 
auf dem Gebiete einer verworrenen Geschichte versagt; dafiir konnte die 
Katnr selbst, wo sie noch in einer edelen Rasse sich erhalten hatte, wie in 
den Hohenstaufen, dem Ende der mittelalterliche Kultur der Phantasie 
den weltdurchleuchtenden Glanz des Heldenthuiiis verleihen. 

Weit anders ist das Verhftltniss in unserer Zeit. Die Wissenschaft hat 
so völlig Besitz ergtiffen von allen Gebieten des Lt bens» bis hinein in die 
heihgen Rechte des Lebens, der Natur selbst, dass der moderne Mensch 
es darüber verlernt hat, irgend welche geistige Auffassung anders zu be- 
nrtheilen als nach dem wissenschaftlichen Maassstabe. Dass wir einmai 
die Anlage zum Geschenk erhalte haben, die Welt mit der Phantasie zu 
erfassen, wird nur noch insofern etwas scheu und schüchtern zugestanden, 
als es sich um die Kunst selber handelt. Aber auch die Kunst soll schliess- 
lich in den Dienst der Wissenschaft treten, und etwa das Naturgesetz der 
Vererbung, der Zuchtwahl, des Kampfes um das Dasein zur Darstellung 
bringen, oder sozialpolitische Zeitprobleme lösen helfen und Vivisektion 
der Seele im Interesse wissensr haftlicher Psychologie betreiben. Die Kunst, 
in welcher der wissenschaftliche Geist seine ästhetische Befreiung vom 
Stoffe gefunden, soll selber wiederum zum Probleme und Objekt einer 
neuen Wissoasohaft werden, um in der Welt der WissenschaftJichkeit be- 
rechtigt zu erscheinen. Es ist nun allerdings eine grosse Sache, das^ wir 
— sowenig es der herrschenden Wissenschaft behagt — neben dieser ge- 
rade jetat eine wirkliche Kunst besitzen , worin das phanta^ievolle We^'ell 
des Menschen sich mit einer Kraft zum Ausdruck gebracht hat . dass die 
alles überstrahlende Macht der wissenschaftlichen Weltlenchte davor schier 
verblassen mnss. Gut! Aber es ist das Werk eines einzigen Menschen 
gewesen. Eines Menschen freiUch — während ringsum nur mohr oder 
minder gefüllte G^^-sse de« Wissens die Rolle der Menschen weiter zw 
spielen scheinen. Nun aber gilt es eben diesos Einzijüje, welches uns wieder 
daran gemahnt hat, dass der Mensch ein Geschöpf mit Phantasie sei, als 
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eine neue Knlturkrafl in das Innere der modernen Greßtes- Menschheit zu 
leiten. Dies wird nicht, angehen ohne Hilfe der Phantasie selber. Unsere 
Kultur geht in der Einseitigkeit ihrer Wissenschaftlichkeit einem Endo 
entgegen, welches weder der Faustischen Auflösung in die — ach so ge- 
roisshandelte — Natur . noch dem StanÜschen Ausgange im tragischen 
Heroismus gleichen dürtte. 

Wir wollen unsere Phantasie hier nicht beflecken mit dem Bilde des 
Polterabends, wenn die Gbfilsse des Wissens zerschellen, und wir wollen 
noch weniger uns in Betrachtungen über die Mächte verlieren, welche am 
andern Tage Hochzeit halten werden. Oberen und Titania's goldene Hoch- 
zeit wird es nicht sein, wenn auch Älberich und Titanen daran theilhaben 
werden. Es werden die Masken fallen, aber die Natur wird dahinter nicht 
hervortreten, sondern das — was aus ihr unter der Einseitigkeit der wissen- 
schaftlichen Kultur geworden sein wird. Wir wollen uns heute noch an 
Das halten, was wir haben. 

Die Wissenschaft haben wir; aus nothwemligen Antrieben des 
Menschengeistes zu schier bnitalei- Allmacht über (hi8 Leben angewachsen. 
Sie hat tlie Phantasie ausgerottet, uflrhdem ssie selber ihrer noch bedurft, 
hatte bei ilii'er bedeutendsten Hvp( i lie.se , worauf sie sich zur modernen 
Höhe erst erheben konnte. Ich .sd,go Tiicht . dass df r ehrvviirdige Urhnber 
der Arten -Theorie die Phantasie damit missbrauoliL hal H. um <o weniger, 
als er nm Fus.s geiasst Imtte auf dem Boden, den die Phantasie tles grösston 
Dichters geschafien. Aber ein Missbrauch ward darnus, seit die Wissen- 
scliaft von solchem edeln Boden aus die Phantasie ^?elber auszurotten be- 
gann und sich als barl)arisr.he Alleinherrscherin über die Fälligkeiten des 
Menschengeistes und das iJbjekt der Anschauungswelt erklärte. Jetzt ist 
68 höchste Zeit geworden, dass in einer boiciien einseitigen Kultur die 
Phantasie wieder zu Wort<e komme. Das umgekehrte VerhältnisK gegen 
die Zeit der Scholastik ist eingetreten. Und nun — haben wir unsere 
grosse Kunst. Unsere Kunst ist der Giordano Bruno des nonnzehnten 
.Jahrhunderts; und wenn die wissenschaftliche Inquisition sie verbreinien 
könnte, so thäfce sie es gerne 300 Jahre nach dem Ende des grossen Italiäners, 
auf die Gefahr hin, das« dem Märtyrer nach aber ülKj Jaliren ein feierliches 
Dt nkiiial gesetzt werde. Die Phantasie aber hat in dieser Kirnst einen 
nf uf it Nährboden gewonnen, liier lernt auch sie, da Alles y,lemt", aber 
etwas Anderes, nändieh: die Welt auf ihre Weise erfassen. Mag sie das 
Kunstwerk selbst betrachten und darin die weithin wirkende Kratt der 
poetischen S^-mbolik erkennen, deren Anwendung auf das geistige Tjeben 
der Zeit ihr überla.ssen bleibt — oder, mag sie diese Welt betrachten und 
ihr verworrenes Treiben, ihren Wahn und ihren Trug, ihre Leidenschal'tan 
und ihre (phantasielosen) „Anschauungen** unter den Bildern der kunst- 
Iberischen Symbolik sich erkl&ren und dartiber auf diese Weise sich schlicht 
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xmA nehb vefBländigeii: immer wird nie dabei mitTiihelfen suchen ^ etwas 
Neues ztt konstituiren, anstatt nach der Ait der Wissonscbaft etwas 
Altes an konstatiren. Die absolute Wissenschafl — nur davon wird 
hier geredet — macht auch das Neueste vom Tage alt, indem sie soiort 
historische Kritik darauf anwendet. Die künstlerische Phantasie dagegen 
ist solch ein Jungbrunnen, dass in ihr auch das Aelteste neu wird, indem 
uralte Symbole etwa» aussagen von jüngstpm Geschehen und Meinen, ja, 
dass in ihr auch das Neueste überholt erscheint durch die symbolischen 
Vergegenwärtigungen von Itlealen der Zukunft, welche filr den Weitblick 
dieser Phantasie als innig verwandt und vorwurzelt sich erweisen mit den 
üranlagen der menschlichen und der volksLliümlirliru Natur. 

Dies aber vermag die Phantasie zur Zeit ihrer hoftigst«n Belehilung 
und nichtswürdigsten Vergiftung allein aus der Kratf. jenes Kunstwerkes, 
darin der Genius der deutschen Natur und d^r Menschheit - Kultur 
selber in i^iinzei J 'ülle und Grösse die Form der Phantasie als seine ideale 
Gestaltung gewonnen hat. Wollte die Phantasie .«;ich jetzt dureli dieae 
grois^se Kunst selbst filr abgefunden erachten, und sich auf die schwünne- 
lische Hm» 'Imnp^ an die Wirkungen dieser Kunst als solcher beschranken: 
wir erhielten eine Piiautastik, an der alles das zu vermissen bliebe, was 
wir an der Kunst bewundem. Die Phantasie soll aber Ernst machen und 
soll gestalten. Sio soll es wagen, imi' pif^^eucm Uebit die innere Welt- 
anschauung darzustellen, (Arne mit dei' iu'liirton mythologiairend , mit der 
Wissenschaft phantasneml sidi zu vei iia.schen. Verträumt sie die«, »o 
kommt trotz der Kunst das Gemüth zu kurz , und die Anschauung geht 
unter in lauter ^Ansichten". Das Sclilimmste sind al)er clie ^Ansichten'' 
über die Kunst selbst ! AVer ihr nicht jene grosse Anschauung vom Ewig- 
nattirlichen und JieDimenschlichen zu eutnehmeji vermochte, und wei si>h 
dadurch nicht seine eigene Phantasie befruchtet hat zu neuer Thatigkeu 
im Dienste des Ideales: der ist gar kein Jünger der grossen künstlerisclien 
KulTuierscheinung, und wenn er kein „Philister" ist, so wird er wohl kein 
Deutscher sein! 

Nein, wir w^ollen daa Kunstwerk als solches in seiner hohen Ver- 
einzelung frei und rein bestehen lassen. Auch nicht mit unserer Phaiit^isie 
wollen wu' in die Kunst als solche hinein symbolisiren. Die Kunst viel- 
mehr gibt uns willig aus ihrem Schatze die Symbole her zur Fördening 
unserer Phantasie, die wir in der Erhaltung der Welt doit aussen nutliig 
haben. Und so erwächst aus dereinen Pflicht die andere: die Kunst bleibt 
unangetastet, aber um ilire Vereinsamung bildet sich ein Leben, da« hiDaus 
zu wirken strebt in das andere Leben der kunstlosen Welt. Die Phantasie 
auf ihrem Meisterstuhle weckt mit ihrem Frühlingsgesange tausend Stimmen 
im Walde, soweit er noch nicht abgeschlagen ward, und tausend „Phan- 
tasien" beleben alsbald das Gemitth des lausclienden deutschen Geistes. 
Von hier aus wird ein Wanderzug möglich duich alle deutschen Lande. 
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Wo nocb ein einzelner Baum aus alten Wurzeln stehen mag: in dessen 
Wipfel setzt sich der Vogel, der vom Heister gelernt hat, and jubelt seine 
Weise von dentsoher Art und dentsoher Kunst, von deatschem Leben und 
deutscher That. Die Phantasie, wieder einmal zu neuer nnd eigen- 
artiger Th&tigkeit angeregt, nicht nur als etwas Absonderliches, nur Einzig- 
Vorhandenes, sondern als eine entwickelte Fälligkeit, als eine bestimmte 
Sphfire geistigen Lebens, sie wird kräftigen Antheil nehmen an dem Werke 
der deutschen Kultur, das ohne sie niemals auch nur begonnen werden 
könnte. Wenn dann diese Kultur, welche sie mitanstrebt, keine Kultur 
der Phantasie sein wird, so wird sie doch eine Kultur Qe.s deutschen Ge- 
mUtlies sein, dem die Erfassung des Ewigen wie des Endlichen vennittelt 
ward — durch die Phantasie. Wird aber das Ziel nicht erreicht, so haben 
wir die Krafb und Möglichkeit doch wieder erhalten, dem Ende den Charakter 
des Heroischen zu geben, davon auch unsere heutige Welt immer nur 
dort noch etwas verspüren Uess, wo das Volksgcmüth mit der Phantasie im 
Bunde grosse persönliche Sjrmbole er&sst hatte: Fürsten, Helden und 
Genius. 

Unsere Arbeiten auf dem Gebiete und mit den Mitteln der Phantasie 
— deren Möglichkeit eine unbegränzte ist — haben stäts nur den Zweck 
gehahti auf die Bedeutung der Phantasie für unser Kultnrwerk anfinerksani 
SU machen und sie selber bei unsem Gesinnungsgenossen anzuregen zu er- 
neuter und manigfacher Th&tigkeit im Sinne des Ideals für das Leben 
des deutschen Geiates. — 

Haas von Wolsogei. 
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Leharenus« 

Eine deatBOhe Phantasie als Nachspiel. 



Was ich vom Leharenns wisseV — So fragen nicli aufmerksame Leser mdasr 

^ürgermanischen Spurrn.'* 

Ja, nicht mehr als sie selber, — seit sie meine phantastische Arbeit kenoeiu 
die sie so freundlich waren, eiue s^ic^tuug" zu nennen. — • 

Die alten Voleao-Teetosagen in Gallien, deren Terwandtsehaft mit den Gakben 
in Kleinasien eine erlaubte Annahme ist, sollen eine kriegerisehe Gottheit Ter- 
ehrt haben, welche den Namen Leharenus fftbrte. Die Symbolik, welche mir 
bei meiner ganzen Arbeit das Maassgebende war, Hess mich aus diesem Nanes 
den Doppelklang der nrgermanischen Wortstämme fttr die Lohe und den Rhein 
erkennen. In Leha schien einzig uuch erhalten die alte Laiiha^ die Urform des 
yLoge** von den Lehne im kaokasischen Laghestaa beim Gilanmeere. Dasn tnt» 
wohlbekannt jenen galatisch redenden Trevirem im Hoeelgan, der jonger AAmhi, 
welcher selbst wiederum dem kaukasischen Bion entspricht. — 

Oewissermaassen verband sich darin schon das eigentlich germanische mit 
dem mehr gallischen Elemente aus der arischen Wurzelticfe, insofern als „Khein'' 
fttr „keltisch^' gilt. Gerade wie man in allen galatischen Yolksst&mmeu , ücü 
Yolkem, Beigem, Trevirem, asiatischen Galalem, germanisches nnd galliichei 
Blnt gemischt glaubt Gerade wie um den Rhein die Lohe des Kampfes swisches 
Galliern und Germanen durch die Jahrhunderte, Jahrtausende flammt. — 

Mythologisch betrachtet, wfiren in Lohe und Rhein die Elemente do^ Feuers 
und des Wa'^'^ers wiedergefunden, welche schon die Altgötter der Urgermanen am 
asiatischen Asierah beseelt hatten. Ihre Trennung in ein Loge- und ein Waueu* 
Wesen, TOm Gilanmeere bdm Sankasns bis zu den Gelonen im Wolgawald, hatte 
aus dem ursprttnglichen elementarischen Götterfrieden, dessen jllngste Helden die 
meergeborenen Lichtgestaltea der helfenden Dionkuren sind, einen jahrtauseod- 
langen Kampf zwischen feindlichen Dämonenm [bebten heraufbeschworen. Ihre end- 
liche Wieden'ereiniguug in einer schon vergeistigten Sphiire führte uns emca 
christlichen Diosknren, einen feurigen „Eiias'^ oder Helias , als Sagenhelden des 
Grales lichtbriugeud Aber die Sfeeresflnthen zum Belgerstiand. So gelangte ieb 
an der Hand der Symbolik bis zum „Lohengtin*^ — 

Auch hier blieb das Wesentliche immer das Symbolische: der Wandel Tom 
arischen Asuren durch den Teufel?karapf der Rassen zum rbristlichen Heiland, 
wobei Feuer und Wasser niemals lehlen. Tm ..Rheingold" erleben wir den Kampf 
der Elemente, sehen wir die Waniu Frcia in der Abhängigkeit von den Listen 
Loge*s, der Wotan tflckisch die Fahrt durch den Rhein anbietet, Freia zu IMt 
Diese Fahrt wftre fir^ieh eine äussere Verbindung von Loge und Rhein ; aber 
die Befreiung liegt auf anderen, noch tieferen Wegen, wenn schon immer hindurch 
durch NibelheimI Arn Schln-^se der GöttcrdRmmenin? , «Is Hör Nibelung im 
Strom versinkt, erscheint aber den allverschlingeuden Wogen des Rheins die 
Lohe des Nordlichts am fernen Himmel als Erlösungszeicheu für Walhall; aber 
wie ein friedlieher Wiedersdiein davon tagt es von Neuem im Begiua des „ParsilU** 
als MorgenUdit Aber dem heiligen See. Und am Schlosse dieses letzten Dramas 
sind die alten Elemente dann erst wahrhaft zur Wiedergeburt als neue Gottheit 
and damit zur vollen Erlösung gelangt : in jener innigsten Vereinigung vom Feoer 
und W^asser zum Gottesblute des Grals. Aas diesem Heiligthame geht einst ascli 
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der jüngste der Diüäkuren, der christliche Lehareuas, der Ritter vom Grale, 
Lohengrin selbst hervor. 

Der gewisse Anklang des Nauens f,Loliengrin** an die altdeatsche Form 
des „Leharenns** = LohanhHn oder Lokenrin sollte dabei zn nichts Anderem 

dienen als zum Wortspiel, welches seinerseits gar nichts zu schaffen hat mit 
der üblichen wissenschaftlichen Deutung als Je LoiTain Qarin". Docli ;inob die 
Wissenschaft mag zugeben, dass dieser französische Name schon Umdcutuug aus 
einer älteren, nicht mehr verständlichen i*orm sein könnte. — Unsere Symbolik 
möchte anch in ihren Spielen nicht so ganz nnd gar in der Luft schweben, wenn 
sie gleich nicht im Geringsten beansprucht, für Wissenschaft genommen zn werden. 
Das sind getrennte Gebiete. Solche Anklänge als sprachliche Beziehungen emstlich 
betonen und als wissenschaftliche Konjekturen einer fachgelohrten Prüfung unter- 
breiten, das könnte nur ein Scherz sein, welcher den Ernst der Wissenschaft iro- 
nisirte. Der Ernst unserer Sache aber hat andern Quell. — 

Haben wir erst kürzlich in uusereu „iiluttcru" das Vuik seine Sagen erzählen 
lassen, welche in der Yolksschnle zar naiT bildenden Yerwerthung gelangen sollten, 
so hatten wir doch vorher schon die Wissenschaft Aber diese Mythenschätze znm 
kritiscben Worte gebracht, welche auf den Universitäten die höhere Bildnng za 
sichten und zu klären hat. Dürfen wir (!*>mnad! nicht als Drittes hier wiederum 
die Symbolik, welche aus Beiden schüplt, ein Weniges der phantastischen Ver- 
gnügung preisgeben, ohne unserem Ernste etwas /u vergeben? Und dies zwar 
im Hinblick daianf, dass sie es ist, welche doch schliesslich Aber Volks- nnd 
Hochschnle hinans, alle Bildnng kflnstlerisch ergänzend, in das Leben unseres 
nationalen Geistes selber fDrdersam hinein zn wirken berufen bleibt. 

Da werden wir denn heute eine andere symbolische Deutang, nnd doch eine 
verwandte, dom Namen Leharenus verdanken dürfen, indem wir uns sa'jreii, dass 
er uns zunächst gewiss nicht zum leichtfertigen Wortspiele mit Lobi ULrrin ver- 
leiten , sondern goradeswegä iu NibeluugongeUiet hinunter führen sollte , uiimlich 
der «Lanha-Rhenns* oder Lohenrin — znm Zwergenkönig Lanrin oder 
Luarin. Anf diesen dunklen Wegen bitten wir unsere Leser ans ein Weilchen 
zu begleiten. Sie werden darauf doch endlich an das selbe Ziel gefährt werden, 
wie die Lobe zum Gral, wie der Galater zum Ghristentham ! — 



Ein letztes Pliantasiebild tu der freien Symbolik unserer deutschen Welt- 
auschauung war uns am Schlüsse unseres Wanderweges nach urgermaniscbeu 
Sporen mit diesem einen flfichtigen Worte ,Leharenn8' anfgetancht Es dnrfte 
nas damals nicht fesseln, aber es sagte uns etwas, was nachklingen masste. Der 

Name war eben ein „Wort" \ das kündete uns noch einmal die Götter- Tragödie, 
wie sie sich schon zu entwickeln beginnen musste, als noch Cfclonen hei Budinen 
hausend den „Loge" uralischen Goldhandels in das blühende Gartenland am Rha 
hereingezogen, — als die Vorhandluugeu der Freia und ihres Goldapfoi an die 
Bergriesen des hohen Ostens anhnben, wobei Ja stftts Loge seine Hand im Spiele 
hatte, — nnd als endlich dann der erste Znsammenstnrz des zerbrochenen Wald- 
friedens durch Mord und Brand von allen Seiten verderblich erfolgt war. Wie 
da von den Hhipöischen Bergen, den monfibus lihymnicis der Alten, jener ^Boreas" 
der Hyperboräer „Hrym", der ^Reifriese" der spilteron Edda, osther aus Hunen- 
land einbrach, von Süden aber der schwarze Suriur wuthentbrannt herüberflammte: 
da atlkrmte mit ihnen heran, da flog ihnen allen voran, auf nraltai Rheines- 
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wogcu, überall feaernd und tteoenid, der Hnspiler brftnttiger Herzog, der Wtiieii- 
nnd Nibelmigeii-Gcsell zagleicb, der «Fenerstrom in der Wttsersflvth*, der Todten- 
Bcbiffer Loge, die „Lohe im Kbciii"! 

Ueberau aus germanischen Mythen, ausser der nordisrlHMi. ist dieser I-o^e 
nnd Loki verschwunden, zum Grindel, zum Wolant, zam Teuiel geworden, oder 
in der Ueldeusage zum sehlechten Sihich, dem ,lluude% and zu derlei meuschlich- 
thierischen Bflsewichtem niDgeiUltet Pts erste Bekannte aber, was nna an ihn 
in seiner Verbindung mit dem ,3bdn*S d. h. als ,Lehareniis*, in deutsche Sage 
wirklich wieder erinnert, das ist jener weitberühmte Nibelungische Zwergenname 
des T. uarin. Um seiner llnverständlichkeit willen galt dieser Name bisher für 
„keUisch" — sagen wir nun verstflndlicher : für galatisch*). Ijaurin ist der 
martialisch genug auftretende Zwergcnkunig der Tiroler Beige, lu dcsseu geheim- 
nisBvoUes Beieh man gleichMs, wie Loge naeh Nibelheim, dareb ein wildes 
Waldwasser gerietb. So Dietrich und seine Gesellen im Heldenbncb tob 
„Laurin's Rosengarten'*. Laurin d(*r Starke ist tückisch und grausam nach 
Zwergenart gegen die Vergewaltiger seines Bergfriedeus. Sie haben ihm seiueu 
Wundergarteu zernichtet; er hält ihnen die Treue nicht und setzt sie iu den 
Tiefen* seiner schatzreichen, zaabcrgl&nzenden Bergvesto elend gefangen. Sein 
Tiroler Nibelbdm ist ein Wnnderreicli an Pracht nnd Ueppigireit, jedoch nicht 
nnr dnrch die mineralischen Schätze der Erde, sondern auch durch jenen herr- 
lichen Frucht- und Blumengarten , den er in der Einsamkeit des Urwaldes mit 
der Treue und Sorge eines urwtlchsigen Elemontargeistes hegt und pflegt. Als 
Besitzer dieses Freia-Gartens erscheint er eher wohlthätig, eine fruchtbare Natur- 
loraft. Viel mythischer als joner andere, Wormser, Rosengarten des Oibich stellt 
sich dieses Tiroler Geisterparadies des Lanrin dar. Die „iVeia** selber, das , 
weibliche Element, erscheint in beiden Gärten, dort als Krimhilde, hier als 
Kflnhilde, Dietlcib's Schwester, und zwar wieder echt mythisch ; gemuht von dem 
Zwergenkönige, der nach dem Menschenweibe begehrt. Auch die iücseu fehlen 
nicht und treten als Gehilfen und Dionstmanen des mächtigen Kleinen in der ' 
Sage wuchtig auf; etwa wie die Ritter des Rlingsor im Zanbergarten. Selbst ' 
die galatischen Hnndinge melden sich wenigstens noch in den Wappenthieren des 
Laarin , den rennenden Hunden auf der Fahne , dem Jagdleoparden anf dem i 
Schilde. Zauberring, Kraftgürtel und Tarnkappe trägt Laurin dagegen nl" ein 
geborener Nibeluug. Das Wancn -Wesen in seinem blühenden Gartcnrcichc klingt 
heute noch von Tirol bis nach Bayern in den zahlreichen Volkserzählungen voo 
den seh&tzegrabenden „Yenedigem** nach. Ihr missdeuteter Name hat des , 
SehlnsB Tersnlaast, „Venedigs** Beichthnm stamme ans den Tiroler Bergen. Ds , 
kirnen denn also unter dem LAwen des heiligen Marcus schliesslich Wasser and j 
Fener (Gold) wie^ler znsanunen; aber der Wald i^t ilnfnr gänzlich dahin! — 

In «ler S igr trolangt Laurin's eroberter Schabe nur bis Verona an Dietrich's | 
Hof; und dort wird auch der endlich gefangene ZwcrgenfOrst zum Christen- 
tham bekehrt Dieser Zug führt aas dem Nibelangm-Bereiche schon heraaii 



*) Ijttar'm wird sonst wohl auch als ,LohL> - Rpiincr" d. h Waldläufer erklärt. Ijöhf 
das uralte Wort für Wald , beisst aber eigentlich «Lichtung'' \Jucu8) — Lauha-Rhenus als 
älteste Form der heOe aUiaiux von Water- Loof — Das hängt also eng mit Lohe. Lichi, 
Flamme «UHammen. (Man boacluc daraufhin die Sagen- Eulfaltuujj nns dem Düppelsium-. 

Heinrich Steiiihoevet schreibt noch 1473, in dem Vorwort zur .Chronik der vornehmsten 
Weiber** von Boccaccio, Ober »Oraf Uinrenz von Tvrol, den man den starken Laurio 
nennt, um seinen gre^^en Reichthum und Macht, die seine Lsnte ans den Beigen ^bfSi 
darum sie auch ..ElrdmAonlein* geheissen werden." — ' 

Eäne diehterisch «erihvoito Neodichtung der Lanrin -Sage lieferte Josef Haupt in 
seinem «Albnngenlied*, Wien 1861, Rnd. Lechner. 
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Es ist der Weg der Galater, für welche uns Leharenus - Luarinus zum mythisch- 
poetischen Symbole ward. Merkwürdig genug, traun, nennt daa Lied vom „Wart- 
burgkriege" als Uoimath des Lauriu. bevor er nach Tirol gezogen, ein Land im 
iioheu Isordeu, das auch Wolfram keuut : lialachers bi dem Lebermer, zwelf lüsent 
rotte hin gen Bniid, wo der „Magnetberg'' liegt. Das ist deutlich bezeidmet 
eine Gegend im nordischen M^re, nach Asien zu, also in jenem fernsten ger- 
manischen Ostlande der uralo - baltischen Bolgae oder Belcae^ dem Ursitz der 
Galater. Dass wir damit an Gibich's ältesten Froia-Garten nahe Nibel- und Riesen- 
beini geratheu sind , das zeigt sieh noch in der seltsamen IJenierkuug des selben 
W artbiiig-Liedes, wonach Lauriu's Gezwerg die Eier der dort uistcndcu Greifen 
geraubt, welche ein Stranss bewacht. (Vgl. Urgerm. Sp. B. Bl. XII., 2L) In jenem 
Aigjrppftischen Greifenlande herrschte Lanriu's Bmder Sinels. Ihm gesellt Simrock 
in seinem Ameinngenliede (IV. Dietleib, 24.) die Zwergcnköuige Walberou d. i. Al- 
beren vom Libanon nnd Bibnn^ d. h. der bebend „bange" Xibelung vom Wn sken- 
berga Diese drei Nibeluiigisclieu Feinde des nrgermanischeu Gotenköniges DieLiich 
erscheiueu also wie prophetisch als die Vertreter des mongolischcu Nordostens, 
des Jndeaihnnis In onserer Mitte and des Togesenvolkes im Westen. 

Sinels scheint der „alte Bis** in heissen. Schwarz- und Lichtalbischcs theilt 
sich in den Xanien der Elsen. Im „Wolfdietrich"- heisst die Hei: Elsen-Troja ; 
die rauhe Eis ebendort ist eine verzauberte Schwanenjungfrau. ,,Frau Ilse 
wacht für uns auf ihrem Stein" sagt Mephistopheles mit der maskirten Miene 
eines „deutschen Homantikers^' auf der ,^arzrei8e^^ Auch um den Lauriu spielen 
die Elsen in allen Farben. Aventinus ersfthlt (nm 1500), nach Lanreyn habe sein 
Sohn Ylsing 50 Jahre lang Deutschland verwaltet Dahinge|;en bekehrte auch 
ein Elsung, ein Gesell Dietrichs (vielleicht der Elsam der „Rabenschlacht" oder 
der Mönch llsan im Wormser „Kosengarten'' j, (im Lauriu in Verona zum 
Cbristenthum. Damit nähern wir uns eiuem andern Gebiete und einem andern 
Helden , der auch über das Nordmeer geschwommen kam. Ein „Belgier" und 
,,fliegender Hollftnder** oder mythischer Hel-Lftnder war anch (Eljas =) Helias* 
Lohengriu, dem wii !• rnm zur Seite stand die schöne Elsam von Brabant. 
Mit der Erscheinung des Heilandes aus dem Hel-Reiche geht die Gralssonne über 
Kibelheim auf Die Zwerge werden Stein, aber auch die Steine preisen Gott. — 

So wären wir denn auch hier wieder zum guten Schlüsse von dem galatisch- 
pyrenäiscben Leharenus über den nralisch - tiroliscbcn Lauriu zum belgisch- 
lothaiingiscben Loheraugerin , unserem Lohengrin gelangt! Wenu der „Lohen- 
gria** bibUegraphisch als Anbang jenes „Wartburgkrieges** mit seinen Laurin- 
und Sinels-Spuren sich darbietet, und wenn der „Ofterdinger** des selben Wart- 
bufj^Vcrieges, also unser Tannhäuser, gar für den Dichter von „Laurin's Rosen- 
garten" gehatten ward: nun, so möge es uns auch als doutscheu Fabulirorn er- 
laubt sein, den Schwanenritter mit dem Kibelungeuzwerge und dem Kriegsgemus 
der hnnischen Galater xnsamraen zu stellen. Eine grosse Einheit argcrmanischer 
Phantasie nmschliesst dieses Alles; das ist es. Uns aber kann es nichts 
schaden, an dieser Phantasie nicht so sehr wissenschaftlich registrirenden als 
vielmehr dichterisch neu belebenden Antheil /n Hohmen. Die Kraft der deutschen 
Phantasie wollen wir stürken an der Fülle ihrer urgermauischen Schöpfung. Dabei 
lassen wir uns selbst nicht abschrecken durch den bertthmtesteu und kühnsten 
KftBienserben jenes stirmischen Qalater-Herzogs, der das Tolk nach Asien führte, 
des martialischen Lntharins: Martin Luther, der einmal die ironische 
Wendung gebraucht: ,yAIs wenn ich ans dem Zwerg, mit dem Dietrich stritt 
(Laurin), wollte die Demuth machen, und ans seinem Gefniipnips den Tod Christi!" 
Wir wagen dies, da wir so beglückt sind, uns an einen andern deutschcu Geistes- 
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beiden anschliessen in dfirfon , in dessen neu geschaffener Idealwelt uralt ger- 
manischer Gestalten uns die Symbaie einer ~ nach seinem Worte -- , Mythologie 
der Zukunft* leben. 

Diese Symbole haben die Fähigkeit, ans die Welt der EiseheiniuigeD lief and 
thatanregend sa erlftuteni. Die Terwaadten Bilder ans allen Zeiten schmelzen itiu 
aneammen in die ewiggestalteude „Idee*S Da sehen wir einen alttestamentariscliea 
EUas als deutschen Heliand nns «U m mythischen Todtoureichc , sehen den ur- 
germanischen Siegfried aus der turauischen NibeJungcuschmiede, sehen den christ- 
lichen Erlöser selbst aus dem galiläischen Judenwinkoi hervor tauchen : aus Nacht 
zun Licht! >>ur auf die rechte Erfusnng im deutschen Geiste kommt es an, 
und diese dunkele Herkunft der Helden und Hmlaade gewinnt eine ungeheure 
Bedeutung. Das Reich des Todes — das Reich der Liebet Im „Tristan" sind 
sie noch so enge und unlöslich verknüpft, wie Rose und Rebe, — ja, wie die 
'Wnrz<'ln unserer arischen Ursprache, die so weise dem Sinnigen das tiefe Ge- 
heiniuis dieses verhängnisvollen Bundes vorgedeutet hatten*) Im „i'arsifal" 
erhebt sich die entsühnte Liehe Aber den besiegten Tod, und wenn jener 
nibelnngiscb-orientalische grellrotbe Rosengarten des Todten- and Geister-Beberr- 
sehers KUngsor vergangen (^ich sah sie welken, die mir lachten dann erblObt 
die mUdleuchtende Blumennuc im osterlicb-beiligeu Gralsgebictf imtor dem Zanber 
der ewigen Liebe, welche dem Gottestodo zum seligsten Aulerstohungswunder 
lebendig entströmt. 

Auch jener dämonische Laurm seihst, wie er der Heger und Pfleger des 
Rosengartens war und die Scfafldiger der Naturwunder, der Wanen-Sehdnheit, an 
Hand und Fuss bOsste, so galt er der Ssge schon einmal als Heilender, als knt. 
IRin jKönig Lavring" ist nach norwegischen Märchen der Bruder Wielands des 
Schmiedes, und in einem deutschen FasDarlif^siiielc tritt ein „Arzt Laurin" auf. 
Wieland's Brüder, wissen wir aus des Meibters KuUvuile, sind Eigel der Schütz 
und Ilelferich der Arzt. Dieser Helferich, dem also jeuer Laurin entspräche, 
hcisät in der Edda Slagfidhry und Simrock setst ihn in seinen Parallelen dem 
„Elberich** {Alprik, Biülprik^ Helfrich) gleich, der s. B. im „Otnit" auch hilf- 
reich wirkt. „Schlagfittich", der Gefiederte, bat zur Geliebten die Walkflre 
Schwanenweisse", wie sein Rrnder Wieland die „Schwan hiJde". Und um zuletzt 
bei den Schwänen (eWiz) aus „Albheira" des Schwanenritters wieder zu ge- 
denken! Auch die deutsche Dietrichsage nennt uns öfter einen Helferich, nicht 
als Sohn des FinnenfcOnigs wie Slagfidhr, aber als Mann des HunnenkOnigs, auch 
nicht selbst heilend, sondern verwundet durch Dietrich, von einem hilfreichen 
Alben geheilt („Ecken Ausfshrt**}. In der „Rabensehlacht** und anderwirts heisst 



*) Die Wurzeln »mar trnd «Mir mit ihren Foftbildasgeu fSMri, maH, maija bQden 

folgende WortP nnd Beffriffe: 

Skr. «nora, Lifbe. skr. woro, Tod (Alb), slsv. «Mrf». Tod. sltnord. mmt, bnübrnt 

ainiir, Verderben, lat. mm- lor, ttrben. , «mtV ft, Erinnerung got.«i^ü,l!intt-r. 
lat. a tnor, l iebl e. gr.»iM>tfa,bchick8al. agls.iweorta, Schmerz, lati»«n«, Wein. 
. rnewc«^, En nnerung. lat mare, Meer. gr.i»Mirft*,Jangfrau. ahd.ffMrdd^ AbendnaU.-- 
Wi\M,9dmorf • .iVr.vnra, „ , pkr. mar ifa,StPrMicher. 
gr.Mrmeiro, sorge. got.iwarei, , . ULwotä—, Krieg. 

Bkr.ifiara,Oede. • morUfToa. 

got . tnanrtfu, Mord. 

In der Sanskrit -Dichtung Gita Gowimla, übersetzt von Fr. Rückert in der „ZeiUcbrift 
für die Kunde des Morgenlandes" lb37 I., üudet man den Vers: .Kama gewann die 
Oeslalt de« Yama* d. b. der Liebesgott erscheint als Todesgott, um die .Gazelle- der 
Liebesflncbt 711 jf^LM^n. Auch hier also verbindet ein Wortspiel die Hegrifife der Liebe nnd 
des Todes. i>ie dtutsche Sprache fügt Liebe und Leben ausammen. 
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er wohl „von Luiuicrs" (die britischen Inseln — ein Hol -Reich dor Sage), in 
„Dietriclis Flucht" aber: Helferich von Lothriugeu, ganz wie der hilf- 
reiche Ueliand Loheugriu, le Lorrain darin ^ Warino von Lotharingen, d. h. 
der Wahrer, der SchQtzer von Brabaat ««Lothar** (Hlddkmrr)^ der alte Galater* 
name, bezeichnet endlich in der Edda den Vater der Walkflre Helferich's, der 
Schwanonwcissen, und ffthrt aus dergestalt von MonaalTat noch einmal nach Walhall« 
zo Walvater zarttck. — 

Loge und Rhein — Lehareuus — Luarin — LoLengrin: Das war unsere 
letzte nrgermanische Bnne! ^ In all ihren Spuren deutet sie dem Nachdenkenden 
auf den so quellentief in der elementarischen, urhciligen Katnr selbst begründeten 
Wandel von Hei oder Walhall, dem Beiche der Todten, za Monsalvat nnd der 
Gralshallo, dem Reiche der ?5e]ipeii War aus dessen geographischer Nähe bei 
den „Fcncrbcrgcn" iberiaciien Südens der galatische Kricgshoros schon ent- 
&tiinimt: uuu naht uns der Scbwanouritter aus iberuischem Nordmeer als der 
edelBte Gottessohn. Es ist der selbe beilige, heilende Heeresschiffer, der 
Dioaknr, welcher schon nach Timios (200 v. Chr.) Ober den Ozean sollte ge- 
kommen s^ zn den „Kelten des Nordens." So verbinden sich auf der Wanderung 
der Stämme aus den Sagen Nord and Süd zu dem grossen Werke der Reinigung 
einer nrgewaltigen Völkerseele, der Herstellung der Natur als sittliche Idee. 
„Die Dioskarcn haben st&ts gesiegt, wo JugendfOir und Schönheit überwiegt." 
(Goethe.) Das altedele HOhenfener, die Lohe Ton Asgard im asiatischen Ursitz 
der <}eriaanen: wieder gelftntert ist sie nun worden von titanischen Schiecken, 
uibelungiscben Schlacken und turanischen Tücken zur reinigenden Flamme dos 
heiligen Geistes. So war auch der Asura, der flnmmendo Athom des Wcltlebeus, 
d<'ni klösterlich sinnenden Deutschen zum wich atvm geworden, der ihm den 
$pintus siUictutf den fremdartigen Flammengeist der Pfingsten, heimathlich traut 
ZU bezeichnen hatte. Das war deutsch. Ünd was deutet es uns? Der gött- 
liche Lebenshauch der reinen Natur ist selbst der ewige Wille des Goten, mnsig 
erkennbar dem Bcwusstsein des Menschengeistes, der durch die egoistische Zer- 
splitterung der Erst heinungpn liindurch im eigenen schöpferischen Gemüthe das 
Weitwesen als üottesidee zu eriassen vermag. Das aber ist die reiche Fähigkeit 
des christlichen Geistes iu der orinneruugskräftigen Natur des urvererbt arischen 
Gennanenthums. — 

Uaus von Wolzogeu* 
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Ein Kunstrichter auf fremdem Stuhle. 



Jo u'ai jamais coinpris i)ar queilo raison 
ou est, jK)ur aiusi diri^, coovcuu de ne parier 
franehement »vec eloge que de« moru, 4 moüu 
que CO ae Mit poor rteerm I«s ii^orei «ux 

Alfred de Mm$eL 

Werke der Kunst und deren Schöpfer sind stilts einer beliebigen BeurtlieiluDg 
ausgeaotzt, mag diese von dazu beruleueii oder uuberufeouu PerBöuliclikeitcu aus- 
gehen. Die Beftntwortuug der Frage nach den wirklichen Knnfltrichteni , denen 
allein ein Urtheii in Sneben der Knnst xngestonden «erden muss, ist schon 
des Oeftern zu ünguDstcn der meisten heutigen Inhaber von Richterstühlen aus- 
pel'allen. Dio letzte bedeutende Antwort in die<5"r Be/iolmiip hvit Carl Hoff in 
seiner im Jahre 1883 erschienenou Schrift „Künstler und KunstBckreiber" ertheili. 
In der Vorrede zur 2. Auflage verwahrt sich der Verfasser gegen den ihm 
wiederholt gemnchteo Torwnrf, daas er nur ron den Malern gesprochen habe. 
Hit vollem Recht weist er darauf hin, dass er als Maler nur das YermOgen be- 
sitze, die Malerei zu schützen- dass er aber die feste Ueberzeugung hege, seine 
Ausführungen würdcT' . soweit di*» Kfliiste Gemeinsame«! hatten , auch von den 
nicht bildenden Künstlern gebilligt und als die ihren anerkannt werden. In Be- 
ziehung auf die Musik braucht dies kaum mehr zu geschehen; denu die ungeflihr 
25 Jahre vor dem HotPsehen Werk erschienene Arbeit Franz Liszfs Aber 
„Berlioz t/nd dessen Harold^Syinphotiie" enthftlt im 'Wesentlichen, wenn auch in 
anderer Ansführung, die selben Grundgedanken, welche in Künstler und Knnst- 
schreiber" dargelegt sind und in der l>estiminten Unterscheidung /wischen Kunst- 
genuss oder Kunstansicht und Kunstnrtheil gipfeln. Dass diese Unter- 
Scheidung entweder gar nicht empfunden oder gänzlich ausser Acht gelassen wird, 
ist der Gmnd fttr den lebhaften Streit, welcher wiederholt in gewissen Zwischen- 
rAnmeu zwischen KttnsÜern und Kunstschriftstellem ausgebrochen ist und jedes- 
mnl von Neuem entbrennt, sobald tin Künstler es wagt., die Kunst und die 
Kiinstiei'schaft gegen unbegründete Angriffe von Unlterutenen in Schutz zu nehmen. 
Wenn auch solche auf den selben Punkt gerichtete Augriffe sich geradezu wider- 
sprechen, so dass selbst in dem Uneingeweihten der gerechte Zwofel an der 
Richtigkeit anftancben muss: so sind die Angr^enden doch sofort in völliger 
Meinungseinigkeit, wenn sie von einem Kflnstler fOr ihre Handlungen zur 
Rechenschaft gezogen werden. Als geschlossene Kämpferschaar stürmen sie gegen 
ihn an und fallen über ihn her, wie eine üiencnschaar über Denjenigen, der ihre 
Königin getödtet hat; die Königin der Kuustrichter ist aber nichts audcrcs als 
die bestreitbare Berechtigung in Sachen der Kunst urtheilen so dttrfen. Eine 
wundervolle Belehrung Ober das Widersprechende in den Angriffen auf ein Kunst- 
werk ergibt sich aus der unterhaltenden Betrachtung dar ^ßerliner Kunstkritik 
mit Handylonsen' vouQtiidam, eimni Buch, welches eine sorpfältigf* /ii'^ammen- 
stellung von ,,1'rtheileii" über Werke der 5t;. akademischen Kunstausteliung des 
Jahres 1883 in Berlin eutbält. Die Veranlassung zu einer derartigen Znsammeu- 
stollnng ist nicht etwa in einem Gefühl der Unlust Uber erlittene Krlnkungen, 
sondern in dem rfihmenswcrthen Bestreben des Verfassers, welcher weder KOastler 
noch Kunslschreiber ist, zu suchen, bei den T-csei n jener ..UrtheilO** den Glanben 
an die UnleJiibarkeit ihrer Verfertiger durch die offene Darlegung gewaltig au 
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erschtütern , dass der selbe Augnüspuukt auf ein Kunstwerk bei verbciiiedenen 
Benrthailem glcidiseitig Lob «nd Tadd benrointfaii kum, woran« sieh folgerichtig 
ergibt, daas, wenn Eines richtig iet, dns Andere gendeza falsch sein mnss. 
Wenn bei der Besprechnng eines Bildes Heinrich Bttrk's das „Berliner Tageblatt'* 
behauptet: „des Künstlers reicher Farbensinn hat hier eine Komposition von 
fro bester Farbenstimmung erreicht", das „Deutsche Tageblatt'* sich da- 
gegen zu den vernichtenden Worten emporschwingt : „die Farbcuzusammenstollung 
ist ab sehen! ich", so wird wohl kein Wissbegicriger dnreb das Stndiom dieser 
beiden Sitze eine richtige Belehmng Uber den Farbenwerth des genannten Bildes 
gewinnen Ii6nnen : er wird vielmehr gnt thun , der eigenen Wahroehmung allein 
zn folgen , wodnrch er zwar zn keinem Urtheil , wohl aber zu einer riclitigen 
Anschauung gelangen kann. Zu einem solelien selbständigen Vor^^^eheu muss er 
aber noch mehr gedrängt werden, wenn oi lu der „Berliner Burseuzeitung" ein 
„Urtheil" liest: „Ednsrd Hflbner's „Frahlingsm&rcben" ist im Fleischten gar in 
roth^nd trocken, als Bild von einer dem Ange nicht wohlthnenden Bontheit", 
dagegen in der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung" Folgendes findet : „an dem 
„Frühlingsmärchen" von Ed. Httbner haben wir da^eijen den kalkig-wcisscn 
Ton fies auch wenig jugendlichen Körpers ansziisetieu , der zu dem hübschen 
Gesicht gar nicht passen will." In diesem i;aiie haben nicht zwei aus Sach- 
kenotniss hervorgegaagene Urthette, sondern die einfischen sinnlichen Wahr- 
nehmungen zu derartig verschiedenen Ergebnissen geführt, dass bei einem der beiden 
Schriftststeller unbedingt auf Farbenblindheit erkannt werden mnss: nnd ein 
Farbenblinder wird hoffentlich nicht berechtigt sein, den Malern mit Rathschlägen 
über riiliti^rt t arbciivcrwenduiiLr au die Hand gehen zn dürfen. Wer von Beiden 
mit der erwühutcu KrauiiiieiL behaftet sein wird, könnte Derjenige leicht heraus- 
ünden, welcher sich herbeilassen wollte, den Fiirbenton des genannten GemUdes 
auf roth oder kalkig-weiss hin zu prüfen. Die selbe Schroflfhoit der Wider- 
sprüche wird angetroffen, sobald die „Urtheile" nicht mehr an oiazolno Werke 
gcbnnden, sondern auf das Allgemeine übertragen werden. Welches klnro Bild 
sich der Unterrichtsbedürftige dabei machen kann, möge durch Aussprüche folgender 
namhafter Schriftsteller verdeutlicht werden. Paul Lindau erklärt in der 
„Kölnischen Zeitong*', „dass es om unsere deotsche Landschaftsmalerei trotx 
mancher höchst tüchtigen Einselleistungen im allgemeinen nicht sehr glücklich 
bestellt ist", und verfasst dann ein leidenschaftliches Loblied auf die französischen 
Vertreter des selhon Kunstzweiges, trotzdem genau 6 Tage früher A. Rosen- 
berg in der „Post'' den französischen Landschaftsmalern luferiorität zugeschrieben 
und eine niedrige Stufe angewiesen hat, jedoch nicht genug Rühmenswerthes für 
die deotschen Kflnstler Tonabringen weiss. Die Leser dieser Anschaanngen 
mflasen, da sie als Abonnenten der betreffenden Zeitungen die „Kritik** jeder 
einzelnen als alleinseligmachendes Glaubcnsbelcenntniss betrnrhten , nothwendig in 
zwei Lager geschieden werden. Ob dies zum Heile des Kunstverständnisses ge- 
schieht, ist eine bisher von den Urhebern jener Scheidung unberücksichtigt ge- 
lassene Frage. Welchen Eindruck sollen aber jene Widersprüche auf die Künstler 
selbst machen? Sollen sie an den Knöpfen ihrer Sammtjaeken abzfthlen, welchen 
der Herren Schriftsteller sie zu ihrem Ftthrer erwählen sollen? welchem Ver- 
treter der Presse sie Gehör schenken müssen, um eine höhere Stufe der Künstler- 
schaft zu erklimmen? Oder wäre es denen unter ihum vielleicht doch nicht zu 
verdenken, welchen endlich die Geduld gerissen ist, und welche mit freiem Muthe 
jenen Herren ein „Bis hieher und nicht weiter** zugerufen haben? Da die Künstler 
sich bei diesem Geschftft nnr in der Lage der Yertheidignng befinden, so hat 
Carl Hoff seine erwfthnte Vertheidigongsschrift mit vollem Recht einen ,»A.kt der 
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Nothwchr" geiianut. Nur die Nothwolir ist es auch gewesen, welche zu Eadc 
vorigeu .Tahrhunderts die dciitsclion Dichtorirciiinlo zu den Waffen gerufen hat, 
um sich (lurcli den Xonieukanipf die nothweudige Uuhc für die Fortsetzung ihres 
idealen Schafien» zu erobern. Dass durch den orruugcueu bieg die Feinde iu's 
innerste Mark getroifen wurden, beweiBt die iratbschnanbende Art, mit welcher 
selbst noch einige der hentzntage wirkenden LitterarhiBtoriker die Xenien be- 
handeln belieben. In der „deutschen Nationallitteratur des neunzehnten Jahr- 
hunderts", welche U u d 0 1 f Gottschall litterarhistoriscb und kritisch Hr^rgestellt 
hat, heisst es von den Xenien: dass von ihnen „noch uiiht genug bemerkt isu 
dass sie in die erfolgloseste Epoche unserer beiden grussen Dichter laileu. 
Wie groBB die Schaar ihrer Gegner nnd der Lieblinge des Pablikams war, die 
nickt sn den SehlUer-Goethe'schen Fahnen schwuren — daraber geben die Xcoien 
selbst die beste Auskunft. Es verdient Beacbtnng, dass unsere grössten Dichter, 
nmdieAufraerksamkeit der!) putschen auf sich 7:u lenken, sich eines 
jMittoh bedienten, welches doch m den Bereich des Skandals füllt ... .» . . " 
Gewiss wären „unsere grössten Dichte r^' nicht in den bösen Fehler der 
Skandalmaeberei verfallen, wenn sie Bchon das Torzflgliche lÜttel der spfttern nicht 
ganz so grossen gekannt bfttteo, durch YerfieuMung einer deutschen NationalUtteratir 
nnd der darin eingeflochtenen Selbstbeleuchtung „die Aufmerksamkeit der Dentscheo 
auf sich zu lenken". Wer von sich zu schreih'^n ^vngt, ,,ohue dif^htori^rbo Rr- 
geisterung , vollgültigen Gedankengehalt, einheitlichen tragischcu Konflikt keiue 
echte Tragödie — das sind die Ansichten des Aesthetikers , denen der Dichter 
nach Kräften gerecht zu werden suchte" , sollte den Grossen gegenftber doch 
wohlwollender auftreten, selbst wenn diese aus „verletster Eitelkeit^* getiandelt 
hatten. Verletzt haben sie sich allerdings geftihlt; aber nicht in einer Eitelkeit, 
welche ihnen völlig frenul war. sondern in der Ycrkennuug des Strebens, in ihren 
künstlerischen Arbeiten sich über das „Gemeine*' erheben zu wollen. Dass die ! 
Zeitgenossen die in den Xenien ausgesprochene sittliche Entrüstung über die 
Störenfriede der Kunst nicht verstehen wollten, sondern, um sich gegen die Aa> i 
erkennnng der neuen g(>istigen Waffen zu schätzen, ihre Zuflucht zur Erdichtung 
kleinlicher Motive nahmen, übersieht die Gegenwart mit Iftchelndem Bedauern und | 
verlangt deshalb auch gar uieht nach d(>r von Gottschall gewünschten „Samralnug : 
aller Kritiken der Zeitgenossen über die Werke JSchiller's und GoetheV. Bei . 
dem Wunsche nach dem Gesaniniturtheil der Zeit der Dichterfreunde, natürlich ' 
zum Zweck der Einschränkung der ihnen gebührenden Anerkennung, ist dem 
LitterarhiBtoriker Oottschall ein ergötzliches Scherzwort entseblflpft. In seinem 
Aerger darllber, dass Kttnstler, deren Genius nicht einmal allgemein anerkannt I 
war, es gewagt haben, die Unverletzlichkeit der „Kritik" zu bestreiten, gelangt 
er zu dem mächtigen Ausruf: „was hilft i«. iTnnvrfort mit litterarischer Glanz- 
wichse das Leben und die Werke uubtTer grossen Goi^tn sjiiegelblank zu 
putzen, wenn wir nicht ein genaues Kegister der vcrschiedenartigcu Verdunkelungen 
und Sonnenfinsternisse ihres Ruhmes erhalten**? Die Kollegon des Herrn Gott- | 
schall mögen sich bestens bei ihm fttr die Ehre bedanken, von ihm unter die — 
Schuhputzer versetzt worden zu sein. | 

In den „Tobvlac cotii-ae' heisst es: 

Tadeln ist leicht, erschaffen so schwer \hv Tadler des Schwachejii | 
Habt ihr das Treffliche denn auch zu belohnen ein Herz?** j 
Mehr als die hierin enthaltene Wahrheit ist die Milde zu bewundern, wclcbe 
den Verlssser dieses Spruches verleitet bat, den Tadlern die Gerechtigkeit wide^ 
fahren zu lassen, dass sie nur das „Schwache** tadelten, also nur dann ihr Merker- 
amt ausübten , wenn wirkliche Gelegenheit dazu geboten wftre. Eine solche Ge- 
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wisHoiihafti^'keit ist nun gerade nicht die Eigenthümlichkeit der Tadler, denen das 
„Vortrefflicbe" , wenn es ilinen nicht passt, genau so tadelnswcrth wie das 
„Schwache" erscheint. Als BeisiJtel hierfür und ziiglcieh als Beweis der Richtig- 
keit dieser Behauptung sollen die ,fkritiächen'' Auälassuiigeii des licrra Wilhelm 
Lflbko dienen, sowdt sie sieh anf nosikaliBchea nnd musikänunatisches Gebiet 
begeben haben . Die Bedeutung, welche Herr Lttbke durch seine Schriften für 
die bildeudeu Künste erlangt hat, kann hier nicht erörtert werden, da sicli hierzu 
nur d( r Maler, flor Baumeister, der Bildhauer, nicht aber ein Musiker das Recht 
einräumen konnte. Die in einem Kunstgebiet erreichte kritische Fähigkeit, mag 
sie nun bestreitbar oder unbestreitbar sein, berechtigt ihren Besitzer durchaus 
nicht, mit kritlaehem Auge auf da anderes Gebiet Mnflbennaehielen; daher denn 
Cwl Hoff, wie in den einleitenden Sätzen bereits angeführt wurde, weit entfernt 
ist, Schriftsteller, Musiker oder Schauspieler auf seinen durch drcissigj ährige 
künstlerische Arbeit erworbenen Malerpass hin mit in das Schutzgebiet der Noth- 
wchr hinflberzunehmou. Eine ähnliche Vorsicht hat Uerr Lübku nicht beachtet-, 
denn ^ finden sich mitten unter seinen „kritischen" Bemerkungen über die Ge- 
schichte der bildenden Ettnate oder aber diese selbst sehr scharfe, der nOthigen 
Begründung entbdirende Ausfälle gegen Werke der Musik oder gegen ausübende 
Musiker. Die passendste Gelegenheit zu diesen Streifzügen hat ihm der Tod 
Ludwigs II. von Bayern dargeboten. Kurze Zeit nach dem allgemein betrauerten 
Ereigniss erschien in „Nord und Süd" ein Aufsatz : „König Ludteig II. und die 
Kunst, in welchem gewiss berechtigte Ansichten über die Bantb&tigkeit des ver- 
storbenen Honarchen enthalten sein mögen. Abgesehen von ein!g«i Wider- 
sprüchen, welche selbst dem Uneingeweihten auffallen müssen , wird jedoch der 
Ton , in welchem der Aufsatz Tcrfasst ist , auch bei Denen auf die heftigste 
Zurückweisung Stessen , welche in i5rn sachlichen Ausführungen Herrn Lübke 
Recht geben müssen. Wo ein „\\;ilmsinn" vorausgesetzt wird, und wenn er 
bei dem liigsten Gegner auftritt, da püegt or doch stäts das anfrichtigste Mit- 
gefühl der Zeitgenossen wachznrofen, nnd alle dieser QueUe anzaschreibenden 
F^er nnd IrrthOnter werden eher einer Entschuldigung als heftigen Vorwürfien be- 
gegnen. Trot/dem wurden diese sofort nach dem Tode des Königs erhoben und, 
wie es scheint, nicht hlos unter dem ersten Eindrucke von der Trauerkuude, welche 
noch einmal alle lebhaften Beschuldigungen gegen die Handlungen dos Unglücklichen 
in seinen Gegnern begreiflicherweise wachrufen konnte, sondern in dem voUen 
Bewnsstseiu einer nothwendigen Tbat; denn im Oktober des Jahres 1886 erschien 
der Anüsatz als Kr. ZXXII. in Lübkc's yKimttwerke und Künstler'-^ diesmal jedoch 
mit einem Anhang, von welchem der Verfasser in der Vorrede erklärt: „Bei dem 
Neudruck sind die Aufsätze vielfach nmgcarbeitet nnd erweitert worden, wie denn 
namentlich die Stadie über Künig Ludwig II. und die Kunst durch eine Würdigung 
seines Verhiltnisses snr Knnst Bichard Wagnor's abfandet worden laf 
Diese Abmndnng, von welcher flbrigens schwer einxnsehen ist, weshalb nicht 
schon der Zeitschrift „Nord und Süd" die Ehre der Bekanntmachung zn Theil 
werden konnte, beginnt rnit der Vermnthnng, dass den in dem Aufsätze selbst 
enthaltenen Ausführungen des Verfassers gegenüber „die Waguerenthniasten be- 
haupten werden, dass allein durch die Förderung ihres „Meisters" der König 
sich einen bleibenden Ehrenplats in der Geschichte der deatschen Knnst erworben 
habe/* Offenbar Hegt hier die Absicht vor, diesen Plati dnem Andern ein- 
zuräumen ; ein bestimmter Anspruch darüber findet sich jedodl in der ganzen 
„Abrundunp" nicht: die Untersuchung der weiteren Auslassungen Lübkc's wird 
in diesem Punkte zu einer klareren Anschauung führen. Zunächst verzichtet der 
Verfasser auf die Wiederholung seiner „unumwunden ausgesprochenen^* Gedanken 
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über Waguer und seiuc Kuuätrichtnng. Die Wiedergabe uud nähere Prüluu^ 
dieser „Gedanken" kann erat im spätem Verlauf dieser Abhandlung erfolgen; 
nnr sovid mag schon hier darüber gesagt werden, dass sie an Deotlichkeit wenig 

zu wünschen übrig lassen, dafür aber einer rein sachlichen Begründung entbcbreD 
uud aus keiner kritischen Ueberzeuguug , sondern mehr aus einer persönlichen 
UnbehagHchkoit der Kanst "NVagner's gegenüber hervorgegangen zu soin scbeima. 
Wenn uuu der „Meister^' selbbt uichL gäu/licU abgethau werden kann , 00 la^t 
sich desto freier mit der „Waguergemeinde** schalten und walten. Die Zeit ist 
noch nicht lange vorüber, in welcher diese Gemeinde wegen ihrer Kleinheit arg 
bespöttelt, und eben diese Kleinheit als Beweismittel für die todtgeboreneii Kinder 
der Wagnerischen Mnse benatzt wurde. Dadurch, da«-s Herr Lübk«' du; Gemeinde 
,,siiitig wachsen uud immer weitere Kreise stäts lieUiger uach seiner (Waguer's) 
Kuuät vcrlaugcn^^ sieht, ist er „in soiueu LFeberzcuguugeu über diese Kuustwcisc 
keinen Augenblick seh wankend geworden.** 

Eäner besondem Erwftbnnng hätte dieses Festhalten des einmal vertretenen 
Standpunktet nicht bedurft, da die Anschauung des Kunstrichters duvehaua nicht 

von der Masse der Anhänger oder Gegner einer „Kunstweise" abhängen soll; 
ein grosses Verdienst aber würde sich ein solcher Richter erwerben, wenn er der 
Welt zu dem Ariadnefaden verhelfen könnte, welcher durch das Labyrinth der 
tausendfach verschiedenen, selbst gegensätzlichen Auweuduug von Beweisiuittein 
sicher Mndurcbsnleiten im Staude sein würde. Oder sollte dieser Faden wirkEch 
nur ans der Befriedigung des persönlichen Bedflrihisses gesponnen sein? Wenn 
der geringe Anhang einer Persönlichkeit das eine Mal für Mangel an Volks- 
thümlichkeit , das andere Mal für das Kennzeichen einer vertiefton Individualität 
ausgegeben wird; wenn der wachsende Anhang einerseits als Zeichen des zu- 
nehmendon Verständnisses für eine solche Individualität gepriesen, andererseits 
als sicherer Beweis fiir die der in Betracht kommenden Kunstrichtung innewohiieBde 
Trivialität vemrtbeilt wird: so können diese Widerspräche doch nur der I^uuie 
und Willkür der Beweisführer entsprungen sein. Die Letztem flbersehen dabei 
gänzlich, dass derartige wri^momente , im Grunde genoramen . ^ar keine sin^l. 
da es für den innern Werth einer Kunstleistuug völlig gleichgiltig ist, wie hoch 
oder wie allgemein sie sowohl vou den Zeitgeuossen als von der Nachwelt ge- 
schätst wird. Die „grosse Mehrheit^' gibt in solchen Fällen nicht den Aus- 
schlag; daher kann auch Herr Lttbke mit Recht behaupten, dass ihm «ne „Mi^oritit 
nicht im Mindesten imponire/' obgleich dio Begründung dieser Behauptung nur 
auf einer ganz persönlichen Anschauung fusst, da er .,von der Echtheit des Kunst- 
geftthls bei der grossen Mehrheit der Zeitgenossen eine geringe Meinung** hat 
und „ttberwiegoud nur ein Jagen uach Neuem, Niedagewesenem, nach Phänomenalem 
und Sensationellem" sieht, welche Ausdrücke durch dio Bemerkung „wie dio be- 
liebten Worte lauten" der Anwendung von Seiten der Zeitgenossen sugewiesen 
werden. Auf die „geringe Meinung" des Einzelnen kommt es bei der „Echtheit 
des Kunstgefühls" viel weniger an als auf den Umstand , dass das KunstgefQhl 
in den seltensten Fällen ein echtes ist und bei einer „grossen Mehrheit" tibrr- 
haupt noch nicht angetrotkn werden kouute. Die allgemeine Kunätgeschiehtt 
hat die Klage hierüber zur Genüge ausgesprochen. Die Musikgeschichte 
wenigstens kann auf jeder Seite von Msehem Kunstgefühl , von Geschmacfca» 
verirrung, von Ywkennnng der Meisterwerke und ihrer Schöpfer erzählen. IMe 
Letztern, zu Lebzeiten verkannt, nach dem Tode gefeiert, zu Lebzeiten vergöttert, 
nnch dem Tode vergessen und erst nach Jahrzehnten oder gar nach Jahrhunderten 
v.irili 1 L'f priesen: sollen Ki( « tv,a nm'h dem zweitelhnfteu rief?Uil ilirer Zeitgenossen, 
iuuguju äich diese vereiii/.elt. oder lu giusseu llauku um ihre Werke goschaari 
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ha?>rn , klassifizirt wcrdou? Es ist lebhaft zu bedauern, dass die Geschichte der 
einzelnen Küuste ^ so werthvoüo Arbeiten auf dicscni Gr biete auch verzeichnet 
werden können, es durchaus uicht bat ermöglicheu kuuucu, dass ihre Lehren 
gerade tob denen iBgewandt werden, ifekhe sie entdeckt und veröffentlicht haben. 
Wenn nnn eehon der Prediger seihet seine Lehren vemachlftssigt oder sie nnr 
nach Lanne anwendet, was soll dann der giftnbige Zuhörer thun? Die grosse 
Lehre aber, welche in den Gesrhirltten nller Künste gleichlautend angetroffen wird, 
hei£St: Das Gefühl für das Echte, Wahre uudGrosse in derKunst 
findet sich stäts nur in einzelnen, besonders dafür veranlagten 
Individaeu, nie aber in grossen Mehrheiten. Dem in Bede stehenden 
Aafoats Aber ,^Onig Ludwig II nnd die Konst'^ folgen in dem Baebe ,4£Q0Bt- 
werke nnd Künstler" eine Anzahl ^. Aphorismen^' des Yer&ssers, von welchen 
Lchrsprüchen der erste wiederum ein Klagelied über das Leben „in der Zeit der 
Majoritäten^' anhebt und darauf laim iiiiumwuuden den selben Gedanken über die 
Einzelnen, deren Eigeuthum „die Wahrheit, das Echte, Gute, Schöne" gewesen 
ist, laut werden läast. Nur versäumt der Yerfasser, diesen Satz anch riditig 
ansQwenden; denn, wenn „es immer noch iänselne giebt, die nicht mit dem 
groesen Strome schwimmen", so braucht darüber kein ^«Gottlob'' ausgerufen zu 
werden; da eben die Einzelnen zu allen Zeiten gegen den prossen Strom haben 
schwimmen müssen, und sich, wie der Verfasser sehr richtig bemerkt, das wahre 
Kiinstgeftthl nie bei den „Majoritäten'' befanden hat. So i&t es gewesen, und 
sü wird es bis in die fernste Geschichte des Menschengeschlechts hinein bleiben. 
Die Zeit wird deshalb nicht kommen können, „wo man wieder in den verlassenen 
GAttem zurückkehrt, nm sich am Grossen, Ewigen, Idealen an erheben", da die 
Jtfajorität" ja nie den Göttern gedient hat, die sie verlassen haben soll, und 
die „Schwimmer gegen den Strom'* ja stäts ,,den hörhstni Idealen der Menschheit 
getreulich zugewendet" geblieben sind. Der Verfasser käini>ft daher in den Sät^ien 
des ersten der Aphorismen nur gegen sich selbst. Bei dorn Kampf gegen die 
„Wagnergemeinde** mvss ihm endlich der Gedanke gekommen sein, dass diese 
doch nnr ans einzelnen Gegenstromschwimmern bestehen könnte , denn er zieht 
die Maschen des Netzes enger and ^blttert sich bei der Beschränkung seines 
Unwillens auf einzelne Anhänger zu der wohl wenig angebrachten Aeusserung von 
„der blöden Vo ri?öt t<> ruug fanatischer Korybanten, welchi diu ganze 
frühere Kunst in Trümmer schlagen möchten, um für die iu's Kiesige auigebauschte 
GesttH ihres „Meisters** ein ungehenerliches Postament zn schaffen.** 

Die UebertreibüDgcii , in welche Einzelne beim Anblick einer neuen grossen 
Knnsterscheinnng ▼erfallen, sollen keineswegs geleugnet oder beschönigt werden: 
sie sind gewiss keiner grosseren menschlichen Schwäche entsprungen als das 
Wort „blöde Vergötterung"*, es gehört aber ebensowenig „Vergötterung" als 
Uebertreibung dazu, um den Schöpfer des Parsifal auf ein „ungehenerliches" 
Postament zu stellen, ohne dadurch die „ganze frühere Kunst" auch nur im 
Geringsten beeitttrftchtigen oder gar „in TMmmer schlagen'* za wolkm. Wenn 
alle Auaftlle gegen die „Wagnergemeinde** nichts gefrachtet haben, so wird die 
Unterschiebung eines anf Hinwegräumung der Vergangenheit gerichteten Anstnneiis 
als letzter Trumpf aygespiolt Ein solches Vorgehen sollte wenigstens der 
Kunsthistoriker vermeiden, da von ihm in erster Linie geschichtliche Treue ver- 
langt werden mnss; die Geschichte des Wagnerthams lehrt aber, dass kaum ein 
anderer Künstler, trotzdem er „zum höchsten Heil der Kunitz* eine TMIig neue 
Kunst geschaffen hat, so fest in dem Boden seiner Vofginger steht, dass durch 
ein Loäem dieses Bodens zugleich an dem Fundamente gerttttelt würde , auf 
welchem das eigene Hans erbaut worden ist Kein anderer Kttnstler hat daher 
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Tnit grösserer Verehrung zu seinen grossen Vorgaiigorn auigeblickt, als der, 
der einzig ihnen ebenbürtig znr Seite äteht; keiner bat aufricbtiger die wahre 
Grdsse eines Bach und Beethoven zu schätzen und zu verdeatlichcn gewns&t als 
der eioxig beinfeae mtiBikaliselio Nachfolger dieser Beiden; keiner hat Moxart 
scfawännerischer geliebt und ihn sorgfältiger aufgefilbrt als der grtaate Interpret 
der ,,klnf?sistluMi'' Vcigangeuheit , als eben Wagner selbst, dessen wunderbare, 
von Freund und Feind bedinprnngslos anerkannte Vnrfülirungen klassischer 
Meisterwerke nur zu gern von den srnlHirten (K-gncrn stiilscbweigond fibergaugen 
werden, weil jene nicht in den llahmeu ihrer ßewoisfübrung hineinpassen. Die selbe 
Yeraebwiegenheit wird der lieberoUen „Vergöttemng*^ Weber's in y^Oper tmd 
' Drofua ' gezollt: dieses Hohe Lied vom dentachen Liedo würde durch sein nll- 
gemeiues Bekanntwerden viele wirksame Angriffspunkte der Gelehrten zn Schanden 
machen. Die genauntei! Meister sind Wagner's Vorgänger nnf rein rausikaüsebi'Mn 
Gebiete gewesen, oline dass er deshalb das, was von ihnen auf ilramatisciicm 
geleistet worden ist, auch nur im Geringsten zu verkleinern vorsucht hätte; 
nm 80 rOckhalUoser ist aber seine Yerehrung zn dem grossen mosikalisehen 
Dramatiker, zu Glnck gewesen, den er, Weber aasgenommen , als seinen ob- 
mittelbaren Vorläufer ansobon mnsste. Damm hat er sich die AuffQbmng 
Gluck'scher Werke, so lange er in Dresden und München da^n Gelfponheit hntto, 
auch besonders angelegen sein lassen und an die „Iphigenie in Auiis ■ Ibst 
die Hand gelegt , um durch rttcksichtevollc Ansbcsserungen und üiuzufuguugen 
die Wirkung des Werkes deutlicher hervortreten su lassen. Die Vorwurfe, welche 
in Bezug auf die Thitigkeit Wagnei's in Bayreuth erhoben worden sind: daas 
es ihm dort nur um die AuIRlhruDg seiner Werke zn thnn gewesen sei, sind 
vüllif,' jrrundlos; denn Niemnmlcm als ihm hat eine geringe Anfführnng eines 
Meisterwerkes grösseren Kummer bereitet. Es ist deshalb von ihm deatlich 
genug ausgesprochen, dass Bayreuth die gesammtc Kunst umfassen sollte. Wenn 
aber das Jahr 1876 schon so grosse materielle Enttluschnngen in Gefolge gefUirt 
hatte, daas erst im Jahre 1882 wiederum an Anfftthmngen gedacht werden 
konnte, wer von Denjenigen, welche so eilig mit VorwQrfon bei der Hand uin4, 
hätte den Muth gehabt, eine Anffohrnni: des Werkes eines andern Meisters zn 
wagen, so lange Bayreuth nur den Charakter eines ,, Novitätentheaters", nicht 
aber einer MusterbQbnc zugestaudeu wurde? Wie jeder Meister der Vergangenheit 
zuerst an die mnstergiltigc Aufführung seiner eigenen Werke gedacht hat, so 
musste der Schöpfer einer neuen Kunstentwicklung erst recht eine Hustorgiltigkeit 
anstreben, nur mit dem Unterschiede, dass, wo er nur Gelegenheit finden konnte, 
er eT5?f recht gezeigt hat, wie die Werke seiner Vorgänger zn lebendigem Ausdruck 
zu bringen sind. Wenn es nun „Enthusiasten"- für die Wagnerische Kunst 
geben sollte, welche ihrem Meister in jener Werthschätzung der Vergangenheit 
nicht folgen würden, so wäre bei ihuen höchstens Uber Mangel an parteilicher 
Erziehung, die glflcklicherweise nicht besteht und auch völlig flberflttssig ist, tu 
klagen, die Schuld daran aber durchaus nicht der Sache selbst beisumesseiL 
Dafür, dass Wagner der Erste gewesen ist, welcher den Deutschen über die 
ihnen von dem Protzentham Meyerheer's und der Versüsslichung Mendelssohn's 
drohenden Gefahren die Augen g(«öi}net hat, wird ihn kein Vorwurf des Mangels 
an Kollegialität treffen können : es war anch ein „Akt der Xothwehr." 

Allen von deu „Korybanten" wirklich beguugonen oder ihnen nur unter» 
geschobenen, keinesfalls aber nachgewiesenen Fehlern gegcnttber hftlt sich Herr 
Lttbko zu der wiederholten Betonung für verpflichtet, „dass Wagner trotz sein«r 
Genialität, trotz wahrhaft grosser und glänzender Wirkungen die Kunst dennoch 
nur in der einseitigsten Weise weiter entwickelt hat." Für diese Einseitigkeit 
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wird der Grund gefunden in der Vernachläaaigüng der „vokalen Seite, in d< r die 
eigentliche Seele der Musik palsirt, des edleu getragenen Gesanges und der 
polyphonen Stimmfabning". „Das Verziditen *nf dM teelenvollBte Element** soll 
▼on den „Enthnsiasten** Wafpier'B „sie hdchater Fortaehritt" angepriesen werden. 
In dieser Sammlang „beliebter Worte** gipfelt der Stnrm, welche gegen die 
schreckliche Gcfaiircn in siili ^^flilipsscnde „Kuustweise" ontfesselt werden soll. 
Damit werden nun allerdings nur bereits stark ausgetretene Geleise befahren, 
schon unzählige Mal als haltlos nachgewiesene Gründe von Neuem der Wider- 
legung als Beute vorgeworfen, und der bedaucrnswerthe Nacbtheil, in welchem 
uch die Kunst der Wissenscli&ft gegenüber befindet, wird wiedenim anf s Dentlichste 
hen orgehoben. Dieser Nachtheil besteht fttr die Knnst in dem Mangel an der Achtung, 
welche die gobihlctc Welt vor den aus ihrem innersten Wesen hervorgegangenen 
Errungenschaften haben sollte. Während die Wissenschaft mit unerbitterlic.hor 
Strenge nur Neuerungen zulässt, welche sich auf unwiderlegliche Thatsacheu und 
Beweise stützen, dafür dann aber auch diesen Neuerungen vollen Schutz gegen 
einen von Aussen drohenden, nnbegrflndeten Angriff verleiht: moss die Knnst, 
und wenn die ilir erzielten Fortschritte noch so folgerichtig und sicher beweisbar 
sind, sich jeglichen haltlosen Vorwurf gefallen lassen; und wenn sie iLn zelmmal 
siegreich zurückgewiesen, «o wird er das eilftc Mal wieder mit der selben „Harm- 
lusi/:koit" und mit dem selbtn freundlichen Lächeln, wie das erstt; Mal, erhoben. 
Uaiier würde es vergebliche Liebesmühe sein, wenn au der Ilaud des vielgeschol- 
tenen ,,TriBtan*S am nnr Ton einem Werke sn reden, die FfiUe Ton edlem „ge- 
tragenem Gesang** nachgewiesen würde; es wflrde auch yergehlich anf eine Antwort 
gewartet werden mflssen, wenn ein ähnliches Beispiel von „edlem getragenen 
Gesang" in der „ganzen frühem Kunst" erbeten würde, wie sich ein snlrhes 
in dem Zwiegcsang findet ,.0 sink' hernit-der, Nacht der Liebe, gib Vergesäen, 
da£s ich lebej nimm mich aui m deinen Schooss, iüse von der Welt mich los!^ 
Dagegen könnte Herr Lttbke einen Zengen fttr die Berechtigung seiner Klagen 
in dem Physiker Helmholtz finden, welcher in seinen wissenschaftlichen Unter- 
gachungen über „die Tonempfindungen'* schon bei dem Uebergang zu Bectlioven zn 
dem Ergebniss der Entbehrung des „süssesten Wohllauts" gelangt ist, dessen letzter 
Meister Mozart gewesen sein soll. Beethoven habe die „menschliche Stimme als 
dienende Magd" behandelt, weshalb sie ihm „die höchsten Zauber ihres Wuhl- 
klanga** nicht mehr habe spenden können. Bei der Voranssetsong, dass Mosik 
iliren Höhepunkt nnr im „sfissesten** Klang erreicht, enthftlt die von Helmholtz 
aufgestellte Behauptung etwas Richtiges, obgleich Beethoven es ebenfalls ver- 
standen hat, die Stimme klingen zu lassen, wofür zum Beweis nur an das Adagio 
der grossen Fidelio-Arie erinnert zu werden braucht Ausserdem haben Helm- 
holtz die Untersuchungen .über den Klang und die Emptiuduug des Klanges zu 
Ergebnissen gefUhrt, weldie bM der mit Beethoven beginnenden Entwicklung der 
weit Uber das Gebiet der Klangschönheit hinansgehenden AasdrnckslUiigkeit der 
Mnsik Halt machen mussten , ohne dass dadurch dem Gelehrten das Recht za- 
p»-'standcn zu werden braucht, an der „Norm für die weitere Entwicklung der 
Kunst" zu rütteln, wenn auch diese Norm durch „eine übormächtiL'p niid melan- 
cholische Natur" herbeigeführt worden ist. Ein Zurückgciien der Musik auf die 
Epoche, in weicher nnr der Klang die Herrschaft beim Schaffen ausübte, würde 
das Aufgeben des erzielten lebendigen Ansdmcks erfordern, was in der That ein 
schweres „Opfer" zu nennen wäre; denn damit wOrde die LebensfUiigkeit und 
das Weiterbestehen der Musik überhaupt in Frage gestellt werden. Künstlerische 
Reformationen lassen sich nicht wieder aus der Welt schatten, und die Kunst hat 
sich noch nie nach den Ergebnissen wissenschaftlicher Forschungen, selbst weuu 
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fliese von emem bedeutenden Gelehrten wie Helmholtz ansgehen, richten können; 
soudcru die Wissenschalt muss st&ts, wenn sie uulzeabhugeud für die Kunst 
werden soll, in erster Linie die G^ironisBe der LoUtern zu eigrtinden sncbes 
und dumm die Geeetse fttr daa Wesen kftnstleriecher Schöpfongen herleiten. 

Uebrigens scheint Helmholtz selbst seine Ansicht«! Uber die „weitere Entwicklnif 
der Kunst" nicht weiter aufrecht erhalten zu wollen; denn in der vierten AnÜMgt 
seiner Lehre von den ,.Tonenipfinduugen" finden sie sich nicht mehr. 

Da die vorhergegangenen Betrachtungen an die Bemerkungen über edlen 
getragenen Geaang*^^ und „süssesten Wohllaut" angeknüpft worden sind, so m^en 
im Znsammenhang damit anch die Ansichten der Herren Lflbke nnd HelmhoJti 
fiber das Singen selbst erörtert werden. Mit aufrichtigem Interesse wird nicht 

allein jeder Sänger, sondern auch jeder Musiker die auf gründlichster Forschung 
fussenden Sätze über die ,,Xachtlieile der temperirten Stimmung" iu dem Helm- 
holtz'scheu Werke über ,,(//<• Lehre von den Tonempfinduugen^*' durcharbeiteu und 
nach Kräften die beherzigenswerthcn Bathschläge über das Verhindern eines un- 
reinen Gesanges zu verbreiten suchen. Die geringe Meinung des Verfassers Ober 
die „Sehttlnng nnswer jetzigen Singer** ist ToUkommen gerechtfertigt, ebenso die 
Ansicht, dass ,fgute musikalische Talente sich dorch Uebung selbst auf die rechte 
Bahn" des Reinsiugens helfen können. Nur in einem Punkte irrt der Verfasser, 
wenn er der Schule überhaupt nur „Geläutigkcit des Gesanges und Beseitigung 
von allerlei natürlichen l narten" zuschreibt Die Gesangsschule soll den Säng^er 
in erster Linie die richtige Verwendung der Stimmbänder lehren : das ist der 
Grund, welcher gelegt werden muss, um darauf Reinheit, Schönheit^ Tragfähigkeit 
und Ausgibigkeit des Tones weiter zu bilden. 08SS heutsutage nur selten ein 
Gesangslehrer angetroffen wird, welcher die ersten der an ihn gestellten Forde- 
rungen zu erfi^llen im Stande ist, ist ein beklagenswertlies Ereignis«, \velches ron 
den Sängern seibbt am schmerzlichsten emj)fünden wird , welches aber aucli der 
einzige Grund ist, warum nicht bloss „Mozart, Beethoven, Weber und andere 
klassische Heister**, die Lieblinge aller Freunde des Schönen, sondern Wagner 
selbst unvollkommen gesungen wird. Dieser Tadel soll sich nicht zu dem harten 
Ausdruck „Schreien" versteigen , welchen Herr Lobke in seinen „Aphorismen** 
gebraucht hnt Tn Nr, 18 findet sifh eiiif von der ernsten Auffassung und dem 
ernsten Tone der üclmholtz'scheu Auslassungen etwas abweichende Auseinander- 
setzung über die heutigen Gesangsleistungen, au deren Schwächen in erster Liutr 
die „Melodienarmuth** Wagner's die Schuld tragen soll denn da „die Klangeffekte 
des Orchesters** in „kolossalen Tonmassen** bestehen, so muss die menachliiAe 
Stimme in dem Wettkampf mit diesen unterliegen. Es muss also immer tob 
Neuem ^vio<ler rkrauf hingewiesen werden, dass, einzelne Stellen ausgenommen, 
in sftmmtiicüen Werken Wagner's die menschliche Stimme vom Orchester niit 
einer Rücksicht begleitet wird, wie dies kaum von irgend einem klassischen 
Heister rorgesehen ist. Auf Versündigungen von Seiten der Dirigenten in diesem 
Punkte kann hier nicht nfther eingegangen werden. Es sind auch nicht die 
„kolossalen Tonmassen**, welche zu dem Verlangen nach „phlnomenalen** Stimmen 
Veranlnssnn^' geben; denn solche ..plränomenale" Stimmen wnrdon schon Tn 
Mozort's und Beethoven's Zeiten sehnsüciitig herbeigewünscht und werden honte 
iu dem waguerfreien Italien mit dem grössten Jubel begrüsst. Auch ist da« 
„Schreien", in welches „in Folge dessen** das Singen ausartet, durchaus nicht 
die Folge der Besehftftignng der Sftnger mit den ihnen von Wagner gestellten 
Aufgaben, sondern eine su allen Zeiten aufgetretene und hart getadelte Ver- 
sündigung gegen die menschliche Stimme, eine Versündigung, welche sich in dem 
selben Maasse bei Mo^uut und andern Meistern wie bei Wagner rächt. Ebenso 
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sind die an dio Sänger nnd SäDporinnen gestellten Anforderungen, wenn ancli 
oft quantitativ, doch qualitativ keiuesfalls grössere als die frtthern ; denn es finden 
sich unter den von frühern Meistern gcschaflfeuen Partieou einige, die allerdings 
der äusseren Grösse nach keineswegs mit den Wagnerischen verglichen werden 
sollen, deren Ansfhbrong jedocli eben so grosse Aofordernngen an die physisclien 
Erlfte stellt als die Letztem. Der mnstergiltige Yortrag der Arien der „Donna 
Anna" ermfldet mehr und ist angreifender fQr die Stimme als die Ausführung 
einer „Elsa", einer j,Sicglindc* oder ,Brünii)nM(^" Bas selbe gilt von der ^Donna 
ElTira**, der „Rpzia**, der „Eiiryanthe" und dem „Fidelio". 

Eine genaue Sachkenutniss in dieser Frage wird die Aufstellung jeuer un- 
begründeten Theorie vom ,,Schreion" sorgfältig vermeiden. Die Säugerinnen der 
Znknnft werden Herrn Lübke sieberlieb ftr die ihnen bekundete Galanterie, mit 
welcher er ibnen den Titel „Sebreipnppen** in Anssicbt gestellt hat, sehr dankbar 
sein. Für das Publikum braucht er jedocb keine Sorge zu tragen: es wird den 
,,Sinn für das einfach Schöne und Edle", soweit es ihn überhaupt besitzt, durch 
Wagner's „Massenwirkungeu und sceuiscbe Wunder", wolch' Letztere kaum so 
gross wie in der ZauberflOte, dem Freischütz und dem Oberou sind, gewiss nicht 
verlieren, sondern sich, trötz der Liebe und dem wachsenden Yerstindniss tOr die 
neue „Ennstweise**, stäts an dem Alten, soweit es sieh als eebt, scbön ond wahr 
erwiesen hat, wieder erfreuen. Es verhält sich in der Kunst glücklicherweise 
nicht ?o, wie in dem Bereich der technischen Erfindungen, mit welchen allerdings 
ktlnstierische Leistungen leicht verwechselt werden: wenn aucii die Dampfkraft 
und die Elektrizität alle in das Bereich gehörenden frühem Hilfsmittel beseitigt 
haben, so hat doch ein neues Kunstwerk das frühere noch niemals ans dem Wcgo 
geschallt. Das letztere hat vielleicht viel vom alten Glänze einbttssen müssen: 
die Schönheit und Wahrheit, die ihm innewolnien, bleiben stäts unvergftnglich. 
Wenn Beethoven der Fuge ein neues poetisches Element eingehaucht hat , so ist 
das Interesse für die Architektonik der Bach'schen Fuge unverändert geblieben. 
Der selbe Fall gilt für die ,, Hohen Messen" Beider, welchen wiederum Liszt's 
Grauer Messe in ausdrucksvoller Erweiterung sich anreiht. Der Werth keiner 
einzigen Mozart'schen Arie wird dadnrch beeinträchtigt , dass beispielsweise der 
sweite Akt des „Figaro* dem Pnblikom als Bühnenwerk ein geringeres Interesse 
abzugewinnen vermag, als der erste Akt, dessen dramatischer Aufban äussert gelungen 
auspf'fallon ist. Daher ist anch die erneute Prophezeihnng von „der Zeit, wo die 
Nebel sich zertheilen uud die alteu Sterne in unvergänglicher Si hönheit am Himmel 
wieder auftauchen*, wiederum am unrechten Platze, da sich der Verküudiger jeuer 
Fropheseihong sammt all«i seinen Zeitgenossen mitten in der ersehnten Zeit be- 
findet; welche aber nnr der zu wflrdigen nnd zn gemessen im Stande ist, der sieh nnd 
Andern das Leben nicht durch Auffinden und theilweisc Erfinden von erträumten 
Mängeln 7n verbittern sucht. Wer genauer in die Geschichte der Anfffilirnnffen 
klassischer Werke hineinschaut, wird auf den ersten Blick von der sogenannten 
Beliebtheit der Werke in früherer Zeit ein gewichtiges Momcut abrechneu, das 
der Virtnositftt, anf deren Rechnung bedeutend m^r von dem Interesse an 
der Auffilhrang als von dem an dem Werke selbst zu setzen ist Wenn der Fidelio 
zn gewissen Zeiten eine grossere Anziehungskraft auf das Poblikum ausgeflbt hat 
als zu andern, so waren damii vornchm.liHi flie iiersöuliclien Leistungen einer 
Scbröd er-D e vr i e n t oder einer Marianne Brandt Schuld. Aehnliche 
Verhältnisse lassen sich bei allen Mozart'schcn Opern nachweisen, welche, sobald 
die virtuose Arie eines Sängers oder einer Sängerin daraus gestrichen wird, auf 
leere Hinser zn zflhien haben. Dass Wagner der Erste gewesen ist, welcher auf 
getreue Gesammtleistnngen, ohne Herrortreten einer einzelnen PersOnlich- 
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keit, sowohl in seiuon wie in den klasaigcheu Werken gedrungen hat^ wird übet' 
sehen oder vorschwiegen. 

Es erübrigt jetzt noch , um zum Abschluss der Betrachtungen ttber die 
„Abrnndang" zu gelangen , du iweita Beweismoment , das der polyphonen 
Stimmfahrnng oder vielmehr den Mangel an einer solchen, so beleochtea. 

Ein Streit darüber würde erst daon zn einem Ergebniss fahren können, wenn 
eine ^M Tüinr« Erklärung des Bogriffes von „polyphoner Stiramfflhrung" iu den 
Kunstschrifteu Lübko*s irgendwo zu tinden wäre. Narh den bisherigen I^chren 
von der Polyphonie lassen sich als Beweise dafür kaum schönere Beispiele heran- 
ziehen , als sie in dem grossen Gebet des ersten Akts im ,,Loheugriii , io 
dem H>dor Adagio des sweiten Akts im «Tannhftnser* , im Quintett des dritten 
Akts der ^Meistersinger*^, in den Chören und vor Allem im Schlosschor des 
^Parsifal" gefunden werden. Wer nach dem aufmerksamen Anhören oder der 
sorL'fiiltigen Durcharbeitung dieser Sätze noch an dem Mangel an ^polyphoner 
Stimnüührung** festhalten kann, muss unter diesem Ausdruck einen der Musik 
fremden Begriff verstehen oder in besonderer Absicht sich au eineu gau/. uu- 
verständlichen Vorwurf anklammem wollen. Jedenfalls hält jeder Hostker, gleich* 
viel, ob er der «Wagnergemeinde'* angehört oder nicht, ob er von Herrn Lobke 
zu den Rittern von der „hlödcu Vergötterung" oder zu den „musikalisch Gebildeten*, 
welche später noch berücksichtigt werden sollen, gezählt wird, sirh für verpflichtet, 
Vorwürfe, deneu der sichere, ans der genauen Kenntniss der musikali^ h -ii (ie- 
setze gezimmerte Boden fehlt, mit aller Energie zurückzuweisen. Jcdenuauu kaun 
fttr sich das Recht in Anspruch nehmen, seinem Geschmack in kinstlerlsehen 
Angelegenheiton freien Lauf lassen zu ddrfen; aber es darf nicht Jedermann in 
irgend eine Kunst hineinreden, selbst wenn er in einer andern Bedentendes ge- 
leistet und sich dadurch den Namen eines Künstlers erworben hat: am vorsich- 
tigsten sollte jedoch der Gelehrte sein, welcher glaubt, im Hinblick auf sein durch 
schriftstellerische Arbeiten erworbenes Ausehen ohne Weiteres deu Stab ttber 
kfinstlerische Meisterwerke nnd deren Schöpfer brechen zn mflssen. Es könnte 
ihm dabei leicht ebenso ergehen wie Herrn Lflbke, welcher, nachdem er sich 
eifrig bemüht hat, dem „Messias" der „fanatischen Korybautcn** das „seelenvollste 
Element dcrMnsik" abznsprechcn, die unglückliche „Bemerkung nicht unterdrticken 
darf, dass es ein i)hantastisch überschwänglicher , im Wahnsinn untergegangener 
König war, der als der erste und eigentlichste Förderer dieser Kunst zu bezeichnen 
ist*' Die „nnheimlichen Streiflichter**, welche dadurch anf diese Knnst geworfen 
werden sollen, sind nur beklagenswerthe Erfindungen desjenigen, der sich nicht 
scheut , ernste Yerhftltnisse in solcher Weise zu beleuchten. Anf gleicher Er- 
findung beruht „die verhängnissvolle Verwandtschaft" zwischen der „Maasslosig- 
koit der Mittel, mit welcher Wagiier's Musik in nie erhörter Weise und nie 
erlebter Anforderung au Kraft und Zeit der Zuhörenden wie der Ausführenden 
sich zur Geltung bringt, und der sinnlosen PrachtTorgeudung der Schlösser seines 
königlichen Gönners.* Es muss dem Architekten vom Fach die Feststellung der 
Thatsachc Überlassen bleiben, dass andere Pursten, ohne dass sie deshalb dem 
„Wahnsinn" verfallen wären, «ichon in frühem .Tahrhundertcu ähnliche, oft noch 
grössere Prachtvergeudung bei der Ausfühnmtr von Bauten haben walten lassen, 
und dass die heutige Zeit bei der Beurthciiuug der sog. Vergeudung ganz andere 
Prädikate als gerade ^sinnlos" anzuwenden pflegt. Der einsichtsvolle Geschichts- 
forscher auf musikalischem Gebiet gelangt stäts zn der Ueberzeugung, dass jeder 
grosse Musiker „Anforderungen an Kraft und Zeit der Zuhörenden wie der Aus- 
führenden" gestellt hat, wrlr hn bis zu seiner Zeit „nie erlebt" waren und welche 
durchaus nichts wahusiunartiges an sich tragen, wenn sie auch oft Ton doa 
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^Vritischen* Zeitgcuosseu dafür gebalteu wurdoii. Der Verfasser der „Abruudung" 
wird mit dem augohäugteu Scblasseffckt, weicher bei der Abueiguug des Erfinders 
gegen alle Effekthascheroi um so auffallender erscheinen mass, den gewfinschten 
Erfolg nor bei Denen erzielen, welche an dem „SenBationeUen*^ im Leben grosser 
KOnstler grössem GefiUIen als an der Beschäftigung mit deren Werken finden. 
Trotz der Geringsohätznng, welche sowohl dem ^Meister" als seinem köuigliclien 
Freunde gezollt wird , hat der Letztere in der (rogchichte der Kunst doch den 
Ehrenplat?: erhalteu , welcheji er sich dadurch er'.'. nrtieu, dass er eiuem umher- 
irreudeu Künstler eine Ruhestätte zur Vollendung der begonnenen Arbeiten eiu- 
gerinmt bat 

Wer einen Einblick in die Art nnd Weise gewinnen will , wie Herr- Lttbke 
seine eigenen Behauptnngen selbst nmznkebren pflegt, möge den dritten nnd 
den fünften der Aphorismen nebeneinanderstellen: im dritten wird behauptet, 
dass ,,in den alten grossen Epochen das Naturstudium und die technische Aus- 
bildung bei den Kunstbcüissenen schon in der frühen Jugend ausschliesslich das 
Ziel des Lerneifers war", während im lüufteu vou „manchem modernen Werk^^ 
ansgesagt wird, dass es in Hinsicht anf technische Vollendung „kanm Etwas zu 
wünschen*' Hesse. Es wird also heutzutage die vollendete Technik aodi noch 
erreicht ; demnach muss sie doch zu irgeud einer Zeit erlernt sein: ob ein wenig 
früher oder später kann ausser Betracht bleiben. Anf die eingeschobene Be- 
merkung „wie man heutzutage mit Hecht den Musikstudirenden die Bewältigung 
der Technik in frühester Jugend zur Aufgabe stellt'' mag dem Verfasser der 
„AphoHsmen'* anh^ragegcben werden, dass dies nicht ofst hentzntage geschieht, 
sondern bereits zu allen Zeiten nnd eben frtther noch viel gründlicher als heut- 
zutage geschehen ist Solange wirklich sachliche Behauptungen aufgestellt werden, 
ist es nicht so schwer, zu oiuer Verständigung zu gelRnpen oder die Unrichtig- 
keit d»'r Anschauungen nachzuweisen. Wenn aber die AugrlÜspunkte gegen Kuust- 
\\< rke nur in willkürlich zurechtgelegten Wendungen bestehen, so wird die Wider- 
kguug aasserordentlieh erschwert; daher denn die Beschäftigung mit den oben 
angefahrten „nnumwundcn ausgesprochenen** Gedanken Lflbke's über Wagner und 
seine Kunstrichtung auf grosse Schwierigkeiten stossen wird. Die neunte der 
Aphorismen heginnt wiederum mit den Klagen über den Materialismus unserer 
Zeit , „der das Geistige im Aeusseriichen , Materiellen erstickt'* und leitet dann 
sofort von der „Ueberladuug in unserer Architektur" auf den ^.eigentlichen Aus- 
druck dieses sinnlich Uebertriebenen" , auf Wagner über, obgleich vorher von 
Sinnlichkeit gar nicht die Rede gewesen ist Es mflssen besondere MotiTe sein, 
welche Herrn Lübke bei jeder Gelegenheit veranlassen , auf das grosse Knnstblld 
Wagncr's einen Flecken zu werfen. Auch ist zu beklagen, dass er sich nicht vor 
dem Vorwurf des Mangels an seelischem Ausdruck in jenen Werken gehütet, 
sondern die Kunstgeschichte mit der unbegründeten Behauptung bereichert hat: 
Jene Werke sprächen „nicht, wie die der frühem grossen Tousetzer, zur Seele, 
aondem zu den Sinnen**. Ans dieser Anschauung scheint auch die Parallele 
.fHatu Makart und Riekard Wagner^t welche sich in den ,3iuiten Blittorn ans 
Schwaben" findet, hervorgegangen zu sein. Sie wurde zuerst „Im neuen Reich" 
1 « 7 1 veröffentlicht und beginnt mit einer Untersuchung über die Gründe für das 
Interesse an den Werken der beiden verglichenen Künstler „in einer Zeit, wo 
gewaltigste Weltbegebeuheiteu uus lu bpauuuug eriialteu*^ Diese Uutcrsuchung 
Alhrt zu der Anerkennung entschiedener Genialität. Trotz diesem Zugeständnisse 
BoUen nun für das Yorhandensein des erörterten allgemeinen Interesses an den 
Schöpfungen der beiden Genie's andere Momente maassgebend gewesen sein; denn 
ohne solche Momente, die aber im Verlauf der Parallele verschwiegen werden, 

6 

üiyiiizeü by GoOgle 



82 



wurden selbst „genialere** Scböpfaugen unbeachtet geblieben mIb. Unter d«B 
Letztem werden solche Schöpfungen verstanden, „die nicht sofort im Sturm die 
Massen mit sich fortrcisscn uud hoch Uber den rcalcu Zielen des Tages in einen 
reineren Aether zn cutstdieu und oiue ideak- Welt zur Ansclmninig zu bringeo 
pflegen". Die Werke Wag u er'« sind damit nicht gemeint; sie iiuben aber durch 
diese Worte die schönste Ciiarakterisiniug gefunden. Gerade Wagner's grdsste 
Schöpfungen haben nicht sofort die Msosen im Storm mit sich fortgerissen, 
sondern sind „erst im weitem Verlauf der Entwicklnng zu allgemeiner Geltung" 
gelangt. Wenn dieser Prozess dann schneller vor sich gegangen ist, als di^ in 
frflhern Zeiten der Fall war, »jo ist daran allerdings die heutige Zeit mit ihreo 
grössern Verkehrsverhältnissen und vielleicht auch das mächtig gewachsene Inter- 
esse der Zeitgenossen am Theater Schuld. An dem Werth der Werke ändert 
aber die rasche Verbreitung oder die längere ünbekauntschaft mit ihnen don^ans 
nichts. Nach dieser Seite hin stehen daher die Behauptungen Lflbke*8 aber die 
Werke eines Brahms auf s^r schwankendem Boden. Die Zusammen- oder Gegen- 
überstellung von Brahms und Walmut lun für den Musiker etwas Bedenkliches, 
da für ihn diese Parallele ein Ding der Uumügliclikeit und Uuverständlielikeit ist. 
Die Beiden haben gar nichts Gemeinschaftliches , g.ir keine Berührungspunkte 
uud sind von gans entgegengesetzten Impulsen ausgegangen, welche sie wiederum 
zu ganz entgegengesetzten Zielen geführt haben. Eine genauere Bekanntschaft 
mit ihren Werken wird daher sorgHlItig eine Vergleichung mit einander vermeiden, 
welche, genau betrachtet, nur immer zu äusserlichen Redewendungen ohne thatsäch- 
licheu Hintergrund geführt hat. Herr Lübke macht sich die Aufgabe leicht, in- 
dem er von Brahms nur aussagt, welche Fehler dieser nicht begangen hat, den 
Leser aber im Dunkeln Aber die Vorzttge seines Schutzbefohlenen lisst. der 
besiirochenc Aufsatz Lübke's aus dem Jahre 1871 stammt, so braucht hier die 
Frage nach dem Werth des Brahms'schen Werke nicht erörtert zu werden , weil 
der „streitige" Brahms erst mit dem Erscheinen der vier Symphonien begonnen 
hat, auf deren Erläuterung hier nicht eingegangen werden kann. Nur eines, aller- 
dings, wie die Natur der Vergleichung mit sich bringt, äusserlichen Umstände« 
mag hier gedacht werden: der „litterarischen Reklame, die wenigstens Wagner 
nicht gefehlt hat". Dieser „Reklame" stellt Herr Lübke die „kleine Gemeinde 
stiller Verehrer" gegenüber und bezielit diese, wie aus dem Zusammenhang ge- 
schlössen werden muss, auf „alle musikalisch Gebildeten", bei denen die Werke 
eines Brahms , schon jetzt jene Begeisterung wecken, welche im weitem Verlauf 
sich vertiefen und allgemeiner verbreiten wird", wodurch dann allerdings jene 
„Majorität** entstehen würde, die Herrn Lflbke „nicht im Mindesten imponirf*, 
und deren Eigeutlium nicht die "Wahrheit, das Echte, Gute, Schöne sein kann, 
da der Besitz dieser Güter immer nur Einzelnen hescliieden ist. In Bezug auf 
die „litterarische Reklame" muss bei dieser Parallele daran erinnert werden, dass 
in den fünfziger und sechziger Jahren dieses Jahrhunderts die gesammte deutsche 
Fresse, mit nur ganz geringen und kaum in's Gewicht eilenden Ausnahmen, in 
den Händen von Leuten war, die entweder als persönliche Freunde oder als 
Anhänger jener grossen, freilich namenlosen, aber darum nicht minder gef^r- 
licben Partei der Gegner Wagner's unablässig den Freund Brahms uud seine Werke 
angepriesen und dadurch die We'j:r> dafür gebahnt liabcn. dass dieser ihr Liebling 
für eine Zeitlang selbst bei einem widerstrebenden Publikum Modchcld werden 
konnte. Stehen diese Anpreisungen in dem Wörterbuch der Kunsthistoriker nicht 
unter der Rubrik ,4^tterarische Reklame**? Natürlich bedurfte Brahms keines 
eigenen Blattes, weil die sämmtlichen grossen Blätter für Wagner nur Hohn und 
Spott, fOr Brahms nur ftberschwängUches Lob und flbertriebene Anerkennung in 
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BereitBchaft hielten. DasB diese Znetinde heute vieliach heesere geworden sind, 

ist nar dem gesunden Sinne der Leiter einiger Zeitungen zu verdanken, wobei 
die Macht des Waguer'sdion Genius nicht die geringste Rollo gespielt hat. Bei 
genauerer L'utersucliung hätten sich hier noch andere Angriffspunkte dargeboten: 
die Waguer-Konzerte und der „Allgemeine iJcutsclio Musikverein". Für Wagner 
und Liszt mossten Jahrzehnte lang besondere Konzerte veranstaltet werden: ein 
pBeklamemittel'^ , dessen Brahma nie bedurft bat; denn ihm hatte Scbnmami's 
Hymnns vom Jahre 1853 die Thüreo sämmtUcher grossen Konzortinstitute Deutsch- 
lands geütTnet. Was in dieser Beziehung zu wünschen übrig blieb, besorgten die 
liebevolle Anhänglichkeit der Frau Clara Schumann, der mächtige P]infius3 Joachim's 
und der verblendete Hass vieler Kouzcrtdirektoren gegen Liszt, gegen welchen 
Brahms als Gegeakönig aufgestellt werden sollte. Das Erbland dieses Monarchen 
bildeten eine Zeit lang die „Niedeiriieinischen Mnsikfeste^*, ein Yerein, welcher 
nicht selten tonangeliend flBr die musikalischen Strömungen von ganz Deutschland 
gewesen ist. Wenn (ü^Rom gegenüber der „Allg. Deutsche Musikverein*' gegründet 
wurde, dessen Aulgabc in der Vermeidung unheilbringender Einseitigkeiten be- 
stehen sollte, so war diese Gründung nur eine Folge der allgemeinen Feindschaft 
gegen Xeugläubige. Dass der Verein, dessen Mitgrflnder und langjfthriger Ehren- 
prtsident Franz Liszt gewesen ist, schon ein Jahr nach dessen Tode auf der 
Kolner Versammlung TOm Jahre 1887 der künstlerischen Reklame für Brahms in 
umfangreichster Weise nach dem Muster der niederrheinischeu Rivalin Thür und 
Thor geöffnet hat, soll hier nur erwühnt. nicht erörtert werden. Es heisst jetzt, 
zur „uadiiienhaften Natur" \Vaguer's, zurückkehren, 

Lübke will „näher nachweisen" und „tiefer begründen", weshalb Makart 
und Wagner ,von den selben StrAmungoi der Zeit geföridert und empor* 
getragen werden.^ Die tiefere Begründung dieser sonderbaren Ersdieinung hat 

ihn zu der Erfindung der „Speisekarte" geleitet, nach welcher die Gftste ans 

einem mit Makart*schen Bildern geschmückten Spoisozimmer hinaus nicht mehr 
in den Fidelio , die Zauberflöte u. s. w. , sondern in den Taunhiiuser oder 
Lohengrin zu eilen wüuBcheu. Als Scherz betrachtet, liest sich diese Bemerkung 
ganz gut; mit Begrandung hat sie jedoch nichts gemein. Von tthnlicher Art 
sind sftmmtliche GrOnde, welche in's Gefecht geftthrt werden. Eine ganz merk- 
würdige Verfahrungsweise ist es, wenn Makart die verdächtigen Lokale vor- 
gerechnet werden , aus welchen dieser die Modelle m seinen Frauengestalten 
genommen habt n soll. Wenn Herr Ltlbke mit seinen Ansichten über Makart 
Recht haben sollte, so wäre eine Parallele mit Meyerbeer eher am i'iutze ge- 
wesen; denn in diesem findet sich die Herrschaft Aber die äusseren Mittel mit 
der geschicktesten Berechnung der Wirkung auf den Zuhörer vereinigt. Jedoch 
soll dieser Vergleich durchaus nicht auf Selbständigkeit Anspruch machen, da 
er nur dnrc]! die in Rede stehende Parallele veranlasst worden ist; denn Maler, 
wie I^usiker wissen, wie bedenklich alle solche Vergleiche unter ihren I'^unstcn 
ausfallen müssen, und kennen auch den Schaden, welchen der Musik durch die 
EinfBbrung einer Anzahl von technischen, der Malerei entnommenen Ausdraeken 
zngefngt worden ist. Die Künstler unter den Musikern sind nicht Schuld an diesem 
Leibgeschüft, welches von den Schriftstellern auf musikalischem Gebiete eröffnet 
wurde, um ihr*» ejf^cne Ililllosigkeit den neuesten Fortschritten, besonders der 
erweiterten Instrumentation gegenüber verbergen zu können. Die durch Berlioz, 
Liszt und Wagner auf diesem Gebiete geschaffenen Umgestaltungen haben bei den 
geehrten Zeitgenossen den geringsten Widerspruch henrorgemfen, weil sie einer- 
seits so augenscheinlich waren, dass ein absprechendes Urtheil darüber aucli der 
uneingeweihten Menge bitte auffallen mttuen und ihr den GJanben an die Zn- 
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verl&Bsigkoit der Beurtheiler bätto raubeu können; und weil sie andererseits so 
leicht nnr als Zweck, nicht onr als Mittel zum Zweck behandelt werden konnten. 
Durch diese Art der Behondlnng konnte dann mit geringer Mfthe die zugestandene 

Anerkennung abgeschwächt und das Verdienst der Erfinder jener Umgestaitangen 
bedenklicli in Frage postollt werden. Anssordcm war es aucli nicht schwor, selbst 
wenn man die Letztem nur als Mittel gelten lassen wollte, sie durch einen Ver- 
gleich mit den Mitteln, welche den „Klassikern" zu Gebote standen, herabzusetzen 
nnd damit dann erst recht den Zweck sa verdichtigen, wobei nur immer vergesaeo 
worden ist, dass die aKlassiker* von den Mitteln ihrer Zeit stftts den ani^bigsten 
Gebrauch gmadit nnd durchaus nicht enghersig gespart haben. Daraus geht 
anch hervor, dass sie mit Freuden bereit gewesen sein würden, nmfangroirhor- 
Mittel 7ur Erreichung ihrer Ziole zu benützen, wenn solche zu joiipr Zeit vor- 
handen gewesen wären. Eine auch nur oberflächliche l'ruiuug der Kiaviersunaten 
BeetboTen*8 nach dieser Richtung hin Uelert Ar diese Ansicht den voUgiltigaten 
Beweis; denn wie der EoasUer jede Verbesserung nnd VergrOssemng des Klarien 
sofort zn seinem Yorthdl benutzt hat, so hat er sogar auf Klangwirkungen ab- 
gezielt, welche zu jener Zeit noch gar nicht zn erreichen waren. Äehnliches wird 
sich bei der gewissenhaften Beobachtung der Partituren der nenn Svmphouieu 
des selben Meisters ergeben: nur kommt es bei allen diesen iragcu auf genaue 
TJtttersuchong nnd Tölligc Yorurtheilslosigkeit an. Wo diese Eigenschaften fehlen, 
wenden nur eine Anxabl Vorwürfe ohne sichere innere Begründung ausgesprocben 
werden kfinnen. 

In dem Verlaufe des versuchten Vergleichs zwischen „Hans Makart and 
Richard Wap^n^'r" erscheint die Behauptung, dass in den „Gesangspartien doch 
die dramatische Charakteristik gipfeln sollte.** Das, was die Letztere thun soll, 
ist nicht schwer zu fordern^ das, was sie thut und thun muss, zeigt der Dramatiker, 
onbdEttmmert am die Forderungen der Wissenschaft, mit denen er keine Scene, 
viel weniger einen Akt an&ubauen im Stande ist. Shakespeare hat den Bau seiner 
EntWickelungen nicht von den Kunstschriftstellorn gelernt; sondern diese sind 
l»oi ihm in die Lehre gegangen und haben mit aller Gelehrsnnikoit doch noch 
keine wirkliche Dichtung hervorbringen können. Der Satz, dass „die musikalischen 
Mittel bei NVaguer in einer bestimmten Beihc von Klangwirkungen beruhen", wird 
nur aufgestellt, um jenen Hangel an dramatischer Charakteristik 1>ei Wagner, 
für den nur das mit Makart's «absoluter Farbo<* verglichene «sonveräno Orchester' 
auf der Welt ist, zu erhellen, and zugleich eine Erläuterung hinzugefügt, nach 
welcher die Klangwirkungen „theils durch wiederkehrende Formen, wie ?.. R. das? 
bis lum Ueberdruss gebrauchte Motiv chromatischer Gänge, theils durch sinn- 
reiche Kombination der Instrumente hervorgebracht*^ werden. So verständlich der 
sweite Theil der Erlftntemng ist, so merkwürdig erscheint der erste, wenn er 
nicht als Beweis dafür angesehen werden soll, dass ^die Bewältigung der Technik 
in frühester Jugend" zur Aufgabe gestellt werden mnss , damit die Anwendung 
technischer Ausdrücke nicht einem ähnlicheu Fehlgrill' zu begegnen brauciit. Das 
„bis zum Ueberdruss gebrauchte Motiv chromatischer Gänge'* soll zu den „wieder- 
kehrenden Formen" gehören, durch welche eine „bestimmte Reihe von Klang- 
wirkungen herrorgebracht" werden soll. Ein „Motiv chromatischer Gänge* gibt 
es nicht: der Verfasser will damit die in einem Motiv enthaltenen chromatischen 
Fortschrcitungen bezeichnen und würde in Folge dessen behaupten können, dass 
diese letztem oft oder nach seinem Ausdruck .zum ITpberdniss" gebraucht worden 
seien. Völlig vorwirrend ist aber die Uiuzurechnung des falsch bezeichneten 
Motiv*8 zu den „ wiederkehrenden Formen*. Was damit gemeint sein soll, ist 
auch daraus nicht zu ersehen, dass diese MotiT-Formen «Klangwirkungen* herror- 
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bringen sollen i denn die letztem werde« doch nur durch die ZusammenateUung 
der lustrumeuto erzielt, welche die Motive zu begleiten haben. £8 ist dem 
TerfuBer in dem Eifer fttr oiuen aussichtslosen Angriff genau so gegangen wie 
mit der Boweitftihrang ftlr die OrosBartiglreit des ««dentselien BeqniemV* Ton 
Brahms, welches Werk unter dem Eindruck der blutigen Kämpfe von 1870 ent- 
standen sein snüto- hcroits zu Anfang des Jahres 1869 war aber schon die 
voUstftndige Partitur der Oeffeutlichkeit im Druck übergeben worden. Das „All- 
gemeinc Mnsikaliseho Contralblatt** hat sich die MUho genommen, die Bedeutung 
dieses Werkes in andern Vorzügen als in der , Verbindung mit Kanonendonner 
und blntigen Selilaclitfeldent'^ zu belenehten. Dem persönlichen Wohlwollen allein, 
80 ernsthaft es auch gemeint sein mag, gelingt es nicht immer, eine Lanze für ein 
Werk der Kunst zu brechen ebenso vermag aber auch das persönlicbe Uebolwollen 
gegen den Werth einer kunstlcrisrboi Offenbarung durchaus nichts auszurichten. 

Dafür wird der Beweis in den selben „Banten Blättern aus Schwaben* durch 
einen Aufsatz „Bayreulher Nachklänge ' geliefert. Herr Lübko hat im Jahre 1882 
der flnften Fftnifäl-Aofilihmng in Bajrenth beigewohnt und darOber Einiges 
in der «Gegenwart* unter dem genannten Titel veröffontlicht. Seine Bemerkungen 
über das Werk sowohl wie über die Aufführung wiederholen die im Verlauf dieser 
Abhandlung erörterten Ansichten über Musik und Miiciker Xnr in einem Punkte 
wird Kenes dargeboten: der ^gute Ton der Go^t llsi lialt" , utulnü Herr Lübk(> 
vielfach den Gogueru m i^rinnernng gerufen liaL, wird in den „2\acbkläug6u'* in 
eigener Weise snr Anwendung gebracht Es hat sich leider in der Geeishichte 
der neaem Knnst sehr hinfig ereignet, dass gerade die Fehler, welche den Ver« 
tretern einer neuen Erscheinung vorgeworfen werden, zuerst von den Anhängern 
des Alten gemacht worden sind. Dabei wird völlig verpes^on , dass der ganze 
Streit seine Wurzel nicht in der Vertheidigung des Nem n ))ir^'t. sondern dass 
gerade dessen Gegner zuerst den Angriff eröffnet haben: dann aiierdings galt es, 
sieh SQ schätzen. Hänfig ersdielnen diese AngrUTe als r^ne Angstprodnkte : als 
ob dorch ein neues Kosstwerk die ganse Existenz der Knnstgelobrtea der Gegen- 
wart in Frage gestellt zu werden drohte. Selten findet sich bei den Gelehrton 
eine Freude darüber fTe;in«'s(«rt , dass die Kunst durch ihre neuen Werke die 
fortdauernde Lebensfähigkeit bekundet, auch wenn es ein anderes Leben als das 
erwartete geworden ist Die selbe Freude wird jedesmal der Künstler empfinden, 
wenn ihm die Wissensehaft dw Knnstgesdiichte Ergebnisse darzureichen vermag, 
welche für seine ktnstlerischen Anschauungen nfttzlieh wirken können. Ob sie aneh 
auf sein Schaffen einzuwirken vermögen, ist weniger fraglos; denn dafür hat er 
sich die nothwendigeu Hilfsmittel bei dem Künstler geholt, den er sich zum Lehrer 
erwählt hatte. Bei diesem hat er die Bedeutung der verschiedenen Meister, ihrer 
Technik und ihrer Schöpfungen kennen gelernt. Darum braucht er zur Belehrung 
ift dieaen Frsgen nicht immer zum Gelehrten zu gehen, welcher das Beste seines 
Wissens ja auch vom Kttnstler geholt hat Dieser Umstand wird jedoch immer 
übersehen und gern verheimlicht, damit das Ansehen des Schriftstellers u\ 1er 
Knnst nicht angezweifelt werden kann. Die Uerrschbegierdr i=^t daher leider ein 
besonderes Kenn/eirlim des Kunstgelebrten geworden. Darm wi rdm =;ie von 
einem Publikum bestärkt, welches weniger geniessen als mitreden will, zu welchem 
Uebel ihm von Jenen leider oft eine gefährliche Anleitung gegeben wird. Da das 
lütreden seinen Gmod im Gefallen am Tadd hat, so wird derjenige fftr den 
grössten Kuustrichter gehalten , welcher am geschicktesten zu tadeln versteht. 
Der Trieb des Herzens, „das Treffliche zu belohnen* muss daher bei den ^Tadlern 
des Schwachen" unfrrdrückt werden. Es wird nur dann von der Regel abgewichen, 
wenn der Belohnung des Trefflichen ein mehr persönlicher Beigeschmack gegeben 
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werden kaon , so das? von einem grossen nud warmen Entbasiasmus fär die 
Meisterwerke der Kunst keine Spar darin zu entdecken ist Wie die KäustJer 
■chOB oft geuug vergeblich nach einem bessern Znstande in Hinsidit auf die 
Sebrifkateller gestrebt haben, so haben auch 2wei Kflnatler, Frans Lisst nnd 

Robert Schamann, vergeblich den Kanatgelehrten ein Beispiel dafür zd 
liefoni v^r'^ncht, wie Kritik im grossen Stil zu tibon ist. Beide liabeu durch ihr 
kühnes Eintreten für den vt-rkannten und von den Gelehrten geschmähten Berlio7 
gezeigt, auf welchem Wege das Interesse der Menge für einen Künstler geweckt 
werden mnss, indem sie nicht kleinliche Rücksichten haben walten lassen, sondern 
ihrem lebhaften Enthnsiasmns fIDr die Werke des Bomftgenossen nnd ihrer grOnd- 
lichen Kenntniss dieser Werke freien Ausdmck verliehen haben. Aus der gnlnd- 
liehen Untersuehung, weleho Schumann über die ..Sinfonie fnnfnfifiiptt' ' von Berlin^ 
anpr^tellt hat, ist nu'lir wirldiches und uützliohes Wissi'u für den Musiker /u 
schuptcn als aus den umfaugreichstcu Lehrbücberu musikalischer Gelehrsamkeit 
Sowohl Liszt als Schumann haben übrigens nie, so oft sie sich auch zu den 
Gescbftft des ^Kritikers* herbeiliessen , den Ton der Daldsamkeit gegen Anden- 
gesinnte vergessen. Wenn sie nun freilich in ihrer Kunstschrift stellerei den Zweck 
des guten Beisjtiels nicht völlig erreicht haben, da ihnen die Gelehrten anf dra 
von den beiden Künstlern eingeschlaf;:enen Bahnen nicht folgen wollten, so h;it 
liiszt wenigstens die allgemeine .Anerkennung seiner Folgerung aus der Beob- 
achtung des Berlioz'schen Geuiub erstritten, und diese Folgerung lautet: ^Der 
Kflnstler kann das SchOne ansserhalb der Regeln der Schnle verfolgen, ohne be- 
fürchten zu müssen, CS dadurch zu verfehlen*, oder wie es in dem Zwiegespräch 
zwischen Walther Stolzing* and „Hans Sachs** heisst: „Wie fang' ich nach der 
Regel an?" „„Ihr stellt sie selbst, und folgt ilir dann>" Diese Lehre stö5st 
freilich einen grossen Theil der durch die bciinftstellerei gewonnenen G<'set/o 
über den Haufen; ihre gewissenhafte Befolgung hat jedoch, wie Berlioz, Liszt 
nnd Wagner bewiesen haben, die herrlichsten Flüchte gereift. 

Es hat in den vorhergehenden Zeilen nicht das ganze Gebiet der „Künstler 
und Knnstschreiber" berücksichtigt werden können, wie das für die Malerei Carl 
PofT in seinem nihmenswerthen Buche gethan hat. Wenn dieser leider «^o früh 
lialinigeschiedt-nt' für seine ernsten Bestrebungen nur Anfeindungen und .Miss- 
verstäuduisHe geerutet bat, so liegt dies au dem in den einleitenden Worten 
angedeuteten Umstände, dass die „Kritik^' ffir sich den Ansprach auf TdlHg» 
ünanstastbarkeit erkebt, wlhrend sie selbst frei zu schalten and zu walten sich 
erlaubt Gewiss wird jeder Künstler sich gern thatsächliche Vorschläge zar 
Aendennig seiner Werke gefallen lassen, wenn er sieht, dass solche einem liebe- 
vollen Ergründen seiner Absichten entsprungen sind; es wird aber doch keinem 
billig Denkenden einfallen , von ihm zu verlangen , dass er dem ersten bestes 
Unbemfenen QehOr schenken solle: darin Hegt der grosse Streitpunkt Im To^ 
liegenden ist es daher anch nnr die Absicht gewesen, sn zeigen, dass es onraflg lieb 
ist, die Anschauungen eines Mannes ttber Mnsik anznerkennen, welcher aaf anders 
Gebieten der Konst sich einen grossen Namen erworben hat. An seinen wahr- 
haften Verdiensten wird dadurcli nicht im Mindesten gerüttelt werden ; aber je 
grösser das Verdienst auf irgend einem Gebiete ist, desto gefährlicher ist es, 
sich nar mit Ansichten ohne Gründe anf ein Anderes oinznlassen. Die Werke 
des Herrn Lttbke werden mit am so grosserem Interesse von Musikern gelesen 
werden, je weniger AnsfiUle gegen Musik und deren Schöpfer darin sa finden 
sein werden. j^^^ ^^^^ 
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Ein neuer Weg im Geschichtsunterricht. 

»Bisher hat der Weg, wenn ich so sagen 
soll, von den Thermopylen Ober GaniiM 
nach Koäsbach und VionvillR ßofQlirt; Ich 
fahre die Jugend von Sedan und Gravelotte 
aber Lenthen und Rossbach surfidc nach 
Ifantiiiet nnd dsa Thermopylen.* — 

Kaiier WUhO» IL 

«Der Mensch soll nicht Mittel sein, sondern Zweck* — Untet ein Aussprach 

des alten WeHweisen von Königsberg , und : die freie schöne Menschlichkeit ist 
das Endziel alles „Lunianistischon* Strebens, na ii dmi Tfloale lics klassischen 
AJtprthniiis üusero Gyinnasialbildung, welche doch eine „humanistische" sich zu 
sein duukt, müsstc daher auch vor Allem dieses Ziel anstreben: Heranbildung 
fnnzer Menschen. Dies kann sie aber nnr dann, wenn sie nnansgesetzt jenen 
Kultischen Sats im Ange bebftlt; denn, wer keine klare Torstelliing von der 
Wfirde des Menschen hat, kann andi keine „wUrdigen" Menseben heranziehen. 
Dieses Dostreben niüssto sich dann , abgesehen von der allgemeinen pädagogi- 
schen Tendenz , vorzüglich in demjenigen Unterrichts/weige zeigen , welcher die 
Üntwickelung des Menscbeogeschlecbtes in Zeit und Kaum zum Gegenstände bat: 
im Geschicbtsnnterricbte. Gelingt es uns iu der nachfolgenden Betfaehtong an 
beweisen, dass dies in der That nicht der Fall ist, dass vielmehr jene Wissenschaft 
an nnsoren höheren Unterricbtsanstilten in einem Geiste gelehrt wird, der ge- 
eignet ist, die "Würde des Menschen zn verkümmern, ihn zu einem blossen Mittel 
im Hauslinifc der Weltgeschichte herabzuwürdigen, dann kann es nicht zweifelhaft 
sein, dass die Schule vielleicht tüchtige Gelehrte, Beamte u. s. w. , nie aber 
aMcDschcn*^ , d. h. Lebewesen, welche nicht Mittel sind, sondern Zweck, wird 
heranziehen kOnnen. 

Diesem Geiste der modernen Geschichts^vissenschaft, welche auch an unseren 
Schulen herrscht, entspricht ihre Methode. Glauben wir, dass der Geschichts- 
unterricht von einem anderen Geiste beseelt sein müsse , um seineu Zweck zu 
erfüllen , so müssen wir auch eine andere Methode verlangen. — Unser Kaiser 
that bei Gelegenheit der Verabschiedung der Schulkuufcreuz den Ausspruch, dass 
der bisherige Weg der historischen Unterweisung von den Thermopylen aber 
Caniiae nach Rosabach und Vionville gefllhrt habe, (— auf welchem Wege man 
aber gewöhnlich bei dem Wiener Kongresse hängen bleibt — ); während er die 
Jugend von Sedan und Gravelotte über Rossbach und Louthen zurück nach 
Mantinea und den '] hermoi)ylen führen wolle. Dieser Ausspruch des Kaisers ist 
oft u a c hgesprocheu, aber für seiue Bedeutung viel zu wenig b e sprechen worden, 
und wo dies geschah, unter völliger Misskennnng dessen, was der Kaiser nach 
meiner Ansiebt sagen wollte. 

Im Geiste und unter den Voraussetzungen der herrschenden Geschicbts- 
anschauung wandte man gegen die Kaiserlichen Worte das Fol^jende ein: Die 
bisherige Methode des Geschichtsunterrichtes bestand im Weseutlichcn darin, dass 
man von dem zeitlich Frühereu zu dem Späteren fortschritt (Ibcrmopylen — 
Vionville), und da natuigemftss alle spiteren Ereignisse und Zustftode bedingt 
sind durch die ihnen vorhergegangenen, und ohne sie unveistftndlich bleiben, als 
ihre reale wie logische conditio riM gu3 non, so wird diese Art des Unterrichts 
vom Wffien der Geschiebte ja geradezu gefordert. Dieses Verhältniss auf den 
Küpi steiien wollen (Sedan — Thermopylen), hiesse ttberhaapt jeden Geschicbts- 
anterricbt anmögiicb machen. 
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£b Hesse sich jft allerdings auch eine, soxiuageo indakÜTe, Methode des 
Gesehiebtsnikterriclites denken, indem man ans den Sporen nnd Reliquien ver- 
gangener Zeiten in auseren houtigon Zuständen und VcrhäUnissea anf jenes Ver- 
gangone selbst schlösse; man kflrac so vielleicht eher dazu, die Gegenwart aus der 
Vergaugenht'it zu erklären, und hiltto lUxTdics den Vortheil, dass mau beim Antritt 
der Wauderuug festen Boden unter den fassen hätte, vom Bckauntou zuni woniger 
Bekannten fortscbritte, bis die Umrisse immer nndentlicher wurden, nm sidi endlich 
ganz im Umebel Toigescbicbtlicher Poioden an verlieren; wfthrend man gegea 
die progressive Methode, wie gegen alle Deduktion, mit Recht einwenden kann, 
dass sie vom Unbekannten zum Bekannteren vorgeht, die gegebene Zahl dnrcb 
die zu suchende ausdrückt und so das X immer in der Gleicbong mit fortschleppt, 
ohne CS je detiuiren zu können. 

Aber selbst zugegeben, dass ein solches Verfahren möglich wäre, so mOsste dock 
wohl dem entgegengesetzten beim Schnlnnterrieht der Vorzug gegeben werden, alt 

1) leichter und der Fassungskraft der Jugend angemessener und 

2) wie schon oben bemerkt, als dorn Weson dos Gegenstandes selbst, also dooi 
Gange der Weitgeschichte, mehr eutsi)rcehen(l. 

Unter den Voraussetzungen unserer moderneu Geschichtswissenschaft musste 
demnach die Kaiserliche Metbode als uuthunlich bezeichnet werden. Prüfen wir 
aber nnn einmal vornrtheilsfirei jene Voranssetznngen, indem wir dabei den zu 
Anfang augeführten Kantischen Satz, sowie damit im Zusammenhange das an* 
pjegobeiie Endziel aller , humanistischen* Bildung, die Heranziehung echter Menscheu, 
nicht aus dem Ancre lassen, so wird uns, denke ich, der Ausspruch des Kaisers 
bald in einem ganz. uuUeren Lichte erscheinen, und ich glaube, dass wir damii 
erst den für die Beurtheiluug der Willeusmoinuug unseres Hoben Heim richtigeu 
nnd nothwendigen Standpunkt erreichen k^^nnen, nnd erst dann wird das ,5rc* ia 
dem berühmten ,5t« 00/0, $ic jubeo* sich nns mit einem bestimmten Inhalte füllen. 

Die Voranssetzungeu der modernen Geschichtswissenschaft sind nun in Kürze 
folgende: Im Gange der Weltgeschichte herrscht ein Zweckgesot/ , welches die 
Menscheit vou niederen Anfängen immer weiter fortschreiten lässt an Wissen, 
Gesittung, Wohlfahrt u. s. w. Die Weltgeschichte bezeichnet in ihrem Verlaufe 
einen stetigen Fortachritt; d. h. kein Mensch hat einen absolnten Werth als 
Zweck, sondern lediglich einen relativen als Mittel in der Hand, sagen wir s. B. 
des Hartmaun'schen Unbewussten. In der Weltgeschichte kommt eine Idee zum 
Ausdruck, in deren Entwickelung all unser Glauben und Fühlen, alle unsere Ge- 
danken nnd Bestrebungen nur als ,,dnrchgehende Momente'^ erscheinen. Mit 
anderen Worten; der Mensch ist mit Allem, was er liiut und denkt, Mittel in 
der Hand des Geistes der Weltgeschichte znr Erreichung eines gewissen Zweckes, 
welcher ifgendwann einmal die ganze weltgeschichtliche Entwickelnng znm Ab- 
schluss bringen mnss. 

Unter diesen Voraussetzungen sind in der Weltg^hichte nicht die Personen, 
die Menschen ih\> Wichtigste, sondern die Ereignisse, und unter den Menseben 
sind die Bedeutendsten nicht die Muthigsten und Klügsten oder Gerechtesten, 
sondern die Glücklichsten nicht die Absicht macht eine Handlang bcm(»rkenswertfa, 
sondern ihr Erfolg. 

Sind diese Voraussetzungen richtig V — Wie Arthur Schopenhauer Aber die 
Geschichte dachte , wissen wir. Nach ihm hat vor Allen J. Bahnsen in Beiner 
trefflichen Abhandlung ,Zur Philosophie der Geschichte* mit kaum m widerlegen- 
den Gründen vum Standpunkt des Philosophen gegen obige Vorausset/uugen 
protcstirt. Richard Wagner selbst weist zu wicderhoiteu Maieu den Gedaukeu 
des E?olntionismu8 mit grosser Entschiedenheit zurttck. Endlich aber mnss nnssr 
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eigenes Gewissen sich gegen «iinr Weltansdianng empören , die in ihrer Durch- 
ftthnmg cinorseits zu der sog. Jcsuitenmoral, d;isb der Zweck das Mittel heiligt, 
vor der dann nur unentschlossene Halbheit zurückschrecken dürfte, andrerseits 
>B dneni feigen Laii$gz faire y lai»$ez aller fahren nrosste, da ja der Wellgeist 
seine Zwecke aocli ebne nnser Znthan eneieben wird. Ich kann also, ohne mich 
in eine Polemik einzulassen» vor den Lesern dieser Blätter ruhig zu der Frage 
Übergehen, welche Folgerungen sich ergeben, wenn die eben besprochenen Voraus* 
setsungeu niilit richtig sind. 

Ist der Gang der Weltgeschichte nicht die stätlg fortschreitende Eutwickeluug 
einer Idee, dann sind es nicht die Ereignisse, welche nnser Interesse im höheren 
Sinne Ar die Weltgeschichte wachmfen, sondern die Personen, die Helden. 
Dann mnss die Ileldeuverehrung Grundlage und Endziel alles Geschichtsunterrichtes 
werden. (Vgl. Carlylc.) Daun ist nicht der Erfolg das Bedeutendste, sondern 
die Absicht; die Geschichte erscheint uns als ein Kaleidoskop ewig: sich wider- 
strebender Interessen („Willenskollisioueu'* bei Bahnsen), oder als ein Chaos, 
ans dessen Nacht der Held, welcher eine Idee zum Ziele seines Strebens macht, 
meteorisch anflenchtet, am im Getriebe der Gemeinheit und des Eigennutzes 
selbst oder in seinem Werke wieder unterzugehen : denn jedes edite Heldenlebcn ist 
tragisch. Dünn ist im Wesen die Welt heute gerade soweit, wie sie vor 
2000 Jahren war; also hat nncli die Vergangenheit ftlr die Gegonwurt nicht die 
Bedeutung einer Vorstufe, sondern nur des Vorbildes, insofern Ueldeuthum 
in ihr zur Erscheinung kam, und des Symbols, insofern das Gleiche sich 
immerdar wiederholt unter der Sonne in tausend und abertausend Umbildungen. 

Ftkr den Menschen der Gegenwart aber hat diese Erkenntniss die Bedeutung, 
dass er nun nicht mehr als „durchgehendes Moment** in der Eutwickelnng der 
Idee erscheint , sondern selbst als Zweck. Er hat sich und sein Streben nicht 
mehr zu betrachten als nothwcudig vorhanden, aber auch uotbwendig vorüber- 
gehend in einer Reihe von Ereignissen der Wirklichkeit, sondern er bat sein 
Gewissen zu prftfen, bb es, sein Herz und sein Wollen, seine Thaten und die 
Verhältnisse, welche und in welchen er lebt, sittlich sind oder nicht. Sind 
sie sittlich, dann sind sie von ewiger Borochtif/nnp und Nothwendigkeit ; sind 
sie es nicht, dann haben sie anrli kein vorübergehendes Existenzrecht Im ersten 
Falle muss unser Bestreben äciu: Kouservirung , im zweiten: liegeueration. Der 
^Fortschritt' ist ein nns&liges Zwitterding zwischen beiden, das im Denken, wie 
im Handeln, nur Unheil anzurichten geeignet ist. 

Ein Volk oder Staatswesen z. B. darf niemals nach unserer Ansicht als ein 
Mittel im Ilaushalte der Weltgeschichte betrachtet werden, das seinen Zweck er- 
füllt und dann bei Seite geworfen wird. Solche Weisheit lässt sich nachträglich 
leicht von den Ereignissen zusammentragen , ohne dass es jedoch jemals recht 
stimmt; wie denn z. B. diu erstaunliche iiiatsache besteht, dass das Volk Israel 
■eine weltgeschiehtlicbe Mission angebli«^ schon Iftogst erfttUt hat, indessen nichts« 
dcstowentger weiterbesteht, ja an internationaler Macht und Einlluss alle übrigen 
Nationalitäten zur Stunde überragt. 

Was macht dif «c<? Volk so zähe? Es ist der Glanbe an sich selbst Der 
jüdische Geist kennt blos den Glauben au sich selbst; irgend welche über die 
engste Stammesgrenze hinausreichende Ideale hat ein ,Jnde' nie gehegt. Das ist 
unsittlich. Aber der Glaube an sich selbst nnd das zfthe Festhalten an der Eigen- 
art wird zur höchsten Sittlichkeit erhoben, wenn das Seihet sich mit einer ewigen 
Idee ideutifizirt. Dies that da.s G erm a n en th u ni, indem es christlich ward. 
Auf dieser Grundlage des ( hri'^tlichen Gerinanentlmnis bcraht in unserer gesammten 
modernen Staats- und Gesellschaftsordnung, was gesund und sittlich ist Das 
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soll DOraentlicb der unhei' de brnnfe* nnsoros diutscheu Reiches soia. Bei elir- 
lich8ti?r Selbstprüiuiig müssen wir dies Alles iiiciit als ein voiübergehendes Ent- 
wickln ngsinoment betrachten, sondern festhalten als ein von Ewigkeit bestehendes 
Werk Gottes, kundgegeben im Menschenwesen. — 

Dies unser Mittelpunkt, von hieraus haben wir Umscliau zu halten, wenn 
wir Gosrliiclitü lernen und lebreu wollen. Da sehen wir zeitlich vor nns Vor- 
kämpfer, ^■orbilder. Symbole u. s. w. — l>autc und das gauze Mittelalter haben 
in den Philosophen und Dichtern des klassischen Altertbums Vorahnungen christ- 
licher Ideen finden wollen, also das Ghristenthmn sich gleichsam seitlich Toraiuh 
wirkend gedacht, wahrend die Modemen eher geneigt sind, das Ghristenthnm ala ein 
Produkt der antiken Kultnreutwickelung aufzufassen. Ich finde die mittelalterliche 
Anscbanun«; viel philosophischer und dcsluill» aneh religiöser; denn es ist eine alte 
Geschichte, dass die wahre Philosophie immer wieder zur wahren Religion zurOck- 
fhhrt. Jene Anschauung, dass Alles nur eine vorübergehende Bedeutung habe, dass 
Alles Menschliche nur Mittel sei, macht schlaff und folge. Sie war das Prunkt 
einer Zdt, welcher der Glaube fehlte, der feste, nnerschtttterliche Petrasglanbe, 
dass das Berechtijf< \\\ uns ein Ewiges und ewig Berechtigtes ist, das Unbercb- 
tigte aber auch ein absolut Unberethtiptes. Und diesen verloren fjoj^angcnon Glanben 
müssen wir uns wieder zuni( kcrobern , wenn es besser mit uns werden soll. — 

Zu dein eigentlichen Gegenstaude unserer Untersuchung, von dorn wir uns 
etwas entfernt haben, werden wir bald snnickgekehrt sein, und ich denke dano 
den Gedanken su vollständiger Klarheit gebracht zu haben, welcher in den Worten 
dos Kaisers mir enthalten 2u sein schien. 

Wir haben gesehen, dass niebt der Gang, die Entwicklung der Wc!tgescbicbtt\ 
das für uns Bedeutende ist, sondern allein die Personen, die Holden, insofern 
sie vorbildlich und symbolisch äiud. Die Ereignisse kOnuun wir nur ans den 
ihnen vorausgehenden Ereignissen und Zustünden begreifen : für jene Anschaanng 
war also der Weg von den Therroopylen nach VionviUe der einsig Richtige. — > 
Personen aber sind immer mehr oder minder autochtbon , von den Ereignissen 
unabhängig, nur durch sich selbst verständlich, individuell, und jemelir sie dies 
sind, desto grösser sind sie. tSie kOnuen nie völlig nur aus dem ihnen Vorher- 
gehenden erkliirt werden , sondern sie erkennt einzig deutlich das Auge der 
Liebe. Und wir können einen Menschen um so eher liebend verstehen, je niher 
er uns steht, je inniger er mit uns verbunden ist durch die Bande der Stammes- 
genossenscbaft und der Gleichzeitigkeit. 

Wenn wir erkannt haben, dass in unserem Streben ein Ewiges sieh dokn- 
mentirt, dann sind uns historisch di»* Nächsten diejenigen, weiche um das gleiche 
Ideal, wie wir srlbbt, stritten, dann i^i j»'der ideal Strebende überhaupt uns Vorbild 
und Symbol. I»aher führt unser Weg zunächst zu den Helden von Vionvüle und 
Sedan, dann zo dem grossen König von Bossbach, bis endlich sn den Gestaltes 
des Epaminoadas nnd Leonidas, welche uns mehr sagen als die Tbatsadten dsr 
Schlachten von Mantinea und Thermopyle mit Allem, was ihnen voranging und 
nachfolgte. 

So dürfte das Kaiserwort recht vtr?,landen sein, das einer ganz anderen 
Gescbichtaauffassnng als der, die gaug und gäbe ist, entspricht und in der wir echt 
Bayrenther Geist erkennen zu mflssen glaubten: laicht eine inhaltlose Idee istsk 
das Frimum mown» der Weltgeschichte für uns von Wichtigkeit, sondern das is 
uns lebendige Ideal, nnd die Weltgeschichte begreifen heisst : liebevoll nachgahss 
den Spuren jedes dem nnsrigen verwandte Strebens in der Vergangenheit. 

Genf, Kaisers GebnrUtsg 1891. 

Kttdelf Louis. 



üiyiiizeü by Google 



n 



GesehSfUieher Theii. 



Borlio, im Jauuar 1891. 

Ad die rerehrL ZweigTereiD8**VorstfiDde und Ortsvertreter 

des 

Allgemeinen Richard Wagner-Vereins. 



Unter Hinweis snf § 21 uiuerer Sfttnngcu , welcher die Verwendnng von 
85 pGt der Netto-Einnshmo den Vereins zum Anicanf von Eintrittskarten zu den 

Bühnenfcstspielen zn Gunsten der Vereins-Mitglieder bestimmt, erlauben wir uns, 
dif vorf lirlichen Zwoigvomins-Vorstände und Ortsvertreter driugond zn orsnchen, 
iu Aubetracht der diesjährigen Festspiele die Jahresbeiträge ihrer Mitglieder 
gemäss § 7 der Satznngeu bis spätestens den 30. April dieses Jahres au deu 
Kassirer der Zentralleitung, Herrn Geheimrath Erdtmann, Berlin K. Invaliden- 
strasse 109 II, gefälligst einsenden zn wollen. 

Nach diesem Datum eiulanfeudo Zahlungen kttnnen nicht mehr in die zw 
Vertheilung von Freikarton nothwondigc Berechnung hereingezogen werden. 

Demgeniiiss möchten wir die dringendo Ritte aussprechen , die Zeit bis /nm 
Bcgiuu der Festspiele, besouders aber die uächsteu Mouatc recht eifrig zu be- 
Batsen, am der Saebe Richard Wagners neue Freunde, dem Verein neue MÜ» 
giieder zunfilhreii. 

Ein zu diesem Zwecke erlassener Aufruf, von welchem wir ein Exemplar 
beifugen, steht in grösserer Zahl znni Zwecke der einzuleitenden Agitation zur 
Verfüguug. Auch Beitrittsformuiaro nach beiliegendem Muster bitten wir, nach 
Bedarf von uns zu verlangen. 

YoB dem Erfolge Ihrer Bernttbungen wird es wesentlich abhingen, wie grosse 
Vergttnstignngen den Yereins-Mitgliedem beim Besuche der die^jfthrigen Festspiele 
werden gewlhrt werden kOnnm. 

Die ZentralleitED^^ des Allgemeiiien Riekard Waguer -Vereins. 

Frhr. von Seckondorff, von Vignau, 

Geheimer Ober-liegicrungs-Kath, Major z. D., 

I. Vorsitzender. 1. Schriftführer. 



Vereinsberichte. 

Kiel. 

Der hiesige Kichard Wagnervereiu hielt am 22. Januar seine OeneralversamDilung 
ab. Znniclnt entatt«!« Prof. Dr. Hfliler, der VorsItseDcle de« Vereins, den Bericht Aber 

d&i^ letzte Vprf iii-jalir. Der Zweigverein verunstalletp im Ganzen vier V i rin-abende . in 
denen ToDschopfuiigeo Wagner' a, Liaat's u. s. w. theils gaoK, ifacils iu Bruchstücken 
sa GebOr gebradit wnrden. Ans dmn KftMenberieht det Berm Ffttsel geht berror, 6tm 
die Zahl der Veri'insmitglipder ini ^^^ . nili -heu nnvoiändort geblieben i<?t. Dem "^'or in 

£ hören zur Zeit 85 Mitglieder an, Einnahme und Ausgabe hilanciren mit C>2t>,70 Ji» von 
nen 840 Ji dem Bayrmrtber Festopfelfonde zngofohrt wnrden. Der biiberi^ Vorstand 
des Vereins, Prof. MOllcr, 1. Vorsitz nd r, A. Koller, ?. Vorsitzender, Först, öchriftfQhrer 
und P&uel, li^asaiererf ward auch für das kommende Verein^jahr wiedergewählt, ebenfalls 
die Redmnngt^Beviioren, HofiTtr nnd Sehlotfeld. Das Gediehtrass des Terstorbenen Vereins'- 
adtgliedes Prorektor ßorkenb i^en , 1< r sich nm den Verein besondere Verdien^ite erworben 
hMtf ehrte die Versammlung durch Erbeben von den Sitzen. FOr die Feier des 13. Februar 
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Bnd des '3'2 Mai werden prösscre Aufführuugcu vorlioreitet. Als üutV.ufUhreDde Werke äi&d 
in Aust-icht genoniinen: Thcile uub »Der fliciteude Hollftnder", „Parsilal' nud »Walküre*. 
Mit dem begiuneiidcn Vorcinsjuhre soll die Einriclitung von MouatsverMinmlaiigen, dercfl 
«PSte im Februar U. J. »talitinden soll, ins Leben gerufeu werden. 

Marlitir?: i II. 

Weni«» Wagner- Vei eine werden wobl iiui gru^aerea SchwierigkeLleü begründet und 
fortentwirki'U worden sein, ah der unserer kleinen bessiscbcn UoiTeriiULUstÄdt. Bis vor 
wenigen Jabren war hier in allen Kreisen des musikalischen Publikums, namentlich al.c^r 
in den akademischin, welcbe den hestimnienden Kinfluss auf den Konz«>rt-V( roin ausübteo, 
die ahk!a<4«.igcbe Ricbtnng, die hier wunderlicber Weise noch immer mit ^Wairnerfeindscbaft" 
fOr gleicbliedenteDd gehalten wird, lir allcinlierrsehende. Erst den um die Verbreitung der 
Wagnerischen Kunst- und Weltaus« imuuug hocbvoi dienten Professuren von Liszt und Mu 
Koch gelang es, zunächst eine winzige Schaar von Verehrern sammelu und gleichzeitig 
unter den Stndirenden einen akademischen Wagner Verein ins Leben zu nifeu Mit Freuden 
^iebt üri liericbterstatter, der dieser kleinen hioigeu Waßuer-Gemeiode faüi von AubegioD 
an angehörte, jetxt auf doren Entwirkehn ^ njQck; die Zahl der Mitglieds, Welche «ofaafi 
(> betrug, ist in wenigen Jahren auf nahezu ^iti beiden Vereinen) angewachsen und ver- 
bältnis-im issig eine der grössten ioi detit^cheu Reiche geworden. Der Verein konnte es 
diher im Laufe des letztvei flr ssenen Jahres zum ersten Male wagen, mit seinen BestivbiliigW 
atis dem beschrfinkten Kreise der Vereiusmitglierler heraus in die Oefleuilichkeit zn tret»*n, 
indem er eine Reihe von öflfentli» lieu, für Jcderuiauu zu^ant^lichen Vereinsabeudea ver- 
aji'-taltete, welche so grossen Ankl.inj^ fanden, dass die nii ht unerheblichen Kosten oho« 
jedes Eintrittsgeld nur diinh tieiwilligc Beitrüge der Mitglieder und der die .Abende ht^ 
suchenden Gäste gedeckt werden konnten. Eine Förderung nnscrcr gruü&en Sache aber 
konnte tial ei nur erreicht werden, wenn sich der Verein ents( bloss, von dem Grandsatze, 
einzelne Theile Wagnerischer Werke im Konzertsaale nicht aul/ufiihren , abzuweichen. Er 
glaubte sich hierzu um so mehr berechtigt, als di« ertlichen Verhältnisse hier besonders 
lehwiflrige sind. In Stidteo« in welchen man in der Lage ist, die Werke, wenn aach la 
wenii!;er vollendeter Ferm, von der Bühne des Theaters herab auf sieh wirken zu lassen, 
hat jener (Grundsatz ubne alle Frage seine tiefe Berechtigung, liier aber, wo eine stehende 
Buhn' ji ht besteht, würde diese Enthaltsamkeit zur Folge haben, dass nicht alleio die 
Verehrer Wagners selbst keine Gelegenheit haben würden, sich an den Werken zu erfrcnen, 
souderu dass auch jede Propaganda unmöglich wOrde. Denn hier wie überall «ind die 
meisten üegaer Wagnert seine Gegner, weil sie seine Werke nicht kennen. Dieaen 
Mangel musstc abgeholfen werden, wenn der Verein niclif dnra'if verzichten wollte, nene 
Freuode für die Sache zu gewinnen. Deswegen entschloshcu wir uns, uachdetu es gelungeo 
war, itt dem ArehiT^Atsistenten Dr. Redlich eine hervorragende tüchtige Kraft für die Leitnof 
Ton Chorwerken zn ppwii ncn, mit einem al^hahl eifrig organi^irten ond schnell bis lur 
Höbe von öu Mitgliedern angewachsenen Chor neben mehren größeren lun werken der 
Uteren Schote auch solche der n^ndentsi^eii und ineheiondere au« den Werken Wagnen 
cinzuütudtren. Wir begannen mit den leichter vprstflndHeh'-:! imd am ehesten aus dem 
organiscbeii Zusammenbange des Dramas zu losenden Chören, dem Brautchor aus „Lohen- 
grin"*, dem Spinnerinnen« Chor ans dem «Fliegend«! HoHKoder* a. a. m. Danehen wnrdea 
auch einzelne geeignete Snlnpnrtien aus .Tiinnhauser", .Lnhengrin", den »MeisterMnpprn' 
ron dem Regierungs* Assessor Wagner (Baryton) und dem Unterzeichneten (Tenor), nowi^ 
II einigen Damen, die anfangs dem Yereto nicht angehArten, spftter aher heitretca, 
(Fräulein Israel und FrAulein Redlich) zum Vortrag gebracht. Der Erfolg war ein über 
alles Erwarten sonstiger. Die Vereinsabende (bisher 7 an Zahl) wurdeu durchschnittlick 
von etwa 300 Personen beenebt, die Vorurftge Waffneriteber Schöpfungen fanden ttits 
ivnrhsenden Beifall, so dass schlie.s.sHrh mit grossem Erfolg auch der Versuch gewagt werden 
konnte, die Chöre aus dem 1. Akt des «Parsital' dem Publikum vorzuführen. Wir er- 
reichten dadurch sontchst, das« die im Chor mltwiriteaden Damen und Herren, Ton denso 
anfangs nur ein sehr kleiner Theil dem Vereiti wirklich angehörte, den Werken immer 
gesteigertes Interesse und Verst&ndniss eiitgegcnbringen nnd jetzt schon auch schwerere 
Konpositionen mit ganz besonderer Begeisterung und Wirme einetndiren. Bei dem grt>SMf«n 
Publikum i n 1 in gleicher Weise mehre Stücke, die, um sie minder Kundigen zugänglicher 
zu machen, an mehren Abenden wiederholt voi^etragen wurden, geradezu popul&r gewordez, 
wlhrend sie bisher in unserem geistig regsamen, aber vom WeUrerkehr etwas abseits He- 
genden Musenst&dtchen so gut wie v(dlig unbekannt warto. Durch alle dies konnte et 
erreicht werden, dass beide hiesigen Vereine — denn die Öffentlichen Abende wurden von 
beiden gemeinsam, nnter besonderer reger Theilnahme des akademischen Vereins «e^ 
anstaltet 1r>ben'>räh3^ ninl lehenskräftig blieben, obwohl sie ilnrrh Berufungen hervor- 
ragender Mitglieder, namentlich jener MitbegrQnder, von Liszt und Kocb, an andere Hodi* 
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schulen gernde im letzten Jnhrr besonders empfindliche Verlaste erlitten haben. An oinem 
der öffentlichen Abende wurde uus aucb die Freude zu Theit, den Sohn unseres Meisters, 
Siegfried Wagner, der anc Frankfart a./H. dasu berüborgokommon war, in unserem Kreil« 
hegrüsspn zn kennen. So ist in die alte, von weiten Kreison freilich noch immer mit 1cm 
Jdnthe der Verzweiflung verthcidigte Hochburg der Wagnt'r- Gegner eine beträchtliche 
Breeehe geschlagen. Bei den letcten Wahlen zum Vorstände des allgemeinen Konzertvereins 
gelan^^ es nm iu der Gcoeralvrrsßn'rnlitTij' in offenem Wahlkampff iüp Mehrheit der Stimmen 
auf unsere Liste zu vereinigen, so dass man jetzt auch dort gezwungen war, unseren Be- 
strebungen Eotgegenltonimen an hevelsen und in die bisher ansschliesslich aitklassischen 
PrCfrarorrr' Tnn'^r'hripfiiTirTnn neuerer ÄTnistrr. darunter die Vorspiele zn „Lohengrin" und 
den «Meifeterbingein" und die Faustouverturc, aufzunehmen. So ist es nunmehr nach jähre- 
langem, zuweHen mit vieler Heftigkeit geführten Kampfe doch dahin gekommen, dass die 
Anhänger Wagners in unserem musikalischen Leben eine Macht geworden sind, mit der 
auch der Gegner rechnen ronss. Äuigabe der Zukunft muss es nun sein, auch fOr die 
allg«ni«iii nationale Bedeutung wagners. ÜBr «ein gesammtes geistiges Schaffen, 
für seine gesammtp Knnst- und T\'p1fnn schauung auch ausserhalb des Vereins Ver» 
stftndniBs zu erwecken, wie das unter den VereinsmitgliederQ durch Vorträge und eifrige 
Lektfire der Gesammelten Sthriften sehon seit l&ngerer Zeit, namentlich im alta- 
demischen Verein, der allezeit rior grossen Sache lebhaftesten Fifer entgegenbringt, geschieht. 
Die Bahn ist gebrochen: mOge es nie an Mutb und Vertrauen fehlen, auf ihr weiter- 
susebreiten nur Ehre und snm Ruhm des grossen Detttschen, nadi dessen Namen wir uns 
aennen. 

Marburg, im Desember 1890. 

Archivar Dr. Georg Winter, 
Vorsitzender des Zweigvereins und hlhreiimitgliod 
das alMd«Disdien Vereins. 

PUnci i. ¥. ind Umgmni. 

In der diesjährigen Zweigvereins - Hanptversammlnng am 23. December 1800 wurde der 
Oesch&fu- und Kassenbericht fQr da» Jahr 1890 geprüft und richtig befunden, in den Vor- 
Staad aber als erster Yorsitaender, sweittr Vorsitsender, Kassirer and erster Scfariftftthrer die 
Herren Horrmnnn Larirr, ITerniann Ruhler, Hugo Leo und Rechtsanwalt Peltas ^vieder- und 
als zweiter Schriftführer und Archivar die Herren Landgerichtsassessor Schramm und Kauf- 
mann Paul Steger an Stdle der Herren O. Zi phel und Oeiling, welche ausgetreten waren 
bczw eine Wiederwahl ablehnten, neu gewählt. Als DrloL'irtr für die voraussichtlich 
am 21. Juli 1Ö91 in Bayreuth sattfindende Generalversammlung des Allgemeinen Richard 
Wagner-Vereins, sind die Herren Herrmann Lang und Hugo Leo gewählt worden. Ferner 
ist auf besonderen Antrag der für den Verein wichtige Heschluss gefasst worden, mit dem 
Beginn des neuen Jahres einen Bich. Wagner - Vereinscbor (gemischten Chor) zu bilden. 
Es wird damit die HOglicbkeit gesehaffiftn in den su veranstaltenden grossen Konzerten 
öfters auch grössere Chorwerke ins Procramni mit aufzunehmen. Das nächstfolgende derartige 
Konzert wird im Jahre 189 1 zum Gedächtniss an Mosart's lOOj&iirigen Todestag stattfinden, 
wobei den Mittelpunkt Hocart's Requiem bilden wird. 

Als eiui allgemein anerkannte, besondere That darf die im Verein am H. und 23 November 
atattgefundene zweimalige Aufführung der 9. Symphonie mit dem Schlugschor „An die Freude" 
^on BeetboYen gelten. Das Orchester bestand aus 60 und der Chor, welcher ans den Chören 
des königl. Seminarn zu Plauen nnl do^ R\'-}\, WairntM Vi-r^ns gebildet war, ans 'J'20 Mit- 
wirkenden. AU Chordirigenten fungirten die Herren Seminarnberlehrer Irmer und Organist 
Bitterlich und als Oesammtleiter dee Konsertes Herr Musikdirektor 0. Zöphel. 

Der Gcsammt erfolg der imJaV rr veranstalteten Konzerte ist ein äusserst günstiger. 

Es ist nicht allein ein erheblicher Kassenüberschuss, (Einnahme 7189 Jk b ^. und Aus- 
übe 6187 M 91 ^, somit Kassenbestand 100! Jt H ^ sondern vor allem , durch das sich 
immer reger zrigrrulo Iijfprrsse in den hiesigen musikalischen Kreisen für unsere Vereins- 
sache, ein ansehnlicher Mitgliederzu wachs wiederum zu verzeichnen, indem die Zahl von 
220 auf S82 gestiegen ist. In Folge dieser günstigen Verhältnisse konnte als Mitglieder- 
Beitrag fiir las Jahr f^'no dip Summe von 904 Mark an die Zentral leitung in Berlin ab- 
geliefert werden. Seit dem Jahre 1884 bat unser Zweigverein 8707 Mark abgegphen tind 
somit zur Erftlllunr des Hauptzweckes des Vereins, die ßayrcnther Bühnenfestspiele lur alle 
Zeiten erhalten zu helfen, lieig.trngf'ii 

Die Programme der im Jahre lÖ9ü veranstalteten 6 grossen Konzerte nnd eines Familien- 
abends, sowie die betbeiliet gewagenen Eflnstler sind auf Seite 71, 10 i und 172 des lö90er 
imd 8«ite 96 dea 1891er jahrgaagM «agffgeben. 
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Wieo. 

Der «H«a« Blehard Wagner- Verein zu Wien* begtnn die mie Perlode leiiMr 

Wirksamkeit am ?n M^^rz Tintl rn^pto sie am 13. Juni 1890. Der Verein soll der Absicht 
seiaer Begrttnder enUprecbeod nicht nur aus eioem Kreise von Mitgliedern bestehen, die 
mit fekttrter, gefeeteter ABsehftuuog gewappnet ekli diirdi fegemeitiie Anreguig wfteb nd 
rein zu erhalteu haben, viplmehr soll or, wo Verständniss und Liebp für das Wollen des 
Meisters erwachen, diese treu und sorglich fiMero und behQten; die eigentUcbe Arbettt- 
ftbeieht isl denneeh verwiegend eine ennehllcbe. 

Üeber die ktln^^tlnriscbe Bethätigung, wie sie sich zunächst in den Auffübrungen ao§- 
spricht, sei folgeuderaiaassen berichtet. An 10 Abenden gelangten zur Wiedergabe — erst 
ans den Werken des Meistere: a) Gesang und Klavier: Saehtens Sehlassgesang. Po^nm 
Anrede, Kothners Tabulaturgesang, erster und zweiter Gesang Wolframs aus dem II. Auf/ag, 
Arie des Holländers aus dem I. Aufzug, Gebet der EUsabeth, Anrede König lloinrich's, 
Sehmenen, TriUinie; b) Geige vnd Klarier: — PreisHed (Wilhelmj); c) 4 händig. Kaiser» 
marsch, Siegfried -Idyll, Huldignngsmarsch, Meistersinger- Vorspiel, Trauerklänge ans der 
Götterdämmerung i d) 2händig: Isoldens Liebestod (Lisct), Verwandlnogsmusik aus dem 
«Paraifal*, Einsog der GOtter in Walliall, AlbnmblaCt, Meislersinger: Torspfel xun Iii. AnfsQg, 
Choral: »Wach auf", Schluss dr- II. Aufzuges, Aufzug der Meistor, Charfroitagszaubn :r.] 
Verwandlungsfflttsik des Ul. Aufsugs von Farsifal, Tristan: Vorspiel zum I. Aufzug. Fraoz 
Liest: Sttnddien, Bist dn, — Lieder; Elegie für Geige nnd Klavier; 4hftndig — Orpbeoa, 
Festklänge, Tasso, Prdludes, Herolde funebre; '^händig - Interludium ans , Elisabeth", Fuge 
über B — a — c — h. — Ausserdem wurden anfgefohrt; a) Gesang und Klarier; Cornelias — 
Ueder, Frans — Lieder, Horn — Widmung, Ich Hebe dich. Im April, Aeb sag nnr einmal 
(Lieder), Löwe — Balladen, Lortzintr uis rndine, Schulint T.ipder, Plüddemanu - 
Balladen, Keiter — Am Traunsee, Vaganteulied und die Balladen: Grab im Bosento, Edward, 
„Sebatxgitber** nnd „Sänger* (Goethe); b) Geige und Klavier: Beetbev^n » a>mell Sonate^ 
Früblingssonate; c) 4 händig: Dmckner — Adagio aas dem Strr i< Injuintett, Beethoven — 
Coriolan- Ouvertüre, Mozart — g-moll Symphonie 1. u. 2. Satz, Jupiter -Symphonie 1. Sats; 
Weber — Jnbel«(hivertt»e, Otrvertnre sa Peter SdmoUi d) 2 händig: fiaeb — es^miill MHk 
dium nnd ds-moll Fuge ans dem mhltenp. Klavier, Bruckner — Adagio ans dem Streich- 
qninteu. 

Vorgelesen wurde: «Modem* (10. Band) — Hr. Reiter; VorCrIge hielten: Richard 

Wagner und seine Zeit — Tlr. (V.rrny, Riebard Wagner und die Tbierwelt — - 
Hr. Steiner, König Ludwig — ür. Steiner, J. S. Bach und Richard Wagner 
Hr. Reiter, Ueber dentsebe Knnst — Hr. Lichtenberg. 

Die Ausführenden waren zum gpriii-i ti Tbeil Fanbmnsiker. Doch befanden sich unter 
den Mitwirkenden sechs, die auch wobUerbrieft das Recht besitzen Kunst so verstehen und 
zu hethätigen; hierbri ist der kttnstlerlsebe Leiter des Verereins Hr. Josef Reiter ein- 
geschlossen. Die so dankenswerth ihr Wollen und Können dargeboten haben, sind die 
Herren: Appel, Bause, Gzerny, Dullinger, Goltz, Khrenobmann GöUerich, Horn, Kraft, 
Lichtenberg, Lippert, Piaddemann, Reiter, Selsmaan, Statier, 8t^oer, Strauss, Waldner ond 
Frl, Bichmann. 

Verändfpaiigen in Z\v(»i^vereineii und Oi ts\ ci tretiiiig<»n. 

(leilar. Die von Herrn GymnasiaUehrer Dr. Krafft geführte Vertretung hat sich auf- 
gelOtt. 

Weimar. Die konstitnirende Versammlung des hiesigen neuen Zweigvprpin? nr: 
16. 1. 91 wählte in den Vorstand: Herrn Hofkapellmeister Dr. Lassen als 1. Vorsiuenden, 
H«rm Hofkapellmrister Riehard Stranss als 3. Vortitsenden, Herrn Hesberg, Adjutanten 
Sr. riohfii des Erbgrossberzogs, aU Sehatzmeister, Herrn Dr. N. Creutzburg als '^rhriff 
fahrer, und Herrn Prof. Dr. Sommer und Konzertmeister Halir als Beisitzer. In den SiuuogeQ 
sind regelraftasige Lese- nnd Studien -Abende vorgesehen. 

Wien. Der Wiener Akademische Wagner- Verein hielt nm 1. 91 im Mnsik- 
vereinsgebäude seine dieüährige Hauptversammlung ab. Der Vorsitzende warf zunächst einen 
Blick auf den grossen Erfolg der MosikaalHlhmng des Vereins vom 85. d., welche nicht aor 
den besten kunstlcri^ 1 ( n Erfolg gehabt, sonin n auch für Bayreutber Festspielzwecke 
ein ansehnliches Keinerträgniss ergeben hat. Hierauf wurde der Geschäftsbericht über das 
Jahr 1890 vorgelegt und gleich dem Kassenberiebte, der fHa reines TermOgMi des TereiDs 
von 2118 H. 8U kr. ausweist, vtm der Versammlung genehmigr Dir Vorstandswnhl ergab 
die einstimmige Wiederwahl der bisherigen Vereinsleitong nnd die Versammlung fasste weiter 
noch den Beschluss, auch in dieeem laSie wieder einen eigenen Zog nach Bayreuth so dM 
Festspielen su veranstalien. 
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YmnsUUniigin in Zwelgvereinen und OrtsYeTtretaD^ii. 

Bertis. Vereinigte Wagnervereine. 16. ?. EriDnornng*feier. Panifc^, Vorspiel, 
II Akt ScenR 2. 3., III. Akt ^hInFs<rc!:o ; dm Liehesmahl der Apostel, Kaüermarsch. — 
Unter Leitung des Herrn Prot Karl Klindworth und unter Mitwirkung der Frau Kammer- 
aftDgerin Rosa Sucher, dea Herrn Hofopern«. GrQDing aoB Hannover, des Herrn Eamnera. 

Pul-i*^, tlifi Ilrrrn Knrizprts Severin, ihr Damen Samnscb, Dorn, I'crtriui, Ardegg, Frutb, 
Oiitzki aus der Schule des Heirn Prof. Hey, des verstärkten Kliudworth'schen Dam^nchor«, 
des HannoT<>r'f;chen Manoergesangvereins und der Teretirkten Pbilhannoniseheii Kapelle.— 

Breslau. In einem privaten Kreise von Gesinnnngs- und Verein «{renossen tand am 
13. Fel<ruar eine Gedächtuissfeier statt, welche, von begabten DilettauteD ausgeführt, 
einen dnrehaus wflrdigen und schönen Verlauf nahm: 1. Vorspiel zu Lohengrin, Kt., Harm., 
Viol . Cello (wiederholt); 2. 2?i>ti2j- Ouvertüre, Kl., Viol., Cello; '5. Gesang Wolfrnm's a. 
Tannhäueer^ II. .Akt; A. „Feuersauber** und WalküTmriU (Hrassin) Kl.; .n. Monolog des 
HoOäitden, I. Akt; <>. Preislied a. d. Meigteningem, Kl., Viol.; 7. Porn/aZ-Paruphrase, Kl., 
Viol.; 8. Lenzesiied a d. Walküre; 0 Chor der Friedensboten a. Rieiw, Kl.: 10. Lied a. d. 
Abendstern a. Tantüiünseri 11. 7ann/iäu8^- Ouvertüre, Kl.; 12. Cbortl mid Choral a. d. 
Mei^tningern, Orgel, Violine. 

Darmstadt. Zweig;verein. 1»;. 'J. IX. Vereinsalf^iul ,,Am stillen Herd'*, „Gtws 
seiner Treuen"^ II. Akt „Tristan" 2, a, „Die beiden (Grenadiere** , „IsoUWs Lieiiulod'*; 
.TscberkMsenhed von K. H. d Erbgro&sherzog von Heeaen. Mitwirkende: Frl. Mailhac, 
Kammersfingerin aus Karlmhr, l!r. G ujes, Ilofopernsänger aus Maunbeim, Frl. Neumeyer, 
Hrn. Hettstedt und Weber, vom liotihcater in Darmstadt. Klavierbegleitung: üerr Dirrktur 
Felix Hottl aus Karlsruhe. 

f^raz. Zweigverein. Am TO. L Ol ward im hiesigen Yoreine der 1. Akt der , Walküre* 
durch Fr.iu Krämer-Wiül (Öieelinde^, Herrn Ferdinand .Tiigcr ^Siegmund), Herrn Marlin Plhldc- 
mAnn (Hnnding' und Herrn Dr. Potpesclmigg (Klavier) zur Ausfahraog gebracht, nachdem 
am 1. Herr I erdinand Jager durch seinen Liederabend (Gesänge von Schubert, Marschner 
und H. Wulf) unser PuMikuin erfreut hatte. Am 'MK 1. fand der 2. Vereingabend statt, und 
swar unter der ^Jiiwirkung des Herrn Prof. Jose! Schalk ans Wien: lit elhoven's Geister- 
Trio, Bruckner IV. Symphonie, 1. u. 2. Satt am Klavier vorgetragen darcb Herrn J. Schalk, 
ßrnckner. Quintett, H. Sau Adagio. — 

OroKsenhain i. S. Zweig verein. Im Voigahre 1800 fanden vier VeceuiBabende statt, 
welche ausschliesslich musikalischen Ausführungen gewidmet waren, und zwar am 28. 1. 
KammcnDusik von iJeethoven (Es-durTrio 70,2), Tb. Kirchner (.Bunte Blätter 83), Fr. Üchuhert 
(Es-dur Trio UK>; nnter Mitwirkung des Herrn k. Kamnervirtuosen K. Hess und der Herren 
k. Katninerm»i«.iker Th. Blnmer und A. Stcnr au'' IV^sden; nm 1-1, 3 Koi.zerl: Werke von 
Brahms, Ries, Tartini und Weber (Saug aus Läla Kookh, Lieder) und im 2. Theile 12 Kom- 

Sositiooen von Reinbold Bedier, nnter Mitwirkung der Frl. Ballard, Frl. Modefiud, Frl. 
lorell tmd des Herrn Kammermusikus Kraiina ans Dresden, sowie unter persünlichtn- Leitung 
des Herrn Iveiribeld HecKer von dort; am 4. II, Konzert: Werke von C. Bloss, C hnjiin, 
Gnlt» rmann, Klengel, Hubinstein, Sitt, Stöckhardt, nebst: Lohe}tgfm*$ Verweis, Romanze aus 
,,Tannhäuaer", (Liszt), Lohengrin s Hfrhtn/l , unter Mitwirkimg vnn Fr!. Hedwig l.uwe, 
Herrn Gustav Trautmann und Herrn Georg \\ illc vom Gewandhaus in Leipzig; am 16. 12. 
KoDiert: Werke von P. Lehmann • Osten , .Mozart iKonxert Es-dur, I ), Schubert, Schumann, 
Reinecke, C. Them. Wieniawski, nebst: Gebet /hn- ]''.Jisaheth und Träume", unter Mit- 
wirkung der Frl. Hildegard Urtmaun, Frl. Nina Kranich und des Herrn Paul Lehmann- 
Osten aus Dresden. 

Mfinehen. Zweigverein. Im Aßtiug des Januar fand die erste geselli[;c Zusammen- 
kunft unter der neuen Vercinsleitung statt. Nachdem der erste Vorsitzende, Herr Prof. 
Uenhold Kellermann, die tablreich erschienenen Mitglieder und Qftste begrflsst und gleich- 
zeitig auf die Ziele der Vere!n<»abeude hingewiesen hatte, folgten die versrhiedpuariigen Vor- 
träge. Von den musikalischen seien zunächst die beiden grösseren Gesaugsuumuiern , das 
g&n/e „Gebet des Ricnzi** und die „Gralerzählung" in der ursprttnclicbeu Fassung der 
dichterischen wie der musikalischen Komposition, hervorgehoben. Heide Musikstücke wurden 
von dem k. Kaniniersrmger Herrn Nachbaur zur Begleitung des Herrn Hofkapellmeisters 
Fischer mit vortrefflicher Klangwirkung zu Gehör gebracht. Dem künstlerischen Vortrage 
schickte Herr Dr. Wolfgang Golther einige kritische Erörterungen und ein- 
führende Erläuterungen voran, zugleich die Gründe darlegend, warum die Stelle 
späterhin in Wegfall kommen musste. Von den übrigen Vortrasi n des .Abends sind weiterbin 
Kompositionen von Franz Liszt zu nennen, die symphonische Dichtung „Orpheus*, auf 
zwei Klavieren von den Herren Professoren Schwartz und Kellermaon vorgetragen, das 
Melodram ..Des todten Dichters Liebe" (Gedicht von Petöfi), von Herrn Hofschauspieler 
Ktaig aar KUvierbegleitang Herrn Kellennuin'a geeprocken, endlich iwei Lieder «VeUchei^ 
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aus dem Muttorgottfsstr&asscheu" und «Wieder möcht' ich dir beeegnea", voo Frau Seilü>( 
gesniigeii. Zum Schlüsse «rfrant« Berr Hoffcapellnifllater Fischer die VerMmmlung mit den 
Vortrags der .Tranerklftnge" aus der „Götterdämmprunc". "illen nnnmohr allmonatlich 
in äboljchpr Weise gesellige Abende des hiesigen Kicliani Waguer Vereineü stattfindeii. 

Miriher^. Zweig verein. 13.2. Ertonerungsfeier. Gesang dar äiterm Pilger; „W0ek 
auf!", Liszt, am Grabe Richard Wagn<»r"s (ungpdnukt; Streit hqiiarlett und Harle); HeldeiK 
Klage, symphonische Dichtung ^4 hüg. f. t Klav.); Elegie für Cello, Harmoutum, Harfe o, 
Klavier; die Ideale, symphonische Dichtung (4 bdg. t 8 KlftT.^t Plüddemano, OedlchtaiS' 
feifr für Rirliard Wagnor von Felix Dahn, 'gpm Tlinr mit 2 Klav.). Mitwirkende : die Hm. 
Ankenbrank, Gullerich, Schmidt, llechUauwalt NVuiider, ein geladener Damen-Chor, Siog- 
Terein NOrnberg, Mitglieder des Winderstein'schen Orchesters. 

Planen i. V. Zw- i-M crcin. Am H. 1. 91 fand ein Konzert Engen rt'Alben'- toit, 
welcher Künstler 11 Werke von Bacb-Liszt (Orgelphantasie und Fuge g-moU), BeeUiuvea 
(Sonftt« 78), Chopin, Liest iTalie inpromptti, rtaaermfUes), Mendelssobn, Sebnlreit, (Ibk 
promptii Tnusig und Alkan zum Vortrag brachte. — 

Keieheoberg i. B. Zweig verein. 18. 2. XXXIl. Muüikabend: Tonstücke von Back 
(I. Satt a. d. ital. Kons.), BeetboTen (<> Variat. op. 84.), Brahm«, Bnngert, Cornelins (,1a 
Lost und Schmerzen"!, GnltPrmaun, Liszt cMtgnnn"-';. Mi ndelssohn, P(i|)j>or, Reinecke, 
Rheinberger, Schumann, Spohr; ausserdem: Walther'g Freialied Ü\i Cello (Hr. Felix Orabaer). — 

Vtreebf. Wagner-Vereeniging. 1f>. '2. An Wd>er't Orabe, die heidm OtemuUm, 
Dois vum rnfnni, Miononnt, Atiente, der Tammtbatm, die 5 Gedichte; QuitiUeti am »In 
Meistersingern; „Wadk at^l Bach, Souate in h-moU; Ltast, Psalm 137; Hans Sommer, 
tifbeii 14eder: äyendten, Romaase f. Yioh Hitwirkende: Mej. M. 0. Siioer, Harfe, a. 
Amsterdam, Hr. J. A. H. Wagnaer, Organist; Mtj. N. de Roever, Hr. Jos. Cramw, 
Amsterdam} Mej. Rennes, Zevers-Veeckens, Ur. W. G. U. t. d. Br. and M. J. D. 

WdiBAT. Der erste VereinBabeBd des neuen Zweigvereiss fand statt am 16. 1. unter 
Mitwirkung der Frau Hofopfinis?ingerin Xi iroann-Guogl (Sieglinde), der Herreu nolopcro- 
8&nger Zeller (Siegmund) und Bucha ^Huoding), sowie des Herrn Hofkapellmeisters Strau$« 
(Klavier); Walküre I, SceneS u. 8. Am «weiten Vereinsabend, 30. l., sind som Vortrag gelaugt: 
Lohenijriyi^s Erzählung, sowie I.ogr''s Bfrirht ans dem ,,T\?ieingold" (Ilr. IIofi>iK rns:ui:zer /eller : 
ferner Siegfried- Idyll (d. Uli. Hofkapelim. Dr. Lassen u. R. Strauss) und Trauerklänge atu der 
„Oötterdämmmmg" (Hr. Kapellm. K. Strattss). Der dritte Vereinsabend am 1H. J. gestaltete 
^ich y.n einer würdigen Gedenkfeier, indem zunl'^ 1i t durch die Herren Dr. Lassen und 
K. Strausa Lisxt's »Herofde fuudbre" zu Gehör gebracht wurde. Daran schloss sich eine 
korse Ansprache und eine Vorlesung des Einleitungsaufsatses im t. Stflck des 
neuen Jahrgangs der .,Hayr. Blritfei" durch TTrn. D:. Seid). Es fidgteu noch Scenen 
aus „Siegfried" II. Aufsug [fr. Alt, Hr. Zeller) und Vorspiel zu „Farüfat* (Hr. R. Strauss). 
Am IH. ». hatte sieb dn Kleiner Kreis von VereiBf>niitgUcdeni sn einem Leseabende tu* 
sammengefunden, w^obei unter Leitung von Herrn Dr. Sddl einige .\b9chnilte des .Lexi- 
kons" vorgelesen und eingehend besprochen wurden. Es ward dabei von den Begriffen: 
Revolution, Reformation, Regeneration ausgegangen. Auf diese Weise soll all- 
mählich der ganze Kreis der Wagnerischen Weltansc hauui: 'lu i Ii « ändert werden. 

Wien. Akadem. Wagner» Verein und /weigverein. Am 25. 1. 91 veranstaltete 
der Verein eine Mttsikanffnnmng unter Leitung des Herrn k. k. Hofkapcllmefsters Hans 
Richter und Mitwi^kun^^ des k. k. ITofopernorclii'sters, liei welcher folgende Tonwetke som 
Vortrage gelangten: Vorspiel m „Va/rsifaV, Siegfried - Idyll, und Anton Bruckner» 
]H. Symphonie d-moll, Richard Wagner gewidmet. 

Das ReinertragnisH dii'ser iMusikaufftilirutig ist dazu hestimmt, heimischen Künstlern, 
Kunstjongern und Kunstfreunden den Besuch der Bayreuther Festspiele des Jahres 1891 
erleichtern zu können. 



Im Verloire des A. Tt. Wairner- Verolxi' 

Im Baehhand«! tn besiehen durrh C F. l^mh'. Laiftif, 

Orack ron Tb. Bürgst, UajmoUi. 
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IV. 



IV. 

Haben wir eine eigene Welt gemacht, so muss es uns doch auch 
iür's Erste zustehen, die Gesetze darin zu machen. 

(Goethe.) 



Riehard Wagner als Aesthetiker. 

Von Max DMMir. 



Die vorliot^oiule Abliaudluug ist für dm zweiten Band des „Ricli. Wagiier- 
Jahrbnchcs'^ im Frühjahr 1887 geschrieben worden. Da dio Herausgabo eines 
zweiten Bandes des Jahrbuches nicht mehr zu erwarten scheint, so wird die Arbeit 
nimmehr an dieser Stelle veröffentlicht ; jedoch bittet der Y^iSMr, darauf Rflck- 
Bicht nebmea in wollen, dass der vorliegende Versuch bereits vor vier Jahren 
entstand. Manches ist in ihm enthalten, was der ^'crrasscr jetzt nicht mehr 
völlifjj vertrotcn kann oder was durcli ii)/.\vischoii erschienene Publikationen tiber- 
holt i^t : iinnierbin hofft er, dass auch Jetzt noch die Drucklegung den Lesoru 
nicht gänzlich überHUssig erscheinen möge. i^- D. 

Es ist die auszeichnende Aufgabe unserer „Blätter^^, dass ilire Mitarbeiter 
«li<* Welt und das Ueberweltlichc mit Bayreuther Augen betracliten, und ihre 
Anlsützc auf dem Hoden der „GrsammHtcn Schriften" gewachsen sind. Nach 
dreizehnjährigem Einleben in diese Art darf man sich jedoch wohl auch ein und 
das andere Mal die ohnehin seltene Gelegenheit zu benutzen erlauben, einen 
ehrlich und klag belehrenden Geist zn Worte kommen zn lassen, welcher von 
einem fremden, aber nicht feindlichen Standpunkte aus mit wirklichem Ernste 
und schöner Würde die Sache, welche wir vertreten, aus der gleichen vollen 
Werthschätzang als eine grosse Kulturerscheinunp in besonderer und förderlicher 
Woi«e betrachtet. Insulern gohdrt der Verfasser des fnl^enden gehaltreichen Auf- 
.sutze8 allerdings auch zu uns, als er sich dazu angeregt laud durch die Vorträge 
unseres Heinrich von Stein. In Folge dessen bat er, dem der wissenschaftliche 
Standpunkt eigen, von vornherein unserer Knust gegenüber der für die strenge 
Wissenschaft noch nicht, wohl aber fttr uns allein giltigen Regel sich angeschlossen : 
die Kunst und «wölbst die Kunstlehre eines KQnstlers aus dessen schöpferischer 
Kigenart. ans seiucr genialen Individualität, abzuleiten und zu beurtheilen 
Imincriiiu ist diese Stellung, welche der ganzen Arbeit den besoudern Werth 
verleiht, nicht durchweg und aosschliessUch lunegehaltai; man wird bei scharfer 
Aehtsamkeit hier und da den Einfluss des arsprflnglich fremden, s. z. s. „objek- 
tiTcn*^ Staudpunktes noch unwillkürlich hineinspiolen sehen. Insonderheit be- 
inerkHcb wird dies gerade dort, wo die streng wiss'^i^rhaftliche Erkenntniss der 
känstlenschen Erfabrnnfr widersprechen zu müssen glaubt, wie bei der Frage 
über Wesen und Wirkung der Musik und ihre Verbindung mit der Poesie, sowie 
spAterhin bei den Beziehungen zwischen Gedanke und Gefühl aborhaupt. Gewisso 
wunderbare Erscheinungen, die uns im Kunstgenüsse ohne Weiteres zweifellose 
ThatsachCT sind, bleiben dem wissenschaftlichen Sinne noch offene Fragen, welche 
ihre Lteung erst von weiteren physiologisch-psychologischen Untersuchungen und 
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Kntdcckungeu erwarten sollen. Gerade diese Mischung des Fremden mit dem 
Unsrigen macht ato die werthvoUen Anfängen , welche dieser Arbeit geiriis 
zu verdanken sind, vieildcbt nin so fimchtbarer, da sie wohl geeignet an m 
scheint, ernstliche, nicht polemische, sondern positive Widerlegungen und Er- 

gJlnznngon liorvorzurnfcn , welche uns dem er\vün<^elitoii Ziele einer riien/bosfim- 
muug tür die (lebictü der Kunst und der Wissenschaft und einer scliliessliclicii 
Klarsicht iu di-r Frage über die Möglichkeit einer wissenschaftlichen Aestheuk 
annähern können. Auf alle Fftllo ist die Arbeit derart, dass sie mit ihrer ernstes 
Erfassung der Bayreuther Dinge und des Wagnerischen Geistes eben in gtr 
keinem anderen Öffentlichen Blatte unserer Tage den Platz hätte finden kOnueu, 
welchen ihr unsere ,, Blätter" gewähren; denn nur bei uns nimmt man die-'' 
Dinge eben so ernst , und l)epniijj;t sich nicht mit den Irv-reu Bihlungsphraseo, 
die auch dem geistvolleu Verfasser keiuesweges länger genügen konnten. Wir 
werden es ihm gerne nachsehen , dass er mitunter in den Irrthum gcräth , die 
Schriften des Künstlers, welche er selbst als den gelegentlichen Ansdrnck einer 
Besinnung auf die eigenthümlicbe Stellung dieser Kunst in dieser Welt wohl 
erkannt hat, dennoch wieder als ein abgeschlossenes Ganzes, nach Art eines 
Systems", zu behandeln und danach die Ansichten und Gedanken des Künstlers 
endgiltig zu beurtheilen , deren InbegrifT doch eben nicht in diesen vereinzelten 
Schriften , sondern allein in seinem vollendeten Kunstwerke seihst erschönfeud 
lebendig zu Tage getreten ist Wir haben dies Kunstwerk in Bayreuth, nid 
von diesem lebensvollen Standpunkte aus können wir uns dankenswerthe Betrach- 
tungen, wie die folgenden, über die Eigenart des llsthetisehen Denkens im Geiste 
unseres Künstlers sehr wohl gefallen lassen. r. W. 



Gleicliwie die Phaiiümeiif df^r l<*ldosen Natur nnbewiis^^t und unwiil- 
kitrlicli , al'er mit Nolhwendigkeit sicli voll'/ioben . so olVeiibarf- «ich txn^h 
der Genius unabänderlich naeh allen den liicliLungen , die ilun ein inueivs 
Gesotz vorschreibt. Das Gewitter, <las sieb nach langer Sehwide entla iet, 
fVa<;t niclit, danneb. wohin es soino Blitze sendet, sondei-u ej? wei>«s nur. 
da^s es in seiueui Daimkreiso reinigend wirken soll: ebensf) bcselnüidc^ steh 
»lie lange anfrestauie Prodnktionskraft des wahren Kunstlijis huAn aul e.a 
einzelnes < !ebiet, sondern bewährt »ich überall dort, wo sie zu wirken 
sich bernffn fiUilt. 

Diese jJeUaehtnncr müssen wir uns in albT Li-heiidifikeit m'iienwüriic 
halten, wenn wir die richtige SLellimg gegenüber dem e s 1 1> ti k e r 
"Wagner fin<bii wollen. Denn diejenipjen . welche in Wagner nur den 
Mnsil^er oder allenfalls den Dichter m (Mblieken j^ewobnt sind und d»>ra- 
nrpiTiiiss einer fasf, phihdogiscben Vi'ifietun;^ in selieitiliar nuw»v entlii le'.»^ 
llo/irlinngen mit Verwund"rung eni i^.'^^fnsehen, neu-hifu leicht geneigt sein, 
ileii voilii'genden \'eisueb für ;iberllii!>sig zu haken. Allein wir stehen 
dein Vorliaudeii-ein usthetibchei Scluiften aus der Feder unsere.s Künstlers 
/nn;i( list i^enai; so sfegpnüber. wie irgendwelcher anileren Naturt ha flache, 
und. sind giz\\nn<;eu. die:ie wie jene nihig hinzunehmen. Wenn wir die 
philosophisch-nieta)iliy.-i-( hen Neignu^m eines Goethe, Slielley, Victor 
Hugo als den Austinss ihres eigensten Wesens zu betrachten uns uieuiais 
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scheuen y dürfen wir uns anch nicht anmaassen wollen, der 'Wagnerischen 
Individualität dadurch Schi*anken zn setzen, dass wir nur einen Theil ihrer 
Schöpfungen als berechtigt anerkennen. Und ist es denn yerwunderlich, 
dass eine geistig wache und stark treibende KtlnstlerpeiFSönlichkeit in die 
Geheimnisse des eigenen Schaffens einzndringen sucht, dass sie danach 
strebt, die Bedingungen des Kunstwirkens in voller Klarheit zn erfassen? 
Das Genie ist nur gegen die Fläche gebunden d. h. es kann seine Thätig- 
keit nicht auf so grundsätzlich verschiedene Gebiete ausdehnen, wie das 
grosse Talent, aber ee ist uugebimden gegen die Tiefe und versenkt sich 
mit liebevoller Sorgfalt in die innersten Gründe seines Bereiches. Will 
man eine grosse Erscheinung gauz erfessen , so muss man jede ihrer Dar* 
bietungen in sich au&unehmen bemüht sein; denn unlöslidi schlingt sich 
Eins in das Andere.*) Nun sind wir freilich darin, wie wir die Dinge 
anschauen, so ungleich, dass wir, streng genommen, uns gegenseitig nie 
vollkommen verstehen können. „Hierin aber beruht die Individuidität| 
und wie objektiv diese nun sich auch entwickele, d. h. wie umftssend und 
einzig von dem Gegenstande eifäUt unsere Anschauung sich auch gestalten 
möge, immer wird an dieser etwas haften bleiben, was der besonderen 
Individualität einzig eigen bleibt. Durch dieses Eligene aber theilt sich 
allein die Anschauung mit; wer diese sich aneignen will, kann es nur 
durch die Aufnahme jenes; um zu sehen, was das andere Individuum sieht, 
müssen wir es mit seinen Augen sehen, und dies gelingt nur der Liebe'^. 
.^AVagiier, Ges. Sehr. V, 253.) •«) 

Unsere Auigabo ist also, an der Hand und durch die Hilfe der Wagneri- 
schen Aesthetik uns den Zugang zum Verständnisse der ganzen Persönlich- 
keit zu bahnen. Es gilt uns, die Stellung zu beleuchten, die Wagner 
<*inigen grossen ästhetischen Problemen gegenüber eingenommen hat, und 
dadurch in zweiter Linie auch einen Beitrag zur Geschichte unserer Wissen- 
schaft zu liefern; denn obwohl Wagner als Aesthetiker nie Bnchunsterblich- 
keit erringen wollte, gilt doch von ihm , wie von jedem echten Künstler, 
dass fiir einen gewissen Kreis der Aesthetik wahrhaft ergiebig nur das ge- 
wesen ist, was das Genie selbst gesagt hat oder ein Mann, der in den 
Genius völlig au&ngehen verstand. Freilich gilt dies eben nicht von dem 
ganzen Umfange der Philosophie des Schönen, sondern nur von den Plro- 
blemen, die ohne die Kraft des abgezogenen Denkens zu lösen sind. Aber 
der Künstler, dessen Philosophiren über die Kunst die wesentliche Seite 
hat, ihn in sich selbst zum Höchsten zu steigern, bedarf gerade fiir die 
letzte Forderung der Aesthetik, sobald sie ihm innerlich aufgegangen und 
Gmndzug seines Schaffens geworden ist, am wenigsten der theoretiBohen 
Erörterung. Er denkt nicht über die Probleme nach, sondern er durchlebt 

*) Äut baec cum Ulis sunt habenda, aat iila cam bis amitteuda. Tereuz, ^eautouti* 
morumeotts II, 3. 

Indtvidaom est iosfisbilt. Qoethe an Lavatsr, 8. 101, 
* 7» 
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me, er bietet, tms nicht abstrakte Reflexionen, soüderli ein ßiltl seinör 
innf^ren Tiiätigk.it, tind Rirhard Wagner hat, wie wenig Andere, den 
grossen Kampf mns Dasein, den die Ideen fllhren, in seiner eigenen Herzenfr- 
"W^t durchgekämpft. ■ • - . • 

Uebfr diese Bedputnn«^ nnseres Versuches t'ur die Aesthetik im AIl- 
G-enieinen seien uns glfieli an dieser Stelle nocli eiui^« Bemerkiingen ge- 
stattet , da wir im Verlaufe der Untersnchnng daiaul nicht mehr snrück- 
kominen können lind do<:h nicht nnerwähnt lassen möchtHn, dass bisher 
Wagner in den betreffenden (Tesohichtswürken nur als Kunsttheoretiker*'; 
Beachtung gefunden hat. Das erhält seine natiirliche Eh'klärung, wenn ein 
Eduard von Hartmanu mit seiner Geschichte der neueren Aesthetik gleichsam 
nur eine hiütorische Einleitung in das eigene Syakmi zu !;chreiben be- 
absichtigt und daher ausschlie.sslich abgesclilossene Gedankenreihen nud 
zwai' als Vorstufen seiner Pliilosophie berftokBichtigt. Allein es gibt noch 
eine andere Art , die Geschichte einer phüosophis('hen Disziplin za ent- 
wickeln. Man kann nämlich nicht sowohl den Nachdruck darauf legen, 
die fertigen Systeme darzustellen imd zwischen ihrem Inhalt einen logischen 
Zhisammenhang aufzusuchen , als vielmehr die thatsärhliche Erzt-ugnug be- 
tonen, die aus den Keimen einei' bestmimttin Indi\'idualität den vollendet^^n 
Gedankenban hervorgehen lietjs. ^au entgeht dadinrch der Gefahr, ein- 
gebildete Folgen an Stelle der wirkliohen Verbindungen zu setisen — was 
Hegel des öfteren gethan hat - und tuhrt statt eines dürren Schemas 
warmes Fleisch und Blut in die Geschichte ein. Daiuit gewinnt femer e^ine 
jede solcher historischen Arbeiten den Chaiakter einer litterarifichen Bio- 
graphie, und was Aristoteles einst gesagt hat: dass die Poesie lehrreicher 
sei als die Geschichte^ wiixl für unseren l all zur Tiiu((>lo<^ie : denn die Ge- 
schichte der philosophischen Diszi])liiieii und der einzelnen ivimstö ist weiter 
nichts als die Geschichte der grossen Geister, welche das Wesen der Dinge 
zu erforschen gestrebt haben. Wagner selbst hat uiis ein Beispiel dieser 
Ai't der ästhetischen Untersuchung in seinem Aufsatze über Beethoveu 
gegeben, in welchem er das Entstehen des Kunstwerkes von den unbewussten 
Regiuigeii der Künstlerseele an bis eur sohliesslichen Versinnüchung in dtjr 
Erscheinnijr,r vriibigt. 

Mit anderen Worten: unsere Methode wird nicht eine kritisoh * ana^ 
Jytieche, sondern goneti.s'ch-kon8trnktive sein müssen. Natul-gemäss jedoch 
können wir an dieser Stelle nicht so weit zunickgieifen, dass wir die ganEe 
Weltanschauung Wagners entwickeln, sondern ^^ ;i setzen sie iii iluui Gnind- 
«ügen als bekannt voiaus ; aber wir vermögen aucL nicht, alle »Seiten .seiner 
ästhetischen Bedeutung gleich erschoptond zu behandeln , weil dies ohne 
Kntdv seiner Kunstwerke nicht auszufülnen ist. Sagt er doch selbst, einnjal 

•) Wir unterscLeitlf^n scharf 7wisrhr>n Aesthelik und Kuirtthonri»" tun! wenlfu deshalb 
iD dipseru Aufsatze Wagnl^^ l.rhrr vom Kunstwerk sowie 8i m*- ri[iM;<;bendeu Sladiea ftb^ 
4m Wes<'|l der Eiozelkuoste nur liiren ästhetischen Oraudlageu uach etöriocü. 
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(IX, 81) sehr richtig: ^Die bewussten Mibiheilungen eines Künstlers decken 
Dor den Gang seiner Bildung, welcher sein KumstHtiliaÜeu mehr begleitete 
als leitete, anf". Und an einer anderen Stelle (Vlil, 138); ^Die Motive 
des idealistisch gestaltenden Künstlers entspringen aus einem Zweokmässig- 
keiü^gesetze , das sich aber nicht aussprechen, sonderu nur aus dem 
geschaifeuen Kuustwerifie erkennen lässf^. Pie so beschränkte Au%abe 
engt sich noch mehr ein, indem wir einen nicht unwesentlichen Theil der 
Wagnerischen Aesthetik ; die eigenthümliche Auffassung des Wunders, uns 
itir eine spätere Monographie aufsparen und die historischen Anknüpfujigeda, 
etwa au die Prinzipien unserer Klassiker, nur flüchtig berühren. Aber e« 
ist endlich au der Zeit, eine zusammenÜEMsende Studie zu wagen, damit d^* 
gewaltige Stoff sich nicht allzu sehr zersplittere; denn von der ßeschäÜiguug 
mit Wagner gilt geimn das selbe, was Scherer einst von der Goethe-Philo- 
logie sagte: „VerfriUit wäre jede Gesammtdarstellnng , bevor nicht das 
Detail erschöpfend durchforscht ist; und dock kiuiii die firforachniig des 
£inze]iieu nicht gelingen, wenn nkskt vou Zeit {la>Z6itl.il?re9<UllmtdA¥^^• 
lU)gen gewagt werden'*. — 

Wenn man sich mit der Aesthetik zum Zwecke eigener Gedauken- 
bilduiig beschäftigen will, kann man drei Wege einschlagen. Der erste ist 
der metaphysische: er leitet uns von der Idee des Seinn anf die Ideo des 
Schönen und umiässt alle Ki-eise der ästhetischen Phänomenologie; <ler 
zweite i^t der historische: er führt von der Fülle der seit Jahrtausenden 
bestehenden Kunstwerke durch Abstraktion auf die ihnen zu Grunde 
liegenden Gesetze : der dritte ist der psychologische : er sucht in das Innen- 
leben de^s C^enius einzudringen und aus ihm das Verständniiss ftir die Kunst 
zu ♦^rsr-hliessen Die ersten beiden wird ein Künstler nie gehen; der dritte 
aber, im Wesentlichen also die Erforschung seiner selbst, war tür Wagner 
nicht blos der nächstliegende und fruchtbarste, sondern auch der einzig 
mögliche. Demgomäss kam es für ihn vor allen Dingen darauf an, den 
geistagen Gehalt zu erkeimen, der das besondere Kennzeichen des echten 
Künstlers bildet, und durch Vertiefung in sich selbst die Geheimnisse des 
Kunstschönen zu enträthaeln. Um es paradox auszudrücken: er philosc^phiile 
über die Philosophie der Kunst. Die Philosophie der Kunst, das ißt: die 
d«: wahren Kunst zu Grunde hegende und im Geniuii waltende Gottes-, 
Selbst- imd Weltanschauung, muss das erste Objekt seiner Philosophie 
tlber die Kunst sein. iSIit diesem induktiven Verfahren stellt er sich in 
bewuösten Widerspruch zu einigen Fachästhetil^em, die Mn solclies empiri- 
sches Vorgehen liberhaupt verschmähen und mit der Lampenweisheit ihref 
Dediikt.iont>n die Gesetze des Schönen beleuchten zu können vormeinen. 

Man lasse, sich dadurch nicht beirren, dass in den Schritten Wagners 
tler Gedankengang oft scheinbar vom Allgemeinen ins Einzelne führt, dass 
beispielsweise aus tlem Begi'itfe des Volkes erst das Hauptmerkmal der 
gem«lea Bewilagaitg abgekitefc wird, £nit mtohdero dos aealifiobie firiebnia« 
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"eiiior p:rosspii itnioron Noth soinon Höliojmiikt erreirlit \\u<\ di-^ B<^fiTTUiig im 
Sohaflen des snltjfktiv vollkommenen Kimstwerkos getimden hat, nachdem 
alsdann di Aulgabe an den Künstler ht>rnngf'treten ist, in ]>cgriffswoiton 
Roeliens( hall liber sein Thun abzulegen . ei r;;djt t^icli <lio Xothwendigk'^it. 
dief^e Bediiitligkeit durch allgemeinere Zusammenliani;" zu hpnrifiiid^n uu-i 
in fas^lielistrr WeiRP darzustplloTi. Dass für dinsfii Zweck nun eine ändert- 
J^'onn als die der thatsächiichen Entstehmig Gewählt wird, ist leicht be- 
gi'eiflich : um <jo unbegreiflicher aber, wenn man in .'solchen abstrakten Er- 
örterungen mehr als eine Kinklcidnng psycliolugischer A'organgc sieht und 
ihnen einen rein philosophischen Wertli beilegen will, (hm sie in Wirklich- 
keit nicht besitzen. Ueberdies weist Wagner auch selbst gelegentlich 
(III, 804 , 305; VII. darauf hin. dass der ^naivo^ Kiinsficr erst »ans 

seinen Ei-fhhruugen die echte Kraft dt r Retiexion gewinne- , und nennt 
and<'rwärts T , vit^i seine schriftstellerischen AVerke „die aufgezeichT]';'ff> 
Lebe n sthätij^kcit, eines Künstlers^. Jedenfalls also ist seine Charak- 
teristik ilos fietiies. liiit der wir uns aus den vorher entwickelten Gründen 
zunächst im Ein/. - Inen be-^i liaftigen werden, durchaus nur eine AbhiKlung 
und El Weiterung der eigenen inneren Erfahrung Tind zeigt uns die selben 
Züge wie dav Wesen des Mannes uherhaupt: eine unveikennbare Hin- 
neigung zur Siniieswelt . einen unbezwinglichen Schalfensdraiig und ein 
glühendes Mitgefühl iui die Leiden der Menschheit. Nehmen wir dazu <lie 
tiefwurzolnde Ueberztugung von dem unverletzbaren Rechte der Person licL- 
keit, sowie die rückhai) slose Offfnh» it in dem Ausspreclien von Gefilhlen 
und (TCtlanken -) , so haben wir -launt zugleich die (Tiimdlinien der kün^t- 
leribclieu Wesenheit, wie sie sich in Wagners Aesthetik dartttellt. 

I. 

Wollen wir mit tleni autfalHgsten Merkmale beginnen, das nicht nur im 
Leben aller Genies stäts deutlich hervorgetreten, sondern auch immer von den 
Aesthetikf^rn hervorgehoben worden ist, so ist dies sicherlich der elementare 
Trieb zum Schaffen. Uieser Begriff erscheint nun aber beiWagner in ein^^^T 
ganz eigi^nthümlichen Färbung ^i. So stark nämlich Wagner von der Be- 
deutun- seiner Individualität durchdrungen wai-. so wurde dot^h dieses 
Gefühl durch ein anderes in eine gleichsam ülieqjersonliche Sphäre gehoben: 
dundi das Gemeingcfühl. das den Kunstler sieh selbst als Theil des Ganzen 
auffi^sen liess. Hat nicht zu den verschiedensten Zeiten das deutsche Volk 
Männer aus seiner Mitte hervorgehen sehen, die nur für die Intoiessen tit^ 
Volkes lebton und dessen Entwicklung zu fördern veim ichtou ? LTnd wer 
hängt mit glühenderer Liebe an seinem Vaterland als ich Y .Wenn ich nun 
aber die Schmach der \ eihaltnisse als ein unerträgliches Eleml omptinde 
und mein gepresstes Herz nur <lur(di freiwilliges Kunstschati'en evlei. iit-m 
kann, was thae ich anderes, als dass ich die allgemeine NoUi meines VoikeH 
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zum Autjclruck briu;;«', ilie kimsüen&iclieu BedUrihisse, die in ihm ächlummenii 
leibbailig wpkIoh las.se? 

80 etwa ki'Tiiieii wir ur.s den iinK-ron Vorgang (iexitüch maclion, der 
'Wagnern zu der ihm eigeiion Anlfassui.u 1 küiij^tlerischen Scliafien«ti lel)es 
fulirte. „Ni( Iii der Dichter üchailt, ^(iiiueni das Volk'* uikI zum Volke 
gehuieu j-allo diejeiii;n n, welche Noth empfinden und ihri' oigt-ne Noth als 
die gemeinsame Noüi erkennen oder sie in ihr inbegriflen t'uldeii.^ iNaehl. 
S. 22.) Gleichviel, oli diese Ddinition des Volkes «'ine durchweg genügend«) 
ist, ^ie gibt jedenlalis ein Hauptmerkmal des lit-gnlfes; denn an die Noth 
eles sozialen Daseiiis i.st ebenso wie an a<i^ Leiden des individuellen Lebens 
die Kiilwickhuigsfaliigkeit und ilamit überhaupt die Existonzberechtigung 
des Einzelnen wie der Gemeinsaiukeit geknüpft. Ganz in gleichem fSiuuo 
meint Wagner flV, 308 : „In den sogenannten vorgeschichtlichen Zeiten 
kannte man daa, way wir Genie nennen, nicht: keiner war ein Genie, woil 
es Alle waren" und glaubt, dass daü indivichv^lle Gonie der Gegenwart 
i^icli mit Nothwendigkeit zukünftig in die Genieiiisamkcit auflösen müsse. 
Der Drang des volksmässigen Kfinstlers also ist nicht in dem Sinne indi- 
viduell, dass er sich ün G eg e 11 s a i z 0 zu der ihn umgebenden AVilt durch- 
setzt, sondern etwa in dem N'erstande, dass alle Genialitat ja doch nur 
die höchste Steigenmg der in dem menschlichen Geiste liegenden Kräfte 
ist, und es eben zum Wesen des Menschen gehört, nicht blos wie die 
Thiere einen Gattungs- sondern auch einen Individualchaiakter zu besitzen. 
Das selbe Wasser, das vom Himmel auf die Erde fallt, erhält einen ganz 
verschiedeneu (xeschmack je nach der Erdschicht, die es durchsickert: so 
ist das Kunstwerk keine photogra])hisch getreue Kopie des Volkscharakters, 
sondern eine von des Meisters eigenem Wesen belebte Nachbildung. Daher 
kaun kein Künstler den Torso eines von anderer Hand geschaffenen Werkes 
vollenden, mögen beide Meister auch noch so selir in ihrem Volke wurzeln. 

Damit ist jedoch dieser Theil der genialen Veranlagung noch nicht 
erschöpfend ( harakterisirt. Abgesehen nämlich davon, dass die universelle 
"Wirkung der Kunst sich nicht aus der bewussten Volksgemeinsamkeit er- 
klaren lä.sst, wuvuu wir noch zu sprechen haben w erden, abgesehen ferner 
davon, dass die Erlösung des Einzelnen in der Gattung (III, 188) und die 
Behauptung: es gab«- für den Menschen nur ein Höheras als er selbst: 
die Menschen (III, i>\). uns erst den tieferen Zusammenhang zwischen der 
philosopliischen Persönlichkeit Wagners und seinen künstlerischen Zukunt'ls- 
plänen aufdecken, so bleibt doch noch an dieser Stelle die Frage zu be- 
trachten, ob das Ungestüm genialen Schaffens deshalb so mächtig w^irkt, 
weil es etwas ganz Neues zu sagen hat, oder ob die herkömmliche Vor- 
stellung von der Originalität des Genies sich als unrichtig erweist. Zwar 
sagt Wagner einmal (TV, 328): „Mein Verfahren war neu; es war mir aus 
meiner innersten Stinnnung angewiesen, von dem Drange zur Mittheilung 
dieser Summung auigenöthigt'', aber hier kommt es ihm wesentlich darauf 
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aii| den Pntenichi^^cl von der aiif Kombin^-tion vorhandene!' Erscheinungen 
berubenden Heflc-xion fcstzuss teilen. Auch bezeiclmet er dX, 200) in ent- 
hprochendcr Wewe das Talent al« „die von natüilicher Befäliigang getm^ne 
starke Neigung zur Aneignung vorzüglicher Fertigkeiten im praktitschei; 
, Bofaosej;! mit yurgefundenen künstieriijchen Fonnbildungen". Aber im All- 
gemeinen betont er gerade, das» «lie . AufTaiSäung v<.»ia Genie, aU »cliatie es 
etwa» Neues, noch nie Dagewosones, eine verkehrte sei, denn ,dor Einzeln^ 
koiin, ijicbtr erfinden^), sondern sich nur der Erfindung bemächtigen-. 
(Ijlachl. 19, vgl. III, 153.] Ja, er unterscheidet im (Genius Hog&r zwischen 
dem Seher, der ^dius über alle Wirklichkeit erhabene Wahrhaftig©'* siebt 
fBayreuther Blätter 1871), 189, wo Schopenhauerische Ideen hiueinspiekii 
imd.deui Dichter, „der dies den aufhorchenden Menschen «o getreu wieder- 
erzähle», konnte", und will unter dem „Künstler" (B. Bl. 1879, 191) eigeut- 
lieb nur dei^^nigen versitehon, tlcr StoU' und Gehalt duroh die Form ru 
bewältigen yrei^s. Diese Anschauungen werden durch die Erfahrung voll- 
auf bestäiigt, denn \N'eder Dante und Shakespeare, noch Schiller und 
Goetlie haben je „erfunden", sondßm nur das Vorhandene tiefer durch- 
drangen und mit dem lachte der Verklärung umgeben ; ja, imsem Kiassi- 
kern ist es erst sehr spät znm BewuHst^in gelangt, dastt der Stoff über- 
hau|)t von irgendwelcher Bedeutung fiir das Knnajtwerk ist Goethe s«gi 
(XXin, 2^ Angabe von 18*29) ganz im Wagnerischen Sinne: „Es ist 
das schönste Zeichen der Originalität, wenn man einen empfangenen Ge- 
danken dergestalt l'ruchtbar zu entwickeln weis», dase Niemand leicht, wie- 
viel in ihm verborgen hege, gefunden hätte". Vielleicht Iie«se sich das 
hiermit doch noch nicht völlig gewüiJigte Bahnbrechende grosser Er- 
»obwiwugeu dadurch erkläieu, dass «ie swar keine neue Idee, über eine 
nooh. unausgesprochene Potenz der Idee finden; doch können wir tliescn 
Gedaiiken. hier nicht weiter verfolgen, da er dem Wagnenticshen An- 
8Chaiiim|SBkreise femer liegt. 

Mit dieser Gedankengruppe verbindet aich bei Wagner eine andere, die 
durph das Studium der Schopenhauerischen Philosophie in ihm wacli 
geworden war. nml ^einbar in keinem Zusammenbange mib der bisher 
erläuterten l^hre vom Genie steht Wir wollen daher ver8uohen> Schopen- 
hauers Aesthetik, soweit sie von Wagner herübergenommfin iflt, mit wenigen 
Worten in die Erinnerrmg zurücikzmiiCen. mui dann die Verbindung du- 
leg'-n, in die beide Getlankeaigmpitfn treten. 

Da es nicht meine Aufgabe ist, irgundwie Kiitik an üben, sondern ich 
mich, auf ^e Aufdeckung historincher ZuMammeuhänge beschränke, so deute 
ioh h\9ie bips- an , wie <ii& Behauptung Scho])enhauer's , die Idee verde nur 
durah daet willenlose Subjekt der Erkepntuiss gef^st«''), (wouaofa Gemalitit 
die Fähigkeit ist. sich veiu anschauend zu verhalten jWelt als W. n. V. I, 
21H. Wagner iX, 8r>|), zur Folge haben mus«, dass dem Schönen ein aus* 
schliesslich subjektiver lUarakter ^ug^sprachen wird. OeoA wenn das 
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HenorUeten der Scln'nhril nur diirth ein bestimmtes Verhallen de&; Sub- 
jekts bedingt ist, so muHs eiiieraeit« ein jedes Ding schön sein können, 
andrerheiis kann es keine Gradunterschiede der Schönheit geben , weshalb 
denn nur h Schopeuhaiu r's Best iininnngen des Erhabenen und Reizendon 
mit |eij«'ii Vo: dei-sätzen unvereinbar sind. W&s Wagner zur üebejiiahme 
dieser Ei kläiinigen bewog, war der Umstand, dass niii der Elimination des 
Willens zugleich die zeitweise Eutäusseruug der Individualität treffend be- 
zeichnet ist und diese, wie wir gesehen haben, als ureigenste Erfahrung in 
»einer urs|)rünglichen Definition eine grosse lli^We spielte. Auch „das Er- 
blicken des Aiigenieinen im Einzelnen" entspricht dem eigenen (Gedanken- 
gange unsere« Küustlers. aber er selbst geht darüber hinaus, indem er da« 
unpersönliche Subjekt der Erkenntniss zum überpersönlichen erhebt und 
damit das Prinzip der Kunst, die Einheit des Allgemeinen und Einzelnen, 
in seiner ganzen Tiefe erfasst. Hierdurch ist Wagner überdies Schillern 
nahe verwandt, der sich gerade durch das Besondere die Allgemeinheit als 
üolche reaJisirt denkt*), und des^^eii „Briefe über ästhetische Erziehung" 
nur da« Eine Grundthema varüren : dem Allgemeinen daH' nicht das Indi- 
viduelle, der Einheit nicht die konkrete Manigfaltigkeit geopfert werden, 
sondern der Mensch in der Zeit soll sieh zum Menschen in der Idee ver- 
edeln. Man ojitere aber auch nicht dem Denken das Gemüth. Und das 
ihut Schopenhauer, denn fitr ihn ist das Kegewerden des GeniuM nur ein 
„Freiwerden des Intellekts". (Welt als W. u. V. II, 433). liier setzt 
Wagner ebenso tbrttührend mit der eigenen (^e<lankengruppe ein, wie er 
im Allgemeinen die pessimistische Weltanschauung datlurch zur ücburts- 
st&tte reformat^riseher Gedanken umbildete, dass er der Werthlosigkeit des 
äicbtbaren Daseins die MögiiclikeiL einer besseren Zukunft in der Schöpfer- 
kraft de« Jvunstlers gegenüber stellte. Wenn ferner der Frankfurter Philo- 
soph uns die Häuslichkeit unerklärt lässt. da doch in dem Augenblicke der 
Intuition Mangelhaftigkeit nicht wahrgenommen werden kann, und den ge- 
heimnissvollen Trieb zum Schaffen nicht zu deuten weiss, da die Ideen den 
Willen nicht en*egen sollen, so sind dies ungelöste Probleme, an deren 
letzte» wenigstens Wagner mit eigener Gedankenarbeit herangetreten ist. 

Wollen wir hierin unserem Denker mit möglichstem Verständnisse 
iblgen, so müssen wir ein klein wenig weiter ausholen und jenem Zuge 
seines Wesens nachgehen, von dem wir anfangs sprachen: der Hinneigung 
zur Sinneswelt, die wir vorerst nur in ihrer philosophischen, später in ihrer 
ethischen l>ndeutung behandeln werden. 

^Das Elaste, der Anfang imd Gmud alles Vorhandenen und Denkbaren 
ist das wirkliche, sinnliche Sein". (III, 68.) Aus ihm ent-sprang der Mensch, 
und aus diesem wieder das Geistesleben. Vergisst da,s Denken das und 
will sich als Gnnid uiul Ursache der Natur begreifen, so ist das Band der 
Nothwendigkeit aufgehoben und der Willkür Thür und Thor geöüiiel. 
jjHat der Gedanke da« Wirkliche gemacht, so ist Natur, Wirk- 
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lichkoit uiiil Mt lisch auch nicht, uichr nothwciidig , ihr Dai^oin also über- 
flüssig, Kogar schädhch ; das Uebeiliüssif^?»te aber ist das Uiivollkuinmene 
nach dem Vurhandeiiseiu das Vollkoiniiifiien". Was ergibt sich ms 
dieson Sätzen für die Aesthetik? \Veuii der Mf iisch überhaupt aeine Nah- 
rung nur aus der iSinneswelt Jiieht, so ist der kiuistlerisclie Mensch dadurch 
von der Masse unterschieden, dass ei sich rückhahlos den Kuidrücken 
übcilässt, die sein Empfindungswesen sympatliisch berühren, und von einem 
solchen Uebermaasso von Eindrücken erl'üllt wird , dass er die über- 
wuchernde Erajdängrdss in der Mittheihmg wieder von sich geben mnsa. 
(lY , 3CX5.) Obwolil also das Genie gänzlich der materiellen ^^'elt seine 
Stoffe entnimmt, iiegt seine schöpterische Thätigkeit duch iusoicrn in einer 
UoHljiiaiigigkeit von der Natur begiimdet, als diese ihm das Bewusütseiii 
seiner Kraft erst dadurch verleiht, dass sie sein Bedürfniss zu befriedigen 
nicht im Stande ist. (III , 2'>7.) Abhängig von der Natur aber ist dei* 
Genius in der Beziehung, dass eine universell sinnliche Anschauung sein 
ganzes Leben und Fühlen beherrscht, eine Anschauung, deren gedank- 
lichen Ausdruck wir eben können gelernt haben. Besteht doch gerade der 
Unterschied zwischen Künstler und Denker darin, dass dieser zum abstrakten, 
jeuer zum sinnlich - konkreten Ausdiuck der beide beherrschenden , seeli- 
schen Noth gedrängt wird, und dass daher der Letztere wen mehr diuch dio 
lebondigo Natur, als durch trockene Spekulationen zur Offenbarung seine» 
Innern angeregt ist. 

Der A^)rgang nun, dureh welchen die Aussenwelt die im Kiinstler 
schlummernde, allgemeine Bedürftigkeit zu einem ihr entsprechenden Aus- 
druck anreizt, ist folgender. Indem der Mensch durch die Sinne waJir- 
nimmt, löst er die Eischeinnngen von ihrer Natm' Wirklichkeit los und har 
das d')])pelte Bemühen , sie zu sichten oder im Zusammenhange sich vor- 
zuführen. (IV, 39.) Letetere, unwillkürlich sich vollziehende Tii it L^kt^it 
des Gehirns nennt Wagner Phantasie; ihre Steigenmg, nainiich die nach 
dem wirklichen Maasse der Erscheinung geordnete Einbildungskrati, ist 
der Verstand. (IV, 100.) Hätte Wagner diese Anschauungen konsequent 
weiter geführt, wie das ('onrad Fiedler in seinem Werke „Das Schaffen 
des Künstlers" thnt, so könnte man ihn in diesem Theile seiner Theorien 
als ästhetischen Sonsualisten bezeichnen. Abgesehen aber von den physio- 
logischen und erkenntnisstheoretischen Unzulänglichkeiten einer solchen 
Auffassung muss ihre Durchführung schon daran scheitern, dass sie das 
Naturschcüie niclit zu erklären vermag und mit der Postulirang einer durch 
die Kunst abzuklärenden Verwirrung der Sinneswelt den Thatsachen 
widerspricht. 

A\'agner verfolgt denn auch den Gedankengang nicht in dieser Rich- 
tung, sondern zieht andere KünHe(|uenzen. Erstens die, dass er den Schopen- 
hauer'schen „Gohiniparasiten - Intellekt" so entstehen lä«st, als ob er nur 
die höchste Form des GeftÜÜH wäre, femer die, dass er von dem kirnst- 
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lerischen Phantasiebihle verlangt, es solle eich in eben dem Maasse wieder 
an die Sinne miitheileu, in welchem diesen die Erscheinungen nrnprünglich 
i^ieh ipmdthaten. (IV, 40.) Daa, was in anderer Tenuinologie willen sfreien 
Erfassen und Anys] .rechen de« Wesens der Diiii^e genannt wurde , wird 
jetzt als das Maass bezeichnet , „in weldiem tlie Erscheinungen dem Men- 
schen überhaupt sich mittheilen^. „Aach der Gedanke ist von der Em- 
ptindnng angeregt nnd mns-s sicli nothwendig wieder in die Empfindung 
ergiessen, denn er ist das Band swischen einer angegenwärtigen 
und einer gegenwärtig nach Kundgebung ringenden Em- 
pfindung." (IV, 228.) Demgemäss kann die vom genialen Intellekt 
er£&s8te JEtealität sich nur diu^ch dat» (jreiühi als Zwischenträger kundgeben 
lind sich ausschliesslich au das Hensenageftihl des Hörers wenden, dessen 
Mitthätigkeit wir an späterer Stelle zu betrachten haben werden. Aber 
natnrgem&ss darf die rückhaltlose Anerkennung der Natur sich blos auf 
ihren getreuesten Ausdruck beasiehen und nicht auf j^ne durch die Mode 
entstellte sinnliche Gegenwart, an die der gewöhnliche Dramenschreiber 
aosuknüpfen pßegt. Die Hellsichtigkeit des echten Künstlers erkennt die 
Katar, wie sie ist, und setzt sich dadurch in bewussten Gegensatz zu ihrer 
Umgebung: dies ist der Grund, weshalb das Genie stäts im Widerspräche 
ssa seiner Zeit steht, und zwar der selbe, den wir oben als Vorahnung der 
künftigen Volksentwicklung bezeichnet hatten. 

Weshalb aber, — und tlamit lenken wir in denjenigen Theil der 
W^uerischen Definition des Genies ein , der seinem j»ersönlichen kühnen 
Selbstbewnsstsein entspricht, — weshalb drängt das Genie mit Gewalt den 
stumpfen Menschen ein unsägliches Glück auf? (I, 22S.) Warum begnügt 
es sich nicht damit, in aller Stille zu schaffen und dos Geschaffenen sich 
zu fireuen? Nicht, weil es etwa sich „verpflichtet^ fühll^, seinen Mit- 
menschen wohlzuthun, denn „unmöglich kann es die Pflicht sein, was das 
Genie za der schrecklichen Selbstverleugnung treibt, mit der es sich der 
Oeffentlichkeit hingibt". (II, 225.) Auch nicht, weil das Geftihl edelster 
Selbstverleugnung ihn zwänge, sich der Berühi-ung mit der Welt preis- 
2sngeben; denn „mehr als dem Manne die Ehre, als dem Weibe die Scham- 
hafligkeit ist das Genie eben sich selbsf*, und Niemand kann verlangen) 
dass dieses Allerhöchste der blöden Menge aufgeopfert werde. Aber der 
£ltQ8tler ist von dem unvei tilgbaren Sehnen durchdrungen, die Möglich- 
keit eines besseren Daseins in Wirklichkeit zu verwandeln und der Idee 
der reinen Menschlichkeit, die ihn behei rscht, zum Siege zu verhelfen. Ist 
dies doch gerade der eigenthümliche Antheil, den der Künstler an der 
aligemeinen Kulturarbeit des Menschengeschlechtes hat, und den Goethe 
mit den Worten bezeichnet: 

,,Fortznpfliin?:en die Welt sind alle vernünft'gen Diskurse 
Unvermögend, durch sie kommt aach kein Kunstwerk hervor*** 



üiyiiizeü by Google 



108 



Hat dm Ptutson des Kuuhtirr-^ -!mi< !i ernste Arbeit bis zu «lfm IIoLe- 

punklo lierangebiJilet, *V wo öie .^».tibsL ein ächön-isittUohes Kun-lweik wird, 
imd ^'e^nlag nie mm. i<ich alt» Körn (Ks Volkod iassendf uhne üuckBieht 
auf; dm hcrisuiieiideii AnschauungBii in ouiem ihr eiiteprechenden Kutvs*- 
werke zum Ausdruck zu frelungeii, so ist nie dayn l)*'f'a)iifj:t, die Rliiwelf 
auf dem Wege zum Ziele der j\feiisc iilieit in cuUscheideudor Wei!>fi furt- 
Kuiubreii. "Wab Wagiier nie auytirücklich hervorhebt, aber durcli sein 
eigeue« Leben auf dys Glänzendste bewahrt hat: die ötandhaft^ Veri"o)<Tn7;(; 
£iueH Ziele« aui" allen Stuißu der iTuHviduöllen Entwickelnng, das ist t-w.- 
der weaent lieh Ht^.Mi KeHnzeiclien des ' '' niefs, nixl v.nr eine uljerriäohlieiie Be- 
trachtung kanü hiuh mit dem geiM Mit l^N sstea Uerede vom ^genialen Nielit^-- 
tliuii" genügen layseu. i n e Meli >dii^ geht dureh alle Absätze des ijebeuü- 
Üede^" sagt ,h'<m Paul. iVorischnle der Aeäihetik, 1, 74;i 

Ist il i ijeuie nun aber von allem Zwange frei? Ki mem hiohtliai-ii 
G<ä.setze unierworfen ? AVagner ist nicht abgeneigt, diese i'in-e mit J* 
zu, beautW4)rU-n , >iowe!' >]' ,-ieIi auf <l«'n notliwendigen , inneren Trieb 
bezieht, der da"- Wesen iit^ Kuh-^IiüIä biltleb and gebieteris^uh seine Be- 
friedjgmtg n lit^i.>,t,liL. (VII, iöb.j Kr hat innerlich erlebt, was Schiller in 
einem Bneio an Ko»>rner beschreibt: „OüenlMir lint die (Towalt, welche die 
praktische VenmnlL bei moraliHcliBn WilleiisijesLiiiiiiimigen gegen unsere 
Tint'be ausübt, etwas Beleidigendes und Peinliches^. Sie darf aber nicht 
Herrin jenes gewaltigen Dranges werden, der die gnnze Seele iles Künst- 
lers eri'üllt, denn nur durch die Beiriedigung du -es starken Verlangens 
erhebt aich die eigenthiiinlicho Thatigkeit des G^-lli!l^ zu der ihm möglichen 
Stärke und Hohe, mit deren Erreichung e-r^t die genialische Freiheit ge- 
geben ist. ,,Frriheit ist bofriedigten notliwendiges BedüHniss- (III, 78'f 
und ein Hauptmerkmal der kauHtierisehen Veranlagung. Diese Auttassung 
der Freiheit beruht auf einer innerlielien Erfahrung, die Wagner wie Jeder 
Künstler gemacht hat, und die er in seinem Verhältnisse y.mn Kunst-Swffe 
bestätigt fand. Denn die Freiheit, mit welcher das SioliUclie bearbeitet 
wird, beniht gerade darani", dass aus dem Stoffe nur Das herausgeholt 
wird, wozu er seiner innersten Empfänglichkeit nach gebildet werden kajin, 
dass also etwas absolut Nothwen li^f s r^nsclueht. Wähi'end das Denken 
von den Schranken des Endli* lim au-L^- lit, um durch persönlich ireie 
Tliätigkeit den Bau der Erkenntniss autzutuhren, ent^ipringt die Kunst aus 
einer subjektiven Freiheit , die als reaIisirt^^ N(»thwendigkeii aulgefasst 
werden muss. Man überlras^o aber niciit diese Anschauung olme Weiteres 
aut' das Gebiet des Moralischen ; denn damit würde man betürehten Jassen» 
days die Zeiten der „Aesthetischen Streifisüge", und damit die Fleische«- 
emaTi7!])atioii des ..Jungen Deut^^chland** wiederkehren. Uhne an dieser 
Stelle da.s Verhältniss des Kfuiötlei-y zur Moral näher zu untorsu' hti;, 
möchten wir doch d^auf' hinweisen, dais es in d» ; sittlichen Welt keine 
unb^diAgte Freiheit, weil keine absolute Notkweudigkeit .giebt| xmi 
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daiB der Grundirrthimi einer ethischen Immunität des Genius darin beslehtty 
dass man dem Analogiesclilnss vom KünstleriRchen auf das Sittliche bin- 
cUnde Kraft beimiast. Uebv%enä ist Wagners Stellang zu diesen £Voblem«ii 
noch dentlichcT ans smnen Knnstwerken, als ans seinen theoretischen 
Schriften zn erkennen , und besonders bi»to(; xtns O^tak^des Sieg£n«d 
die werthvollaten Aufechltisse. 

Nun gibt es freilich aiicli auf dem Gebiete des Ethisoli» n Brschei- 
sOBigefi, die dem künstlerischen Grenie nahe 'm'Wiuidt sind; jedoch fast nie 
werden sich beide F&higkeiten in- ekka Perton vewinigt finden. Vön eineuk 
solchen Menschen sprielit Koeppen in seiner noch immer lesienswerthen-^Dai^ 
Stellung des Wesens der Philosophie"* (S. B08) die schönen Woi-te: „Wettti 
alle etkisohen Sprüche oder Lehren von der Welt verschwunden wftren, und 
ungebunden durch sie ein kOnigUcher Mensch (ein Genius oder Qenie 
im sittlichen Sinne) dm Schauplate seiner Thaten grüsste, <so würde 
er nicht ' schwanken und zagen, sondern handeln, wie ihm sein H6*z 
gebeut, und der Enkel noch müsste 2u ihm emporblicken, billigend, be- 
wundernd; und dieser vielleicht, im Nafh5?innen über das Gesoh^hene, 
würde als Gesetz und Vorschrift die lebendige Id«e der Handlung zu ^l»sen 
suohen. Denn nicht die Vorsobrift heiligt den Menschen, sondern- der 
Hens^ beiligt die Yoisobnft^, 



AnmerkuageD. 

*)EÜQ vierter Weg würde vtn der ibneren Erfahrung des rezipirenden Menschen ansgehen 
und prst allmählich sniin prodaairenden gelangen, dabei aber die Hilfe dpr Ge^ohirhto i» 
Anspruch nehmcu und seine Indnkiiuti durch hewiisste apriorische lieduktion leiten lassen 
mUftseo. . Er ist nur die Summe der drei meihodisi h verschicdoneu, oben efw&hntco Wege. 

„Wer sucht, wird zweifeln. Das Genie sagt aber so dreist und sicher, was e.s iq 
stell yorgehen steht, weü et nielit in seiner Darstelloog, die DarMelliuig alto sueh nicht io 
Ihitt bflliLDgsn irt.* Novalis, ges, Scbr. II, U2. 8. Attflsge. ' ' ' 

Damit söU ntdht gesagt sein, dass siteli nicht Spuren der WsgnsrtsclMn AnfTassang 

aäeh schon bei früheren Aesthetikem finden. Du al)er die^e AehoMclikeiteD xußilHge Mbä 
—* alt AMsnahme der bei den PopularisthetikcrQ und Schopenhauer hprvortr<*((>ndfn — , 
begnOgf^ ich mich, die hetrettenden Stelle« hier kui>: anzugeben. Ein vuUigfi Abdruck hatte 
Dur Cuiioäiiati.werth. Fr. Schlegel im Athenaeuoi Bd. J, S. 75. Sulsers Verm. ph^los. Sd^ri^t^ 
Leipzig 1 773 8. äb7-;393. 0. K Scliulse, PSjchiscbe Anthropologie, Güttingen 1826,^f 21 1 ff. 
Frie«, Pfijrchologisdnt Antliropologie, Heidellierg 1820, I, 213, 279; II, 197 A Des selben 
V&äe Kritik d^r reinen Yerannft 1, 308 nnd Ethik 29r\ Scbeidler, Psychologie 472 nnd 
Görres , Aphorismen Ober die Ktinst* im Gnnzon In anderer Richtung interofl^ant- Dputinj^'er, 
l>as Gebiet der Kunst im Allgemeiaeu, Ktgt'iieburg ]SAb, § hl ff. TnihEdoiti , Aeitbetik, 
Berlin 1827, § '6i C — Die belcannteren Aesthetiker habe ich absichtlich nicht aagetuhr;^;, 
die Bsi]i0Dfo1|S ist des Zossmmenlisiiges wegen unehrooologisch. 

<) "^sgnf rs Bemerlcnngen Uber not^r^^ dssmlid. »finden* nnd die tronysders lassen sidi 
durch das b^^ flieh alten Pemanern den Dichter bezeichnende Wort harawec {s. Floegel, 
OssslücliM -dis MiflUIciisti Verstsadss 8. 3f») sowie dareli die «|M«oefet» dsr Bttsrie 
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(Prüfuug der Köpfe ubersetzt von Lcssing S. 113) und die pArallelstelle bei Seneca (de vita 
iMtu e^. ]) erweitern. 

^) Et ist iotcrestant, eine der ScboprahMtfischen Philosoplüe völlig entepreehend« Stelle 
io einem »Iteo, llngtt vergessenen Werke zu finden. Aloys Schreiber, I^hrbuch der Aeethecik 

8. 9, sagt: ,nie Kanst ist das Wt rk des fieniiis. welches die durch reine Koiiiemplatioa 
anfgefassten etliisebcn Ideen, dus Wesentliche und bleibende aller Erscheinungen der Welt, 
wiederholt*. Im Gegensatz hierzu vergleiche man, was Sulzer Qbcr den tliierabulichen In- 
itinkt des Genies sagt nod was an Hebbeb merkwOrdige Aeussernng vlagebucher II, 5G1) 
und Wagners Bemerknngen (B. BL 1679, 308) erinnert. 

*i) Jedes Werk" schreibt Schiller einmal an Goethe .entbftit Totalität, wenn es Charakter 
hat". Auch Fichte erkennt dies an, in seinoi Weise, wenn er die Welt des schönen Geistes 
in das Innerhche der Menschheit verlegt. (Sittenlehre lT!)i S. i7!>; Ges. Werke, IV, 3641. 

') Zwischen diesem Gedankengange, der durch räumlich vurhorgcheuile ^lU, j?>) l>l»er- 
Ipgungen zu crg&asen ist, nnd demjenigen, wdeben Hegel in der Einleitung zur „Kncyclupädie* 
entwickelt, liesae sieb eine interessante, fflr die Klärung prinzipieller Vorsebiedenhcitea 
wichtige Parallele ziehen. Als Leitfaden einer selebes Vergleichung würde ieb die Begriff« 
, Unmittelbar", ^Vermittelnd" und .Vermittelt" vorschlagen. 

^) Diese iunerliche Selb^theranbildung ist nicht mit der konventionellen Erziehung zu 
veiwechaeln, obwohl jene durch dietie bedingt wird. (Vgl. Wagner, Üt s. Sehr. IV. 310, wo 
er ?on dem „Zufall, nicht ersogen an werden* spricht und ausruft: ,Seht, bierin liegt alles 
Genie*!—) 



Ein Kiliansbrief über Banernhäiisen 

Von Heinrieb Steinbaasen. 



Verehrter Herr Redactetir, 

zu lange schon habe ich Sic auf die Erfüllanp: meiner frtther gegebenen Zusage, 
Ihnen fdr Ihren Leserkreis ein Erzeuguiss meiner l'eder vorzulegen , warten 
lassen Wie viel lieber träte ich darum nicht wcuigsteus jetzt mit einem Ma- 
nascript vor Sie hin, statt mit der Bitte, die mir Ihnen vorantragea sauer genug 
ankommt, mich Mb anf Weiteres von der Erfüllung meines gegebenen Yer- 
Sprechens zn entbinden. Aber, Sie wissen, Verhfiltnisso u. s. w. . . . Wenn Sie 
diese meine mir sehr sclnver fallende Absaj^c mit reolit herzlichem Bedauern 
aufnahmen, so würde mich das hüchlich erfreuen. Denn ich bin, wie die Diplo- 
maten sagen, „in der augeuehmen I.<age*^ Ihnen eiueu Ersatz zu bieten, dcu ich 
meinem Freunde Küiau verdaukc. 

Allerdings fragt allem Anschein nach die Welt wenig nach ihm, nnd selbet 
im „KflrBcfaner^^ findet sieh der Name dieses Autors noch immer nicht, obgleich 
ich ihn schon Avicderliolt seinen deutschen Landsleuteri gedruckt vorgeitellt habe. 
Offen gesagt: ich kaiin'9 iiiuen nicht verdenken, dass sie sich aus ihm nichts 
machen. >n('Uu ich au seine vielen sonderbaren Meinungen denke, uud KtUrscliuer 
nicht, dass er seinen Namen in die Stamm- nnd MatterroUe des Taterlindlsehen 
Sohriftstellerheeres nicht anfnebmen will; denn warum hat er selber nichts ans 
sich gemacht und ist weiter nichts geworden als Kilian: wahrlich ein zu kahler 
Name, als dass ihm erlaubt werben konnte zur Lexikon -Parade zwischen A-Z* 
mit aufzumarschiren, war'« aucii nur unter dem „vcrlomen Haufen". 

Aber, wie Ihnen bekannt ist, er lebt aui dem Laude — aui dem platten, 
märkischen , und so wenig sonst seine Urtheile schon wc^ ihres merklicheii 
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Mangels an natioDalem Hochbcwusstsein taugou mögen, so gewiss iat er auf dem 
Gebitte ländlicher Zustände zu Hause, und man kann sich ihn da als Spezialisten 
gefallen lassen. 

Demnach kam mir der einliegende Brief, im Hinbliek anf Ihre mir zu- 
gewandte Beltragierwartung , wie gerufen; denn mit eeinor Hilfe, hoffe icli, wird 
Ihr Bedauern über meinen Rtlcktritt refht angonrhin von der Freude, einen weit 
sachkundigeren Ersatzmann gefunden m haben, abgelöst; und weil dies Ihr Vor- 
gnögen nach allen Gesetzen der Psychologie mit der Grösse jenes Bedauerns sich 
Bteigcru uiuss, so wundern Sie sich nicht ferner, dass ich oben Ihnen ein recht 
lebhaftet zn wQnschen mir erlaubt habe. 

Uebrigens bedarf der beifolgende Kiliansbrief keiner Bevorwortang. Ich 
überlasse ihn Ihnen m beliebiger Verwendung. Unannehmlichkeiten werden ja 
wohl wir Beide von seiner Veröffentlichung, wenn Sie ihn deren für wertli halten 
sollten, nicht haben, obgleich ma.i ja freilich Ursache hat in diesem Geschäfte 
heutzutage heikel zu sein. Schlimmsten Falls könnton wir alle Verantwortung 
tammt ihren Folgen auf Kilian abladen. 

Inzwischen, Herr Bedactenr, genehmigen Sie gütig all» Iii Vorsicherungen, 
welche die übliche Form vorschreibt, und gönnen Sie mir die Hoffnung, dass 
Ihnen dieser mein Brief viel zu lang vorkommt, weil Sic deu beigeschlossenen 
an lesen schou längst begierig sind. 

1 leinrieh Suinhauten. 



Nicht?«, lieber Frennd, Imt mir in dpin, wie Du es nennst, „epochanren"* 
Bnche, das ich Dir hiermit dankbarlioh znrückschicke , besser gefallen al.s 
der datin mphifach ansgoftlhrte BeweiH von der Nothwradigkeit, das.s imsro 
durelis Preussentlmin geschulte Nation nunmehr durch Verbaueruug zum 
pchten Deutschthum sich dnrchbiM»^ nn l vollende. Wirklich, das Lob des 
deut.schen J^aueni und das Charakt* r;L;< mälde , welches der Veifasser von 
ihm in so hoher AuÖiasbung dvs liegntts gibt, dass daiin alle Vorznge des 
dent#jphen Wesens sieh zuFammenfinden , hat mir sein- wohl gothan. Denn 
ich hal)e schon lange l>oi mir Indacht : Ihr Grossstädter brauchtet uns Land- 
lente nicht schon darnm bi is wie in der Finsterniss sitzend anzuflehen, weil 
es h'-\ uuH zu Neumondzi'iten von Michaelis bis ]\[iuz von aeiit Ulu- Abends 
an stK'lidunkel ist, während Eui« Aocumulatoren um Euch die Heiligkeit 
von tausendmal tausend Kerzen die ganze Xaeht hinduj'cli verbreiten; als 
ol> wir ins bessre Land der erwünschten Zukunlt lediglich von d(*r vor- 
wärts drini^endeu Arbeit Eurer Univeraitiiten , Akademien, Kongresse und 
Kommissionen mitgeschleppt würden bis zum ( Ji]del, wie ilie Wagen von 
(lf»r vorgespannten i\Iascliine auf" den Zahnradbalinen. Sondern es kam mir 
t^täts so vor, wie wenn zur glücklichen Vorwäiisbewegung lür Eure f'entreu 
die Peri})lienen ebenso uotli wendig wären wie jene für diese, ja sr-lacu 
mir manchmal trotz alles Gesclneis von ^^'iedeI belebung vaterlänuischer 
Gesinnung und Gesittung, als ob man die nutliige Zusammenkoppelung der 
Biklungsarbeit, die man betreibt, mit «lern Volks thümlichen Bildungsbe^Ulrf- 
nii^ , dem gefühlten oder ungefühlten , ganz vergessen hätte. Jetzt nun. 
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Ihr beruieiien und amtlich bastuUteii Ei-ziehcr auf Kathedern, Präs-ident^n- 
stühlen und Soldafcenpfertlftn , wird allerlei Licht dor Lohre genannt, das 
Euch aus den Niederungen des deut«iclieji Bauemthnrns aufgestockt werden 
muss zur völligen Erleuchtung, und nicht blos . das» Ihr selber iif^ h viel 
lernen und verlpnien railsfit, wird Euch angekündigt, sondeni dazu auch 
eine Schule gewiesen , an die Ihr in £iiraii Lehrpiiai^n imd ünterrichts- 
gflsetzen nicht gedacht habt. ' ' 

Also hat mich die Auffassung und »Schilderung dm deutschen Bauern- 
thnins als des Inbegriffs unsrer nationalen Oharaktervorzüge nicht weiiii^ 
gestärkt, und als icli gar las, dass nicht blos ,Rembrandt' sondern auch 
Bismaick untl Moltkc echte Hauernköpte auf den Schultf^m trügen, s*»! 
dachte ich mit Behagen darau, da.ss ich den Anblick von Bauei-ngesichteni 
alle Tage haben kann ; ja - - Umgang und gleiche Lef-tenNweii^ wirken be- 
kanntlich verähnlichend — ich gestehe, <lass ich seitdem meinen verwitterten 
Kopf öfter vor den Spiegel meiner Frau gebracht habe mit rler still'-ri 
Frage, ob der deutsche Anonymus mir nicht bereits eine ^iemiiclt en*eichte 
Anpas.stnig an den bäuerhclien Typus zugestelien könnte. . - 

Doch ich veitlankte Deinem Bnclie ni( ht blos diese moraliwhe Stär- 
kung , dass ich mit einem Male dem Aphelio im System der zeitgenö— 
tischen Bildung inich entnickt und mir das Recht zngesj>iochen sah mich 
im Ferihelium behaglich zu sonnen, sondern .Hembrandt' soUto sieh auch 
an mir als Erzieher äcu ertbigreicher llnteniehmung bewahren. Wei«fS ich 
doch, dass Du, <^Tiiter, sdion lange und lÄnger nocli meii»e Kran (der 
S])iegel von vorhin bringt mich atif sie) darauf wartet, dass ich etwas- 
anfange ..das lierz liat". nämlich das Herz eine«; prnktischeu Ei*t"olge<i, 
und lenornen kann ichs nicht (das verwitterte (teviclit im Spiegel von vor- 
hin bringt mich daianf . »Inss die steigende Ungeduld irgend etwa.«« Ertren- 
Jiches der Art an mir zu erleben, wenn es überhaupt geschehen soll, 
berechtigt ist. Darum hatte ich in letüter Zeit sfiirker, als Dn denken 
magst, bei mir liberlegr. durch welches Venlienst ich mii- einen Titel oder 
Namen, oder Orden, ein Mandat, ein Aemtcheii oder sonst was (^reifhaiies 
ergattern könnte. Allein ich fand, je genauer und Ifinger ich nach allen 
diesen schönen Dingen um mich s'j>ähte, desto völliger auc^h den Tisrh 
besetsst, auf dem sie aufgetragen sind; und da ich mich weder im Besitz 
einas Löffels .sah, mit. dem ich hätte liber die Schultern der Schmauseudei! 
hinweg in die Schüsseln hingen können, noch die nöthige Lust und Kraft 
mich beseelte, um ilen ersten besten Tischgenossen vom Stuhle zu stossH) 
lind mich scllior rlarau! /.u jiHanzeu. so schwand mir mehr und mehr die 
Aussi<'ht auf Erfüllung Eurer von mir gehegten Erwartungen , un»l icli 
tröstete mich, Ihr wiinlet sie endlich von selber aufgeben, wie ein aut ein 
angekündigtes Stuck ge^]ianiites Publikum zuletzt ohne besondere Auf- 
forderung von tlet) Bänken aufsteht und nacdi Hanae gebt} w«»li der Vor- 
liaog nicht und iiumer nicht aufgezogen wird* 
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Allein Dein Buch eiittachte in mir den Iftncf vfnnisst^Ti Thatendraiig, 
denn es wies inieii .luf ein Forschungsgebiet lim, mir ebeiino nahe liegend, 
wie zeit^mä«s und dankbar. Wird nicht , ^aej^te ich mir , das deutsche 
Publikum, auf das nach Deiner Versichermig ,Kembraiidt' einen so tiefen 
Eindruck gemacht hat, nnn endlich auch mit dem Haneru^iaiide bekannt 
werden wollen, nachdem ihm die Nothwendigkeit emer aile^eineinoii Ver- 
bauemng bewiesen worden ist? Mit dem Bauernstände d'i Wirklioh- 
keit, nicht wie ihn die Düsseldorfer, Münchner und EerUner filr die 
Wände Eurer Ausstellungen und Salons zurochtmodHlHrnn? XürzHch, 
Freund, ich ging auf volk<?psychoIoixische Bauernstudien ms und besjchloss 
znerst mich danmch umzusehen, wie denn heuti^ntaf^,» imsiv^ Bauern hau Hf^T). 
Im BaueiTithum, sa^^te ich mir mit ,Rembrandt , wm zeit unser Volksthmri, 
also mU88 aus diesem NährV>o<len auch das ersehnte Zeitalter nationaler 
Kunst seine Kräfte ziehen, und was dentsrlio Eigenart i^t, durch Alter- 
knltur nooh nicht tth^^rtüncht, hier kann hkiti lernen. Denn ailerdingäss 
über vielerlei AeuKswu Lifs weisen unseres l.andvolk;! ist dieet» Tünche, Dank 
Enem Zeitungen und dem BeispiVIe den ^rossstädtischen ^Bürgerthums*', 
dick gejjug bereites gestrichen, wie ich jimgst 'wipd^r merken konnte, da 
der bäuerliche Festrt^dner bei irgend eiTiem otrixieilen Aulasse uns Zu- 
hörende beschwor uuäer „germanisclie.s SelhstbewusstseiTi zu stärken^ und 
auch son.'^t in all den beliebten neudeutn« Jiedewenduiigen sieli iiewegte, 
die Hin 1 j-iiartikler zum Hedantag© nur immer auftireiben kann. etwas, 
sagte icii mii-, fliegt eben die Leute an, wenn sie in bewusstcr Nachahmung 
trerader Vorbilder ihre angebome Art verleugnen , w«'ii sie denken , nie 
mihwen ef«, um auch etwas zu gelten. Aber daheim, innerhalb ihrer vier 
l*fähle. da werde icl) sie finden, wie sie sich gegen Eintiilsse von Ausr^en 
beL;iU}iteii. Und an diesen Eindi'ückeii . daclite icJi , werde iüh nicht nur 
mir sei bei zur Stärkung an der Hott'nung auf das. baldig© Wiedererbliihen 
einer It nt sehen Kunst mich hiben, Hondem ich werde sie auch zu einer 
litterans( heil I hat verarbeiten, die ihr Glück macht (haut sie doch in 
daa selbe Kerb wie der Itembraudt- Anonymus : Verleger bewerben nivh mii 
niich. ich bestimme die Honorare, GutAclitf u werden von mir erbeteny dar • 
Minister erkundigt sich nach mii* etc. etr. etc. 

ACit enM H! Wort*'. Trefflicher, ich . langte meint ^[fitiie vom Nagel, holte 
meinen bin heneu ivnotenst^ck aus der £cke und machte? mich straks nach 
<-rraflh<igen marschbereit. Klüglich erwählte ich mir die.sen Ort zum Ziel, 
weil er nicht wie die bei len andern mir benac^hbarten Dörfer 8^rauchöck 
und Laaslich dur<;h eine Eisenbaiui oder Kunsüstj-ftss»^ mit der gmsHen Welt 
verknüpft ist, wenigstens nicht nnmittelbar. und ich also hoäen konnte 
die deutscht I^aut rawobnuug noch in ihter. unwüoäsi^em flmrichtung -vor 
AugW zu erhaiten. 

Unterwegs hing icli mancherlei, hohenUicli nicht tiionciilen Betraoh- 
tungen über nationale Kunst naiok Ulücklieh das Volk, überlegte ic^, in 
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demen Eerne, wenn auch nnbMchtot und im Werihe yeAnaaak^ der Kimst- 
trieb noch in nngetrennter Einheit mit dem-Lebeaetrieb sogleieh deh regt : 
an «einer nnseheinbaien Aeoeeeraug knn sich die flberkfknrtelto Bildang^ 
«ur wahren, doe Yoihvtittkmlicfae Leben veo Innen ans erhöhenden wieder 
nnrecht finden, md wahrlich, kein geringes Verddeiiit erwirbt- sich, wer -iWm 
Werth der BeefaUagnngsweisen der nooh nngebrochenenTolksseele auf.irgml 
«inem Gebiete ihrer Aenssenmg nen zar Geltang bringt. 'Solchem Ver- 
dienst galt ja der Dienst, dem mein Forschnngs- nnd EntdeeknngsgMig 
nach Gzaahagen geweiht war. 

Wirfclieh, das Hoöhgefllhl kam Uber mioh, ein Sendling im Aaftrage 
der Nation an sein, der das versehwiegene Merkwotrt ihres BedAzihiaBes ver- 
standen hat und ihm willig gehorcht. Ja, ich zog als fintdeckal' nac^ 
Gmshagen, dem nieht geringere Mehrong dentsöhen- Besitaes winkte, als 
iigend einem BeiehslmmmissSr in Bagamqjo oder Uganda; denn was wir 
nicht kennoi nnd nicht an bran^^en wissen, haben und- genieesen wir 
auch nicht, es eei in Oentral-Afrika oder «wischen Elbe nnd Oder an finden. 

Und was weiss denn am Ende die Welt, ich mf^ne die dentsehe, <la- 
von , wie der «lentsohe Bauer wohnt , wie er sieh einrichtet , mit was fbr 
Gebranchs- nnd Schmnckg<^g''ii^t^nden er eich nmgtbt von der Wiege bis 
anm Sarge. Hnsste ich Landbewohner doch' selber gestehen , daos ich ckir 
rauf bisher wenig anfmerksam gewesen wir. Denn ieh habe nur selten 
Veranlassung mioh nftber in den Wohnungen der Bauern ttmensehen , so 
oft ich auch mit ihnen selbeT- \T't kehre. Denn etwa mein letater Aufeatluüt 
im Schulzenhause von Stnuicheck hatte mir geringe Ausbeute an Bekannt- 
schaft mit dem dortigen „Inteneur^ eingetragen : — obgleich iah mioh aiwei 
Stunden lang in der Gemeiud«stnbe auiliiolt nnd also Zeit genug zn der- 
gleichen gehabt hätte. Aber es war Reichstags wähl, »nnd darum der Blick 
anssohliesslich entweder auf die Wählei^stehter gerichtet, ob sich nicht 
von ihren Mienen der Farteiname ablesen Hoste, den ihr gdieimer Waiil- 
aettol in die Urne warf, oder auf diese Urne selbst, welche die Gei^italt 
einer porzeHanenen Suppenterrine ohne jeglichen stilistischen' Ansdmek<h«tte. 

Ich habe in Grashagen drei Bekannte^ in deren Wtohnungen» ich mir 
Stichprobe meine Studien vorzunehmen gedaehte: den Bauer Hoppensack, 
der Wittwer , den Ko^satlien Grapsch , der jung verheiratkeb, den filklner 
Wudrach, der Altentheilsmann ist. Ick brauche ihre Poi-sonen aieht Tor- 
snstellen, da sie erstens nicht Silber Zweck und Gegenstand dieser imaiasir 
Mittheilmigen sind, sondern (wie wohlhabende Brautvater es mannhmal an 
eiirigen Bewerbern beobachten) lediglich was sie zu eigen haben, und daypoi, 
weil ich weder Hoppensacken noch Grapschen bei meinem Focsehangsgaag« 
antraf: nur der alte Wudrach sass in seinem Lehnstnhle. Es war nämlich 
Erntezeit iiud die gesammte Gra^shagensche Einwohnerschaft, die gsiia ake 
und die ganz junge ausgenommen, auf dem Felde. Ich kann-alaa die 
beiden Erstgenannten ohne Verletsnng des Ablaufes der Ereignisse ans 
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flMUiMr Darsielbtig atiaBdialteti, tmd wm- v«ib.deiiirBü<3iiMr/ g«aag^i wenkm 
moin, um nniiiDiBii Ortn mitiiii^nn i *r.u -i^ut k.'! « .mivmI'i^ in ,t. <• 

db «ir Uwtmhm, ||,rnifih]inii T^^nilmnHgiMi 'hmiriirtilftlifiinflrftinii fiunli mU diiKnb 
konoclei Avuübimg t-von ' Höfllbhhaiyr^ < und ^BtMralltaniiMmg^^ der 
Verfolgung iiHiaetvr/SiinMk» .anfgehaAlan. werden. . /Dmi'dMt fMunidoliMi, 
da» bei »MopfienBmsk tdas Sflseii >filr die JEmtcir .betnüeti ikottuufc «nieht ».B»- 
tiMdiif «ad düt.ldeme Kindi^ >dA««dib*]Bl6n»te Q»pMhMie.;watflet, abcoir 

M«iii PlwL war.f- bei Hoppe&aaitk xUe^ ng^^ $table<i, rbei fOt^nuSi die 
Wobiatoli» bei Wedmobidaii'-Altealih^ .1 « -r 

Hier 4rti die JBigebtiiiB. . . t • •: t" . 

Des . OroeabMiifeii neu r nad tRodiaeh/' erbaiiteii. 'Hmia. rfaadtikh .«ebri -«refal 
eingeriebtefc und. dM Bntaaliobe iiew)i.:aiiäge}jjbittei;i.ebtlUiftfcta«dfi •derr^eieh 
gtmvm anah'daMnw ecklfirt, dae^-iha* BetÜBeo«! wie eif aar aiaet^agte, „sdhou 
drei Ffeiami.4io^ iuUi^.i Jeteft /wakek am'ifianeer.BBinetM^Jitefltii Üo^kk» 
nad fiorgt a. A. eaMk lUlbr,. .dAa»i wie aStb*« getort die/;b«t(e Gbtaibe im 
Haaee ftir gewdhaliek* auflser Gebraiicfa> 'bleibt* .<iXeh «mecktei ee ao^Jeich« aa 
der bektemmenden Laftf. diei von .laage ■ anterleeptewf^ Laftpug zou^, ^ 
deai- mit grosaea Lake& verbAllten .Sopba, aal dem «aarMkgee^a^iancii 
Teppicbnete^f Doeh i€b< will aaoh.idev OrdaaBgi eobUderal'^' ' • ' r i «i ' 

iMe^^Vi^ftade iHuren ta^iBit>aiiiiii.8#br 'banlier GlaaBifipete, auf'4er.aiK^i 
Oold siohtbar -«rar; «ie ekeUte Bldmeamd>WeinraBkeikTtir.»;<I)<irFttJifrbodBn 
hatte einen. btaonen/ölglanafiirbweaidüiettnAh •nad'^erettr^ gnt den 
Cberaktca idietfer^Stabe als etaeBi Adjirton- Baabmefciafid«^* fiia/ neues PjEuir 
solelMr io'iktMJieliem iFonaat aah' iöb ailf(eialMn>detf ilMdngbaben häng««, 
die: amtobaiair iflim» ide«' '.Kaehetofcaev 1 aagebncbt ' arareai j. i 'Aaftf. benachbarten 
Habeai lang ein^mü SUbte beecfaUigflaeV Pferdegeaebmi'i Picbei' Ofen wm- 
ein Fraehftettlab in seiaar Art .mift-etaäm groaien •MedelUen caät' der Vorder- 
seita^i mmn BliiaMn streoendea tienitti. daiatelitody und oben! mil^ eindm im 
BoeaoMd' 'gebildeten An&aiB geeiert,: .m, 'den' Wfteoh^y iJVaabtatüdie, 
Delidiine, Najadetf/tt* 4^« aa.. t w i ia nMj y kftM i ,i< ^ .^t „. .„u . ,{ 

Naoh \ fdieeorl leraMa Umatka« aeblng'fieb- >daA: iTeppiob ><antei>ra Tisdi 
aarAds «nd genoea-^a -Aabiiek -einee »aelrfDeiii .dnvali >Favfaigk^t/ De^tlieh- 
keü nnd Bieaagkeit der daii^eeteUlan Qegenatlnda . thent^agenden filchfK'- 
and.8mB|dlildae,74leqi *eine<aa£lteMindatiWild6illie 4taauitäeolieii'Lebeto'^rer- 
üek . JnpraagaaekflMBi^ GageuaiBe laa* dteeev/ieacditan^KiedaraBg fsoäigte d4.s 
ealJiQllte. St^ka« BoM-.ond 'J^Meiattjiitaae, rdia outr .in reonnige^! Sommer- 
gärtaiitaiBai'piatagaau' •Über Ma^agpaMRfecb; imd»SoBW>db iWaian Spitssen- 
decken gdbraitet, gewiae aidii.mblfeä' Jv<m>tein^ mi(kefeiehenden Vei - 
kfto&iiin ena dnu Eng^hirge e9^bBad(9P^ltmä»^timaiS^ waaigsteiiM, 
gediegen und kanatvaieki apar keine rAiheBn«-*:nMl to' den.tMasaenabaatz 
tabneirte Bamaohwaavev ' 
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iJer Spiegel dagegen, daf^ CylinderbümtOt das PianiiM' (<lie ^türkische 
Behaarwaohel^ stafid aii£ dem Kotenhefte, da» ioh liigtta 0Ah)j Tisch und 
Stühle f und "watii 8oni»i noch an Möbeln voBhaad«!! wur^'i WMfl n «immMiok 
au£ Magaidnniudter den Urossverkauf. 

An Kunst- und Schmnckgegenständen bemerkte ich ausser ilrei »ehr 
grossen und sehr bunten Petroleumlampen, wahrscheinlich den drei hoppen- 
sackscheu Frauen verdankten Hochzeitsgeschenken , und einem Goldfisch- 
glase anf Korallenuntersatz , das aber leer war untl nur noch durch Pinen 
über seinen obom Rand gelegton Miniutinkiltscher die einst von ihm be- 
herbergton FIs( hc andeutete — ausserdem also bnnirrktf* icli einen Tafel- 
aufsatz von Cnivre-poll und rrystallp^las' , der in iin^serst. ingAni^spr W'^eise 
dio Zwofko eiiior IMuineiK'Mvaso mit ciwor Knicht- otler Knclieiiscluil»^ ver- 
einigt« tind endlich si« h als ein Aneroidbarometer auswies. Bei im]iP»ror 
Betrachtung, die tUesos Prachtstück natürlich auf sich zog, fand ich aller- 
dings den Wettermesser ausser Thätij^keit, die Fruchtschale stark ver- 
bogen und oben «las Glas dnifh mehre Risse j^tspalt^n, alles in Fnl|Te 
von Verletzungon , die das kipplign Ding dur* h einen Fall sich zngfz« \ij^<Mt 
hatte. Aber seinen Hauptzweek . die Smbe zn zieicn, erfilllr es iles\ve«TfU 
nach wie vnr in gleichem Maasse, wie au( Ij ^li*' wii thscliatVliche Tuehtigkeit 
Ho])pensacks zn beweisen; dfnn er hat dieses Jvnnstwerk als Preis von 
einer Mast.vieliauss(elhiug davon getragen . desgleichen dann nocli ein 
^ron( enes „Ranchservice" auf geschnitztem fSländer mit LOweufüssen, das 
in der Kcke stand. •' "• • ■ • 

'. • Von den Bildeni, welche die Wände zi*»i*ten, bestlneilie ieli die mant lierh^i 
winzigen Photographien nicht Aveiter, wie ich auch das „Album" nicht otftietej 
das auf dem Tische lag, obgleich e.s ein solches mit Musik war, und ich 
mir also leicht hätte etwas vorklimjjern lassen können. Aber ich bctrach- 
u^ie lieber die Wandbilder: zwei Steindmcke d«^n TTebergang nach Alsen 
darsteUend und ('Jinstus mit der Dornenkrone nach Guido Heni , zwei 
grelle Buntdrucke, den Kaiser Wilhelm T. und ^ine allegorische weibliche 
Figur, deren Bedeutung des Künstlers Geheiiuh;. s geblieben ist; besonders 
aber fesselte mich eui lualerisches Knn^werk, das der Verherrlichnng Ho].|)ein- 
sacis als Soldatien bestimmt war. 'Mkm sah ihn aut dein liiuili kühne 
ArthitJjktur in <irei Felder getheilLeu Bilde dreimal; eiriuiai zu Pferde mit 
gezücktiem Sftbel über grünes Feld sprepg^aad.nnd zweimal zu Fuss: in »ler 
ersten, zweiten und tlritten Uniform der Gardecuirassiere, Das Bild war 
lithographirt imd bunt götuscht, die allgemein namenlose fcsohlateugeötait 
aber jedesioal sehr ^ leiohfe zur betKmdren dadurch iudividiialiidirt, dass dar 
KüüBtler ihr- je den von einer Phoitogcaphie ausge^schnitten^n JjkOpf des 
jugendlichen Moppemack aufgeklebt hatte«. Lange beirauhtete ich Uie^ 
Kunstwerk und liberlegte, ind^ ich a<} ani' mich wirken liess, ob sich nuaere 
Portrai tmaler nieht mit gutem Erdige naoh solchem Muster n<üiten sollten: 
nicht blosa weil sie auf (hßae Weise durch Vereinigung von Photogn^Uie- 
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köpfen mit Phanta.siek<)ii>ern «ien erstrebten ßftalidealisnnis schön vorx^'i' 
lioheii könnten, sondern auch, \vf'il ohne ZWeifel die ( renialton für dreimid 
abgestutie Darstflhmpf ihrer Kr-schoinmig^ dicht* neben einander dankbarer 
sein würden, aid wenn sie sich and Andere -so- aai} jed«m Bilde nur oiumal 
seilen*"'-*^ »l '-vi >■ ^ •> -.i'i j,-><.:y iUtui •< t-iui i-.ü'/i a/ 

I^uzwischeu war ea Zeit eewordeu, mich in daa Kowiatneuhaas zu oe^ 
geben m^d Urapscuei^ y^ouusiaba anauisehen. ,Ich &nu^8ie m der 
That ziemlich .stark eimsewohnt und z.,B. die i'ai^ete,. mit' der aiioh iLier 
die Wände jüb^rklebf w^iren^^apt^ heruna, wo ^c||c JBett G^ecSchnnk die 
AVao^ verstellten, wahrscheinlich in, Jfpij^e yon^fleissig^en Aj^r^^ungvs- i^nd 
Abschäliiugsubun^en^der J^einfp Grapsphe, mcldich ^Qp<l]rt^ ^ gefi;auzt 
Uebri^ens aah Üie, Stube. unwohni^ch ge^ug aus. ij^enn^ ä^tt u^cl Spinden 
und gtp^w 7.^8cii, i^^e^ mi_^ AV'a9h^tUich. .C^l^erzQ^en, z^^ ciieäe|r 
Banm . i^ucn . zoi^ ^B^^ ^ pqid $chliif8ti:|^t>e^ auch Vur iCin^ers^u^^ ttie^ wie 
denn der kleinste, ßprpss d^s Hans,^ im Pat^niieH^ 
hör geschoblen war;^ von 'seinen^ älteren (>^hwi»ter, ^s icli eintrat», ;Aber 
zur j^rß^Ilnng d,\e*ier verschi^deni^i^^Ziiretck^ w^^r dia ^tu$e "viel . j^n klein j 
und äqhüifelu , Tasten, un^ T^eller K}eidungBs^)iüke , ^Lami^e , ^ Handspiegel 
und 8Q.,yieleürW Gebraudiisgerä^ das Auge auf Spi|iden]bort^ 

and Stüi^en, Fjens^rjbrett u^d sonst ,19^0 begej^ete, n^^M^iten das Grepentheä 
eines JBinijl^c^s yo|^ 3elmgliclil^ejit, wohltfhuender äi^e häusliciien 
Lebenti. Eeiueswc^ zum Tadel des Öranungseinnes, als pb dessen^ Mangel 
dm\ yq^he^fihc^d un)^c^den Kinjc(ruck dfet^^ Wph^i^aumes'yenip hätte. 

im. Sommer ,,de^ ^^nzen y!f^ za ermüdender , Arbeit .tosi^ dem ^ Hause 
^wnfe»^, .?Vjt g?,wiiift«n\, besgnd^ zu 
säajt^m ,^d zf^re^ i^ ^t^Uei^i jnrie, siqn's gebülu^^ weniger ein 

ang^jRUl^ hi^t^ , UQ^d P^'^ r^ohf t^oigi .^U^, selbst ^yrioderunv ni^^ niehr den 
AR^rteaninge^ 'd^s gegeb^i^^^ J^ftljen^;, eii<;9|ficii|b, .'i^j^m.ißi^. in de^ 
Zw«ng ein^s fi^de^i^Uf ter^ n 

So stA<'h denn also die verbrairohte und übel gebi-anohto 'Aiwstatfcong 
dieser Wohnstube gegen den nnberfthrteti fPHtter-)Staat des zuvor besuchten 
Zimmers scharf ab und machte den Eindruck eines Hauswesens, in dein sioh 
die Bewohner nicht heitiiiscli fflhlten. Erwähnen will ich dazu nur noch, 
dass ein Regulator an der Wand mit seinen angeleimten kindischen Ver- 
ziei-ungen die Umschau nicht erfreulicher machte, auch nicht ein Tn- 
halatipnsapparat auf dM* Kommode. In Besiiehuncf auf ihn beruhigte aller- 
dings der Umstand, dass er offenbar längst f^anz unbrauchbar geworden 
und ausser Dienst gestellt war, hoffentlieh doch, weil der oder die mit diener 
Erfindung der neuen Medizin Bedachte vernünftiger Weise vorgezogen hatte 
drwuseo toche Luft als drinhen klebrige Salsdämpfe zu inhaliren. — 



Diyiiized by Google 



118 

Üpbrr di'p von mir im Wtiili ar'h'sfhen Alteiitheilr^ pjcmacht/en Beohacht- 
Hilgen kann ich kurz sein. Denn ich fand iti <tor Kammer ansstT der Hai\k 
rings mn den Maitorst^mofbii, ' auf die der Alte seine Ftidtje gohirrort Imtt^», 
nnd dem mit halbmnder Lehne vet^ehenen Hölssstnhle^ anf dfin er »««»IK^t 
sas.s. nnv noch einen Tiscli vor mit Postillo, ne^anghiifh Tmd Kaieuder 
darauf, und an d^r A\'aritl T[c>b<*n dem Bett eine gT^fsse Lad« mit ntarkem 
Eisenbesc lilhge. Durchs kleine FenMcr am Nelkenstocke vorbr i . der danr 
stand, ging das Licht del- Sich j^um Abend neigendi?n Soiinf gtTadc am 
dif' schön verzipffm Nainfnszü^e, die auf dorn Deckel dieser Lade tai lesen 
waren. Mein alter Wndrach sagte mir. er hätte sie vnr Jahren s^olbei 
dahin gemalt wie auch die Kantrn r'wfxs um den Deck» !, und was ich h-'H^'* 
von Malerei an der Ljide sähe. Dviny er hätte auch die Lade mit eign^. 
Itaiid dazumal gezimmert zum (-reschenk liir seine Braut, und di^^ Bptts]»i>nd*' 
iuid den Tisch nnd Stuhl und die Olenbank wäre alles von ihm. Denn 
er war ein Tiscldcr seines Zeichens gewesen. „Die Sachen sind aber Aii- 
aus der Mode jetzt", sagte er, „und lange nicht mehr iiein geiuig'^. — „*S sind 
auch die einzigen nnth^. tnhr er fort, ^hier im Haus, und ich will sie be- 
halten, bis ich todt bin. Daun baut mein Sohn und rei«st*s Allentiieil a>'. 
und dann konnncn ;nicVi meine Sachen fort". Darauf hnii^f"'he ^r vnn 
seinem ITolzstuhle zur Lade, schlos-s sie auf und kramte dann umher. )'i^ 
er ein vergilbtes Papier hervorlangtc. war st-in und seirier längst g<p- 

storbcueu Alten AufG^fbotw-d^f»^^ J)eji g.^i\y pj. ^^ilr in die Hand mit der 
Bitte, daraus hinten in seine P< »stille seinen und seint r Eltern Namen tmd 
Oeburt-ta;; mit d* utlieher Schrift einzutragen. _"\Venn icli todt bin" sagte 
er dabei j,ilamit mein Sohn mit der Anzeige nicht so vi<d UihsJrtitnde Imt''. — 
Ich wünschte ihm: er m">chte noch einen langeu Feierabend ha''eu in 
seinem Alteutheü; aber er meinte: £r könnte abkommeii und hatte 
genug. — 

Zweierlei, TreHlichev, ' ^ar mir gewiss, als ich -/mv Aliendstunde von 
mt'iucm C^rashagen 'sehen Entder knugslie-^uch wieder heim wart'- st«pfV^•. 
Krstens (h"e*». das« unsere moderne Maschinen- unfl Markt ~ Kultitf nnd 
-Kunst iin nnserem Vnlkstinnn einen schweren Kaub begangen hat. l>enu 
nicht bl" >'. flass sie selbst der ( Jedieg'»nhe?t d**s Krn'^tes, mid darum auch 
der rechten Heiterkeit, der Wiirde und SiTinin-krit entbehrt, weil öie viel- 
mehr aus dem Markt-, als aus dem L' iK'nsbedürthisö, aus tler Hucht nach 
Neuem als aus d^r Iju<?t innei en t^rnhalt zu gestalten . bxi^ der Unruhe cler 
"Reflexion als aus der Nothwendigkeifc nnd der Kraft der sich' «olbst er- 
greifenden Natur herA-nrgegangen ist: «ondern g-uade auch dias Soh wachst 
ihrer schwachen Leistungen, daö TäTidelm!«'te ihres TandcfS, das QleisseniiKie 
ihres Scheines ohne inneren Olan?! hat !f<ie, wie eine Fluth die Halm nn-! 
Aehre ei*stickt. in itnser Vf»lk geschwemmt. Sie hat es damit übevsflnvemmt 
und ihm. so weit sie vermag, di" Bt]iaii)>tung seinn'- Lig^'naii: uninuglich 
gemacht ; ^ie hat seine Lebeutsiormeu nicht mit mitlühleud^'r titaxd weiter* 
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gebildet und damit auf d&n volkMthiimliche Lebeu erhöhend und veredelnd 
zurückgewirkt, »oudem dies Leben zurückgedrängt, die Freude daran ver- 
leidet und ist täglich mehr dabei die Volksseele zu beirren und dafiir zum 
Loline trotz alles Kunst- und Gelelirteneifers auch für sieh selbst im zu- 
nehmenden allgemeinen Wirrwarr Steuer und CompasH zu verlieren. — 

Zweitens, Edier, sah ich ein, das.s, wer deutsches Bauemthimi entderkeii 
will, weiter imd tiefer heutzutage blicken niuss als in die Wohnungen von 
Grashageii umi tausend Dörfern im Hebfn Vaterlande, und dass also anrli 
ich mit keinem Jleiireka die Welt erfreuen könnte, sondeni vielmehr den 
Bildimgs- Inhabern umi -Verbreitern ein Mahinvort zurufen müsste, wohl 
zu bedenken, was ."^ie thuji. und j^ich ihr Zerstörungswerk näher zu 

}>e.seheii. Aber ich sagte mir aueJi: die Welt ist viel zu weit geworden, 
und ihr Gei*ansch viel zu gross, als dass eines verborgeneu Kilians Äfahn- 
wort, auch wenn er es ihr ma Ohr z\x donnern vermöchte, uioht spurlos 
verhall en würde. 

Doch nein: mir glückte es doch ems anzubringen am selben Abend, 
no<'h anf meinem Heimwege. Diet» ging so zu. Hinter mir kam ein Wagen 
gefaluon, liinten hoch bejiackt. Ich trat zur Seite um ilm vorbei zu lassen. 
Ein Herr blassen Gesichte: und mit sorgfältig im Seidentnnh verhüllt>em Halsn 
erwiderte, sich auä dem Wagen be ugend, meinen Gruss. Er schien mir ein 
menschenfreundlicher zu sein , und ich iri-te mich in dieser Schätzung iles 
Gntssendeu nicht. !")«nn er war nur wenige Schritte an mir vorüber, so 
gebot er seinem Fuiuiiiaun Hall und fragte mich, ob mich muin Weg nach 
Grani»el, der nächsten Kieinstadt, führte. Aut meine Antwort, dass Kilian??hof 
allerdings am ^^'ege dahin läge, nöthigte mich der Herr, im Wagen neben 
ihm Platz zu nehmen. 

Du weiast, Voitrefflicher : „Wess das Herz voll ist . . und meines 
war voll. So schüttete ich es denn vor meinem Nachbar aus. Ich schil- 
derff ihm meine Eindrücke, ich klagte über die Veniachlassigiing der 
voikstluimlichen Hedinguugon der Kunst und des Kunstgewerbes von Seiten 
der Hochveniiögenden , und dass man sicJi Muster aus Pompeji herholte, 
aus Florenz und Japan , oder auch aus unsem Schlössern und Patrizier- 
hausem, solche bemalte Ladcu umi Föhrenholzlehnstühle , wie icii sie bei 
Wudrach gesehen hatte, aber verachtete; ioh fragte in der Erinnerung an 
HoppensÄcks Ofen mit dem Rococo - Aufsatz und dem mythologischen 
Med&iUon , für den man doch dem Bauer ein schönes Stück Geld ab- 
genommen hätte: warum man nicht graile die Oefen, wie zu unsrer Väter 
Zeiteu, zur Verbreitung sinniger, dem Volke verständlicher plastischer und 
orimmentaier Kunst benutzte, deren erfreuende und veredelnde Wirkung 
Jodes Bauemhans erfahren könnte, und ich rief, es wäre mir ein Bäthsel, 
dass daruii unsre Kunstgeworbej^rofeasoren nicht dächten. 

Mein Wagennaohbar hörte mir mit sichtlicher Lust zu und befeuerte 
damit meinen Eifer desto melir. Als icii ausgeredet hatte, sagte er: 
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„Thenrer Man*, Sin 1jhI>ph J^'»)h^ und tk>ch irr«u Sie «ich", „liiwieteni r 
fragte ich. ;^Ini der Mpitmng", erwidert* er, «als ob unsre leit^'nden Kr^iw 
für <He.se Dinge nicht das lebhafteste niul verständnisssvollsfe IT)t€re^^^e 
hätten". -Aber es wird nielit bethätißt" riel" ich. „Doch** beth^ueite «;r — 
^Jojli will'« Ihnen beweiseu'^r 

Mittlerweile waren wir an dem Seitenwege anp^oUiigt^ dov ua< li ni"\n» in 
Heinr. führt. ' Gerade bei seaner oben benohteten Ziunage hielt der W'agyti. 
itwd während ich mich' ^um Ausste-i'^en erhob, fiihr er fort: „WiHseri Sie, 
was ich unter d^r hinten am Wagentritt hoch aufgesuUuürten Leinwand- 
deeke mit mir tüluf?'^ Ich «ah ihn f!rwaituug4.voU au — i ^Da« letzte, 
«qhün verzjei te iSpinnrad aii« »Sutiut h'K-k und einen mit hövhstci- < )ri^luHiiyi' 
und i'cinem 'Stil jrefiihl geaohnitztön birkenoii Lehnstuhl aus Laaslich. liwe 
verschiedenen l auf^riichen Tmehtenninster gar nicht m reehnen. Alles aus 
St aatJ? mittein (er betonte das Wort mit Stolz) angekauft". 

; ' Vor Erstaunen vergas.s ich für di>' mir erwi»*st'ne Gütt; d«v l'hitz- 
gewährung im Wagen xu dankten und wai* j^uhun abgestiag^ny uAi dan 
YersHunifce nachholte und niie-li dabei nannte. • ' ■ 

^Mein Nam<; i>it- Di-. Kliuil»er" sugtip der fremde H^-it in Erw-id^irnnp 
ntciucr Helbstvoi>tpllTmg und den Abschied iiu \\ eiterfahren winVend : 
„Dr. KHmber, behördlicherseit« lieantlragt doi* Land behufs Aukäuic für 
tin8?rc Gewerbe-, Völker- und Ti achtenmuseen '/a\ bereiten". 

^»Sicher l-eigepackt!" sagte ich mit Handet, als ich ihm nHch.vaii. tr»»llt^ 
mich nach ilaune und erleichterte meine EmpHndunge7i «hiroh die«e brielliche 
ünlerhaUting mit Dir, Werther, die ich hiermit scliliesse. als 

' ' ' ■ ' Dein unveranderlichejr 

. .. ..i . . , Kilijin. 

, , ^1,.- ., !{■, _ f, i 'i ..t ;. '•—* ■ -!■■■ ■ ■ — . .1 .. , j :. . 1,^ ■("%•• • :•>■ '. 

^ Eiilfe Irueht vom Bayreuther SMipm^^^^^ 

JDoitgenixeiu der durch Waguer's Geist iu sich selbst euto goisiige Erncucnti^ 
üL'fahreu hat, nuil in des Meister«: Kunst mcbr tiudet uls mir äu?!ser!!rhe« , wenn 
auch edles Er^dtzoi — ihm ergeht es wie dem hl Fra!i7iskii> uaeii seiner ivraak> 
h^t; die. Weit gü£äLlt ihm uicht molir wie auust. i:^r dar! aber , hat er des 
lloiater» :l4)hro- dehtig begriffeD>4 •kein .f,Pe«lnittt' Mofa tiev nMeraen Deuteig 
sein, dt>r sich- sclbstgeuttgsaui eiuspitmt iftfl' dem VoriauliB dtr B egch f n iwiten ua 
sieh schadenfroh Kuaieht. Vielmehr inuss er, auf welehon Posten immer ikn das 
SclhcL^al bernfen hnt, zum Kampf und Stroit stehen für jene if!ea!en Güter, wp4cht3 
uns der Meister erschioßsü« hat. Kastlos uns für doii ftieg des Scholien oad 
Guten buUiuiigcu, wo. sich, die Gelcgeahcit darhi(»tct, das lubrt uns stäls auf» 
UM :p9Ki».Bai»t MiA^ . Und -Mvo vnd.-WQ» aeigiw i fleh • «^ehai Gqteg whoilwi 
Quillt? Der XlUUilge wkd .sie 'imner findeni 

In diesem S«Kiiirh«t.UiiBer, den Lesem dieser Blätter wohlbekannter Bayrcutlier 
Güuoäsc Herr Dr. von Hanscgger seinen Eintritt iu den Ansschuss des Steier- 
uiärkij^ühcu Musikvcreius iu Graa dewi beattUt, um die vea diesem VecM 
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rrhaltenon Mii'^ik schulen neu zu bogrüudcn iin Oeist jener Giuoiisatze , welche 
der Meister hauptsächlich in seinem ICntwurfe üh&: eiue, iu JifLnchcu zu errich- 
teiide, deaUche Musikschule niodorgcl^^gt hau 

Da» solche gnindsätsHch« Aendecmigea in geDanntom Voroin, welcher, wie 
wühl jede Ähnliche grössere Gesellschaft, nur zum geringeu Theil aus Wagncriancru 
besteht, nicht ohue \Vi(l< rstaiid und Kampf durcbgosotst werdon kouuton, bedarf 
■nicht erst der Versicherung. 

Indessen die richtig verfochtonc Idee erwies sich siegreich, und gute Erfolge 
der Beformen zeigten sich scheu am Aufang. Das Ycrtraucu der Bevölkerung 
WQcha, der Besnch der Schulen nahm xu, und die alten gemielbeten R^Home wnrden 
ta enge. Opferwillige Musikfreunde brachten einige Geldmittel zosammcn, an 
wefchcn es gebrach, und die kräftigste Förderung kam von Scitcu der vornehmsteu 
Oeldanstait des Landes, der „St^iomiärkischen S)»arkas9c". Die Direktion der 
Letzteren zählt zur Z«it Männer in ihror Mitte, \u'l( )ir», von dem grossen Eiufluss 
ciuer richtigen uiuäikuiischen Enichaug uul Bildung uud ^sitteu überzeugt, nicht 
zögerten, dem aa&trebenden Mnsikverein zu helfen« Sie erwarb di^a Gebinde des 
ehemaligen Staatsgymnasiums in der Griesgasse nnd stellte es dem Mnsifcfereln 
unentgeltlich für seine Schulzwecke zur Verfügung. Nun war die Lokalitätenuoth 
ffir absehbare Zeiten binans behoben, es fehlte aber der, einer solchen Musik- 
schulü niciit minder nothwcndigc Ucbuugssaal. Auch diesen entscbloss sich 
die Sparkasscodiroktion auf dem Uolgrimdstücke des Gebäudes orrichtou. 

Ifir fiel hierbei in meiBer doppelten Eigenschaft ab MUglied des Mnaikveroins- 
ansschnsses .nnd Techniker von Beruf die Angabe tu, dem Saale eine, allen 
jetzigen unä znlEanftigen Bedflrfoissen des Vereines, entsprochende Anordnung 
nnd Gestalt zu gebon 

In dem Saab« haln h /unüchst alle gemeinsamen Uebuugen der lustrumontou- 
äcbttler von der Kammermusik bia «um vulieii Orcücstürspiol stattzufinden. Alle 
internen nnd Öffentlich«! Prüfungen der Schüler mOssen darin abgehalten werden. 
Die Orchesterproben für die ülTentUchen grossen Symphonie-Konzerte, welche der 
Terein veranstaltet, sind ebenfalls darin abzuhalten. 

Für die bestellende Cboi^esangschulo und die zu errichtende dramatische 
Gcsangseluile war ausserdem noch die Anlage einer GesangsQbungsbflhue erwünscht. 
Die Anforderungen waren also manigtaltig genug und ihnen zu genügen besonders 
dadurch ersch%<^^,^ (}^8 «ler bald ohne ^ubvrerschaft bontttzt wird, 

in 1>eiden FUlou aW gleich gut akustisch sein soll 

Das Torhaodene beschrftnkte Grundstück gestattete die Anlage des Saales 

mr in einer Länge von 21 Meter, wozu dto sn diestfr Lilngo harmonirende Breite 
von 10,5 Meter und Höhe von 6,75 Meter gewählt wurde. Der Fussboden des 
Saales ist auf der Hdbe drs ersten StockT^orkes. Die \\or Kcken dos Saales 
wurden iu grossem Bogen abgerutidet, sodass der Gründl Ihs ein schachteiförmiger 
wird, weil orlahmugsgemäss die Scballbrochuugon in den Ecken dadurch vor- 
miedoi werden. Um den etOrenden Stmssenllnn unwirksam zn machen nnd den 
Saalwinden ßinea ruhigen, zur Zerstreuung nicht heransforderndeu, Charakter zn 
geben , wurde die Beleuchtung durch seitliche Fenster vermieden und die Be- 
leuchtung dtjrch riroi grosse nindo Oberlicbtfenster in der Decke des Saales gewählt. 
Die Saalwaudc wurden bis auf eine Höhe von drei Meter vom Fussboden auf 
ringsum, an den zwei kurzen Seiten aber bis zur Decke hinauf mit Uolz ver- 
kleidet, um die Klangwirkung zu erhöhen. An der einen Sehmalselfe befindet 
aicfa die um 80 OentiiDDieter gegen den Fnssboden erhöhte Dihno, anf welcher 
sowohl die Kammermqtiker zu spielen, als auch die Schüler der Chorgfisangs- 
and dramatascben Gesangs -Schale zu üben haben. 
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Um die boidcti letzteren in das richtige Verhältuiäs zur begleitenden Or- 
cbestermosik zu setzen, wurde vocj.ypd ^^t^r der Buhuc nach Bayreuther 
Haster ein voUstftndig versenktes Orchester fOr $0 bis 60 Hneiker 
ViiKolcgt, dHk nnch rd<tlRl'6tal»W*dawiiiMin motechoKe «Bdbrsft^ dem nooh 
verblQÜboiident»uiSui]öreitraiun< al^gotre&otr i9t«>t D&e0# 8«hra»ko> ist, .«bjie hifiibar, 
uihI ' S ißt das ganze verscnkto OrclM'''trr durph, qiifio vorgoricbtete zerlr^rbnro 
Fussbüden - Consti uktiuu zu/udcckeu, sulass der Raum dos Orchesters zum 
Saal biuzurrcfügt werden kauu iur jcuc iralief bei welchen es nicht benothi^t 
wird. Dies geschah mit ROcksieht aof difr lUlgllcUuit und Nothwendigkoit «II- 

seUlgor fVonveiHUMrlKeittdjtf 8^ , i 

Gegen die Anlage dos Ycrscnktcn Orcliosters erhoben sich im Ausschüsse 
des ]yiu$ik>*orriiiR sowohl, als aucli im Lcituug8köri)er der Stcicmärkischen Spar- 
kasse, wTgeu der Neuheit des Gegenstandes mancherlei BedeukUclikeitcn , aber 
auch hier siegte wiederum die lulgcrichtig \erfocbteuc Idee.. 
. ..I^io Bflboo. ist. durch elnett Vorhang abzu^chlicsse» » 4<v .''^ Bayrenther 
Jhfawtiiir sich- «heilt ' <i . , 

, Für eine architektonische Ausbildung des Saales koniiteu keine Mittel be< 
wil^gt werden; daher beschränkt sich der \Yandscbmack aut einfache Malerei, 
welche die gnuzc, intolpr der Deckenbeleuchtung fensterlose, Waudfläcbe in F»>Ider 
itericgi) iu Mvr^^^^Mtte nur dijp, aui vcr^cx^ca Tragsteiueu ru^umdeu, [ebeus- 
grossen Bttslea der deutschen Tondichter von Bach bb Wagner das An|^ 
. XUe lestluifbei KrOfiittiig dea Saales fitnd ap S^. Februar 12 Vs. Uhr 
vta-^am eiugoladoaan, Znjbdcarkreis statt, der sieb. aus deu Gön|ii)Eii. iiad. För- 
derern des Voroins . m ihrer Spitze die Direktoren der Sparkasse, aus den 
J.<ebreru und i^it^Uedcrn des Vereins und im Uebrigeu aus Kunst - und Musik- 
freunden stusammeusetzte. Mit der Feier war ein kleines Concert verbuadcn, 
hei di>m sich 4\o Akustik des Saales für jede Yorwcuduug erproben soUtfV 

Es wurden demgemttss einige Kammermusiknummeni und Chorgeainge (da- 
ronter der Chor der Fnedeosboteiv aua ^anzi'.') auf der Btbue vorgetragen. — 
Sodann wurde die Klangwirkung des versonkten Orchesters durch 45 Musiker 
des Vereins gezeigt. Hierzu war die „BegriiRRtm^F der Halle" aus „Tannhäuser" mit 
Frau Krftmer>Widl als Elisabeth - und das N orspxel /m Webers „Oberou" gewählt. 

Der jedem .i^estspiolbesaehor uuvergcHsUche, zauberhafte Klang des unsicht- 
bartp OMheafeara, biswihtl»'Sicb bier. Zfuqal bei da«i letzteren rStfidc , das 
•Iflh' einzig und allein .am, das Ohr wendete, während der Blick keinerlei Bwriiif» 
tiguug findet, konnte man eine, hier nie erlebte andächtig gesammclto, von Er- 
griflenheit zeugende Stimmung aller Zuliörcr deutlich bemerken — die Wirkuug 
„unsichtbarer Musik". — Das Kigtbuiss war somit eiu voUkoqimei^ery all- 
ge mein a uer kaiiii tor Si eg d er liajre u ther Idee, • 

Es gereicht dem Aussehusa . des Sj^^leraiirkischcn Musikyn^reiii^ gcwisa. sur 
^hre, dasa.or .die alte ^Jiage na«h djom . bebten Musikerpla^ nicht nacjb der her- 
köminlicheot g9weh]ilie4t8mä8sigon .und . wi^prflften Scbabloue, sondern im Sinne 
der Forderungen ansorer Kniiigo im Roicb^ d^r Kunst — Goethes innl Wngncrs — 
für sich cutschied(m .hat} wie es andrerseits der Direktion der .Steieruiarkischen 
Sparkasse zum Kuhme goreicht, dass. sie im Vertrauen auf die wohlcrwogeueii 
BeecWQfM jeaer KOrporsflbaft. es gesta^te;tji; , dass. bei^defu für. deu Ho^iJ^ondn 
beabiOfllltig^. 8^biiu dqp ervfbntea idoaleu .4|ifor4eri|i«gan R^ckni^ «otragfa 
werde. Möge das. hier. besiMurMKt09..Verhiiltni8iieii .gagobw .8«^ 
JXafjiahnuag finden. w.. . . , . 

er.,, i»TI«a-«omi.l881. Friedrich l.ft«nu. 
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• Auüzugr • 

aHtt d«ai fi«rielUe de« Regierung» -Kouiinissiai*», welcher im AultiH^e der 
]MiraguayiBeli«i< ^f^tfntig eiid<$ Jnli 1989 oAch Niii^TaHet*maiiia ^ag, uai 
de^ RfgieruHg eiu Gntaeht«u über diese Kolouie za ^eben. ' " 

HfirrMiuistcr! 

In AubluliniMg des mir vou Ew Excollciiz m Theil gtwürdffRu Auflragcs, 
reiste ich von Asuncion mit dem Dampfer „Piügo" ab, wdchcr regelmässige 
Falnrten xwl6clkcii Asnndon undTiHa CöiMf^ott' nfacht. Att d«r'1fMidÜDg des 
Rio Jcjuy stieg icK aaf den kldltaon Danpftyr '«Hcnttaali* Uber; treKlk^f tod' dbrt 
don Verkehr nach San Pedro vennitt^. " 

langten nach einer Fahrt von fünf Stiuiden — seit rcborgaiig .Hif don 
^Hermann" - in dem Hafen von Sau Pedro an, der noch unpf fähr 20 Mtnoton 
Tou dem eigentlichen Orte San Pedro entfernt ist. Im Hafen, nrimittelbar am Ufer 
des FtnsBds, bMtst. di6 'Kolonie Kaeva-Oermaala ^en geräumigen R4n«bo (Raas 
ans LefamwftndöK und mitStrofi godeeftt); Welüb^a der vtfratMeae Dr. T 9i^ft t€r 
zum Zireclkb der Beherbergung der ftr NdovapGvmiaiiia lanlibnlM^fidoo KotoiMtea 
kaufte. 

Ton San Pedro uach der Kolonie kann man sowohl zu Laude als auch zu 
Wasser gelangen. Bis jetzt worden die Kolonisten auf dem Landwege bef&rdert, 
welcher erlt^bliclt hflrzor als der IIVaeBerweg i«f. Trötidem MMt ifeh d^ IMttM^ 
in der Ifleiehen Zeit zarftcklegen, und wird der grOneron Beqacnnliehkeit lAi^a 
in Zukunft vorzuziehen sein; zq einem regelmässigen Verkehr würde ek dann 
ab<T erforderlich sein, noch einen zweiten, ganz flach gehenden Dampfer In tfen 
Dienst /u stoIlcTi. ' ' ■ •• . • ... . . 

Die Küiouie hat einen FlächoniuLalt vou 11 Leguas 2435 tuailras uud 
4<M> VaiU hn Geviert' and erztreekt Üith z«^hen den beiden FlttMen Aguaray- 
gunzü nnd Agtiaray-mi In der nagefthreil Form eines grossen Dreiecks, dessen 
Grundlinie die Grenze an dem B(^sitzthum dos Horm C. Solaliiide nnd^ des^n 
Spitze der Zusammenfluss der genannten hf^Mpn Flf!«"?f sein würdo 

Der Hafen der Kolonie, welcher nur woiiit:'' ('iiadras vfm dem Stadtplatze 
entfernt ist, befindet sich an einer Stelle des Hio Aguaray-guazü, wo von Alters 
her eUl Piz« (Ribifiroeo«) bditeht ' 

Um 2n Terhtttto,' diÜ8 etwa irgend 1^be*tootidcren Vorkehrungeif igfMroffen 
werden könnten , liess ich sofort nach meiner Ankunft, nachdem ich eliien ttnr 
die Frau Dr. Förster Hegrns<^t Imtto. die Kolonisten nach' dem ' SchnlkaoM 
zusammen berufen nnd bogab mich selbst dorthin. • ' 

Ich muss gestehen, dass ich einigemiaasseu orstauul war, als loli nun Ge- 
legenheit hatte, die'Bewohner derSron dem terstorbenen'Dr. Pdruter gegründeten 
Kolonie zu sehen.' S^t fast zwei Jahren, die ich im Dienste der hohen Regierung 
der Republik Paraguay bin, habe ich fortwährende Beziehungen zu den Ein- 
wanderern gepflogen; aber nur hier in Xi?ova -Germania habe ich einen all- 
gemeinen Eindruck des Wohlseins, Anstände», ja ich möchte fast sagen: der 
Eleganz Ton den Kolonisten gehabt. — Ich theilte ihnen den Zweck meines Be- 
anchez idil nnd eranehte>zte nm genane AnslRittfb anf die an aie -zn'riehteMta 
Fragen. Die erhaltenen Antworten habe ich in einer übersicbtli^eft* Tabelle 
znsammengostcllt, welche darnach von jedem Einzelnen der Kolonisten, sowie von 
mir und dem Direktor der Kolonie, Herrn Oscar Erck, unterzeichnet worden 
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ist. Als besonders erwl^iuc^sv^crth bebe icb daraus Fulgcudcs hervor: AUe 
Kolonisten, ohne AasnahMV'^UflHM Wf^leden zv ^ein nad demBAch in der 

Kolonie verbleiben zu wolira. Sie hoffen, dass die hohe Regierung sich «fie 
Vorbesserniig der Vr rl^rlir^wogc, sowie Erbauung einer Brücke über den Aguaray-mi 
angclcgüu sein lassen tvinl^ - ilntt'SJtrtjoh'eli- den Wnns^ch aüs, 'dft^Ä Nueva- Germania 
auch in Zukunft „dcutsclu '* Kolonie verbleiben muge. Die Kolonisten bezoichnetea 
ferner einstimmig den Herrn Oscar Kruk als Denjenigen, welchen sie aacb 
ferner als Direktor der Kolonie behalten mochten. 

Ich habe f(Utf> dato verwendet , Mm' die KoM« A dn^bslf^ifn, nnd 
habe mich dabei von dor Wahrheit der mir gemachten Angaben QborEeugt 
JCamentUoh ist mir die Fttllo von Gcmllscu atifgcfallcn , ^?clcllc überall produiirt 
werden-, es ist anzuuchnicii , <h<sH der ZeitiMiukt nalic ist, wo der eigene Uedarf 
der Kolonie gedockt sein und ein reger Exporthandel sich entwickeln wird. Mau 
iasl -inidor KiUmi» oin sebr guCoa Brat, wolchea nitn* grMSIon Thea tm Mret- 
nehl von Mais boalfllil, dor nstlbrlioli in der Kolonie aeibat prodozift mnde. 
Dio bisherlgLMi Krnt(m> sind > sehr zufriedenstellend, wie es aoch nicht anders tob 
diesoni rothen Boden m erwarten war, dessen ungemeine Frncbtbarkeit eine 
langst und alisoitig unerkannte Thatsache ist. Ich kann mich kurz dsbio 
zusammenfassen, dass die Kolonie einen höchst befriedigenden und verfacissnogs- 
wJIen^fSindnlekliiiMht, und dut^Mui'eniattMei «naa tbor die günstigen Reaitltate, 
wolohe 'kkr in> an knnnr Zeit emiolt arotden sind. 

Da^s die Lage der Verhältnisse in Niuva- Germania eine so nngemein i 
friedigende ist; dass hier durch Thatsacheu aufs Neue bewiesen wird, wie frucht- 
bar iU'.r paraguayische Boden ist, und welche Vortheile sich der arbeitsamen £iu- 
waiiiiiruug..^icr darbieten — das Alles ist der Energie, der Arbeit und den ^ 
naaraiMUaiiaii .EiAp'dte Dr. Förster zu verdanken. Der OnmAsr Ton^Hnefa* 
Germania hat seit dem ersten Tage, wo er dio Idee an aeinem Weilko liaate, in 
die Verwirklichnog giktatpft; er hat gesucht and gefunden diesen reichen Bodeo, 
welchen zu bewundern ich die Gelegenheit liatte; er hat Picadfts ( Wnltl^rbneiseu) 
geütfnet', wolohe berpits eine Länge von nngefUhr zehn I.eguas orreichon, üud i 
ec.iuit endlich den Verwaltungsdienst in so vorzUglicher Weise eingerichtet, dast 
nnr.diim^d eni])6>]üen werden kann, ihn genau so zu erhalten, wie er noch 
MenariMit: teiktianift. 

Ich gestatl» lalrv'Bw; ' Emellnnt ein« weitere TabeUer an Qberrcichen, ii, j 
v,rl( hor dir Yorpflichtungcn znsanimcngostellt sind, die dor vcrstorhrnr Dr. Fr^rpter 
hinterlassen hat, sowie auf der anderen Seite die Ausgaben, welche er zn Gunst« 
der Kolonie gemacht hat. Letztere nbersteigen, bei Weitem die Erstereu { es ist 
dabor kaum -n«thig^ noch auf die $umnio von Arbeitskraft, ' Bafaarrliekk^it,' fiielbil- 
loaigkiil> nnd Energie kfnnwelaen, welcho der Yeratorkeno persönlich' anf d« ' 
Oedefthon 'seines Werkes verwendet hat, nm ein^ Ursncho m finden, der trostlosen 
Wittwe za Hülfe zn kommen, die inmitten des Werkes ihres Gatten znrttd(> 
geblieben ist, ohne anderen Heschfltzcr, als dio hoho Regierung. Er ist kto, ' 
dass so ernsti' Erwägungen in oincni RllgomPinen lieriehtc kaum am rechten i 
riatze sind^ ich wollte aber nicht eruiaugelu, sie dem gereehten Eruio8seD Ev. 
Excellena nnterbreitet an haben. 

A ann c häny l^i« lAogoat ' lt9f . 
• »r. . Ni..., " . ' , -.1 Corrotto. 
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Geschäftlicher Theil. . 

(AdresM fftr Spenden ntm Oniidsteeke and'IBr fieittelie im 'äti^häfen: 

Priedrleli 8e]i5n| Worni.) 

Die StUtuQg ist iiadL dem Wunschu liichard Wagnen begrüiidet zur £r- 
leMktonmg to 9«Michei der BfihMniMtspiele. ta' Bayreatli- üBrxtiilcliii Kreattde 
Md Jfliger d«r dort gopfldgtn KMst« di» «ns «igettW' Mittelir dtoi QaiBi»«^« 

BMUches jener Festspiele sieb nicbt WQhl verschaffen könneii. * » . < " 

Za diesom Zwecke werden aus der Stiftung' Mittol bowilügt als Enttob&dfgang 
flkr die durch die liei&e nach Bayreuth und üeu damit uothwendig verbundenen 
Aafeathalt erwa^haeodeu Aaniageu, sowie m beeuhraaktem lila&sse £üir den Aukaai 
TOB EiBtiillakKtdn» wo die Kifttol 4« Beiwrtm m6k dillriikiiftwlneiflkMiiOTllteik 

Denirfeia» $Uf eiulioft feilen in der Bogediiiiir aoUäea Perseaea 
bewilligt werden, die aicb alt Hitglieäer des nHg<ejneinen 
cliard WagTK^r-Vereins ausweisen. 

Gesuche um Stipendien wolle man hh spät«>steni( 15. Jnui d. J. einreichen. 
Jedes Gesuch um Grewährung eines Stipendiums muss eine genaue Angabe der 
einseinen Anffabruug entb&lten, far weli^o des Stiyiendinni erbeten wird. 

Pea.Geeqeh iet beianftgen;. 

1) eine Beacheinignoff der Vertretung des betr. Zweigvereins aber die Mit- 
gliedschaft des GesucbstcUers beim Allgemeinen Richard Wagner- Vrrehi, 
besw. bei >fiebtniitgliedorn die ülrkläriuig des Gt^iu^tellors, dass er nicht 
Mitglied jenes Vereines sei; , 

2) eine Bescheinigung (der Vertretung dSA betr. ZweigrereinSv oder einen 
/Upendes» znr, 8|liiHe^enitiftnBg>, e4«r -Mnes nenstiigen bewttrten Fnondee 
dev .Wegner'adien Knnst, oder der Ortsbehörde) darftber, dasa der Gesoch* 
steiler ein Anhänger dev Waguer'schou Kunst und nicht vvohl iu der Lage 
sei, au^ )Mgimeu Mitteln die Koatuu des Besuches der Festspiele zu bestreiton ; 

3) ein Vurbthiag des Empfehlenden (Ziffer 2) über die den Verhältnissen des 
GfssucUsLeilecs eutsprecheude Höhe des 2U gew&breudeu Stipendiums. 

^ .vGenolie,, ^welelie- nneln der oben beieiohneten i2eH einlinftni^ .kflttnen> nr 
guu iMsnnbiasveise berfioksicUtigt werden and sieben unter allen Uiaitindwi 
den rechtzeitig eingelaufenen Gesucliou naob. 

Die Vcrtretaii^eii deij All^euieiueu Rii-hnnl Wairiier Vereines mach&n 
wir, luden! v» 1 1 sie um g Q t i g e U n t e r s t u 1 7, u u b e i B e h a u d 1 u n g d e r 
Gesuübe bitLt^u, i^ugieioh darau/ aufmerksam, dass es die Ver- 
bJLUjijlBfe der. S.iiftnag ji lebt geetAtten, d^ke* mebr nie njnr ei««fr 
beijcbf änictefi. Ansekl. voa. Hitgliedeirn' einer- eiAgelnen» Vev« 
t i;e«ltnii g,. Stülpe» dien bk« willigt ..werden. 1 

' Wornif», 1; Ifiiiv 1891. 

Der VerwAitan^srnth ' 
" ' ' ' ' der Riehnrd Wagner -StipendienitKlnig, 
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Seil dem. lotsen, Fop mir eretaüeteii Beriebt iind im Klugenforter Zw^- 
vereine des ^Igemeinen Richard Wagner -Vareinee folgende interne und flffeot- 

liclte Vortragsabende veranstaltot worden: 

22. Septeml>er 1890. XVII Vereiusabend liocthovfn, I. Symplionie, ('-(liir, 
4häiidig. Waguor's programmatische Ki laut eräug zur ./lanu- 
häuser^^- Ouvertüre (vorgelesen von Hrn. v. Miiieukovics)-, ^ylamkauser^'-^ 
Ouvertüre ^händig. Scarlatti, Katzenfuge, Haydu, VtrieUoten, f'^oll, für Kbvier. 

« 129. Septemb«- 1890. XVIII. Vereiusabend. Meaart, Symphonie, D-dur, 1776 
kinponirt, 41ilndig. Beethoren, Roma&Ke, op. 40, F-dnr, flir KMer and Vfeltee. 
Programm zur „Tannhäuser'^-Oifeftnre (wie am XVIL Abend) und 
,,Tativh(i%i»er''*'~Oxi\QTi\iT(' 4hitiulic,'. Pro^^rnTnm zum „Tri s tan" - V'orspie l o, 
aus i\m\ Xafbhss - Bande (vorgelesen von Um. v. Millenl£<mcB) uad „7rt«<aM**- 
Vorspiel 2 liändig. ' ■ • , . 

6. Oktober 1890. XIX. Vcreinsabend. liccthoven, II. Symphonie, D-dur, 
41iltfd!g:' Job: M.'Baehf ItalieiiisebeB Konxert,' Mozart, Phantasie; c-moll, 
Weber\ ;;Auffordemng tum Ttoz**, Faganfnf-'Llszt', Etade Kr. 2, ftr Klarier. 

18. Oktober 1890. X}t. Vminsabond: ,,IJcber die Beatlmmting de r 
Ofre'r**^ (vorgelesen nnd erlflntert von Hrn. v. MillenkoviCs). 

20. Oktober 1890. XXI. Vereitisübend. Feier des Geburt^ta^ <s Friuz 
Liszt's (22. Oktober). Liszt, „Lea Pröludes" 4 händig. Riciiurd Waguer 
abür Frana I^iest (aasammengeatelH and mitgetheilt von Hrn. Uiüenkävlca). 
Lissit, „Der beifiie Franz von Paula anf den WogeA sehreitend** (II. Tuende) 
fttr Siavier. Joh. Scb. Bäch, einige Sfltze aus den Sonaten far Klavidr bud Violine. 
Lis'zt, Canzonotta von Salvator Rosa nnd Sonett von Ftetrarca Kr. t aus dem 
If. Bande der „Aunc'cs de Pel^rinagc" für Klavier. 

27. Oktober. XXII. Vereinsabend. Feier des 90. Geburtstages des Grafen 
toh'tfoltite (26i Oktdber). ' ttede des Obmannes Hm. v: MfliealcoTfcs. Gedieht; 
„AU das deutsche Heer vor Paris** von Klcharrt ^Vagnor, Gedichte; 
„Mahnung^' , „Erdbeben" und „Götterdämmeriing" von 8te|>han Hüdw ' (vor- 
getragen von Hrn. V. Mnienkovics), Kaisermaritth 4 händig. -i • 

4. November. XXIII. Tercinsabend. ,,7«n;jAflf;ri»er" - Ouvertüre 4hftndig. 
Wotau's Strafgesang aus der „ Waikure": Vorlesung aus „Der falsche 
VoldeMafr«« Vb^'^illilfaTd' Ateirf ir; „Die grttno* Waldlntf^ (lüit Offner 
ktirzcn Einleitung über Alexis — Hr. v. Millenkovics). Haydn, zWei Sitze ftai» 
der VII. Sonate, F-dur, für Klavier und Violine. R ob ort Franz, ,,T.dse zieht 
durch mein Qemftth'*, „Frtthling nnd Liebe", „Der Schmetterlhig ist in die Rose 
verliebt". 

10. Hot^ttiber. XXIV. Vereinsabeud. Schubert, „Der greise Kopf*, „Das 
Fisehennidahen^ ,,Tlirt]M]igaB8", „Die bOse Farbe**. Vorlesung swefer 
Gesänge aus Gottfried von Strassburg's Tristan nnd Isolde'^ 
in der Uebertragung von Wilhelm ITert/. (Hr. v. Milloukovics). Schiller, 
Luther, Wagner (Festvortrag des Hrn. v. Mill cn kov i es). 

17. November. XXV. Vereinsabeud. Weber, Ouvertüre zu „Preciosa" 4hdg. 
Schumann, Wanderlied, zwei Lieder aus „Dichterliebe". Wagner, „Sc/tiner^en^S 
„7aRiiAdifS0r'*-OnvertQre 4haodig. 

23. November. XXVI. Vereinsabead. Robert Franz, „Abenda'S Stille 
Zuversicht". „Schmerzen". Der ,,Tann h äuse r*' in Rayreuth — „Tann- 
h&user" u nd „Pars i f a 1'' (Vortrag des Um. v. Millenkovica), Weber, 
,.Oberon"-Ouvertare 4 händig. 
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1. Dezember. XXVII. Veroiosabeu'i. Yorlesaug d«r liichtu&g des 
„Fliegenden Holländers" durch Herrn Hyuais , mit Einleitung über die 
Geschichte des Werkes. Beethoven, IV. Symphonie, B-dur, 4 händig. 

15. DeieniW. UVIll. TdrohiMbefta. 'Schubert; SontMv B-Onr," 4Ulaidi|r. 
„Ein Schwert verhiess mir der Vater** aus der „ Walküre**. LöKengrins Bns&bhiiig 
ans ^^Lohengrin}* Mozart, Trio, Odnr, fUr Klavier, Violine 'mid^iolbiicell. 
Bruckner, Scheraio aus der VII. Symphonie, E-dur, 4 händig. 

22. Dezombor. XXIX. Vercinsabend. v. Wolzogen, „Der liebo Heiland** 
(vorgelesen von Hrn. Uynaie). Schabert, „Die KräUo", Uobert Frauz, „Wid- 
■Dug**, Melder, ,4)«r taftsawnde- 8«eFS ...BoetbAyeii« -OtTenlwre ii« -nKOnig 
Slepiiaii*V 41iiiidig« 

29. Dezember. XXX. Vereinsabend. Schubert, Sonate , g^iPoU,. fBr. Klavier 
wid Violine. Beethoven, Ouvertüre eu „Ooriolan", 4 händig, v 

4. Januar 1891. Konzert unter Mitwirkung dor Frau Kivaul aus Grai. 
Programm zur „Tann hau ser*'^-Ouvorturu (vorgelesen von Hrn. Uyoais); 
„r«iiidMM«r"-0»rwtiire 4]|ftn4ig. Eivli^toiig «um , hku^ ^Tam^fer^' Ar 
Klavier und „Dich, tboore Hal)^.„ g|iiw' 'ich'',.(flrfttt' JUIlli mßi^''Qi^,j^ 
Elisabeth (Frau Kienzl). Beethoven, Trio, e-sguoll,.,ittr Klavier, Violine und 
Violoncell. Cornelius, Weihnachtslied; ,ySchmerzen**, „7Vfl«>»e*' (Frau Kienzl). 
Ilynais, „Todestrost", Gedicht von Stephan Milow, in Musik gesetzt fttr, M4q^^pi:T 
chor mit Hombegleitung, .^huiäen» LieU$lod" (Ffui^ Kiouitl). , /, j, 

.. £•/ Winten, als<^ Tom 1.. .)Iin 1890 bfci com. 4. Jannac .]l89/i, ia einem Z^l- 
ramae tm .wenig melir «la III Monaten, 30 intorne Abende . i^d 6 dtj^ioli^lie 
Vortragsabende veranstaltet, an welchen 123 verschiedene Tonstttcke, von Wt^U^ 
ner (37), Beethoven (15), Liszt (10), Ilarh (10), Schubort (9), Robert Franz 
(8), Weber (6), Mozart (5), Haydn (5), Schumann (3), Bruckner (3), Josef 
Reiter (3), Jensen (2), Cyrill Hynais (2), Scarlatti (1), Händel (1), Pri^z Louip 
Ferdinand von.fteusaen. (1), Coraeliins (l) nndl BfUcUer (l), ,i^,„f. ,jl5\VdkaI- 
nad 78 Jnatniatfipilalafcke aja^gpfthrt, tf^jtnßT 14 .V.qiflesn&giBiA %ii8 >|f^^ef>'f 
Schriften und D ichtUfttgen, 4 .anderweitige Vorlesungen iind 10 
freie Vorträge gehalten wurden. Die ZaJil der Mitwirkenden, bezw. Vor- 
tragenden betrug 34 , wovon 1 i nicht Mitglieder dos Vereins waren. Die mu- 
sikalisch Mitwirkenden waren ausser der schon gcuau^ten Frau l](i£uzl die Herren 
Appel, Holl, Bhomberg, Matzenauer und Miras; X Gesang)«, Hynais, v. MUlenkovAcs, 
Komaner, Conrad- nnd. Frao Deelrer (Klavier)., Neel^eiiii äp^^vier, yioline nvjl 
Violonceli), Musikdirektor Reiter, BacÜ^r ^nd, l^iman (Vi^lineX.Roth^aer und ilüABf 
(Violoncell), Fr. Leopold (Viola) und aqaner^em ChQfaing^r |ind.,4,HorKl)UM0r, 
Der Verein a&iili mtniaebii: Ober. 70 Miljgj^edeir.. i \ . ^, . 

• 

' » • * . . 

, . , )Iax von Millenkovies, 

• ' < 1 • ' K. K. Begierangikonzeptapraktikant. ' 

... ' »-t-l ..»♦i. «»••«. • ■* ' ■ . :- 1. ** • I • » 

' . .• /y I .« . / / / . .., V. 

' ,\ * ^ ■ . ' •' • ■ ' . • 4. ! I ,. *. .« 'n , /• I 

• • • f> I j i . . • «" / / • ' 

' ■ • . • V • . ••: i • ' .» ■ l * ' - • m u 
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Veränderungen in Zweig vereinen und Verii'etungett. 
Der Zweigfereio in Bad Kissingen htt sich ftofgelftst 

In MOnoaritadt itt dordi Herrn Oyanaalal-rrofonor Joe. Dneme eine mm Ter- 
tretrag gebildet «ordMi. 



1 



Veranstaltungen in Zweigvereiueu und Ortüverti-ftuii|^t>it. 

Berlin. Wagner-Verein. 17. A. 91. Vortrag des Herrn Karl Meckel aas 
Mannheim: »Die BO hnenfestspiele in Bayreuth, ihre Entstehung nnd natte- 
nale Bedentung.* — Scene des Adriano a. „Biemi** (Frl. Finkelstein i ; Lieder vooLiszt 
(Frl. Lvdia MüIIrr), Scenen a. d. „fliegenden Holländer." (Frl. A. Voges, Frl. Joh. Hirsch- 
bürg, Hr. KatomersuDger Fesäler, Damen des Eichberg'scbcn Konservatoriums.) Klarier: 
Hr. Oskar Eichherg. — 

Braanschwrig. Z wptg- Vr>rpin. 15.3.91. Vortrag des Freiherrn von Wolsogen 
aus Bayreuth: «Uichard Wagner und seine Freunde.* 

Darinfltadt. Zweig- Verein. Id. 3. 91. X. Vereinsabrnd. Vortrag des Herrn Uett- 
stedt: „Scbopoiih auer's Definition der Tonkunst." - Franz Liszt: ü. Seen« 
a. d. „heiligcu Kii^abeih^ iFrl. lUu; Klavier: Hr. Höckerj, Polonaine (Hr. Hans lUyai, 
Klavierwerke (, Erinnerungen an llinskoft* von EriMt Lndwig — ErbgroMberiog von Hmmii ~, 
vorgetr. dnrch Hrn H. Ihiyn). — 

Qm. Zweig verein. Am 17. 3. 91 hielt der Vticiu »eine 4. Versammlung alt. Hr. 
Pohlig brachte am Klftvier zum Vortrag: Sonata appassionata von Beethoven, C-diir- 
Phantasie von Srhuroann (Liszt Rewidmetl , Inolde's Liebestod. Ilr, v. Hauscgger sprach 
über „die Kun.st Schumann's im Liebte der Wagnerischen Kunstauffassuag.* 
Urtheile der beiden Tondichter tiher einander kamen zur Verlesung; der Eedner wiee mAt 
dass die Nachwelt die I rthcile V>.\ über Scb. best&tige| jene Sch.'a aber W. seieo dagqpn 
:>chou lange als unbegründet erkanut. — 

Bannüver. Zweif •Vereiik. l*'-. *n. III. Veceunabend: Vortrag des Freiherrn 
von Wolzogen aus Bayreuth: „Hichard Wagner und seine Freunde.* - IJs7t. 
der Fischerknahe, Loreley, ges. von Hrn. Ilufopernsünger üruuiug; Chor, Scene und BalUii« 
n. d. „fliegenden HMnder" (b. Hofopernaangerio Frau GlUmeistert Frl. Schmidt, Dnmen* 
cbor des Vereins). 

Kiel. Zweig verein. \m Ii*. 3. 91 fand ein reich(»esuchter musikalischer Gesell- 
schaftsabend statt: Die TmuerktäUffe bei SiegfirUib Tode (Hrn. C. Horchers und Keller an 
Üi Flügeln) bildeten die Einleitung; es folgten Scenen a. d. ,,fliegenden Jlollinuiei'' Frl. 
Reo^r vom Stadttheater, Frl. Urockenhuus u. A.; Dirigent. Hr. Keller); den Schlus>^ machte 
LiBSt*i aymphonische Dichtung „Hungariü^ (Hrn. Borrhers nnd Keller). — 

PItien i. S. Zweigverein. I7. 'A. 91. Unter Mitwirkung der Herren Raimund von 
Zur-Mflhlen (Tenor), Jos^ Vianna da Motta (Klavier) und des Siadtorchesters (Masikdir. 
/6phel}: 1. Eine Fautt- Oui'ertwrtj 2. Die Allmacht (Tenor und Orchester) von Schuh<-rt. 
3. Wanderer- Fantasie op Ih (Klavier und OrchestiTl Schubert- Li szt, 4. Symphonie D-dnr 
von Svendsen, 5. Klavier.-joli von H. von BOtow, FielU etc etc., U, Lieder. 

WelH. Zweigvorein. 1. L 91. Haydn, Variationen f-moll (Hr. A. Gullerich); M. PiQdde- 
mann, der Tod als Schnitter; J. Kniese, Lieder (Frl. FischerV, Tann/uhtser's Vemulied 
(Hr. Fi. Stockhammer); Liszt, des erwachenden Kinder Lobgesaug (Frau Schlechter, FrL 
Mayer, Klavier Frl. v. Benak; der blinde Sänger (Frl. Pohlner); 2 FnuiiiakttS^Lqpaidmi 
(A. Göllerich); R. Strauss, St&ndchen; Alex. Ritter, ewii^e Sehnsuclit. — 

Wien. Akad. Wagner- Verein, l. Interner Musikabend. Gantate .Der FrObliugs- 
morgen* von Schubert (Frl. v. Ehrenstein, Hr. Schaumann, Chor); lieder von Schobert nnd 
Hugo Wolf Herr Ferdinand Jfiger); Mozart, .\dagio nnd Menuet a. d. Divertissement fftr 
3 Streicb Instrumente; Palestriaa. Sanctus a. d. Missa .Assumpla est Maria' für Gstimuiigea 
Chor; Liszt, Angelas f. Streichquartett; Splnncbor und Ballade a. d. „fliegetuien HoUändeir^ 
{Frl. V. Ehrenstein, Fr. Parger, Chor); Weber, Schlusschor a. d. Gnatnte »Kampf oad Sieg* 
(Frl. Beniner, Hr. und Fr. Parger, Hr. Schaumann, Hr. FoU). 



Im Verlaare de« A.. R. Wagner- Vei'oln»«! 

In BvehlMiiii«! SB b«siehM ducfa C. K. Ij^di», Laipsif. 

Omk VW Tk. Bargtrt Baptnth. 
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Druck V. Tb. Barger, Ba/reath. 
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Wenn wir am Scblttsse des zweiteo Jahmberichtes onsres akademtocben 
Richard Wagner - Voreins die Hoffnung auBsprachen , «daBS mit der in jüngster 

Zeit unverkennbar wachsenden Thcilnahmc an dem Bayreiither Werk auch die 
StiKloHtfnschaft allnuililieh mehr und mehr unseren über die akademische Ge- 
Nvohuhcit allerdiugä hinausgehenden Bestrcbuogoa verBtändnissvolles Interesse cut< 
gcgeubringen werde" » — so mfissen wir jetzt bei der TerOiFentlichang diesea vierteil 
Bericbtes geateheii, dass zwar ansom Bestrebaageu auch wftbrend der Tergaagenen 
Zeit Interesse und Thcilnahme seitens der Studirondcn nicht vci i.t waren, dazs 
aber das Maass diusor Theilnahme trotz nnserrr mauigfaltigou Bemühungen ein 
mittolniässigos geblieben ist Zwar wurde der Abgang mcUrer älterer Mitglieder, 
die aus dem akademischen Leben schieden, durch den Eintritt noaor Genossen 
gedeckt, indessen hat die Anzahl der geaammten Aktiven und Inaktiven die Höhe 
froherer Jahrgänge nicht flberscbritten , trotzdem auch jetzt wie allenthalben w 
auch in der Reichshanptstadt die Bowegang der Allgemeinheit für des Meisters 
Werk und Kunst zugenommen hat 

Bei dem Empfange, welchen Frau Cosima Wagner bei ihrer jüngsten An- 
wesenheit in Berlin einigen unserer Mitglieder gewährte, haben wir auf die ein- 
gehende, liebenswürdige und uns ehrende BethäUgung ihrer warmen Antheiluaiiuie 
an nnsern Bestrebungen die mnthmassliehen Grtlnde für diesen Stillstand nnd die 
geringe Hebang des Interesses der Stndirenden angegeben. 

Wir wollen hier nur als einen der wichtigsten Faktoren hervorheben, dass 
die hier stndirenden Kommilitonen, fta deren grOssten TheO das Leben der Reichs- 
hanptstadt neu und cigf^nnrtig ist, zweifellos lino gewisse Abnoitning' hahon, sich 
durch den Beitritt in einen Verein , zumal einen künstlerischen , in ihrer Zeit 
bezw. in der Austibung ihrer manigfachen gesellschaftlichen und Studien-Pflichten 
zu binden. Je kleiner die Unlversit&tsstodt nnd der Wirkungskreis, desto grösser 
ist der Drang nach studentischer Geselligkeit nnd andrerseits nach gemeinsamem 
kflnstlerischen oder wissenschaftlichen Wirken. Und je grösser die sich mehr 
oder weniger geltend machenden Anforderungen der Grossstadt sind, desto mehr 
verschwindet bei dem Durchschnitt der Stndirenden das Spezial - Interesse , die 
besondere Pflege einer erwählten hier geselligen, dort wissenschaftlichen oder 
kflnstlerischen Neignng. — Unter diesem leicht erklftrbaren Nothstando haben nicht 
nnr wir Ißtglieder der Akademischen Bichard Wagner->Tereine zn leiden, sondern 
auch jede Korporation, jede Terelnigang der grosseren Universitftten nnd zomal 
Berlin:;. 

Dazu kommt, da<;s fs bei der in frnhort u Berichten öfters enviiimien gormgen 
Unterstützung der Wagner-Sacbc durch das patriarchalische Professoreuthum un- 
gemein schwierig ist, aus studentischen Kreisen verst&ndn issvolle Jünger fnr 
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das HayrciitlKT Werk zu gcwiuucn und heranzubilden. Und sn wird , woi) eben 
uosrc licstrt'buugtni ein wetiij; ahsoitn von der breiten akudeniiäc li<-ii Hcersf rass^* 
li^ou und unsro Satzungen betrctis sowoiil mauchcr audorer wie aucii der kaust- 
leriBchOB Eiguuscbftft der Anfsunebmoudcu gewisse fttr den Dorclischnitts-Studeotott 
viellcicbt unbcqnemo Anfordoruugon stellen, die Theilnahmc der akadomtechcn 
Allgemeinheit immer eine eng begrenzte sein. 

Dennoch — so boiTon wir — wird es uns vergönnt sein« niikor Festhaltiing 

unsrer alten Grundsätze die Bahn weiterzugeheOi die wir bisher in dein Bestreben, 
der Sache des Meisters nach besten Krftiten au dienen, geschritten sind. 



Der Vorstand bustaml im SoiiniK''r-S<'liiesler aus den Herron: 
stud. pbit. A. Lorenz, Vorsitzeuder, 
stud. ibeol. et phil. J. Koohler, Sehriftwart. 
0. Schlemmer, Kassenwart. 

Im Winter-Semester bildeten den Vorstand die lien-eu: 
stud. phil. A. Lorenz, Yorsitceuder. 
stud. phil. C. Timmormanu, Schriftwart. 
0. Schlemmer, Kassenwart 

Ks wurden im S.-S. 12 Sitzungen und 4 Gcsciiäftsstundon , im W.-S. 
1 5 Sitzungen und 5 Geschäftsstunden abgehalten. Die Vereinssitzungen landen 
jeden Montag, von 1891 ab jeden Dienstag Abends 8 Uhr c. statt. 

Die inaktiven und ansserordentlichen Mitglieder betheiligteu sich recht eifni' 
au den Vrrsamrnlungen , ebenso die in Berlin lebenden „Alten Herren" ; auch 
hatten wir liiUiti^' die Freude, Oüstc bei uns zu sehen, von denen manche schon 
seit langer Zeit warmen Antbotl au unscrn Bestiebungon uehmeu. Im S.-S. wurde 
wie bisher in jeder Sitzmig ein Vortrag gehalten*, die satzangsgeniftss vorge- 
schriebene LcktOre Wagnerischer Schriften wurde Donnerstags vor- 
genommen und „Beethoven** gelesen. Im W.-8. trafen wir die Einrichtung, 
dass abwiH !lis( Ind in einer Sitzung ein Vortrag gehalten wurde, während dir 
nächste Sitzung der Lesestunde gewidmet war. Zur Lekttlrc ^'daugtt) „eine 
Mittheiluug an meine Freuudü"u Die jede Sitzung einleitenden und bc- 
schliessenden Musikstücke waren, besonders im S.-S., Kompositionen Wagncr's; 
im W.-S. suchten wir mdglichst viele symphonische Dichtungen von Liszt tu 
Gehör zu bringen; daneben gelaugten Kompositionon von Bach, Beethoven, 
Bruckner, Cornelius, Gluck, Haydn, Mozart, Schubert zum Vortrag. 

Im Sommer- Semester fand keine wesentliche Veränderung im Mitglieder- 
bestände statt. Im Winter-Semester wurden drei aktive und ein ausserordcutlicheB 
Mitglied aufgenommen. Zu a. H. a. U wurden ernannt im S.-S. Herr Dr. med. 
Goütze, im W.-S. die Herreu Ptarramtskaudidat liiubich und Curt Mey. Den 
bisherigen „ständigen Gästen" wurde der Titel „ausserordentliches Mitglied** 
beigelegt. Der Verein besuchte offiziell mit zwei Chargierteil den vom nVersia 
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Bentsilipr Studenten" am T». XII. 1890 voraustaltcten Coramcrs zu Ehrcu des Afrika- 
rrim nden Dr. Carl Peters, ebenso doii Fest - Commers dos Vereins Dciit??chcr 
Stuilciiteu" am 22. I. 1891 zur Feier des Geburtstages Sr Maj. des Kaisers und 
zur Erinnerung au dcu Jahrestag der Wiederaufrichtung des dcutschou Reiches. 

Asch das 11. Stiftuiiggfeat des „akademisch opharmacognostiseheu YerouiB^S 
sowie das 2. Stiftoogsfcst and 2 Wintetfeste des nakademisch-dramaUschen Yeroias** 
wurden von niisem Yertretoru besucht. Als Zeichen seiiu r Hochacbtuug und 
Anerkennung übersandte wtis c^frcii Schlnss des Semesters Herr cand. i)hil. Joss 
aus Prag einen auf R. Wagners Todestag v-rfassten Prolog, mit der Bitte, ihn 
unscrm Verein widmen zu dürfen j dankend uuumeu wir die Widmung an. Das 
WcibnachUfost wardo am 15. IXeaember featlich begangen; bot brennendem 
Lichterbanm wurde die Feier mit den Klingen des Meistersinger -Vorspiels er- 
öflfuet; dann brachten sich wie alljölirlich die Mitglieder gegenseitig zahlreiche 
Scherzgeschenko dar. Der Gcburtstafx Sr Mni des Kaiser« wurde durch eine 
Rede nebst der üblichen studeutischeu Ehrenbezeugung und durch den Vortraij; d(^s 
Kaiscrmarsches gefeiert, dessen Scblusshymuc die Auweseudcu stebeud mitsangen. 
In dieser Sitzong, ebenso wie in der letzten des Semesters hatten wir die Freade, 
den Sohn dea Meisters, Herrn Siegfried Wagner, in nnsrer Mitte zu sehen. 
Noch ist zu erwähnen, dass der Verein das im F<d>ruar veranstaltete Concert 
der Berlin - Potsdamer Wagner - Vereine besuchte , in welchem u. a. das seltou 
gehörte ,, Liebesmahl dvr Apostel" zur Aufführung gelangte 

Das Kartell akademischer Rieh. Wagner- Vereine besteht wie bisher aus den 
Vereinen Leipzig nnd Berlin. — Als ZweigvOTein des Allgem. Bich. Wagner- 
Vereins hatte unser Akad. R. W. V. im Terflossenen Jahre 34 Mitglieder. 

Es sei uns noch gestattet, allen denen, die uns und unsern Verein durch 
Rath und That unterstützt haben, auch noch an dieser Stelle unsern aufrichtigen 
Dank auszusprechen ; in Sonderheit fühlen wir uns dem hochverehrten Ehreu- 
Präsidcutcu des Kartells Akadem. Rieh. Wagner - Vereine , Herrn Freiherrn 
von Wolzogen verpflichtet, der nach wie vor ein lebhaftes Interesse an unsern 
Bestrebungen bekundet 

Der kommende Sommer bringt die Wiederkehr der Festspiele zu Bayreuth 
UOSre Aufgabe wird es sein, uns in geeigneter Weise darauf vorzubereiten , gelingt 
es nnsi, zngleich einem iiiößliclist grossen Theil der nationalen Studenteubchatt die 
verständaissvulle Aufnahme der liayreuther Darbietungen zu vermitteln, so sind 
wir der Lflsuug unserer Aufgabe wiederum einen Schritt nAhor gekommen. 



biyUizeu by LaOO^^lC 



Programme der VereinsabeDde« 

Pommer- Seuester 1890* 

1890. 

2. Mai. Symphouic in E. von B ruck u er. ^I. mid II. SaU.) 
9. Hai. 1) Yonpicl tum 8. Aufzuge der .Moistersiuger.* 

*2) Vortrag des Dr. med. (ioctze ^üUer die Anschauungen Platoi 

und Wagners ühcr don Staat." 
3) Gesaogvortrag: C-dur-Aric des Simon aus „Die Julucszeitcu." 

16. Blat. 1) ^AufsttR* der lleistersingcr. (4hdg.) 

2) Vortrng des Herrn Dr. Heiden Aber .Die Wagnerische Kooat 
i ni Z uliunf tsstaate." 

T)) Gesangvortrag: „V&tergroft'* von Lisst. 

■i) Kliciiituchterseene (Gölte rdiiminoninp'i 

•>) tiesaugvorirag; Uaitenü Wacht. i,üuttcrdämmerung.) 

t>) Vorspiel SU nVie Meistersinger '. i.4bdg ) 

3. Juni. 1) Siegfried -Hyll. (4hdg.) 

'S) Vortrat^ dos stud. tbcol. et phil. J. Kochlcr über Wagners »Oper 
und Drama'. ^1. iheil.) 

3) Torspiel au MTristaa und Isolde.** 

10. Juni. 1) Ouvertüre 211 ,, Iphigenie in Aulis" von (JliKli mil drin Wagnrr' < Iumi Schlu^^s. 

2) Vortrag des cand. pbiÜ Erich K.lu:>.s über „Die d raiuatisc heu 
Eraeiif nisse der 6 egen wart im Vergleich SU den AnfordcruageD 

E ^Vagne I S.'* 

Oiivorture zu pUienzi.*' (4hdg.l 

17. Juni. 1) Ouvertüre zu .,die Feen." (4hdg) 

8) Vortrag dos stud. theol. J. Koehler Qber Wagners »Oper and 
Dram?!'- (II Theil.) 

3) tiesang Vortrag: Anrede Poguors. 

jQBi. 1) Aufsog der Zünfte, Tans der Lehrbuben, Chor: ^Wacb snfl** nnd Schlaes 
"•. Aufzucos der „MHisfrisini^er."' 1 1 hdg ) 
2) Vortrag des stud. phil. A. Lorcnx: Uescbichtc des Liedes: 

(IV. Theil). Frans Schobert. 
H) Gesangvortrag: Auswahl aus den „Mülh'rlicdoru** von Schubert. 

l, Juli. 1) Omrertüre zum „fliegenden Hollruuler.'- (4 hdg.) 

2) Vortrag des caud. phil, Erich Kloss über \V aguers „J udcii thunj 
in der Musik.** 

3) RheintöchtcrsccnP (GöttcrdSramprung). 

8. JniL 1) OavertOre zu „Taonhauser (4 hdg.) 

2) Vortrag des stud. theol J. Koehler tber Wagners „Oper und 

Drama." (III. Theil.) 

3) Einleitung zum Iii. Akt „Tannhänscr''. 

4) Gesangvortrag: Akt III Scenc f ans ,,TanuhäU8er**. 

15. Joli. 1) Vorspiel sn „Lohengrin. * 

2) Vortrag des sind. phil. A. Lorens Ober „Hayda als Opera* 

kompouist," 
8) Boldfgungsmarseh. (4 hdg.) 

22. Juli. 1) Vorspiel zu „Parsifal '. 

2) Vortrag des stud. phil. A. Lorenz Uber ^.Friedrich N ictssche.*' 

3) Vorspiel zum III. Aufzuge des „Parsifal.'* 

4) Gesangvortrag; Flieder -Monolog Hans Sachsens. 

39. Jali. 1) Fan<!tmivrrM^re. 

8) üesaogs Vortrag: Fusswadchung und Cbarfreitagszauber aus „Parsi&L** 
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1890. 

10. November. 
17. November. 



Winter-Semester 1890/91. 



Torspiel zu „Tristan und Isolde." 
1) Vorspiel zu „Lobengrin.*- (4bdg.) 

8) Vortrag des stud. pbil. A. Lorenz „aber die poetischen an 
musikalischen Formen in Waiiners Mnaikdrftinon.** 

3) GesangTortrag : Es dar -Arie aus „Figaro." 

4) QesangTortrag: „Wotans Abschied.*' 

M. Novenber. 1) Vorspiel zu „Parsifal*'. 

8) Vortrag dcB Dr. Domeier „über dir ethisehcn Ziele eittftl 

akademischen Richard Wagner-Vereins." 
8) QeatngvorlxBg: 8eUiiM*8Mii« des ^elagoML" 

OuTertQre zum „BttUer von Bagdad" v. P. Comelias. (4hdg.) 

1) Beginn rlrr Lfktftrf* von „eine Mitteilung an meine Freando.* 

2) „Fleldcuklage'', symphonische Dichtung von Lisit. (4hdg.) 

Weihnachtsfeier, 

1) Bacchanale aus „Tannliiuiser ' in der Pariser Bearbeitung, (ihdg.) 

2) Vortrag des stud. phil. A. Lorenz Ober „die Unterschiede der 
ursprünglichen und der sogenannten Pariser Bearbeitung des 
Tann hänser." 

8) Vorspiel zu „Die Meistersinger." (4hdg.) 

4) OesangSTortr&ge: Anrede des Landgrafen MU„Tiiinh&Qser**; Ued und Arie 
det Osmin us «EntfUinuig am den Benttt.* 



1> DcMinbor. 
8. Detenber. 

!& Deaember. 



1891. 
6, Jumar. 

13. Januar. 



20. Januar. 

y?. Januar. 

3. Fobmar. 

10. Februar. 
17. Febmar. 



1) Fortsetzung der LelctQre. 

2) Verwandhingsmusik aus „Parsifal." 

1) Gesangvortrag: Monolog des NureUdin aus „der Barbier von Bagdad' von 
Cornelias. 

2) Vortrag des a. II. Referendar Tluber über ,,(lie Kunst." (Fort- 
setzung der Vorträge ttber die Aesthetik H. v. Steins). 

8) wTorqnaio Taseo**, aympbomscbA Dinbtnng von IJuL (4bdg.) 

1) Coriolan- Ouvertüre. {4hdg,) 

2) Fortsftznng ilfr Lektüre. ^ 

1) Kaisermarsüh \4hdg.) 

2) Vortrag des Herrn Paesler aber „J. 8. Ba«b". 

3) „Torquato Tasso*', symphonisdie Oichtnilg fon LitSl. (ihdg.) 

1) Ouvertüre zu „Prometheus." 

2) Fortsetzung der LektQre. 

8) GesangTortcag: a) Ueber allen Gipfeln ist BuhM , SdmbeH. 

n) Du nmt ihr Rnn f 

1) jjLes Pr61ude8*', symphouiacbe Dichtung von Liszt. (4 hdg.) 

2) Fortaetsvag der Lektttr». 

3) Gesangvortrag: Dnett aus dem I. Akt des ,^iegcnden HoUinder." 

1) Ouvertüre zu „die Feen." (4 hdg.) 

2) Vortrag des Herrn Paesler Ober „Baeh oad Wagner." 

3) Gesangvortrag: Recitativ und Arieao aof dtr Gantate „län' feite Borg lit 

unser Gott" v. J. S. Bach. 

4) Gesangvortrag: Arie ans der „Matthäus •PaailoB*' v. J. 8. Rw». 

t) Egmont- Ouvertüre von Beethoven. 

2) Beendigung der LrkfOrp von „eine Mittheilnng: an meine Freiude.** 

3) „Mazeppa", symphouicicbe Dichtong von Liszt. 



24. Febfoar. 

3. März. 1) „Leonoren- Ouvertüre** I 



2) Vortrag des stud. phil. A. Loren/ n b n r „Schopenbanetf Lehr« 
von der Endlichkeit der Wissenschaften." 

3) „Festkl&nge", symphonische Dichtung von Ltsct, 
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V. 

Manches Herrlicbe der Welt 
ist in Krieg und Streit zerronnen: 
Wer beschützet und erh&lt, 
hat das schönste Loos gewonnen. 

(Goethe.) 



Moltke tv 

,Du Treuer ohne Wanken! 

Mfrin Sehlld aod Schirm in Kampf ond Streit, 
zu Lost und L^id mir tttta beteitt* 

(TritUm. III) 



Xirlit Jeder, den ciie neueron Zoitcn als Meldon und 
Ti rossen bewundert, hat uns auf die l'Va^-e : ,Was ist 
deutsch?* eiiur volle und feste Antwort ;jfegeben. Vor 
Allen aber j^ab sie uns Einer, der Held, der nun so würdig- 
schlicbt und still, wi«' or lebend unter uns g^ewandelt, von 
uns in dr-n Tud gn^rang^en ist. Will 's Gott: nicht auf ewig"! 
Denn solcher Helden stäte Wiederkehr thut Keinem so noth 
wie uns. Des Undeutschen allzuviel hat das Vaterland uns 
überschwemmt, und was des Deutsrhen sich zeigt, das trägt 
7.ur Zeit wohl mehr die Spuren der Sdiwächen und Irren, 
welche unser ßild in der (ieschichte oft so wenig gross 
erscheinen liessen \ or den Augen der wahren alten Helden. 
Diese zierten die deutschen Tugenden der Frömmigkeit und 
Einfalt . und auch im weitesten Zeitenwandel nuch die ari- 
schen Kräfte der Treue und der Würde. Deutsche Treue 
umschliesst im heldenhaften Sinn: Vertrauen und Demuth, 
„Sehen und Schweigen ' in silmiio d sj^e. — „Wie gern ist 
man still, wenn man einen Solchen zur Ruhe gebracht hat": 
das schrieb einst (roethe in sein Tagebuch bei der Nachricht 
von Friedrichs des (rrossen Versrln idon. — So schweig* 
,denn auch du einmal, lärnu'ude Welt des fages, vmd sieh 
— sieh auf dein Vorbild, dies nun verklärte Bild des deut- 
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sehen Mannes und echten Helden: Helmuth M >ltkel Das war kein Mann, 
der dir einen Tempel gebaut und darin den Altar vergessen. All«' seine 
Thaten trugen den Stämpel der Vollkommenheit, der Meisterschaft. Sie 
waren in sich selbst .bescheiden* und darum gross. Sie hatten Styl, wie 
sein Wesen und Leben, und das war deutscher Styl. — Seht, wie vor 
zwanzig Jahren der stille, treue Mann mit dem reinen Geiste und dem 
hellen Blick über dem Lärmen der blutigen Walstatt neben seinem greisen 
Könige stand, die lebende Wahrhaltig'keit der gegebenen Kräfte und de» 
guten Rechtes! „Unbethört — im ernsten Schweigen schlugst Du Deine 
Schlachten; was unerhört — - das 2U gewinnen ist Dein männlich Trachten.** 
Und was er im Verborgenen sinnend gewirkt, aus dem gleichen edeln 
Vertrauen auf den deutschen Geist, wie unser grosser Sänger jenes Liedes 
„an das deutsche Heer" — Gott selber reichte sichtbarlich über die 
Wirren und Wehen der Erdenkämpfe die segnende Hand ihm entgegren. 
So wurden aus den schweigenden Thaten des drutsrhon Gedankens die 
leuchtenden Siege der deutschen Kraft. — Das Volk — die Erfolge. 
£s bewunderte, bejubelte ihren blendenden Glanz. Ach — und wie gar 
wenig wusste es damit zu beginnen im Sinne des grossen Mannes, den 
es um ihretwillen durch zwanzig wechselnde Jahre dankbar verehrte! — 
Erfolge! — Müsst Ihr sie denn nur unter den Schrecken der Völker- 
schlachten suchen? Wirkt Gottes dem Grossen und Guten entgetren- 
gestrocktc Hand nicht auch auf andern Feldern zu unserem Segen? Auf 
die Seele der Thaten kommt Alles an. - Denket doch der Feier im 
letzten Herbst! Seht ihn da stehen im Frieden, den neimzigjährigen 
Greis auf der Gipfelhöhe seines Lebens , umjauchzt von den wogenden 
Massen eines ganzen begeisterten Volkes, in Wetter und Wind bai^ 
häuptig vor der Gnade Gottes — den lichten Blick ernst über die Wogen 
des Jubels gerichtet in die dunkle Tiefe der Zukunft ! Hat ihm da nicht 
wohl mehr als aller Jubel der Menge das F.inc q-esagt, dass sein jugend* 
lieber Herr die ehrwürdigen Fahnen des siegreichen Preussenheeres aus 
dem eigenen Kaiserhause hinübertragen Hess in das Heim seines grossen, 
greisen Dieners — Freundes? Verstand er nicht wohl besser, als alle 
jene Jubelnden, diesen einen ernsten, ergreifenden Zug, und ahnte, 
wusste er es nicht etwa, dass eben in diesem Zuge der Fahnen, in diesem 
friedlichen Gebote seines kaiserlichen Herrn, der selbe Geist, der 
mannhaftofromme deutsche Geist sich angezeigt, wie in allen glänzenden 
Kriegeserfolgen seines herrlichen, gottbegnadeten alten Waffenherrn von 
Königgrätz, Gravelotte und Sedan?! — O, er verstand es, der schwei- 
gend sehende Meld des 26. Oktober! — Schweige, mein Volk, und sieh 
auf dit s Vorbild! Versteh auch Dieses — auch Du! — Und noch Einen 
Blick, den letzten, wirf auf deinen geliebten Helden an jenem denk- 
würdigen 18. April, der ihn zum letzten Male vor seinem Volke in seiner 
ganzen Würde sah. Da steht er bei heiliger Handlung, zur frommea 
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Ehrung des muthigen deutschen Gotteshelden Luther, ihm die Kirche 
zu gründen in der neuen Weltstadt unter den Klängen der „Festen 
Burg** — noch einmal wie immer steht er da, still und fest und treu vor 
Gott und bei seinem Kais er! O Volk, sieh dein Vorbild und merk' 
es dirl — Wohl mochte da Er, der junge, edle, einsame Herr, mit dem 
ernsten Blick auf seinen alten Helden schauen und fühlen: „Das ist 
deutsch, und da wurzelt mein Vertrauen!" Wir aber, Alle, Kaiser 
und Volk, nun blicken wir ihm nach, empor zu der ewigen Heimath 
seines Geistes, dahin er fromm und treu der letzten Abberufung gefolgft, 
und bekennen wir uns auch in der Klage freudig zu jener geheimniss- 
voll liebenden Macht, die ihn gab und nahm: ,4^as ist unser Gott, und 
da lebt unser Glaube!" 

Gott segne und schütze Deutschland, das Volk und seinen Herrn t — 
Gott gebe und wahre uns junge Helden wie die Letzten der grossen 
Alten 1 — Gott lasse uns Heldenart und Heldex^lauben bekennen, wirken 
und mehren durch unsere grosse, reine deutsche Kunst! — 

Bayreu^th, am Sonntag Cantate 



Hans von Wolzogen. 



Herr Hr. (iinUv WitLuier hatte de« erweitorteu Abdruck seiner Aubätse ftb«r «Wege 
»iiti Ziele «Iratseher Kiikiimrbeit* aus den ,ß«yretttber fil&tterii* lAlID den Feldmarseball 
xug^flftudt tind i^rhielt darauf diesen Brief: 

m 

Berlin, 29. d. 91. 

(Teelivter Herr Doctor, 

idi <lanke verljindliehst für i\Iittheiluug Ihrer interessanten Selirift. 

Was den Weliiriedeu betrlfib, so l)ezeichnen Sie ganz ziitrefiend ant 
S. H7 den Punkt, auf den es ankommt, den status quo fest zu halten. 

So lange Fiaukieich diesen nicht anerkennt, bleibt nur übrig, sich für 
denselben zu riist.en. 

Freilich, könnten Frankreich und Deutschi. md sich verständigen, so 
würde ich darin eiue Bürgschatt für den Frieden »ehen, wie ich sie von 
keinem äcbiedsgerichtsspruoh erwarte, 

Etgebenst 

Gr. Moltke 
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iUehlird Wagner als Aesthetlken 

Von Max DesMir. 



Kit den bisher gelieferten Beatinimnngen glauben w den Begriff der 
Genialität erachOpfb m baben, wie er siob in Wagners Aestbetik darstellt,*) 
und geben nnn dasa tlber, seine Anscbannngen von der Kttnui 
uns m vetgegenwärtigen. Natuigemfiiw nSmliob wendet sieb dee Kdsstlei» 
Naobdefoken von der Betracbtimg des eigenen Wesens auf das von ihm ge- 
schaffene KnnstweriE nnd von diesem dann anf den empfioigenden Mensofacn. 
Das Knnstwerk ist ihm Ansflnss des Genies nnd wird daher nur in dieser 
Hinsicht von ihm nntersnobt. Dementsprechend werden wir avieh hier 
wieder anandenten vetsncben mtlssen, wie sich ans der vielgeMalta|^ Indi- 
vidnalität eine bestimmte Steltnng gegenüber dem so begrenzten Probleme 
ei^b, dabei aber immittelbar an die bisher gewonnenen Ei^bnisse an- 
kntlpfen. Und nm das Katerial übersiobtlioher dannistellen, feigen wir der 
anoh von Wagner angenonmienen Zerlegung des Kunstwerkes in Qebait, 
Sfoflf nnd innere Form, worunter die mitantheilende Gemfithsstimmiing des 
Künstlers, die GegenstSndlichkeit der kOnstlerifteh bergerichteten Handlung 
und die Bew&Itigung der letzteren znr Ansprache der ersferen zn vpr5tr»hen 
sind. Di»'st' organische Gliederung ist keine amfWlige, si^ndeni eine in dem 
Verlaufe des Scliaffensprozesses tief begrflndete, worüber Scbi Her auf Grund 
eigener innerer Beobachtung uns folgende Auskunft giebt: „Die Empfindung 
ist bei mir anfangs ohne bestimmten und klaren Gegenstand; dieser bildet 
sich erst später. Eine gewisse rnnsikalische Gemütlisstimmnng geht voriger, 
und anf die^e folgt bei mir erst die poetische Idee.'' 

Wagner hat zu allon Zeiten und in allen seinen Schriften mit grösstem 
Nachdmdie hervorgehoben, wie sehr es ihm auf den Gehalt seiner Dramen 
ankommt, nnd sich als entsohiedfmster Gegner derjenigen ästhetisch«! 
Richtung bekannt, welche in tler Kunst nur ein wohlgeftllHges 8piei dw 
Formen erblicken will und den Begriff der Form selbst in rein ftnsserlioher 
Weise fitöst. Handelt es sich nur darum, scbftne Formen an einom Obfekt 
und nicht ein Objekt in ftchöTien Formen darzustellen, so i»t damit dem 
unbezwlnglichen Drange des Künstlers kein»' H-echnung getragen nnd dem 
Knnstschafien wie dem Kunstwerke der ('harakter der Notbwendigkeit 
genommen. Dass aber Wagner aus tiefster Seele von der ünwillkür sf^ines 
Schaffens übersseugt und von der Erhabenheit der Kunst voll durchdrungen 
war, haben wir oben gesehen. An dem Vorhandensein eines Gehaltes 
konnte er also unmöglich irgendwelche Zweifel hegen, schwieriger aber wö* 
es, diesen Gehalt seinem Wesen nach näher äu bestimmen. Allein auch hier 
leiteten unseren Künstler die seibeUi theils auf innerer Erfahrung, theila «xif 
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Beobachtung der schönsten Kuusterzeugnisse bernhenden üeberlegangeii, 
deren wir früher ged^i^i, und iUbrtwi ihn zu dem E^rg^bnisse, dass es in 
der ganzen Welt keinen höheren und mittheüungswertheren Gegenstand 
^ben könne als den Menschen selbst. Von dem griechischen Volke 
lieisst es in „Kunst und Bevoiatiou'', dass es deshalb zu der AuflPiUirung 
»einer herrlichen Dramen ging, ^nm fiioh vor dem gewaltigsten Kunstwerk 
zu sami^eln, sich selbst zu erfassen, seine eigene Thätigkeit zu be- 
greifen « mit seinem Wesen, seiner Qenossenscliafb , seinem Gotte sich in 
die im^te Einheit verschmelsen und so in edelster, tieäitw Bähe das 
«|i sein, was es vor wenig Stunden in rastlosester Aufregung und ge- 
sondertster Individualität ebenfalls gewesen war." Da der Künstler die 
Verköi'perung d^s Volkuigeistes ist, so ist die Kunst nichts anderes als das 
iftctk cum Bewusstsein gelangende unbewnsste Leben des Volkes (Nachl. 22), 
«nd sicherlich tragen alle grossen Kunstwerke das Geprflge ihrer Nation 
und ihrer Zeit. Aber dieser eigenthümliche , relative und subjektive 
Cliarakter jedes Kunstgebildes ist doch nur der nothwendige Sohleier, der 
das wahre Wesen des Gehaltes üfUsichtig bedeckt, und nicht dieser letzte 
Urund selbst. Deqn nimmermehr werden wir die antiken Dramen, obwohl 
Einigen als die höchste Blüthe der Kunst und als völlig unabhängig 
von Zeit und Volk erscheinen möchten, für den innerateu Ausdruck nnsores 
modernen Wesens halten können, wenngleich wir immer uns der nahen Ver- 
wandtschaft bewusst bleiben, die etwa Goethe mit Sophokles verbindet. 
Dieses £iue, was über alle Verschiedenheiten der Jahrhunderte hinaus 
Btats iVr echten Knust, zu Grunde gelegen hat, ist das Reinmenscli- 
lich(f.. Xtoch das innerste Ve^tändniss der Antike kann der deutsche 
Geist nur zu dei* Fähigkeit gelangen, das Beinmenschtiche selbst wiederum 
in ursprünglicher J'reiheit nachzubilden, nicht aber dazu, die antike Welt- 
auffapsnng ohne weiteres als Gehalt in das Kunstwerk zu übernehmen 
(B. Bl. 1878 , 32). Das Kunstwerk der Zukunft dagegen „soll den Geist 
der fieien Menschheit über alle Schranken der Nationalitäten hinaus um* 
lassen; da« nationale Wesen in ihm darf nur ein Schmuck, ein Beis 
indiiridueUer Manigialtigkeit, nicht eine hemmende Schranke sein.'' (in, 37). 
Dann einzig und allein das unzerstörbare Gefühl für das eigene Volk kann 
den Ekel überwin4an, der Jeden bei der Betrachtung der WeKgeschichte 
ex&ssen muss, und nur aus ihm kann der Geist reiner Menschlichkeit 
.lierv«rgehen. (B. Iii. 1881, 40). Wie die Natur im Menschen zum Bewusst- 
sein gelangt und dies Bewusstsein durch den Prozess des menschlichen 
Lebens bethätigi, so bethätigt dieses Leben selbst seine Kothwendigkeit und 
Wahrhaftigkeit in der Kunst. (III, 65.) 

"Was ist. nun aber dies Keimnenschliche ? Man erwarte nicht, hieranl 
eine präzise und erschöpfende Antwort in Wagner's Schriflen zu finden. 
Kioe solche Hesse sich bloss geben, wenn wir es mit einem abstrakten 
BegeifS su thun. hitten, dessen Merkmale sich in Worten niederlegen lassen, 
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abpr nicht bei eiii^M' t irfinncrlir-hoii Ausrhaming, dio alles Abstrnktr und 
Leere ans hich \oibauni liat uiid seilest vnllo<, blühendes Lobrn ist. (Jas 
nur in dnw Kun^f werke sich restlos knnd gibt. Hier nützt eine begriffs- 
mässige Deünitiou nichts — wenigstens keine , die mit den gewöhnlichen 
l(»gischen Begriffen opcrirt — , sniidnrn es muss der Versuch gemacht 
werden, die reale Macht doy Emptintiung so zn beschreiben, dass sie im 
(4omüthe des Hörers den richtigen Nachliall timlet. Jedenfalls ist das Kein- 
nienschlichc etwas „^letaphysisches- und zwar dasjenige Metaphysische, das 
uns zunächst liegt und uns am mcistx^n mit jenem (lefühle der Allliarmonie 
erfüllt, desöen wir l)eim GeTinsse eines jeden wahren Kunstwerkes tlieilhaib";^ 
werden. Aber in .seiner ganzen i'lealen und doch v(»ii Blut und Wärme 
durchströmten Kratl wird es uns erst verständliclK wenn wir uns an bestimmte 
Kunsteindrücke von grosser Intensität erinnern, etwn ;in den er'^t'^Ti Anblick 
der Sixtini.schen Madonna ndoi- an eine wolilgelungene Auliuhnmg der 
c-moU Sinfonie. Wagner selbst meint (B. Bl. 188] , 4t>- . wir branchten 
nur in dem wahren, vaterb'ehen Boden unserer Spniclie nach deren Wurzel 
zu graben, um sf^fort bernliigenden Antschiuss über das wahrhalt ^feusch- 
liche y.n finden; iloch glaube ich nicht, dass diesem Ausspruche grossere 
Bedeutung fiir dio Aesthetik beizumessen ist. Immerhin werden wir 
nicht tiehlgehen , wenn wir zwei Eigenschaften des Reinnienschlichen als 
gnmdlegend bezeichnen : die Innigkeit des Gemüthes und die in ihm 
liegende Ahnung 'N s liarnionischcTi Welt ganzen. Wollte man auf diesen 
FurKianienten der \\ agn« i is(!hen Aesthetik weiterbauen, so wäre die Aufgabe 
die. in systeniatischer Weise das Reinmenschhche theils aus historischpin 
Material , tlieils aus den psychologischen Koeffizienten des künstlerischen 
Bewus.st8eins allgemeinverständlicli zu entwickeln. 

Ausser diesen positiven Bestimmungen hat Wagner uns jedoch noch 
eine negative gegeben, die helles Licht auf seine Auffassung des Rein- 
menschlichen wirft. Diese wurzelt theils in dem ihm so oft verdachten 
Selbstbewusstsein — manche Lente verlangen auch von dem Vulkane 
„ßescheidenlieif^ — tlieils in dem ( Jegensatze, in welchem er zu seiner Zeit 
stand. War doch sein ganzes Leben \'on schweren Käm])fen gegen die 
Sc hränken der Konvention durchzogen; was Wunder, wenn er nun sein Kunst- 
ideal als den Gegensatz des Herkömmlichen bezeichnete und mit aller 
Fntschiedeidieit beim Reiumenschlichen das »eisein von der Konvention 
hervorhob. Was Wotan in der „Walküre*^ sagt: 

„Wo kühn Kräfte sich regen, 

Da rath' ich offen zum Kamjif," 
ist das ästhetische Glaubensbekenntniss AVagners. Da ihm das unbesieg- 
bare Drängen in der Künstlerseelc Maassstab und Ausdruc k des Nothwendigen 
ist, so scheint es ihm auch brrufrn. die bestehenden Einrichtungen, soweit 
sie sich nicht fügen wollen, autzuheben. Wenn der den Künstler beheiTschende 
Gbist der reinen MenschUobkeit seinen Üehalt sioh selbst und der Welt 
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eingestaltet, so ist difs das siltlidiNic Wollon : ob es eiuon t'nr die Gegen- 
wart angemessenen Ausdruck tindet, ist mehr denn zweifelhaft. Sittlich 
musjs das Kimstwerk immer Bein, gesittet kann es nicht immer sein. Nnr 
das Freisein V(»n dem Wiihrstreite z%vischen Trieb und Pllicht verl)iirgt 
eine inens?ehen\viirdig<> Existenz; nicht die Uebei'\\'indung jenes Kontliktef, 
die Schiller als das Kriorderniss .sittlicher Schönheit In'ngestellt hatte. I)(ieh 
sei hl 1 \ «»rgehubeu, dass auch hier Wagner bewnsöterniaassen au die Aeslhetik 
unser» r Klassikei' aiigekniipfl,, eine Verbindung, deren Bedeutsamkeit 
Heinrich von Stein in seinen Vortragen meisterhaft heransznstellen 
verstanden hat. Das Jvcinraenschli' lfe nii'^v; sich eben mit den Bedingungen 
der cmpirisi luMi Wirklichkeit auscmanderscLzen und kann dies bloss, indem 
e.s den (iegeiL-jatz deb StoÜ'eü überwältigt und die^eu zum Organ der Freiheit 
umgestaltet. 

Wenden wir uns nun der zweiten Phase in dei- Kntstehung des Kunst- 
werkes : dem Stoffe zu. Nachdem sich in dem Künstler eine Riispruehs- 
fähigö und abgeschlossene Stimmung bis zur intensivsten Stärke gesteigert 
hat, tritt die Nothwendigkeit an ihn heran, einen (Tegenstand zu tinden, an 
dem er eben dies»; Stiiunnmg zum trellendsten Ausdruck bringen kann. 
Je nach seiner Veranlagung w ird er dieses Objekt in der einen oder der 
anderen Kunst liiukn, d. h. er wird zeichnen, oder singen, oder dichten, 
oder auch, was mau vielfach übersehen hat, durch pantomimische Geberden 
seinen Gefühlen Lutl machen. Fj'n bestimmter Hinw eis wird femer dadurch 
gegeben, ob die Kraft der Mittheilung durch künstlerische Eindrücke 
angeregt, oder aus der Berührung mit der Lebens Wirklichkeit entstanden 
ist. Ziu ersten Gattung gehören, wie Wagner (IV, 3(Xj) antührt, Malerei 
und Musik, zur zweiten die Dichtkunst, die sich nicht damit begnügt, mit 
sich selbst zu spielen, sondern das Leben zu gestalten trachtet. Der W'erth 
dieser Betracht luig liegt nicht in der Kiiith»^iiung als solcher, sondern darin, 
dass zwei grosse Kunstarten, charakterisirt werden: die weibliche, dHien 
Knijiiangnisskraft «lureli lein künstlerische Eindrücke vollständig erschöplt 
ist, und die männliche, welche durch Aufnahme von Lebens Wirklichkeiten 
so gestärkt ist, dass sie zeugungstahig wird und dem Leben selbst gestaltend 
beizukommen vermag. Unzweilelhait gibt es zwei solcher Kichtuugen ; nur 
liesse sich wohl noch tragen, ob der Künstler als solcher durch rein künst- 
lerische Eiti lracke bestimmt werde, und wie sich die Entstehung »Icr Kunst 
erklären , wenn man die Beeinflussung der Natur so gering schätzt? 

Eine genauere Eintheilung der Kunstarten gibt uns Wagner, indem 
er von den verschiedenen Eigenschaib»n des künstlerischen Menschen ausgeht. 
Jjci 3Icnsch ist ein äusserer un i ein innerer; dem Auge stellt sich der 
äussere, dem Ohre der innere IMeiisc L tiaj. . (HI, 78). Da femer das seelische 
Leben sich in Gefülil und Verstand gliedert, ialiri unser Denker iort . so 
haben wir drei „rein menschliche Kunstarten,"^ die Tanzmusik (Mimik), die 
M^usik. und die Dichtkunst. Dazu kommen schliesslich noch diejenigen 
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Künfsitp. in <lr'nHii >]fr Mensch «lie iliii unippliPiKl»^ Xatur wiederfimlpn will, 
nämlich Baiikiiiisl . Skulj>Lur iui«l Malvifi. nml .so haben wir spchs Kinzel- 
kiniste, tlie alle in (last Jiöehste gemeiusamp Kunstwerk: da« musikalischp 
Drama anfg^eheii «dllfu. Hfi diosci- Kintln'iliui;^ .scheint uns ilcr Kimstler 
tleji Wef^ rirrener Erfklinu)^^ zu vei Ia.sti<'j» . um sich auf" das (it biet sjickii- 
lafiiver Deduktionen 7.n lie^cheii. Wir hahon merkwürdiger A\'t'i>e die » \\tr 
KrHcheiiiuug bei den meistöii neueren ainerikani!<«chen Aesthetikeru. die am li 
von richtigen Annfitzen an<g< lien, aber hm der Eintheilung der Kun^^taMcn 
plotzhcli in die ]ve«^i(jiien ujetaiihysiwcher Konstruktionen sich veiiieion. 
Die besonderen Ansichten Waij^ners iiber das Wesen der « inzelnen Kiinst- 
arttjü gehören aber >trenf; ^L^enonnuen auch nur dann in unseren Aiilbatz, 
weim mau die Kuusilelnr! als einen Theil tler Aciülhetik Ijetrachlet und 
mchi , w ie wir. Beiilcs \ iillig von einander sclieiiiet. Da jt.'(loch die. rrste 
AuiYassunft' die herr.soheiidc i>t, ao werden wir xermichen. den ästhetischen 
luhah der W'itgiierisf'hen Knnsttheorien in raöghchsicr Kur/.e darzu8tellen, 
um duiui zu dem l»it7.t«'n 'Jlu de tlieses Abschnitlea Ubcrzogeheu, dei* tireilicU 
sukou im zweilGU Theüe »ich bemerkbar macht. 



Die bildenden Künste, welche aus dem Sehen einer Welt answr una 
hei'vorgegangen Hind, verwenden den täuschenden Schein zu einem höchst 
betKiunenem Säpiele« in welchem sie die sonst verhüllte Idee uns ofienbftren. 
(IX, äÜ) Da sie aber da» wichtig«»te Moment der Kunst, die Bowegoug*), 
nur durch den Appell an die Phantasie ermöglichen können und sich aus* 
schliesslich an die Einbildungskraft wenden, genügen sie nicht der univer- 
sellen Kun^mpfllnglichkeit des sinnlichen Menschen, sondern deuten nur 
an, geben uns nur den Schein der IHnge, m dessen Betraohtong wir ans 
für die Augenblicke der willensfireien, iethetischen Anschauung versenken. 
(IV, 6 u. IX, 89; vergL III, 16$ u. VIII, 85.) Das wahre Kunstwerk aber 
erfordert mehr als den ästhetischen Schein, ee verlangt Bewegung und in 
der Bewegung wirktiches, irisches Leben. So lange wir nlmlich mit künst- 
licher Abstraktion uns aus dem Einen, durch die bildende Kunst fest- 
gehaltenen Momente die ganze Beihe der zu vergegenwärtigenden Handlung 
gleichsam berechnen müssen, so lange sind wir nicht in jener gänzlich 
rc flexionslosen und geniessenden Stimmung, die zum Verständnisse des 
vom Künstler miteul^eilenden Gbhaltes nothwendig ist „Erst wenn der 
Drang des künstlerischen BildhAuers in die Seele des mimischen Darstellfos, 
des singenden und sprechenden, übergegangen ist, kann dieser Drang als 
wirklich gestillt ecscheineup'^ {lU, 166.) 

Hier treten die drei rein menschHohen Kunstarten ergänzend ein und 
zwar, da die Mimik wohl grossen praktischen und künstlerischen, aber 

*) ^Wohl giobt sich der innere Mensch aul «Ias Entsprochendale auch »lurcli seine 
äu8«ere Erscbeinaug kuod , aber voUkommcu nur in and durch die Bewegung.' (III, 163 
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keinen ästhetischen Wert besitzt, tiir uns voniehinlich Dichtkunst und 
Miisik. Beide Vfriangeu es , der den idealen Künstler beh<'rrsc h- nden 
Gemtithstimmnng und Bomit dem ßeinmenschlichen den tiefstoii und wahrsten 
Ausdruck zu verleihen, denn wie sie aus dem Herzen liiesHeu, spre^clien 
hie auch wieder zu ileni Herzen. Älan wende nit lit ein , so fuhrt Wagner 
»US, d<i>s die Dichtersprach«' mit Begritfen n|u«nre und also <len Wr^tand 
in Thatigkcit setze. Die erste Empfindungaspra» be bestand aus tonenden 
Uriauten . He den (tpfühlen sinngemässen AusdrTu-k liehen . nnd hat sich 
nur allmaiiiich bis zu der auf Konvention beruhenden Hegridismässigkeit 
und Abstraktion iler historischen Zeiten entwickelt. (VH, 149 tf.) Die aUK 
der Euiptiii(hujg Hiessende Dichtung niuss dalu-r möglichst jenen Urzuatand 
wiederherzustellen »uchen, und, da dieis im vollen ümtange nicht möglicli 
ist, iu die Tonsjjrache der Musik sich fluchten. Wie das (xelühl Anfang 
und Ende des Verätaudo» ist, so ist die Tonsprache Antaug und Ende 
der WfJi t'^prHchB. (IV. IM.) Dazu möchten wir Folgeudes beuicrkon. Das 
Getuhl kauu uu^sere» Erachtens wohl al« äsaitliche Voraussetzung, nicht 
aber kurzweg als Scliiu«8 des Ve rstandes bezeichnet worden. WaK hier 
gemeint ist, bezeichnet Waguer selbst anderwärts als „da« gerecht fertigte 
TTnbewiisötö*^. Was aber die TonN]irache betrifft . so muss man zwi8chen 
Laut und Ton unterscheiden. Der Laut hat die Bestinnuung, den nach 
Ausdruck ringenden (lefithlen zur sinnlichen Gestaltung zu verhelfen, er 
hat alno, ich möchte fa-st sagen, einen rein praktischen Charakter, der sich 
in der aus ihm entwickelten W^ortsprache deutlich zu erkennen gibt. Df*r 
Ton dagegen ent«|)ringt aus dem Bedürfnisse , dem Gefidde einen 
künstlerischen Ausdnuk zu verleihen und liegt damit in einer audoreu 
Spilan- hIs der Laut. Endlich: wie sollen wir uns die von Wagner an- 
genommene Umkehr von der Al»straktion zum T^nmittelbaren p.sycholog!srh 
«rkiaren? Können wir denn den, doch rluit.'-achlich vorliandenen, Begritl", 
bis zu dem Gefühle zurückführen, wenn anders wir nicht auch dieses als 
etwas ^littelbares erkennen und es gemeinsam mit dem Begriffe in den 
Urgrund des seelis'-]i<'u »Seins voraenkon wollen VI So viel jedorli ist sicher, 
das?« unsere Sprache noch manches süsse, der OÜenbaiung harrende < lelieinniiss 
birgt, und dass wir nimmer ruhen und rasten sollten, bis uns das Diulilei- 
wurl als vieldeutiges und gewissermaassen unergründliches Symbol .mf- 
gegangen ist. Die .Muschel, welche leicht zu ötJnen ist. wird gar bahl ihrer 
Perle beraubt und daTin achtlos in den Sand geworlen : wieviel kostliehe 
Schatze mögen aber in jenen Muscheln ruhci , die * in neidisches Geachick 
oder eige-nc Achtlosigkeit uns bisher entzogen haben! 

Hätte Wagner diese Symbolik der Sprache, die er stitt« als solche 
richtig empfand, nut" das ganze J)ichtwerk übertragen, so würde er manche 
.seiner tielsinnigen (bedanken über das Wesen der ]\lusik schon l'tir die 
Dichtkunst haben anwenden können. Die Musik ist ihm hauptsächlich 
dedialb die wauderreichste Kunst} weil sie iu ihrer von der Jb^rsoheinuiigs- 
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weit gänzlich abge wendet* n Gestalt den Zwiespalt zwischen Begnlf und 
Empfiiidung völürr uutiitbt und uns nicht mehr sagt : das iK.dcnt^tt, sondern: 
das ist. fl?. Iii. IbNJ, 227.J Vi scher incint einmal (Aesthenk TTT, 828): 
„Die Musiii lyt die reichste KunsL, sie. sspriuhl daa Meiste hus , sagt da^ 
Unsagbare — und sie ist die ärmste Kunst, sagt nichts.- Wer eben 
Aeiiüserlichas , J'xMleutungsmiissiges von ihr fordert, dem sagt sie nichts, 
denn sie gibt keine hrscheinnn^s in der eine Idee verborgen ist; wer 
abei* nach dem tiefsten Seienden, nach dem Mutterschoosso der Natur sieli 
sehnt, dem gibt sie Unendliches, fi'ir den s^jricht sie eine unvergleiclilicii 
verständliche Sprache, (IX, 89.) Dur JMiisiker hat kein Objekt, da« er 
durch seine Anschauung zur Idee erheben könnte, ober er 

— 7, wecket der ciunkJcn Gefühle (Gewalt 

Die im Herzen wunderbar scldieien." 
Dieses seelische Erlehuiss, das wir oben anzudeuten versuchten, diese 
ureigenste Krtahrung des echten Musiker??, hewoö^en Wagner, die Sehopen- 
hauer'sche Theorie von der Son*lerstellung der Musik zu ül)ernehnieii. Dieser 
meint nämlich, im Aiisehluss an die oben besprochene Fikli^^n vom Kunst- 
genüsse des reinen Krkennens, dass die Musik die Idee übergehe und <i*»Ti 
Willen unnuLl^lbar ubjektivire. (Welt, als W. u. V. I, i^j4.) Das Richtige 
dieser ErkUinmg liegt nicht, wie mau wohl f^e neint hat, darin, dasjs d\*^ 
Musik Ausiiruck der Affekle, also insofern de« Willens, sei, sondern 
darin, tlass die Unmittelbarkeit des Musikalischen gekennzeichnet wird 
und die Einheit des Unendlielien und Endlichen im Kiemente der Mmjik 
zur Andeutung gelangt. Nun ist uns t'reilirli ja nichts etwas so Bekanntei» 
und Reales, als unser eigener Wille, der doch nur ein Theil des Welt- 
willens sein soll, wie dürfte also — könnte man fragen — sein Abbild in, der 
Musik etwas so Unbekannte*; und Ideales sein , wie es uns ihüUächlich 
doch ist? Aue-h die von Nietzsche (Geburl der Tragödie S. 29^ hei-vor- 
geholiene Erke-rnitniss kann uns über diesen Widerspruch ni» ht innweg- 
täuseht-n , weil wir uns die Mnsik doch eben nieht als Erscheinung des 
AVillens denken sollen. Im anderen Zusannnenliange als dem Schopen- 
hauerischen vtM-jnag man allerdings d(Mi Jiogriii' des Wesens von dem der 
Erscheinung zu trennen: denn die Musik ist zwar unniöglieh Wille, weil 
sie als solcher ganzlieh aus <!em Bereich der Aesthetik zu verliaunon waure, 
aber sie kann als Will-' erscheinen. Gleichviel! Wenn Wagner die Theorie 
des Frankturt»-r Pliilosophen adoptirt hui, so geschah es, weil er in ihr 
Das begrililieii ausgedruckt fand, was er durch intuitive Anschauung als 
richtig erkanni und inn»-rlich erlel)t hatte. Eür ihn gab es eine Melodie, 
die als Idee ihm sein ganzes Wesen olli nbarte il, *223), die ilim das gewährt^', 
was .Jean Paul als das Ziel unseier SrlmsU' ht beschrieb (Hesjierus VI, *Jl i: 
,.lm 3ffmsi hen isf ein grosst-r Wnnscli. der nie erlüllt wurde; er ha! k» inen 
Namen, ri- sucht seinen Gegenstand, aber alles, was du ihm nenusi und 
alle Freuden »ind es nicht; allein er kommt wieder, wenn du in einer 
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Sommernacht nach Norden siehst oder nach fernen Gebirgen, oder, wenn 
Mondlicht auf der Eide ist, oder der Himmel getstinitf oder dtt sehr glaeklich 
bist. Aber diesen Wunsch, dem Nichts einen Namen guben kann, nennm 
ttnsere Saiten und Töne dem Mensohengaiste, — dor sehnsüchtige Geist 
weint dann starker und kann sieh nicht mehr fa^rsen, und ruft in jammerndem 
BiiitEflcken zwischen die Töne hinein: ja, alles, was ihr nennt, das fehlet 
mir.** Der Empiindungsoharakter des Musikalischeu ist in diesen Worten 
auf das Gltleklichste aasgedrttckt ; immerbin darf man zweierlei nicht über- 
sehen. Erstens gibt es in der That Menschen , denen das Organ tUr die 
Hitempfindnng derartiger Schilderungen fehlt, die aber sonst ganz vor- 
treffliche Gelehrte sem können; zweitens ist mit derartigen Aussprüchen für 
die wissenschaftliche Aesthetik noch nicht viel gethan.'^) 



Es erübrigt, nim'ixp Worte über die innf^r»- Form des Kunstwerkes 
au Hagen, also über die An, iu der die Weltanschauung des Künstlers 
Bich (lern Stofflichen etngestoltet. Es kommt darauf an, die Form zu hnden, 
in der dies am Vollkommensten ges< hebe und damit die dritte Bedingung 
sn der das Gelingen des Kunstwerkes hängt, näher zu bestimmen. Unsere 
Klawriker haben das Prinzip der Foim dann gesehen, dass da^ einzelne, 
zum inneren Erlebnis» gewordene Ereigniss ein zusammenhaugsvolles (Ganzes 
offenbart, und Wagner hat auf Grund der gieioheu Anschauung gehandelt, 
indem er die rein geschichtüchen Stoffe aus seinem Kunstwerk verbannte 
und die überpersönlichen Mythen der Vorzeit zur Form des gehaltvollen 
Stoffes wählte. Kurz vor seinem Tode, so berichtet uns Frau von Wol- 
ZOgeo in Schillers Leben (II, 275), hat Schiller einmal ausgerufen : „Gebt 
mir M&rchen und Bittergeschichten : da liegt docli der Stall' zu allem 
Schönen und (irrossen!*^ Wieweit dieser von Wagner angenommenen 
Fordenrng nachzukommen ist, Avieweit man von ihr d-» weichen mnss, um 
das übermenschliche Wn]j' ii der Götter nicht als willkürlich erscheinen zn 
lassen — dem modernen Bewusstsein liegt es näher, es tbeüs in die ewigen 
Naturgesetze, theils in des Menschen eigene Bmst zu verlegen — das 
gehört in eine lediglich kunsttheoretische Erörterung. Das müssen wir 
Indens mit Entschiedenheit festhalten , da.ss Richard Wagner sich nie mit 
dem leenni Hegriffe der äusseren Form begnügt hat, sondern iu jeder 
menschlich -künstlerischen Th&tigkeit ein geläuteites Stoffliches zu sehen 
uns lehrt. Völlig reine Fonnenthätigkeit gibt es eben nur auf dem Ge- 
biete der mathematischen Disziplinen und der philosophischen Logik. Und 
gerade hierbei darf man das Unsoreiohende der blossen Theorie nicht ver- 
gessen, was schon Aristoteles anerkannte fEth. Nie, X, 10), und (^uethe 
(im L. liiliritf in ,^ Wilhelm Menster^) mit de- Wt^viim ausspricht: „Nur 
ein Theü der Kunst kann gelehrt werden, der Künstler aber braucht sie 
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Damit ist- fiir Wao;"7ier der Stroit z\\ is( h«;ii Inhalt und Form erledigt. 
Mau beiri»_-ikti \v(.>liJ , da^s or hierbei die Srliüpeiihaueriyche Ideeulohre ver- 
läset uud sich Uli die lebcnssvolk' Anfla.ssiuig der Popularästlietik' r an- 
schlipssf. „Nur aus dem Leben, aus dein öinzig auch nur da« Bedm lniÄS 
nach ilir orwaclit-n kaini, vermag die ivuust Stull und F<n-iu zu gewinnen, 
(III, 7'2.) Abel- welche Form ist die xcllkunimonste , welche erfülli tan 
eheüteu alle gü*l-üllt<'ii Bediugimgeii ? Wir wisjseu es; das „Ge^ru^Hüt- 
kuustwerk^. Ein nii glückseligem Wort, gegen welches Wagner selbssi Mch 
entscliieih ii ausgesprochen hat. i Briete an Fr. Liszt, Nr. 125.) Es wirkt 
aal ge\v it.se Leute auch heute noch, wie das rothe Tuch auf eiu durch 
seine luteiügenz nicht gerade vortli eil halt, bekanntes Thier. Aber nur 
dann, wenn überhaupt ilic Tendenz und BeHchalfeuheit des Kimstwt»rkes 
der Zakuntl miss verstanden worden, Ks ist kein sogenanntes absolute« 
Kunsiwork, das weder an Ort und Zeit nuch an bestimmte Menschen ge- 
bunden wäre und uns als idealer ( rrenzpuukt x orsch wehen sollte (TV, 292), 
sondern es ist diejenige Kuiistfbrm , in der sicli imter den gegenwärtigen, 
wohl lioch laug© andaueinden Umstajideii die .Auhchaaung döö Kiinstlen» 
wen reinigten dem unmittelbaren Getifthle mitthoilt (VU, 172), weil hier die 
volle Enipl'anghchkeit des HörerH , mit Au.s.>chluss der Reflexion , in An- 
spruch genommen wird. (ITT, 185.) Was vom ästhetischen BtandpODkt 
aus geg«-ii da.s j,(_b\sammtkuusL\verk^ eingewandt zu werden pflegt, mtjcliten 
wir nach Zoisiug's „Aesthetischen Furschnngcti * iv< 566) nur andeuten, 
lediglich mu unser Studium der Wagnerisciien Ae^thetik zu vertiefen und 
zu bei' bi n, ni<;ht um hier „Kritik^ zu ul'tii. „Die Realisation der 
Schöniieiisid(M'- hcisst e.s bei Zeising. „ist immer nur im R^-iche des Be- 
.si.)nd»>rcn nuiglich, und der Schönlieits>:5inu ist nicht im Stünde, zu gleicher 
Zeit veröchi*'dcnartige Ktinsteindrücke in sich aufzunehmen imd zw ge- 
nienfieti.^ Aber auoli aus iler eigenen Erfkliruug wird sich Jeder klar inacheu 
können, an welcher Art von ..fTesainmtwiikungen" liierbei gedacht wird. 
Als v<n- feiner Reihe von .lahren iler russische Maler "Wereschagin zum ersten 
Male seine Gemälde in Berlin ausstellte, Hess er während der Besichtigungs- 
zeit einen den Bcsueheni unsichtbaren Männerehor einlache russische National- 
melodien in Begleitung des Hannoniums singen. Ich erinnere mich noch 
lebhaft, weiciien erschütternden Eindmck die Verbindung^^ jener eintönigen, 
trauervollon Uesänge mit den unsagbar herhen Vorvviulen der Bilder in mir 
hervorrief. Wäre mir aber an Stelle des anspruchlosen Sanges ein volles, 
mit allen InsU umenlalkunsteu ausgestattetes Orchester entgegengetreten, 
so hätte ich trotz der vermuthiichen Verwandtschaft heider Gesamrat- 
eindrucke doch weder das Eine noch das Andere wahrhaft zu genietiöen 
vermocht . Bekanntlich verwahrt sich Wagner sclbsi mit grosser Ent<- 
schiedenheit gegen einen Vergleich des musikalischen Dramas mit einer 
solchen zufälligen Zusammenstellung von Eindrücken , und mit Recht, 
soweit es dad Wesen der beiden Dinge betrüib; das Maass ihrer Wirkung 



üiyiiizeü by Google 



141 



aber'-trarden sie immer im Sabjektiren finden, und über die weitere Frage, 
1^ ee QlMMiiaapt mögliob, dl»8 die allerreiohete 0rche.st<^rsprac^6 gewiftser^ 
maassen („nämlich in ihrer mechaikisohen, nicht in ihrer organisdien 
Wirksamkeifc^) garnieht beachtet, gamioht gehört? werden solle (TV, 277), 
«larttber kannten nnr phygnologische TTntersnohinigen, mn\ vor allen Dingen 
"Versnche tler ExperimontAl-Psychologie, nn<I s!war in dein yon mir ander- 
wärt« festgestellten Sinne, die^ssenschaltUoh sichere Entftcheidnng herbei* 
fllltfen.i^) 



Anmerkungen. 

Das Wesentlichste ist und bleibt die Unterordnojag des KOnstlert unter das Volk. 
Ein gaut noderaer Zngl IndividnaUstiidie Ethik und Psychologie drohen m verschwinden: 
die iieoe lielki^ der eAnolo^dieA „ProTinzeD" wird hier noch miditig wirken. Glücklicher- 
weise ftogt man jPt>;t anrh an, dif Goschir.ht«» mplir nulfT KOMftlisti.-fdion Gi skhtspnnktPn 
an betraebtai und io ihr die fioUrioUMUg 4er V^llter, nicht mehr die Biogra^ien dar 
Dynasten ?.n sucheu. 

An dieser Stelle sei auch auf eine ioteressante Beinerkuag Goethes hiogewieHeo, die 
sich im «Briefwechsel mit cioem Kinde" (II, 28ö) fiodet und, soveU mir bekannt, in der 
Wngner>Utteratur' noch nicht enriChnt ist, obgleich sie sahtreiche Anknflpfongspankte bietet: 
^Dein Genie Sn der Kusik steht der G ol ohrte in <ler ^utilc allemal altt ein Holsbock gegen» 
fiber (Zelter muas vermRid^n, dpin Hefithovnn jjegpnühpr zu ^tphpu), das Rnkannt«» vertrAgt 
er, nicht weil er P3 bp^r^ift, sondern woil pr es gewolint ist, wip dpr KspI den tiiglichen 
Weg. Was kauii einer noch, wenn er auch Alles wollte, so lauige er nicht mit dem Genius 
sein eigenes Leben fahrt, da er nicbt Rechenschaft su geben hat und die Gelehrsamkeit 
ihm nicht hindnpfnBch«! darf. Die Gelehrsamkeit versteht ja doch nur hOchsteni, was 
nclMm 'da war, aber nicht, was da kommen snlt, sie kann rlip Geister nicht Ideen von Bncli- 
ataben, vom Gesetz. Jede Kunst steht eigenmuchtig da, den Tod ku verdringen, den Menschen 
in den Himmel tm ffthren; aber wn sie dip Philister bewachen ttnd als Meistor lossprachen , 
da Hteht sie mit geschnronem Haupte, beschämt, was freier Wille, freies Leben äeio üoll, 
ist Uhrwerk. Und da m»g nun einer zuhören und glauben und huflfen, es wird doch Nichts 
dü^ni. Nnr durch Wege konnte man dasn gelängen, die dem Philister vencbottet eind, 
€tobet, Tersd^wiegenheit det Heneni im iftllleti V^nrirMien nnf di^'eirlgs 'Welkheit anieb in 
dem Unbegreiflichen.* 

") Eine solrbe Relrachlnng unseres Problpnies ist, soweit mir bekannt, bisher noch 
nicht versucht worden. Zwei neuere italienische Werke tragen leise Spuren davon: K. del 
Pazxo di Mombello, Un capitolo di Bsicofmologia, 1685, und Ferri, Psicofiaiologiaf 18b!>. 
Als Mnater in methoditcher Hinsicht könnte das lieehintereseante, leider in Dentachlaad faat 
gnÄiieht hdttnnle' Werk von W. H. Wnlsbe dienen: Tht CdHoqsM JlMMlIy for LamgtMge, 
OfMM IMMim and Mr HtOmt o/> flm iii i . Itoadun, 188^. 

• • * . ■ \ 
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Neue ritterliche Orden. 

Von Ad«lf Wakmud. 

Das Orgaxuaations-Cbiiiite dee necmteii Orientalisten •> Congresses , dar 
im September da. Jra. in London zosammentreten soll, hat die Anfinerksam- 
keit seiner Theilnehmer unter Anderem auch anf die folgenden Fragen 
gelenkt: — 1) Vorschläge zur Beförderung der Orientalischen Stadien, 
sowohl im Orient selbst, vro sie vernachlässigt zu werden beginnen, als 
im Occident. als Theil einer allgemeinen imd einer besonderen Er- 
ziehung (as a pari of genaral and tpßdal eiucaUoH); — 2) Was ist die 
wahre {true gelreuliche) Aa%abe eines idealen internationalen (also auch 
die eigentlichen Orientalen einschliessenden) Orientalisten-Congresses? nnd 
— 3) Welche Beziehungen sollten zwischen (enropäischen und amerika- 
nischen) Orientalisten und einzelnen Gelehrten dee Orients gepflegt werden? 

Es sind hier Fragen von der gi'ösaten, wie man heut«; sagt ^»lane- 
tarischen Tragweite bcrriiiii; denn es handelt sich da uin die Anbahnnng 
nach allen Seiten wahi iiufriger xind die Ijoiderseitigen Interessen, wie die 
der Menschlichkeit überhaupt gewi.sseuhait walirriidor Hf'7:iehnngen zwischen 
zwei Geisteswelten, deren überlieferte Gesanuntau^i haunngen von iUnu 
Natur und ^lens-ehen in vielen Punkten einander aus.scklie.sson , und dereu 
uationale und lokale Lebensinteresse u sich vielfach auf das Feindseligste 
bekämpfen. Wahrhaftig eine schweie Aufgabe! 

Vor Allem ist hierbei zu beachten, dass die Aufforderung zur Her- 
stellung einer (irnndlage des gegenseitigen Verständnisses, wenn dies zn- 
nächst auch nur als rein ideales gedacht ist, und gleichzeitig eines ionimleii 
modus vivendi filr die (reister vom Üccident ausgeht, d. h. von dorn 
jüngsten der Kulturkreise, die sich auf der Erde einandei- gegenüberstehen, 
nämlich den chinesisnh - japanischen , des indischen, d^-s semitischen und 
des christlichen. (Wir ziehen den muslimisclien Kulturkreic mit dem 
jüdischen zu dem älteren semitischen, weil er - wie selbst Nöldeke das 
Verhältniss .uiffassl. — seinem eigeutlichsten Wesen nach die Vollendung 
iler uralten semitischen iTesanimtanschauung darstellt, wührend das Christen- 
thum grad(^ dem Semitismus gegenüber das jugendlich Neue zur (Geltung 
bringt, um diesem tiu spätere Zeiten die volle Herrschaft 7M geben". Auch 
ist jene von London datirende Auffordemng selbst eine jugondliclie j 1 ir. 
ihrer Natur nacli tief verschieden von gew(»linheiier propagamütJtist.jiei 
Thätigkeit auf relipriosem Gebiete, wie sie ja aucli von jenen alten KuUur- 
kreisen heute nocii ausgeht. Niemand kann eine deutlichere Vort^leilung 
davon haben, ein wie jugendliclies und darum, weil ihm die Zukunft ge- 
hört, vertrauensvolles AVesen sich in jener Anforderung ausspricht, als 
wer selbst einen liedeutenden Theil seines Lebens an die BewÄltijß^uTi^ 
ähnlicher Antj^uben lungegeben oder, liesser gesagt, vergeben hat, denn 
war — für diö Kürze der eigenen Lebensdauer gerechnet — ausc^emend 
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vei^eblich. Soloher Männer es jotet alier schon eine erkleckliche 
Zahl nntoi' Amerikanern , Engländern, Franzosen und Deutschen. Wir 
verstehen hierunter nur Solche, die xmter Orientalen als hehrer gewirkt 
haben, und zwar unter solchen Orientalen, welche den Dorchschnitt des 
Gesauuntnharakters darstellen, und in denen sich die übc^rkommene An- 
schauung ihres Kulturkreises tlincli eine lieluiist he £rziehung bereits ver- 
festigt hatte. Nur der eigen rlielie I^ehrer aber, dann weiterhin Solohe, die 
mehr oder weniger lehrhafte Tendenzen verfolgen, können darüber ein 
sioheres Urtheil gewinnen, ob einr- V« ) sohnung der beidei^itigen Anschau- 
ungen oder anch nur ein gegenseitiges Verständniss in dem Maajtse erzielt 
werden kann, dass der Glaube an gegenseitiges Wohlwollen ent<ttehen, 
nnd auf lüeseni ein gegenseitiges Vertrauen sich begründen kann, welches 
ein Niedliches Zusammenleben und ein Zusammf>invirken zu gemeinsamen 
Zielen ermöglicht. kann sich dabei aber noch auf lange hinaus immer 
nur um einzelne Personen handeln ; an die Versöhnung entgegengesetzter 
d. i. grundsätzlich einander ausschliessender Prinzipien zu glauben, — sicli 
vorstellen, dass die mehi-tauseudjährigen religiösen und politisehen Organi- 
sationen, in welche sich diese einander feindseligen Heistesmächte hinein- 
gewachsen, versteift imd verhärtet haben, demnächst einander versöhnt an 
die Brust sinken werden, ist Sache der Schwärmer, wobei allerdings zu 
beachten ist, dass Jngend srhw ärmerisch ist. Namentlich unter Deutschen 
thut man hier gut, recht scharfe Ausdrücke zu wählen, weil grade der 
Deutsohe in semer harmlosen Gutmüthigkeit von allen abendlftndis(;hen 
Nationen am meisten «ier Gefahr ausgesetzt ist, dundi schwäTTnerische An- 
schauungen (daher der Ausdnick „schwäbischer Heiland") Schaden zn 
leiden, wie sich ja auch in der .Judenfrage gezeigt hat, denn es ist wohl 
kein Volk enthusiastischer auf die Emancipation eingegangen als das 
deutsche. 

Aber auch ein gegenseitiges vertmuensvolles Verst:in«lniss in dem 
Maasse, wie es obon angedeutet worden, ist l)eispielsweise zwis(;heu einer 
erklecklichen Zahl von Kmzelpersonen aus dem christlich-arischen und dem 
semitischen ]\ ulturkreise gar nicht möglich. Man hat liier nicht einmal 
nöthig, aut das T>ehrerthnm, als ausschliesslich zu dieser Einsicht führend, 
hinzuweisen, da aiuli schon die lediglich politische niirl administrative Er- 
falnnng ant das gleiche Krgfl)iiiss liingeführt. hat. Kürzlich wurde im 
Pariser Senat gi'l(\i;riitiich der Interpellation Didc hezüghVh Algiers wieder 
einmal ansgei^proclH'n . dass die dortigen Araber jeder sittigenden Ein- 
wirkung durchaus nnzagänglich sind und den Fi-anzosen noch heute ebenso 
teindselig gegenüberstehen wie vor spi-li/ig Jahren. Ks -.vnrde erzählt, 
da^-s b«im letzten Aufstan'ie ein innger Aralicj- oiiinn tödriicli bedrohten 
f'ranzosen sagt«^ : ..Soi ndiig! I. li wt-rdc dafür sorgen, dass du nicht ge- 
]>einigt. sondern > hm-ll todt gt'iiiarlit wirst", — nämlich aus Dankbarkeit 
daför, dass dieser J^Yauzose ihn von Kindesbeinen au aufgenommen imd 
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erzogen haü^. Aiidorcrsoits wpisf <ler Semite selbst nurh das Mitleid def; 
Ariers wio eine Beleidigung zurück. Vor zwei bis (Ir- i .Tahreii liat. in 
Berlin Heinrich Brugsch in einem öffentlichen Vortragf nutgetheilt, dass 
es ihm aiu-li im ^'•'rlau^e mehrer .Jahi'zehnte nicht gelungen ist, durch 
fnrtgesetzt-e Woblrhaton die Zuneigimg oder dankbare Gesinnung eine« 
Arabers zn gewinnen. Wer den gründlichen Unterschied zwischen dpii 
auf natürlichen und geschichtlichen (xegensiitzen bernhenden Anschannngen 
des Somitismus und des arisclien ChrisU^ntUum« kenneu gelernt hat, wird 
dies auch gar nicht anders erwarten, ganz abgesehen vom Widerstreit der 
Lebensinteressen, da es sich hiei' ja beiderseits, bei Widersetzlichkeit nur 
um Henschaft oder Kneelitschatl, Gefügigen gegeuüber um Führer uad 
GefiUirtwerden handeln kann. 

Am besten wäre es wohl , — - nach menschlicher Schwäche nnd Be- 
quemlichkeit zu nrtlieilen, - wenn himmelhohe Treimungsmaiiern zwischen 
jenen Völkermassen aufgerichtf^ werden konnten, welche durch natürliche 
Anlage, geschichtliche Erzieliung mul die Lobensnnth zu sn liochgiadiger 
FeindHeligkeit gegen einander getührt worden sind. Da dias aber unmöghch 
ist, nnd die neuen Verkehi-smittel im Dienste der })olitischen und ökono- 
mischen Interessen die T^erühning zwischen den tiBiudseligen KiüLurkreiseii 
üigtäglicli vermehren und veniuügeu, bleibt Nichts übngy.aip f^r U«- 
Ijaihr ins Auge zu schauen. 

Dem ( n linder des deutschen Reiches hat man nachgenihmt. das» er iü 
der Di|i]oniatie die Wahrhaftigkeit wieder zu Ehren gebracht habe. In 
der 'I'hat geht <'in grosser Zug «b-r < ^ft'enheit und AVahrhaitigkeit <lureh das 
Leben der Gegenwart . Niemand wird das ableugnen können . der die 
diplomatische (Tpschichte der letzten Jahrhunderte kennt Der J^lige bleibt 
freilich immer noch ihr Kaum und wird ihr immer bleiben; aber m . 
Grossen ist unsere Zeit wahrhafter als ii'gend eine andere . nnd wer sich 
heute noch im intt-nuit ioualeii Verkehr auf die T>üge stützen wollte, käme 
schlecljf wfg. Ks hängt dies auch damit- zusammen, dass die Gebiet^^ 
deren Lebensinteres.sen mit einander im Kampfe Hegen , heute an Aus- 
dehnung viel giösser nnd danim an Zahl viel geringer «ind als je, .<«o dai*s 
die Gnindverhältnisse, durch welche die Gegensätze bedingt sind , viel zn 
ollen am Tage liegen, als dass sie durch Schrift und Rede verdeckt werJeii 
könnten. Das gilt aber nur von Gesammtverhältnissen , nicht \ oii EinaeJ- 
persnnen. Es fragt sich nun, ob in den geistigen Verkehr einer erkleck- 
lichen Zahl von Einzelpersonen, die verschiedenen Kulturkreisen angehoi*eu, 
jener Zug von Wahrhaftigkeit gebracht werdwi kann, ohne welchen solchen 
Fragen, wie sie das Comite des Londoner Orientalisten-Cojigresses gestallt 
hat, ein praktischer Werth nicht beiwohnen kiVnnte, — deutlicher aus- 
gedrückt, ob beispielsweise unter den an jenem Congresse theihiehmeiidt^n 
Chinesen, Japanern, Brahmanen , Barsen, sunnitischen und schiitischeQ 
Mnalimen, Juden und Christen ein ihnen Allen gemeinsamer Stock meusck* 
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lieher XntereH^m dnrch Bede und Schrift anfgez«^igt wmlen kann, in fles,s<»ii 
AnerkexmnDg und ErOxternng heule schon volle Wahrhaftigkeit zwischen 
An«! obwalten dar^ ohne dass die OeAlhle der Einzelnen verletzt werden. 
Das ComH^ seihat beairtwortet diese Frage za ^nem grossen Tlieil schon 
ckdnrohy dass es alle jßrOrfcerungen politischer und religiöser Natnr von 
vorne herein ansschliesst. Was bleibt aber dann übrig? Sogenannte wissen- 
sohaftliehe Fragen. Aber wissenschaftliche Fragen rein ^rmaler Natitr, 
wie mathematische und physikalische, werden anf diesem Congresse nicht 
hebandelt, imd das formil 6(eschichtliohe und Sprachliche, als Constatirnng 
ftuaseriicher hiatorischer Thatsachen nnd ihres Datums, sowie der Sf»rach- 
formen nnd ihrer Geschichte, haben zn jenen Trufsien keine Beziehnng. 
Auch wird es nnter den Theilnehmem nur Wenige, vielleicht gar Keinen, 
von so beschrAnkten Qesichtspnnkten geben, dass er mch mit der Behaud- 
lang solcher FormaHen glaoben könnte ein Oenflge zu thun. Nnn gar 
eine Yersammlning gereifter lif änner, nm nicht zu sagen geistiger Qrös5if^n ! 
Wann jemals hat eine Zahl von BUnnern aus verschiedenen Ländern nnd 
Völkern zusammen getagt, ohne dass der Gegenstand ihrer Verhandlungen 
«in solcher gewesen wäi^e, dass ans ihnen ein ihr Jedermann leicht ersicht- 
licher Nutzen ftür mehre Völker oder fOr die gesammte Menschheit er- 
8|nriessen konnte? Auf einem Orientalisten -Oongress sind nicht Hand- 
langer ihr Wissenschaft versammelt. Männer, die mehr sind als das, 
würden sirh wohl ein bischen vor einander schämen, wenn sie von den 
fi<nden d<>r Enle anf fremde oder auf eig^e Kosten ausammenkommen, 
nm über solche Fohnalien zn verhandeln. In der Wissenschaft ist ireilich 
keine Erkenntniss so gering, dass sie nicht im Zusammenhalte mit den 
bereits bekannten Thataachen Beachtung veilangte; aber solche ' Erkennt.- 
niase werden vom Einzelnen in der einsamen Studierstube gefunden und 
dnroh die mehr als zur Gentige vorhandenen litterarischen Behelfe mit- 
get heilt, nicht auf einem Congress. Bier handelt es sich in der Haupt- 
sache dämm, ein gf^geoseitiges Veisfändniss in Gesammtansehannngen zu 
Stande an bringen , und daas das Cbmitd des nächsten Orientalisten -Oon- 
giBMies die Sache ebenihUs so ansieht, zeigt es eben durch jene EVagen. 
Dieae Fragen weisen dentlioh anf G^sannnt- Aufgaben hin. 

Paul de Lagarde, nnbestritten Einer der grössteu Orientalisten der 
Gegenwart, sagt*): „Nach memer Ueberzeognng lehen Akademien wie Tu- 
divklnea (andi regelmässig wiedai^ehrende Congresse) nnr von den Anf- 
gaben, welche ihnen gestellt werden, oder welche sie selbst sich stellen. 
Atlf ao und so viel Bände Abhandlungen kommt es nicht an, Condom 
ilaranf, dass planmässig eme unumgängliche Arbeit zn Ende gefilhrt 
werde. An ilicser Arbeit und an der Freude über weitschanende und 
stoeng heischende Ijeitung dieser Arbeit wachsi^^n die an ihr Betheiligten. 

*) p lieber einige Berliner Theologe» uud was voo iiiaen zu leruen ist." QüUingen. 
lööo. «ö. (S. llö ff.) 
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liAgarde hat dedhtdb sohoti i. J. 1870 detn pmissischen Minister vcm MüUer 
die Errkhtaog einer 'Akademie- in Qdtiiirgeti' vorgeschlagen, welöher die 
LoitoDg der thttiylogfsoliiBni Btorifatf 'tittertwgea werden sdlte. ^löh ge- 
dachte dieser lietteH AJoideAii«, obwbhl 8iider6 Ail!»eii«n niefat äaflgetfc^locüte 
ada BeUten Vdie'&^rttdsgabe a'Har Dokttma&te' d«r Belig^ldV^ 
geaohiehte 'ao&atr^n*'; und' „die Beth««Hgteii sollten iaach tn^er-Ant 
fteaung die Apostel einer-' naaan Ktnshe Werrden. loh'kBniÜB'tttir die G^asttw- 
wisBensohalten,' diese 'abar' w^en, wetin der'tiohtige Jfaim si^ Idlifrt, stSb 
anf den* ntvendlii^lien 'W«itii diei^' GeiSMr 'and auf deh Henfn imd Ykter' der 
Oeistor hiti. Tbh' habe -von Boknmentea der Religionftgesöfaichte itti AB- 
nidit -von dthtfa der christiiohen Eirdhe itllefn gesprodbeii: Mfr 
-widemteht der- häH^rtige Glanbef daM Kinder Gottes moht' artdi Um 
Oa&geR, am HoasDgo, am- Ghottäfpea uiid am Oxtn^ gelebt' hifftm ttb]fbmi^ 
Iiagarde hat die- Theologie «fie KOirigiki 'der Wissensehafteh genaimt: S» 
ist nach- ihm dSe- ^Wissenschaft von der'<GMhiehti^ tUtad' dem 'WVM^Kvrm 
des Beidhes GotMToni'üran&ng an tind aller'Orten*, nicht blos itt 'Israel. 
Sie ' hat demnach '■ „ein ansserhalb' mcnschücfheii ' Einbfldens' -vorlUindetiin) 
System von Gottesgedanken an ^dMi, die sich ih (W teeVMohMi- 
geBohiohtf^ verwitkUcfam. Er sagfe (ebtoda 8. 81) : „M^e f9chdler bissen, 
daas loh Jede EinselaibCit aW ein Mittel au dem Zwecks anä<»he; eiti'e 
Geaammtans^h-annng des tim die gaA^ae'MbiiSchehwelt #«ir- 
b enden B^ieheif Oottes an finden , rmd dass ich diese AiisidiM: iMiHi 
als Patriot gewonnen wissen will**, ^ d. h. vom' Standpunkte' der fiefmiMli 
nnd d^ eigehen Tollärthtims, ätt welche 'Jeder imerst m denketi hdf . In 
diesem Siima, meint « ' ^. 119)j mache ' die Bcschäfttgnng mit d«r Theologie 
„nnw^gerlidh alle die sich ihr emlsthaft "Widmenden zn MJfcgKedern'^ 
Beiehes Gottss^ keine Metisohens^le kaintl'dam Heise dieser- Gestiebte 
widerstehan." Nim, daniit WIK« ja'der alte Krelsitof wieder Mntoal- Voll- 
bracht, das AaehenbroAel nnteir den Wiftsenschai^ (nach dßr si^genamiten 
fteigeistigeii Anschanmig) wieder anr ICAliigin geworden; 

lAgarde «anseht ^sici dnröhaori nl^t darfiber, dato der Staat hente äftf 
solche Vors^lige nii^ ^ingeheti wird, mid meint deshalb , dass die Ißt- 
arbeiter an dieser Anf|B^bä nur iUs MiSrsiötiSre'uttd einsame Pilg-er 
mitthnn konnioi. SoRteu sich nnh' mster den Theilnehmertt an ^^inem 
Orieufealisten^Congresst; de^ voii' allen !Pniikten der WhidfDae nnd dfete 
CentraUdteen afier KnItorki4»i9«r ans bMchfckt wIfd; nicht Iv^nte 
Einige solcher Pilger imdÜlissionilre fhidenf Tat man dooli iA" Engtand, 
niMsh fhtnaOflifichem 'Wrjgai^, s^hoti Unge ttlit der Sammhmgi !Seran.<^g:abe 
Tmd^üeberseteitng' der „heiligen Bnche^r*, d. h. der Dokumente der Beli- 
gionag<BSchi(^^''dAr Meftiichheit, iö5»basmidere «les Orients besd^äf^jgt. Et 
orimOe Hut.' Der Pnnki, anf'den sich die Blicke aller Gei.<«ter atff der Efde 
jedoneit Vereinigeiii' kOiinen , kann eben nnr — wie Lagarde sagt der 
„Vater' der Geister" sein. 
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. .yfaa dio» AJJjas.ab« nit^nmn Ordens* Yf^i-biodnngeik an timn, 
Tpn . wMifiti dv: Titii ^eM& Agftatoeg . apiidili? • 'Nub i degdqe um» • dooh 
«a dop hwt0 .über cUe .^gpuBse-.Bid» mfeceiMni l'ijjaiminim-OEdaiiy von 
dm.ma 4*98 er i3ie/ We]tii«nnoh»ft.anaii^ i|K)ti]jt jetoMs die 
Tkatmohe .t^|>qw»iigtiiaint| daaa ^9 Jtl^4en, weicthet-ditroli jlira Natkmidmligion 
pflyhifarntegigi wqi dia IWdäwtmluvft angewesen .cnodY- fiieh hMate ' dieee« 
Ordw», ^Is ieinM i)lr. Hire Ziwaolre. taaglioban, W^rksougs, in..|K> ,lidwm 
Grade- ^^mftchtigt hab^iw, Wäide nniL dia goMtige GeiiiMii#oli«ft| wdoba 
njßl^,. ^ ' ^i^^^gm Mitgliedern .wm yigftl|w<iMig^'wj^lerlif>hrepdm Crm- 
gr^ssQp siqii aoabilden spftesto, Ibnnell' lüt^it «ine idmliphe scan wie duv 
^'Vi^oliQ , Fr0ixiwu;Brer-\Ocd9ii BOi Imge Zeifi hiadnrch in $0 weiter Yer- 
lN;eitiuAg ftrl^al^n iia^?. Uiid:«)!»« Zweifel würde daa geistigen 0eliAlt 
jener. Oem^imipli^^ dei^i€teni0U|ithAt%keit d^rafif gerioJ)itc|li mu 80U, das 
„Systam von Qo^Mg^daiÜm^f fWfMiee jn dpr .{Sn(iebti|kg.;dev Meaapeliheit 
v^^rgeiv/i^; iin^ in 2ieHt .n^d.Bfmm tttückweiee m fEaga. tritt, in seinem 
Zwißmn«oiamgß:2n ergrfiiidenv hohara. Wtlide umd WecÜi*iBnawobnfn 
nntfir ManacHan < wähl 1 dia, Jk<|chet.. dankbar^ ~r als jan^iqi ainas Ojfdam*, 
dep anf ilKTalblienrecMt awg^hit : • .< 

, yfi^ .«teilen ahep dieeen ^bfrausfuigen'' Qadanken OMs/.^walcha sia den 
3ftnat4m wpbl*j?n<ifaeW!^ warden), wie ft|e japa I«>ndQQar.lVim«eii im^nmmmaii- 
ha^t» wat d^.Xdcien IfVgacde'a in .mui ai^ger^t bab^a^^kier einig» beechai* 
dapm» iriiktiecha.yotwhlfige g^enübai!,.iEu. welchen, nne barti^inita nahe- 

hßgfifu4f Ba'lf^rfnies^ dar Qagenwaft veranlassen, , , 

Orden, eutftahen, . wann sich innaihalb aipae ^grClee^nm. Qap}<»inireeane 
JUnfebon frfa willig siieaiweDfbAden ^znr Bawl^ltignng liegend «jnav Noth 
oder, fim^ .F|9ind^ , . die da^ fßv^ ^ bedrohen , ateo .«nr Bawähigiing 
irgend . «vnar . dnrch d^ .Labenangth dos Gana^ 9^11t«n Xnfgaba, 
walcba .wadev .^r Einselna -jioch der Staat,. ^ jr^Nt^ieiMi .gedacht, > bewäl- 
tige^ kann. .ISinaelne können 8icb.4ibai^ nioht mäiBm mBanunenthiin aln 
nnter Beobaohtnng. ein^ da» gejg^saittg« Yerhaltan nnd 4ie gamainaania 
Arbeit legflhDu^n. Ordnung (ar^a^, daher Ordens- Regel). Dm9 Noth. oder 
dap i^cind,, die.:Kn bakSoqi^ eind| ikann .?<m Imm konunan^ B. Un- 
g)biab0:niid Terzi^aiflnng au der göttlichen Ordmuig,. .wie sie von dar 
ajgeiken Q-lanheiMgenojMnacliait. gelehrt wird, entätebeoid ans nnerfcrftgliehar 
Thai^kahmlos^gkeit^ der gans^>,G^iiteUten., Nichtentlohnung der Arbeit^ 
Arainth rmd E^tbehmng innerhalb diener Oano^^Bflchaft selbst; daher die 
obrisfliß|ieii. ^ttelOTdan, die anxenkani^chen ^i^itter der .'b'beit^j die f>n^ 
liaohe i„Hnilsannee^ - oder Bohheii und Unwissejiheit, nho geiziges ünp 
HBQflgeii. deij^rpifMfil M^^S^ gi&geoUber den dnrch die allgemeine Weltlage 
aii das (liuize goRtelljben Aufgaben; „daher die ^chiistliolmn T^^ehvorden; — 
i>der der !l^eind;kann Ansnen kommen, wie z. B. der Islam gegen das 
C%ristent.hum ^ dah«pr die ohrii^tlichen Kitteroi <l<'n *W Mittelalters. Unsere 
heutigen Soeialiston, soweit sie Anarchisten sind, gehorchen einem Massen* 
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geätitze und bilden keinen Orden, weil sie das Ganze in die Luft sprengen 
und vorerst jede Ordnung zprstören wollen, weshalb sich mch unsere 
Jndenschaft so sehr um ilne Führung bemüht.; denn diese stellt durch 
iJnen engen Ziisanunenhang , dessen innere Ordmiug heuto im Schulcknn 
Aruch wie in eiutiUi Reglement (»oditioirt. ist, sowie durch iln- geringef« 
Zahlenverliiiltniss gegenüber den CJhristen, unter welchen sie in nomadischer 
Zerstreuung lebt, eine Art Oiden dar, welolipr einer strengen Oberleitung 
und Fülinmg ebenso .sehr bedart , wie ein ans der Wüste vorbrechendes 
Heer von Razzianteii oder die einzelnen im eroberten Kulturlaniie ver- 
theilten Hauion eines solchen, rnnss aber, um sicli seine Aufgabe zu er- 
It^ichtern , nuter den von iiua Beherrycliten nomailische Ortlnnngsl<isii:;k» it 
hervorzuj*nfen suclieii. Andererseits sehen wir die chris tl i(.' ii e n Sozia- 
listen bemüht, sich unter einer Regel zu ordnen, und zwar in.sbejioud«,iv 
zur Bekämpfung der Jniimherrschafl, denn sonsr würden sie sich nicht 
„christlich" nennen. Der Jude ist aber ein von Aussen korauuinder Ciegn»M-. 

Wir liiin wollen hier von solchen Urdeiis- Verbindungen reden, die 
gebildet werden könnten zur Abwehr jener Noth. welche ans der Bei'idiruug 
unserer abendländischen Cultui - und Ghiabensgonossenschait mit Feinden 
entstehen können , die ebenfalls von AuKsen koninien , und zwar i^unaclist 
gegenüber dem lylam und dem Negerthum m den afrikanischen Kolonien. 
Solche Orden wären wenigstens an tauglich das genaue Gegen theil einer 
Verbindung erlencht^t«ter Geist*^ aus allc^i Völkern und Kulturkreisf-ii. 
wie ihrer im Eingange diese» Aufsatzes gedacht ist, die nämlich da-s allt^n 
KuliurvOlkern der Erde (i em einsame im Auge haben würde. Hiev al»er 
hajidelt es sich icunächst um Abwehr, um das Feinhalten der aus der 
Berührung mit ganz andeis Oeartetem imd prinzipiell Feindseligem uir 
das eigene Wesen diohenden Gefahren. Diese Geökhren bestehen in einer 
Verrohung des besseren Wesens der Europäer durch fortgesetztes Ziis nniiirij- 
leben mit muslimischen Arabern, die in der Haupt*«;ache nur Skla\ riijau, r 
und SklavenhiinilltM- sein können, uml init Negern» — eine Verrohung, <iie 
zu halber Verthierujjg werden kann und aul Europa \ ei hitngnissvoll zurück- 
wirken müsste. Leitender Grundsatz ist hier, dajss die Beiulirang von 
Schlecht mid Gut den Besseren ganz sicher verschlechtert, wälirend die 
umgekehrte Wirkung imter allen Umstünden sehr fr£^5li(?li bleibt: — die 
Hegel lur ila.s praktische Verhalten lautet, dass die einzig eiiblgreicbe 
Form der Defensive die Olfensive ist. in unserem Falle die Inapjgiftfta^jjie 
einer das lieindiidlie Eioment bewältigenden Arbeit. • . 

Gerade vor zwei Jahren haben wir in diesen Blut Lm u die Nothwendig- 
keit dieser Ordensverbindungeu botont. Inzwisclien hat, der edle (_Vu-tbual 
J^avigerie eine solche bereit,» ins Leben geruten, den Orden der ..pion/uen 
(oder frrres) du Sahara'', der ans Soldaten y.u Fn. .- und zu Pferd, A< ker- 
bauern . Handwerkern und Fliegern besteht. Sie tragen alle das Zeichen 
des Kreuzes an der Kleidung, wie seiner Zeit die Templer, und habtu 
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ihire Arbeit b«r«»ts begoxmeir.'') Die neaerm ge8cbiclitlH^«ii Fmohmigeii 
liaboii bekannUieh dtt^ttian, da^s die inneife Ydrcterbm»} und der iiuroht- 
h6Ter üiitäi^iing des Templorordeibs tittmentäich durAh da» Emdiiiig«ii Bemi- 
tisbhei^ Elemente verursacfat worden iat Die« gibt emen Fingconeig, daas 
Hierin die grösste Vorsieht 2U 'beobaobten- w|i, daini<^ nicht Aehnliohea sich 
x^iederbble. ■ ■ 

Uns Ifeonuftt eA jxkskt ftu, 'hier - von d^n Or^ania^tioasi'ormen au 
xi9deii,"wdv]ie den erfelgrelclifitti fieatand der bodeflb&dea Ordenaviaibm- 
dtmgeu aniF mdglitrhat lange Zeit gewAhiielaten' könnten. Die ricb^aii 
Liantie hiemi 'sind Soldaten und Miaaionftre, die bereits an Ort und Stalle 
gewirkt haben. Iiftvigeriels Totgang kann gewiaa ah; -Mnater dienen. * Wir 
sollen hier nitr, natfit'Iich In aUer Mbatbeaoheidttng, vob den allgemeinen 
Aufgaben apröchen , deren DarchtÜhrmig dtmifa jene Anaaere Oiganiaation 
ermögKcht Verden iaoll. ' Voranaanachloken iat hier noch, daaa die rein 
kirchlichen MiaaioiiaihMitute und* Ordenahttnser eita 'Ding für sieh bleiben. 
Die Kirche 'ateht äaf höherem ' imd muftsaendeteni Btamdpnnklie. Sie iat 
hdlig^r^, d. h. sie ateht ^nm AittHöhen Hejie in direkterer Beeiehnng , ala 
jene Ohlen. Sie lehrt den Weg zum fi^ile, nnd ihre' Diener bringen dieaem 
Zwecke das Leben adbat tum Ojyfer. Die Oiiieii', von denen hier die Bede 
lat, > stehen awar diM. kirchlichen Zwecken viel kitiier als «^a bloese Handela- 
^kellachäitien 'oder Agrargenoaaenaehaftan, aie unterstflteen diese Zwecke 
abgar nnmittelbaf , ntod eben dUroh diese nahe Beaiehang' an ewigen Zwecken 
Erhalten sie ihre besondere Wflrde; aber- ihr nftherer* Zweok ist em welt- 
licher: sie aoUen 'gewisse ans der Berflhrttlig der' christiicAi<«beadIftndisohen 
KTiltar mit afrikaniacher Unknltar entstehenden, Ülr nna aelbat vwderbliohen 
Colgen durch' weltliches Ghabahren mit weltlioheti Mitteln Ibrnhalten, imd 
is'war' tanftohat zum Heil^ ihrer eigenen Heimath nnd ihrea besonderen 
VbHcstfaiima. 

' Tor Allem hitten sie in's Auge au &88en: die möglichste Besohrftnkung 
und weiterhin Begelung des Veikehn mit Ambern und Sittgebomen. Die 
Araber werden hier nicht viel Arbeit machen, da ihr eigener Stolä de jede 
Berührung mit Christen nach Möglichkeit veiteieideii 'lABst Die geschlecht- 
lich4 Verauoehung mit Singebomen mtlsste wo mö|^ch gane Yeihindert 
Werden, da diii IMahrong hinlfinglich bewiesen hat, dass die Frtichte der 
'Blutmischun^ Nichts taugen, d. h. su einem Leben iu unserer Weise m(»a]isch 
'tintftchtig sitid. Das wtirde auch' die wfluschenswertlie, W€dl' einer sehr 
dringenden Noth einigermaaasen abhelfende Au^andening von Seite des 
w^blichen Oeschlechta aus Europa zu bel^rdem sein. fVaimer kommt dabei in 
Betracht, daas der m gewissen Breitegniden von enropäisdbcta Bhem eraeugte 
NadiWchs ebenfalla nSdit ^riel taugt und namentUch niöht sehr iabeustftchtig 
isfe* ^Doch ' schemt diea das geringere von beiden ITebelu ta sefai , da vor 

U»*- — — . 

*) Die Numn)(>r dor Pariser ,fJti mtr o ( i o n" von dex dritte;» MftEswoche eattiiUt dftrftber 
eioeo Artikel ipi( Abbilduogeot 
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alleu Diügen zu verhiinl» i n -«'in wird. da88 sich eine Misjchbcvölkerdng 
bilde, lür deren KinpHiid»-!! die Ir-Miideü Müller inaas«gebend »md. .so däss 
dietüo al>bald iu eiu^n foiudlielieu (»eg«'U.satz gegen die Europäer tritt, wi»' 
sur Zeit der ICreimüge diu Puilaueii in »Syrien. Es wird Nieli debludb 
empfehlen, ho sein nih* iBiiuer müglieli, die Keiuerhaltuiig dos Blutes 
zum praktischen (hund^atz machen. Da« i^l freilich eine schwere iSachf. 
aber es handelt sich eben um ernste Auflassung der Dinge, und da sollte 
mau tU)ch yor'Atlem bedenken. <Uss jenes l^rinzip das der Natur selber 
ist, so dass die angeborucu i^atüilic\icn Kmi)Hndungen beider Theile in d«^r 
Beubachtung des l^rinadps geiad'v.u tliro Befried^uug finden. Es «oßle 
(lal)pi — in der Belehrung beider Theile — vor Allem auf die der yatuT inüe- 
wohucude Heiligkeit hingewiesen werden, wonach die Reinheit des Blut^-s 
in DÄherer Beziehung zur Sittlichkeit steht als de<?BeiijlTnreinheit, so dass die 
Koinerhaltung des Blutes als der deutlich ausgesprochene Wille (-Kittes 
ei^übeiut. Dies entspricht einmal jenem Zuge grösserer Wahrhaftigkeit iii der 
Bdhaudlutig groeser Verhältnisse;, von dem ob« ii ilie Kede war, uiid z^eitei'is 
stimmt es auch mit dfiiroirenbar gleicldalls natürlichen Zuge itbereih, wel- 
cher heutzutage die Völker zu energiselier Vertheidigung ihrer Ilidividualität 
treibt und von der andern Seite deren Respektirung v«>rlangt, — ein nal^ti- 
liclier Zug, welchen das intemationale und kosmopolitische, Was in diesem 
Falle soviel heisst als das nach Weltlierrschafl sti'ebende .Jndeiitliuni heute 
mit solchem Erfolge zur gegenseitigen Verhetzung der Nationalitäten benülzt. 
Bekanntlicli findt-n die Juden, abgf sehen von der Beschneidnng, die B««- 
rechtigimg zur Welthm sr-hatt, als »Samen Abrahams, in ihrem Blutn. womit 
an dies materielle Zeichen in geheininissvollnr Weise eine göttliche (inado 
gebunden ist, wie in einem Sakramente. Hier käme es rungekelut darauf 
an , es gleichsam zu einem Glaubenssatze zu erheben . dass m} die Kein- 
hallnijp: 'les Bluts, welclie so vielfache innere Beunnihiginig und äussere 
Verwickelungen iernhält, ebenfalls in p'^hniranissvoUer \\'eisp (die AVis^eii- 
schafl mag sich immerhin um Ergründimg und Aufklfining dieses? GrehriTu- 
nisses bemidien') guttlielie Gnaden gebunden sind. Es ist doch von selbst 
einleuchtend, dass man hier einem Willen Gottes gegen libersteht. Kne 
solche Anschauung würdf^. wenn sie durchdränge, ohne Zweifel eine vieJ 
friedlichere Entwickcinng der MensehluMt, und zwar auf nna^'s^'hbare Zeiten 
ermöglii lit Ii «Is leif-htsiunige Vermischung der Kassen, deren moralische 
und politische Fülo;rn nur verderblichster Natur sein könnteln. ' * 

Indem wir diesen i^rundsatz aufstellen, versteht es sieh ganz t'on selbst, 
tiass hierbei aller geistige nochmutli, aller Stolz atif Rasse oder Blau Hlfiiig- 
keit u. dgl. dui'chaus als ausgeschlossen zu betrachten ist. Di<^ Aü wm 
Ueberlegenheit. welche diese Drden zu äussi-rer Darstellung tmd 'AVirksamkeit 
zu bringen haben, und \fnnöi:e (ieren >i«- die Fidireischaft über Andere in 
Anäpruoh nehmen, wiri] duicli die Erfnlhing der ihnen obliegenden Priieht^ ii 
iu emer Weise ausgeglichen, welche ihnen die Achtung uud selbst die 
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Lie}>p der von ihnen Geleiteten einl)riiigeii mnss, falls diese nur überhaupt 
emem Verständniss für das, was wir höhere bittliclikeit und Menschlichkeit 
nennen, irgendwie zugänglich sind. Sklavtmjäger und Kannibaleu ^ind 
naturlich nicht zu dulden, sondern ausxurütten, P^'ragi man nach einer noch 
hüheren Sanktion, nun, 80 is( linse bereits gegeben, nämlich in Christu«, 
ileni (inUnieaschöu , der die 31enj>chen — wie Lagarde sich ausdrückt — 
zur < n ittedkindschaft füJu t. Da.ss ein anderer Grundstein niui^ gelegt werden 
kann, ist ja .schon viel taiisend Mal gesagt worden, und zwar von den 
erlesensten und erlaiueu.sLea UeisteiTi, und die werden sich wohl auch etwas 
dabei gi>dacht( l^abe.Q. Jpai'Utu pchmücken sich jene px4eii joit dem Zeioh^u 
des Kreii^ses. 

Tracht und Benehmen der Oixiensieute niu>s Würde und Schönheit 
in einer "Weise vereinen, das» in ihnen „die Veremigung zeitlicher und 
ewiger Zwec-kc"^ zur Er.scheinung kommt. Nur so verspreclieii nie Itanfr. 
Schon aus diesem Grumle warn die Verwendung schwarzej^ fcJoldtruppen 
nvx iß. einem gewissen Maasse zuliissig. 

Zur Erziehung jeuer Voikor ist es keineswegs geboten, sotbrt in ihre 
Sitten, insbesondere in ilie Gemeinde und die engere, Häuslichkeit , einzu- 
greifen, oder — wie man. es seinerzeit den Jesuiten in Paraguay zum 
"N'oi-wurf gemacht hat — ihre Arbeitsthätigkeit aut 8 Genaueste regehi zu 
w ulleu, Diuch VersiicliQ, Lebeiwi^a.zu mech^nisirei^, wifd das Ue^&ü.- 
Lh^il erreicht. . 

Was die für Afrika «o iiboraus wit5htige SkJavenfrage betrifft, so scheint 
das Heil noch für längere ZeiL emzig darin zu liegen, daö» Sklaverei und 
Leibeigenschaft in ein gesetzlich geregeltes Dienstverhältuiss um- 
gewandelt werde. Selbst der Islani, im Sinne seines Stifters, liat auft-nglich 
dies Verhiütniss nicht viel anders aufgefasst. War der iSklave — abgesehen 
von der An und Weise, wie er zuni bklaAcii wurde, nämhcii al« Kriegs- 
getaugener oder diirch Menschenjäger geraubt u. dgl. — , erst in das Jiaus 
eine;? Gläubigen aufgenomuien , und hatte er, freiwillig oder gezwungen, 
den Islam angenommen, oder war er von vornherein als Kind muslimischer 
Sklaven im liause geboren, so war das weitere Verhältuiss in nicht tm- 
luenscliUciier Weise geregell, und iiacli sieben Jahren war er freizulassen. 
Auch die holländischen Boers in Südafiika schliessen vielfach mit jungen 
Kaffern älmliche, beide Thoile aul sieben Jaln e verpflichten<le Dienstverträge, 
die oft auf weitere sieben Jahre wiederholt werden. Da nun die Dienst- 
leistungen der Neger dort nicht entbehrt werden können , nach christlicher 
Auffassung aber solche Verhältnisse viel menschlicher geregelt werden, als 
es vom Islam geschehen ist, so wären die Mushrae aufeufordem, n. z. mit dem 
nöthigen Nachdruck, die Sklaverei nach einer ihnen zu ertheileuden Vor- 
schiiii in unserem Sinne umzugestalten. Vielleicht köimte man die üblichen 
sieben Jahre auf fünf oder noch tiefer herabsetzen. Die Verträge müssten 
von den «christlichen Behörden registrirt werden ; dies ist . ge^e daf 
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Wii liiigste. Die ()rd« iisvt rbin(luiigon, «lie ja ebentalis auf Dieiistleistiuigen 
von Seiten der JCegor anp;ywi<is!en wärfii . I;äw» n nur .sulehe Dienstvt'rträge 
abziTschliesseu auii darauf hinzu wii'kea , dasn diene AuÜAssuug eine allge- 
meine würde. ' 

Kaulleut« iiinl fK-ir IUikm u. die auf Hcinübung iliros pii^iMi'-n \'oiliieilfc 
angewiesen sind, kunuru nirla in die < *i«l»!ns -Verbindungen eintreten. 

Es wärt" N or Allt'uj ilai iiat'}» zu Ma'-hten . gesunde Hochebenen und 
Bergland-seiialLun , dci>'n Klima <li< Nif litentartaiip; eiiropäi.scher Ansiedler 
vorbnr£X^ in Bositz y.u iiclunou und dinrh ficfestigung< 'U y.n sli hcni, damit 
man >\fh im Xoüit'alle dahin /.uni'k/Mi n und von du iL sii-h imiii«.^]- wieder 
ausbreiten kunn«. AVrnn di( > ni- hi i;« iaiii^o, so wäih;, um i iu<: EntAiiuii^ 
der EaropäfT mi veriiindcm. ». in iH si inintcs Ablösnngs«y«teru mit moghchst 
kurz beuieHbener Pia^enzzeii - tür die unteren Chai'gen wühl nicht über 
drei Jahre — in Anwendung /ai bringen. 

Der An.stritt aus dem (.)rden muss, unter ErfuUuug gewis.s+4 Mudaliiaun. 
jederzMit freistehrn. Alles Out«' k-uuuit nur v<»n Freiwiiligon. Di«» lioiiMeu 
Chai74;<Mi werden au>- dou liingvr .\usharründ»^ii hwetyJ., und die h(Kdi>leu 
mit »SoieiuM». welche durch tüe That dargethau haben, da«« sie hier ihreu 
Lebensberui fimlen. 

Die UnraenKclilirldcf'iten, wch-he wülirend der leLzLon Expedition Siaule^s'.> 
getjcliehen sind, nouh mehr die lurchtbaren TliatMaoheu bei der italiüui.vcheu 
ükkupationt^armi in Aothiopien ~ Pi\)ze8.s Livraglii-— geben tleutliche Fiiiger- 
sseige, wie naiic dum Euroj»üer in jenen Klimaten Verroinuig. ja, .s^^lbnl V t'i- 
thierung gelegt »ind, nnd \\ <'l( lirtr Art die Rückwirkung solcher Er.-^chf^inungf'ii 
auf Europa «elbyt. «ein müs^Lt. . Das einzige Mittel, dem cntgef^enzuwirkcii, 
scheinen die hier empfolilenen Ordens Verbindungen zu sein. Alle liuliere 
SittlicliktiL m V(!rbjndung mit höherer Menscldiclikeii knujdt sich üür uns 
an das Cliri.st«'ntluun. Heute U»'is«t m mehr als je da« Kmu« hochbalteut 
und dazu sind auch jene Orden berufen. 



*) Inzwischen giud auch die wabrhatt entoetshcheu Kri«gtvurgaago im francv^i^dira 
Sefi^mbieo i>ek»aut gcvordeo, ' 
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Dio Malersehule Ton Nürnbergr 

im XIV. und XV. Jalirliuiideri iu ihrer Entwicklung bis auf Dili'er 

.il«iceat«lli< voa Henry 'Xhodt. 

* • • 

£iue aiigcinoiuc uucl t^rscbüpfuidc Autworl auf diu bauge Met8to,rfra£C : Was 
ist dentsch? zn findev, eine Antwort, mit der Zweifel und Bangigkeit ancli schon 
zerstört and nicht nur unser deutsches Empfinden gostSrkt, sondern »^^icb eine 
Riobteehnur fflr zielbi vmsstes deutsches Handeln gegeben w&ro, das ist weder dem 
Meistor selbst iiuch einem andern Grossen bis beute vrTy:()m!t gewesen. Wohl 
aber war es uns allen schon oft vergönnt, in einzelnen besunimtea Fällen, vor 
einem Werke oder ciuar Thai, jubeluU auü^urulcn daä ist deutsch ! üud be- 
sonders Kunstwerke waren es, die uns ndt dieser seligcu Goyrissbeit erfUUteiL 

Leider hat der Deutsche und auch das ist eben deutsch, wie man ohne 
Jnbol und Seligkeit hinsnsetsen könnte — weniger Neigung oder BofiUiignng, das 

(^igeuo, als violmcbr, das fremde Gute, Schöne, oft auch nur Interessante, zu er- 
kennen and 211 beachten. Die«(v hier vrabrlicli nicht zum ersten Male erwfthnte 
oder gerügte ,,Äus»iänderel" des deutschen Valkes zeigt sich /utn Beispiel darin, 
daj»s ihm die besten ausländischen ächnltätellor der Gegenwart in kur^ei' Zeit 
beinahe so lieh und vertnuit wurden wie deqi Vollie ihrer Hdmptb » 3<!krift- 
steiler, eclite Dichter, ihrer eigenen Nation sozusagen fremd, wenigstens innerlich 
fivmd geblieben sind. Von Tolstoi Ober Ibsen bis zu Zola — von jenen immerhin 
!itattliclieu Höhen eines christlichen, aber ungennanischen Idealismns über die 
seltsame „bucklige Weif' eines germanischen, aber undoatschcn Ptsssimismus bis 
za den Niodcruugeu und Sümpleu , aus welchen dex „rudiloso Optimismus'^ so- 
genannter frauKösiscbor Realisten unter dem Verwände dee Pessimismus Staub 
und Schlamm aufwühlt — ist so ziemlich Alles, was die slaviscbeu, gormanischen 
und romanischen VölkorsL-liafton, welche Deutschland umgeben, iu den letzten ftinf- 
nndzwanzig Jahren an schriftstt^Herischen Talenten zur Reife gehrfieht haben, auch 
in Deatschlaud im voUeu Siuue tles Wortes heunisch geworden. Und Wilhelm 
Baabe? Und Gottfried Koller? £s bat sehr den Auschuiu, als ob sie nach 
wetteren ftafundswanzig Jahren noch ebenso bloss der Litteratur und nicht dem 
Leben der Nation angehören sollten, wie dies heute der Fall ist 

Ein anderes Beispiel: dass die deutsche Musik geradezu identisch mit der 

wahren und grossen Mnsik nnd als solche die eigentliche Weltsprache sei, darüber 
sind die musikalischen Deutscheu schon ziemlich lange einig; dass die deutsche 
Litteratur iu manchem Betracht die herrlichste und auch so recht eine Welt- 
Litteratur sei, das wird von keinem deutschen Litteraturfreundc bestritten*, aber 
von einer grossen deutschen Malerei bat man selten oder nie gehört Als grosse, 
klassische Malerei gilt ohne Weiteres immer die italienische. Der wird dann die 
niederländische, als andersartige, mit ihrem künstlerischen Werthe aber jener 
doch vielfach gleichkommende, in mehr als einer llinsiclit sogar einen Fortschritt 
bedeutonde, häufig unmittelbar nachgesetzt Die deutsche, wenn sie überhaupt 
daran kommt, erscheint spät genug in der Reihe. Mau kennt zwar einen grossen 
deutschen Maler: Albrecht Pdror; aber man kennt ihn nicht viel besser als dem 
Kamen nach, während die RaphaeKsche Madonna und die Tizian'sche Venns , in 
ihren zahlreichen Variationen rV\i- Wohnung des Stiul nten mid des schlichten 
Borgers schmOckeu. Wem Dürer besser bekanut ist, der bat auf seiner unver- 
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meidlioheu italienischeu Reise, durch deu bio&Bea AoscbauuDgsuutorriclit und au 
den Daten der Kataloge, wanderbaro Entwkklung. der italienucbea Mal«^ 
ftch&len, dßi Chankteristische oad. dai Oeneinaaino an ümen. euugenMUHWi 

orfasscu gelcrut und rrniss darüber stauueu, dass Dürer so dnsam, so „vom üiiiuiiel 
getallcm" für ilin die jranzo liiiithc der dcutschon Malerei vorstellt. Die gelehrten 
Bücher, die sein in Italien erworbenes Wissen zu erweitern und vertiefen ver- 
uiügcn, werdeu ihm iu dieser Uiusicbt ciue ii^utuiusclmug üereitou. Doua nicht 
nnr von den gebildeten Laien, den DUottanttti und „LioMiabern** gilt, daaa die 
Freunde uud Verehrer der italieniaelien Malerei bei Weitem aahlraicbcr sind ab 
die deutscher Kaust. „Selbst die gründlichsten Forscher begnügten sich mit kurz- 
frcfassteu , spärlichen Angaben". „Zu der selben Zeit, da man doch mit leiden* 
t>ehaftlichstcr Tbeilnahme sich der Erforschung des italienischen Trcccnto und 
Quatlruccuto zuwaudto, bewahrte man den selben Phasen deutscher Kunat i^egeo- 
ttbcr eine aoffaUende Qleichgttitigkeit , als seien dieselben der i^ekaicbtigung 
kanm w«rtb/* kam nnr an. sehr verainselten , snsanunenbaagaloaen Beatim- 
mnngeu und zu einer in den grossen Zügen sich wiederbolendei| , tnutitiowll 
typischen Schilderung in deu Handbüchern der Kunstgeschichte/' 

Diese Worte <loateu das niclit in ringe Verdienst an, das sich Thode mit 
seinem neuen Buche aachlich erworben hat. Er weist nach., ^dass es in il«^r 
Nümborgor so got wie iu der Florentimseheu Maierscholo ein ireueutu , um 
QuattroeMto nnd «in (Xsqaeoeoto gibt«"; er legt dar, Usbtr nnr. ipsahat 
vnrde', «dass unsere dealscben Uslersslralen der Bensissaiioeiiit eino langst .Is 
sich goschlosseno, in höchstem Gmde beaehtenswerthe Entwicklnng gebibt haben* 
und „(la^s diese Eutwicklnng eine allen entsclieidendmi Thatsachon nach derjenigen 
itaiieuiscber Schulen analoee gewesen ist" ; er schildert zum ersten Male gejisn 
und eingehend die Aulänge uud das Wachsthum der grössten deutschen Maier- 
schule, derjenigen, welche Meister Dürer ans sich hervorgehen sah ; und er iestisBiit 
bei dieser Sobüdernng den Nebel, der die Tflrgasefaiehte der Dflrei'scfaen Kuat 
bisher verhüllt hat, nnd lässt — im Gregensatze su der ^traditionell typischen 
Schilderung in Jen Handbüchern der Kunstgeschichte" - in d i vi dnelle Kttnstler- 
erschüiuungeu an inis herantreten. Wem der Verfasser mit seinem Aufsatze über 
Dürer in diesen lilaitern ^die rätliselhaft verschlaugeueu Linien und wunderbar 
kranseu Zeichen*^ versläudlich gemacht hat, iu doneu Dürer „das Goheinwiss der 
▼om Liebte besebienenen Weit and ibrer Gestalten aufgegangen war*, nnd m» 
er so die Erkenntniss davon vermittelt hat, dass IMbrer in Folge seines iunersten 
Wesens allerdings nie zur stytistischen Vollendung eines Baphael, zur Classicitlit 
im unnnfocbtbnreu Sinne des Wortes gelangen konnte, aber dass er gerade seinem 
Wesen ii.u Ii (tru h nur mit Michelangelo zu vergleichen ist — der mag, von dieser 
Erkcuutnüis gcieitot, zu einum innigeren Befassen mit der dcuLäcUen bildenden 
Kunst der Benaissanceseit bingefitbrt worden sein nnd durfte niobt nur in DOm^i 
Werken, sondern Midit selten auch in dem onbertthmten Gemlide eines niwei- 
losen Künstlers die Fülle uud Tiefe germanischen Seelenlebens ergriffen wabr- 
nehmen Wie viele Wünsche nnd Bodenken aber sind wohl einem Jeden auf- 
gestiegen, der sich eines di> s» r Bilder so recht zu Herzen nahm! Zum erust- 
lichen Vorstehen dieser „krauäeu Zeichen** fehlte ihm sowohl die nothige Einsicht 
in dio Bedingungen, unter denen sie- selbsl entitandon nnd ihre SobApfer gimmriBn 
sind, als anch die wtmcbenswertbo Uebersicht.tber das Qesebaffsne. Dies« aaf 
einem uud dem selben Bilde hier kühn „verschlangenen'' , dort eigenthümlich 
nnbeholfcnen, «itrifen, orkipen Linien, iti denen sich das Seelische nur gleichfsm 
stammelud ausdruckt, bleiben dem unboieiirten Sinne nur allzu leicht ^räthsel- 
baft**. Historische und kritische £rlauterungen durch einen Berufenen — so etwa, 
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wie Thodo rtbor Dfiror rn ans gesprochen hat — waren aus da ein Bedurfuiss. 
Mit (iem voriiegondi II Buche wurde es orfQllt. Aus diesem üuclio erfahren aber 
auch die ^achgei ehrte u eine Menge Tbatsacbeu, die sie vorher — besteufalls > 
«Bvr^tabnt«^ battcm. Oond« dcnti Kenner nerden Mor die «ichUgaten Aubohlllwo 
gegebeo. 'E& ist nicfat UebencliwiQgllcfakett oder eine tachlüiufilcrischo Pbrase, 
wenn der Verleger das Werk als etuo „Neuigkeit von gru nil logen de r Bedentang 
für die Geschichte der deutschen Kunst** ankündigt. 

Anfgabo der Fachgelehrten wird es sein, die „Gniudlagcn* zu prüfen und 
auf ihnen weiterzubane«. Wir denken vor Allem daran, dass es einer der Ünseru, 
dass CS ein Bayrcntbor ist, der das Buch geschrieben hat. Wir ersehen, wie hier 
eben Bayreutb' mit v6rliotfen hat tn dür «Gediegenheit^ dieser ' Ansltth^nngen. 

finden 'bs also wieder bestätigt, dass Wagner auch auf den ihm Hiebt un- 
mittelbar nahe liegenden and auf scheinbar , trockenen* Gobieton anregend und 
bcfmcbtend wirken kann , wenn nnr "r«f sein Geist lebendig geworden ist in einem 
— Geist. Die in den neun „Auiiangeii*' des Hnches sich sozusagen statistisch 
darstelleude Gründlichkeit und Gelehrsamkeit des Verfassers, die ihm in den mi- 
bayrenthischesten Kreiken, die es giebt, Aneitenniing und Achtnug in hohem 
'Hhaase vertehaffen mnsa, Üast doch nirgends das Gelhilil der «Trooiltenheit<^ anf- 
Icommeu. Der Verfasser bat auf seinen jahrelangen Forschuiitrsrcison durch dos 
Gebiet der Kunst kein^^n oinrigen Augeublick der wahr' n n< imath des Künstlers 
vergessen, l\r hat bei der gewiss oft ermüdenden Hescfaliltiguug mit Aousserlicb- 
'fceiteu nie das Bewusstscin davon verloren, dass ee sieh bei der Betrachtung und 
Benrtbellttng von Gemilden an die in ihnen xnm Aasdmck gelangende In n er He h- 
tt^ft bandfeit;' Und tm -wie Vieles hgker eine solche AttÜMsdog 4er bOdenden 
Kntift steht als eine nflchterno, professorenhafte , um so Vieles belehrender ist 
aacb je^^op seiner Worte als die des ^studirtesten" Professors der Welt, Be- 
lehrender, als er seHr^t zugesteht. Er überzeugt uns davon, dass Dürer in der 
That nicht „vom Uimmel gefallen'* ist; aber er weiss auch, dass Dürer vom 
Himmel stammt, und dass diese Herkunft durch keinen irdischen Vorgftnger zu 
\««UI<ta^'fü' Er sagt: „ISiobt im das Verstehetüeroen'des Genies, wie man 
'sich, in solche Arbeiten vertieft, nur zn fgemt sdinwlcheln mOehte, auoii nicht 
uro dasjenige der Wesenscigenthttmlichkeitcn eines ganzen Volkes, denn diese sind 
mit grösserer Bestimmtheit ans Am Schöpfungen eben dos G«uies /.u abstrahireu, 
handle es sich in Untersnchungcn wie den von ilini ■2:efuhrten , sondern zunächst 
nur um die gerechte Würdigung, ja Neuoutdeckuug bedeutender Künstler, deren 
WiilceB faiit Unreeht ih volle Veigesaanheit gerathen war, dann aber weiter am 
den Nachweis ' einer allgemeinen Gesetzmlssii^eit anoh auf eisern bisher nicht 
erbellten Gebiete geistigen Lebens und künsUerisohon Schaflbns.*^ Und damit sagt 
er, in seiner Boscbeidenlioit, nicht genug oder - mehr, als er verantworten kann. 
Es ist euzugebeu, dass aic-b aus den Schöptuny li Uururs, weil dieser oben der 
Glftosere war, auch mit g r ö s s r e r Bestimmtheit die Weseuseigcuthtinilich- 
Mten d^ deutsohon Votiras „abetrafalren** lassen als aus denen seiaer Vorgänger; 
imd ei llisst sich nicht Hagnen, daaa das Buch znaAehst' in aacUieher Hinsicht 
seinen Zweck zu erfüllen bat. Aber so deutsch die Vorgänger DUrer's gleich 
diesem selbst waren , so licht- und lebensvoll die Thodo'sche Darstellung ihres 
Wirkens und ihrer Werke ist, so unbedingt erhalten wir auch, wenn wir uus 
^ese Darstellung wirklich zu eigen machen, eine neue, bedeutsame Kindel- Autwort 
slaf did'noteh vieht verstnsate Frage: Was ist deatsch? Zweifsch giebt uns 
iMo' dieaii^ seBge GewissbeÜI Er stellt in Vergessenheit gatatfaene Kttnatier, so 
hell'1ttl4 deutlich vor unser Auge, dass wir ^uben, in ihren Mienen lesen zu 
können, und an dem deotseben Gemttthe nicht mehr sweifeln, das fftr vns in diesen 
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Mienen , in diosem trcnen deutsrhcn Blick zur «ichtbarni Erscheiunnjj gp\rordcii 
ist. Aber er konnte «ns EiitforntCH und Vergessenes nicht so dcntlich gcwahmi 
laascU) weiiu er nicht dasjenige bosässc, was auch einen dontschen Maler erst zum 
Kfimtler macht; er könnte das Deutsche und Unvergftnglicbe, das Vor Dfirer in 
Nflniliei)^ geiebsffeii mnrile, sellmt giar nfebt m dealli<sb Beben, wenn er niefat 
die selbe Schknit bcsässe, mit der auch alle Jene begabt sein niösscn, donon „das 
Gebcimnisb der vom Lichte beschienenen Welt** in Linien und Zeiclieu ,,anfgeh«B** 
soll. Thodo ist nicht mir nicht — Professor; Thode ist — Künstler. 

Nicht die ^schöne Schreibweise" , oder die gelungene „Composition* seiner 
Darstellung ist genieint. Bevor ein Künstler - sei • .s nun ein malender oder 
ein schreibender — iiberbaui)t darsteilcn kann, niuss er einen Gegenstand für 
die Darstellung und den (jcgenstaud geschaut haben. Das Schau cu-küUMCu 
ist daB Hinte; dann kommt das ,KOanen*, die Technik. Lessings Wort von 
fiapboel, der auch ohno Bände «cM gröwto inalerisobö ' Genie* gewoBoti eßia 
würde — ein Zeitungsschreiber nannte es unlängst einen schlechten Witz: aber 
CS ist ein enistlich gemeintes Wort. Es vcrküudot die Wahrheit, dass der Kiinstler 
«choii vor il( in i rsten Pinaelstrich in der Natur das gesehen haben niuss, was er 
nun auch Anderen zeigen will, und dass er den Pinsel besser gar nicht zur Haud 
nimmt, wenn er nicbt mebr goscbeu bat als wie Andere tuicb . gper Hal^r malt 
eigeutlicb mit dem Ange; seine Kunst ist die Kunst, regelmässig n&d 
schön zu sehen." So spricht Novalis ernsthaft den witzig gefasstcu Gedankea 
Lessing's aus. „Schleier der Maju" nennt der Brahniauc die Welt der Er- 
schoinnngen, des sinnlich Wahrnehmbaren. Wie das von eiuem Schleier Verhallte 
durch ihn hindurchschimmert und, obwohl eigentlich unsichtbar, doch dem 3\{f}it- 
baren die cbarakteristiBcheii Züge verleibt, so spricht nos allem Sichtbaren ipid 
Greiibaren ein Unsichtbares und dennoch WIrldicbes, eine höhere Bealität» die 
Jedermann empfindet, die aber nur dem Künstler sich gänslich offenhart. 0S8 
Künstlers Auge durclidringt den Schleier und schaut auf den Grund der Dinge. 
Und wenn er dann ein Kunstwerk schafft — das S ch äffen -können gehört freilich 
auch dazu — so lässt er uns mit ihm durch den Schleier schauen. Wie verhält 
sich nun du solebes Kunstwerk zu der in ihm nachgebildeten, gewölmliehen 
Realität? Hervorheben, Verstärken, ZuBammenfassen und Verallgemeinem der in 
der Wirklichkeit verborgenen, verwischten, unfertigen und jerstreutcn Züge eines 
Gegenstandes — das ist das Verfahren ik-s Künstlers. Man nennt e^^ .idealisieren.' 
Das iieisst nicht lügen oder vertuschen. Im Gegentbeil: die Wirklichkeit wird 
80 zur Wahrheit. Gerade das Charakteristische eines Gegenstandes wird ja hervor- 
gehoben. Der so oft, und zumal mit Beziehung auf Wagner, berührte G(^ensats 
zwischen dem CharakteristiBchen und dem Schönen sollte gar nicht erwähnt werden, 
%enn von Kunst die Bede ist Der Gegenstand eines Kunstwerks braucht weder 
regelmässig noch schön zu sein; sondern er wird vom Künstler regelmässig 
und schön gesehen. Und so sab Thode die Malerschule von Nürnberg. Der 
Blick lies Malers ist auf die Natur gerichtet; das Tr-Bild dessen, was ihm die 
Natur zeigt, richtet er dauu als Vor-Bild auf. Der Blick des Aesthetikers ist 
auf die Kunst gerichtet; aber Kflnstler und Kunstwerk sind fiär ihn Naturprodukte, 
mit denen er, wenn er seiner Angabe geredit werden, wenn er die Welt in's 
Herz des Künstlers schauen lassen will, nicht anders verfahren darf, als der 
Künstler mit der Natur verfährt. Die Bedeutung dos Wortes „Aesthetik* sagt 
schon, dass die noch keine Ai'sthetiker sind, welche h\o> reflektieren oder referieren 
über ein Kunstwerk. Die wahren, deutschen Aestbctiker schaileu selbst Kunst' 
werke — Kunstwerke zweiter Ordnung, wie ich sie nennen möchte " Kunstwerks, 
deren Gegenstände Kunstwerke sind. Zu diesen Aeethetikem cäblte Heinrich 
von Stein; zu ihnen zählt Thode. 
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^- Nicht die „scböne Sckreibweise"^ ist gonieint. Nicht den Schreibe- Styl 
meinte Anselm Foucrbach, als er den Satz niederschrieb: „S^y/ ist Weglassen 
deg UnwoseüttUicbeiL" Was durch solches Weglassen des Unwesentlichen zu er- 
r^idbuBn ist, das beweist uns diese deutsche Arbeit Tiiode's. ,,Keiu Wegwoiier, 
wie ihB lir die ilftUeaiscfc» Eaatt die Ktiisttorfoiographien ViMri's bietoa , er- 
leichterte ihm. die Wehl und sichere Vorfoigniig des Weges^S doo er mm Zwecke 
der ,4ierechten> WQrdigong** jener iilteren Kamtier zu beaehreiten hatle. ^^Dae 
unausgesprochene Geheimniss w-ar ohen nur den Cremtüden selbst, die uns, ohne 
den Namen ihrer Vorfertiger zu tragen, bis auf den Ii titigen Tag erhalten blieben, 
abzuzwingen. Sic selbst mussten Rede stehen, da alle anderen Zeugnisse schwiegen/* 
M^e sie xiiin Tbede zur Rede swang, wie er dnreh „Sonderung imd Sichtung'' — 
diese einihche Beseiehuung hat er sellHit daflir — m Feststellnng verschiedener, 
indrrfdiiell gearteter Meister, ja zur Feststellitiig des Namens cities grossen 
Theiles von ihnen gelangte, das entnehme man an«? dem T?tir]tr'. Thodo'a „Neil- 
entdeckunLr iKMlentcnder Künstler" ist eine bedeutende Schupfung. 

Nor L'in küustlcrisclier Blick — genau genommen identisch mit jenem Blicke 
der deutschen Treoe, den der Beschauer eines Ffenning^schen oder Pl^denwuriPr 
sehen Gentldes anf sieh mhen fühlt vermochte so sieghaft durch all das 
Störende und Unwesentliche bis zum Wesen dieser Kflnstler vnr t lringen; nur 
deutscher Fleiss und deutsche Besonnenheit vermochte zugleich all die äusseren 
Umstände zn beachten nnd /n bedenken, die endlich auch die Findung von 
Namen und von Lebensdaten ermöglichten} und nur die bayreuthische Gesinnung 
eines echten und edlen Menschen, der sich stlts rein nnd frei su erhalten weiss 
von Kleinlichkeit und von Hochmnth, vermag beim Abschlüsse so mtlhevoller 
Untersuchungen, unbeirrt durch das viele Vergängliche, das ihm da hindernd, 
dort verloekf'üd in dt-n Wri^' getreten, freudig auszuriifeUf dass alles Vergängliche 
nnr ein Gleichnis«, alles Aeussere „Schleier" sei. 

Thx m MiilenkoTics. 
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Ein Denkmal der ^UniYersalität'^ 



Die „WignBT-Encvkloprulie" von C. Fr. Glai^Dapp ist erschienen — in dem Bayrouther 
Kreise lang« «rwartei., freodig begrflsst. Wieder emmal ist der deutschen Bildung eine 
Gelegenheit dargeboten, sieb «her die (^ei^tiRe Bedratnng, die geistige Welt Wailpatt's m 
unterrichten. Noch bemerkt man bei den Zeitgenossen davon wenig, das« die Schrift^l 
Wagner'« in awei Ausgfiben, daas die aBayrenUier blfttter" in 13 Jahrgftugen, dM* ifß 
Wagner-Lexfkon, ütim dfe 'Briefe m Listt und die Dresdener Frennde In Dentteklinnt w* 
schienen sind nnd seitdem doch aurh s, r.. g. zur deutschen „Litteratur" gehören, insofclli 
der Litieratnrfrannd lie ebensogoi Jfcaufea kann wie tausend andere DiBga» ehrt üb 
nicht, «enii man finden lanss, rast er lieber Anderes kanfe. Wenn wr wti aber dieto^l 
eines Bessern besflnne und die EurylvlopiSdie sich wirklich au^ch iffto , dauu hätte er schon 
manche bflae Unterlassung gut geinacbt, Sie gibt ihm einen grossen Tbeil dea lanaen 
Wagner. 81« fttbrt «m* Minen Angra #i« gtAM Gi^kteswelt, «nsere historisch ■Ml0#^,'am«b 
d»n Einen mächtigen Geist des Künstlers hindurch. Aber mehr noch: der fleissige Ordaer 
und Herausgeber dtsa Werkes bat eine Vorrede dasa gesohri^ben» welche eine bisher in 
dieser Weise noch nteht iroriiaäidene Geschichte des wagnerischen Geistes selber liefert, 
indem sie liinwipdpnim dii^en Geist des Grossen, Ilellsichti^''^ti , liindtirchftlhrt d^rrh dü- 
Welt der Kultur, der er neuee Liebt, nene Kraft, neuen Reiebthun an Wldirlieit «ad 
SchfldNit wa hriftgeti berafm nar. Der „Prospekt", der nnsem Ledern #w einiger Zeit 
in den ^Blättern" niitgetlieilt worden, enthielt nur einen Theil dieser Vorrede. Der ,En- 
cvklopidie" wird gewiss ein gnxeif Dienst geleistet, ^tfia wir noch einen ändert) Tbeil an 
dieser Stelle ahdraeken. Leider verbietet es der fUnin, der nin dafbr nttr Olfen tceht, idle 
sehr bemerkonswprUiP IrmpiTO Darstellung der drei Perioden wiedcrzagebnn , welclie sich 
durch die Begriiie der nKev.olttliDn* <— „HefonnatiMi'' *— «Begeneration* beneichnen iaaseo. 
Diese nachsiiTesen, bleibt tH besonderer Qen«ss dw kftnf^igen glfleklichen BeillBem d^r 

.,FDcylilopruii('^ vorbflialttMi Ilicr müssen wir uns bescheiden mit einem kürzereu Ab- 
scbniite der Vorrede, welcher jene Eigentbümlicbkeit des Wagnerischen Ueuius behan4elt, 
der gend« iit der «Gncyklopidi«" mInI ein grossartiges DvnkMnt geseilt «ordeo ilt 



Ak eine vorzügliche Eigenschaft, des dontschuii Geistes, wie er iu lieu gro&sen 
dentschen Denkern und Dichtem, Forachcm und lleiatern lioh kundgibt., be> 
i^daet Wtffner dcwen Untvanalitit Von-^tteser ,^aifi0niiMkt^ bleferii iMm 
eigawBii Schriften ein beredtes Zeugniss ab. In hohem Orade ist im lftr*die ge- 
sammte Erschcimnip Wa^ncr^s bezeichnend, und von ihrer Vorstolluug nnzcrtrennlich. 
Wie sie dem schati(Mi(ltMi Künstler in der nnbescihränkten lieherrscliung aller Kuusrt- 
arten, die sich iu neiuem Kunstwerke berühren und durchdringen, zu eigen war, 
80 auch iu gleicher Weiso seinem historischen und kritiBoheB Urtheil abor 4fe 
weitaugebraiteto Manigliltigkeit aller ifttnd b onro c rag widen OogdiuMade. 4m 
Kunst- und KultHrgesdhichte. So snnächst auf dem ihm ureigeiiea>£f6biete <llr 
Hasik. Dabei ist es orstaonlirh, erfahren, wie die {^'leiche Reife und Sicher- 
heit der Beurthoilung schon dem jugendlichen Schöpfer des „Rioi^zi'' zu Gebote 
stand , in welchem eben schon damals das ganze „Kunstwerk der Zukunft^' mit 
allen seinen Kousequenxen feorig lebendig war. Wir dOrfim diea sogleich 4em 
ernten der 10 Binile eeiaer* Solaiiten eatnehmett, der ^ maMhet fim A n U t 
ZengniRs dieMT Art bcroiti aiiB der ,^RieBzi" - Periode eotUUt' Damit stimmen 
die Schilderungen der Zeitgenossen ttberoin, die in jener ersten schweren Parisor 
Leidensperiode die wunderbare Elasticität seines Geistes bewunderten , mit der 
er, trotz der ihn umgebendeu Misere einer trottlosen Aussichtslosigkeit, den 
Abends sich um ihn aanunelnden FrettndMkieli wni nenohopflieher Imma» na t o^ ' 
hielt Ein Qenoese jener Patiier Abend» (Raedrtdh geclrt) berid*eH 4»Mer eiiml 
über diese Zusammenkünfte, an denen delr junge Meister dieeem frühesten Kreiee 
Ton nWagnerianegn**. nach nnd nach ^^Ue gronen Moaiker eo eelmf duunklerinrt 
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Seime TcTtravtheit mit der musikaliichen Ihrodnktion aller Zeiten sei ihm fftr den 
damals so jnngen Mann fast unbegreiflich gewesen. ,,Die frühesten Italiener, wie 
Palestrina, Pergolese u. A. , kannte er ebenso genau, wie die älteren Deutscljon, 
KOM Sebastdaa Bacb hokAm ich durch ihn Uberbaupt erst eiuen Begriff. Uiuck 
toegehfllttgteiiliii scbi» iamäh nMfhOrlleli. Bsf^H Nftturmataroi, Mtesrfa Genie, 
irfe die ittiiflftdkUclieti Einflfltoe seiner Stellung in Satzlmrf nAd Wien, dfe Eigen* 
tiitkmliclilieiten der Franzosen, des Lully, Boieldien, Auber, endlich seines Lieblings 
Weber wnudorlar volksthümliche Art, Brethoven's sie alle überrageiulp Gestalt, 
Mendelssohu's zierliche Salonmasik, sie alle schilderte er uus, immer einzelne 
Melodien Torsingend, mit einer solchen Lcbeudigkeit, solcher plastischen Kraft, 
dasa sie mUr Us bent^ In's Gedftchtnfss eingegraben sind, wie er aie damals vor 
Jim lünieBCeUt.'^ Seit Wagner's Baekkehr aas Paria nach Dentsebland (1849) 
hatte sein Lieblingsstudiinn das des deatachen Altertbamee ausgemacht. Bereits 
in der Parisir Fremde war ihm in „Tannhfluscr** und „Lohongrin** das heimathliche 
Element zum ersten Male entgegen cetreteu, in do« er sich nun immer ti»'t>r ver- 
ttenkte. Kicht. leicht dftrfte ein Germanist von 1 acli auf dem Gebiete deutscher 
8Me , devtaehen Mytiioa, deatacber YoKEsart tnd EigenlliiiBlfMeit in ihrer ge- 
adS^chtÜchen Beürknndnng tieftre nnd eindringendere Studien gemacht haben, als 
4Ei|ir leichter d^M „Lohengrin*' und des „Siegfried**. In dem reichen, tiefen Schachte 
der Jnkob Grimm'schcn Schriften mit (ior fast verwirrenden Mani{?faltigkeit soi?u»r 
GäiiK' und Stollen, in den dickleibigen, von Gelehrsamkeit strotKonden Händen 
aeiuer Forschung von der „deutschen Mythologie" bis zu den „altdeutschen Weis- 
t)i|UAer»*^ hat Vagner mit sicherem Gange und hellem Bfick jeden dieser Irnsftnge 
Schritt iox Sehritt dnrchwaadelt, nnd keine reiehe Goldader altdentschen Glaubens 
BiiA Braiadies ist ihm entgangen. Gleich die ersten Scenen des „Lohengrin" legen 
von dieser tiefen nnd innigen Vertrautheit mit den altdeutschen Gorirht<^- und 
Gefolgsgebräucheu ein deutliches Zeugniss ab. Ohne den tiefen Hintcr^rinul eines 
umiMseaden WiasMis hätten sio nicht mit so anmittclbar ttberzeugendem Lebeu 
sAUll wäcte kAttnen. Zeigt uns der eiste Baad der „Gesaatmelten Sohritfkni^* 
sehr den MnailBSr Wagner, ae treten uns in dem sweiten bereits die Ergebmsse 
aeiner Forschungen im Bereiche deutscher Sage und Geschichte, deutscher Sprache 
und »Iptitschon Mythos entgegen. Beroit^; sind, fthor dns Niln Imi^'pnüod und 
Wolfram hinaus, auch die altnordischen Versionen ^'erriianischer Sage, damals noch 
in keiner bequemen bebersetznug zogituglich , in seinen GoaichUkreis getreten. 
Baraiia aber' auch halile aieh dem Meiater eine andere Welt mit drängender 
Lebendigkeit erschlesaen , die ihm ven frahester, jagendlichar Begeiatenmg her, 
da er als Kreuzscbttler das vorgeschriebene Studium des Lateintsehen gern Aber 
die Verseukiinp- in die HerrHrhkf'itfn griechischer Sirache nnd Dichtung ver- 
nachlässigt hatte, vertraut L'ibhebene, i wIm junge hellenische Welt. Ein öster- 
reichischer Dichter und Litterat (Jph. 2^ordoaannj, der um jene Zeit (1847; in 
Aem damaligen Breademir KOnatlerfcveiao an einem Geaprftehe nüt Wagner gelangte, 
daa ihm ^wSe «am ,4;eiatigea Opferfcal** in der Erinnemng blieb, berichtet von dem 
raerkwardigenlEindmck, den er davon zaradcbeiialteut der Schöpfer des „Tannhäus^* 
habe dabei „von den griechischen Dramatikern mit einer Kenntniss und oiiicm Ver- 
Btändniss gesprochen, das man bei manchem Fachprotesaor vorgchlicli «»nchpu Uinite,"' 
AOerdiaga gibt es eine, nnd nicht die nebensächlichste beite iu der Keuntniss des 
gaianhiailinii ^tetthmBeav haili^i«^ darao der „FachprofsBaor*^ jederaeit, wiU er 
jMtt äm fianptpttnkt flir das UztiMil verfehlai, hei der genialen kftnatieriaBheir 
Vaftnr ia die Schule gehen niuss. Wagner's tief grflndliehe Kenntniss antiker 
Talka- nnd Lehenaxnstande , des griechischen Theaters mit allen aeinen ^nael* 
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heiten nnd Voraussetzungeu , lernen wir niclit nuAdvr aus cltMn dritten Bande 

der „Gesammelteu SchrifttMi"-' , als auch aus dem erst nach des Meisters Tode 
veröffentlichton Nachlassbande („Entwürfe,. Gedanken, Fraf»mento'^) würdigen. 
Erst in einer späteren Periode treten die romanischen Kulturvf)lk« r , die grossen 
Italiener and Spanier, dem immer gleichzeitig schaffenden und forscheudeu, von 
der einen Tlittigkeit in der anderen ansmbenden Künstler zn gleicher tief- 
empfundener geistiger Nahe entgegen. „Welches Labsal es ist, im reifsten Alter 
die Bekanntschaft mit einem Dichter wie Calderon 7u machon, durfte ich empfinden'^, 
schreibt er im Januar 1858 an Liszt mit dem Bemerken, das?* ihn diese Be- 
kanntschaft doch „am Ende verleiten werde , uuch etwas Spanisch zu lernen/^ 
Neben and Uber allem Anderen blieb aber dennoch die deutsch heimathliche 
Welt immer nnd immer diejenige, in deren nnergmndlichen Aeichthnm kein 
Anderer, wie Wagner, einzuführen im Stande ist Da ist es dam gleich die 
Dichtung Ooethe's und Schillor's, über deren Gehalt und T^odeutnng wir durch 
ihn Aufklärungen empfangoji . <!onen wohl .leniami, der sie vMiklich kennt, nicht 
leicht irgend welche Auslassung irgend eines noch so „fachmassig" gebildeten 
modernen Litteratorhistorikcrs an die Seite zu stellen geneigt sein möchte. 
Indem aber Wagner ganx Dramatiker war, steht er eben den dichtenden 
Genien aller Zeiten nnd Völker, ton Aischylos bis auf Shakespeare und Moli^re, 
Goethe, S<^hiller nnd Kleist, um einen so erliehlichen Grad innerlich näher, tlass 
keine noch so eindringeude fachgemilss litterargesc hichtliche F orschung ihm diesen 
Vorsprung anders, aU durch Aneignung seiner Ergebnisse, abgewinnen kann. 

Wenn whr in der Betrachtnng der Wagnerischen „UniversalitAf* , von der 
ivir ansgingra nnd deren Geist sich in seinen Schriften ausprftgt, um einige 
fördernde Schritte weiter gelangen wollen, dürfte es sich nunmehr empfehlen, 
statt von Band zu Band vorwilrts zu schreiten, vielmehr die Mani^faltigkeit lier 
Gegenstände selbst Itevue ])assiren /u lassen, welche in dieser Keiho von Bauden 
weithin zerstreut zum Vortrag gelaugt, nuu in der vorliegenden EncyklopAdie 
gesammelt, sieh dem Auge des Lesers nberraschend darstellt Da treffen wir, 
neben den sch<>pferischen Geistern im Bereiche der Mnsik nnd der Dichtuig, 
xunächst auf die hervorragenden Erscheinungen der Sclmuspielkunst, auf Garrick 
und Lud^ie: Devrient, aus deren Natur uns Wagner die Geheimnisse der mimischen 
Begabuug deutet, auf die Erscheinung der grossen Sopliie i>chröder, auf die liebe- 
volle Würdigung eines Ifflaud, Schröder, Fleck und Essiur. Auch tlber die bildende 
Knast der Italiener, Raphael nnd Michel Angelo findet man nicht leicht Tieferes 
nnd Belehrenderes ansgesprochen. Die Knltnrrölker des Orients nnd des Occidents, 
Inder. Griechen und Römer, Italiener, Spanier und Franzosen -, die Dichter, Denker 
und Weisen aller Nationen: Homer und die Tragiker, Piaton, Dante, Calderou 
und Cervantes, Meliere und Lope, Friedrich der Grosse und Luther, Winkelmann 
und Lessing, Mozart uud Beethoven, audererseits ein Kaeine und Victor Hugo, 
fialsac nnd Berlioz, treten in dieser Bstiachtnngsweise in Idaren, scharf nrnrissonen 
Zogen hervor. Wir werden dnrch diese univerukle Beschaffenheit der Wsgner'schea 
Schriften unwillkürlich an den Ausspruch SdMftpeoliauer's erinnert, wonach die 
Gesammtheit des Wissensmöglichen und Wissenswerthen ihre eigentliche Bestimmung 
erst darin zu erfüllen scheine, dass sie ab nnd zn einmal in einem Kopfe sich 
vereinige. Daun iiaben wir einmal in diesem einen Kopfe ein umfassendes Weltbild, 
den klaren vollkommenen Spiegel, von dem ans die gewohnte Vielheit der Kflpfe 
seoit nnr die, noch so exact im Einzelnen fnnetionirenden, Splitter aafsreist 
Allerdings kann dieser eine Kopf eben nnr der eines „Genies** sein. 

€. Pr« GL 
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Constantin Frautz f. 



fjVcrf^iss dag Beste nicht!** mit die Geistef stimme ans dem Berge dem 
Knaben im MärcLeu nach. Ks tbut notb, dass uus Geister leben, welche den 
Ruf uusercm Volk uud seiueu Fübroni oft uud laut wiederholou. liald sabeu 
wir Führer, die dem Volke wohl Macht uud Gut, WüiiscIk- uiul Wertlir ver- 
schaffen kouutcu: aber das Beste \ergas8cu sie. Bald scheu wir den eiu/elnen 
bolien Fahrer, der den Ruf gehört, uud das Beste soiaem Volke so gern« wieder 
gftbe: aber das Volle ist verbildet and verblendet, es versteht ibo, verCraat ihm 
nicht. Kurz nachdem uns ein echter grosser Deutscher uuter lauten Yolksklagen 
verlasst'fi , der iu seinem ganzen Wesen nud Wirken jenes Beste uns verkörpert, 
folgte ihm nuch ein echter iiiul gun/er Deutscher, auch zum Greise goaKert, ah^r 
still uaü uuvea'uierkt aus dejii deutschen Wiukel, kein Held der Schlaciueu, suu- 
dern nur ein Hann der Feder, ein deutscher Schriftsteller und zwar ein politischer, 
und doch ein „echter nnd ganzer Deutscher**, ein Freund unseres Kreises, eben 
weil er zu den Seltenen Lrohörte, die niemals das Beste vergessen 5 ein Solcher, 
der iinmer wieder, durch allen Glanz uud Taumel grosser Erfolge, ja, oft wider 
uubcr eigen begeist«rtes Horten und Glauben, uns /uricf: Vergesst das Beste 
nicht I*' uud ob man darauf hürcu uud scheu wollte uder uicht , uuerschuttciiich 
den Finger darauf legte: „Seht, das ist das Beste — das ist das deutsche 
W e s e u I^^ Dem selben Reich, das unser grosser Held in einem festen Siuu ohne 
Abbruch noch Zweifel begründet hatte, staud unser bescheidener Schriftsteller mit 
einem strenge inüfendeii und richtenden Blicke gegenüber, so dass man iu der Welt 
der Partcicu nichts mit ihm anzufangen, uud ihu nur noch irgend welcher verrannten 
„Opposition" beizuzählen wusste. Aber in diesem Blicke, der das Beste such.te, 
ftnsserto sich mit einer dem Deutschen nicht oft gegebenen Schftrfe und Klarheit 
nichts Anderes, als die selbe reine Kraft, welche das Reich begründete. So 
dürfen wir auch ini Tode den grossen Begründer mit dem einsamen Kicliter zn- 
sammeu neuuou, wie wir den politischen Schriftsteller zusammen nennen durtteu 
mit unserem grossen Künstler und uuserer Kunst. Seit Waguor die 2. Auflage 
ton „Oper und Drama" 1868 Frautz mit den Worten gewidmet hatte: „An den 
deutschen Geist, der uns, von den ftnssersten Gegentötzen der gewohnten 
Anschauung ausgehend, in der tief empfundenen Anerkennung der grossen Be- 
stimmung unseres Volkes so überraschend zusammenführte, dürfen wir nun wohl 
mit gestärktem Muthe glauben" — seitdem gehörte Frautz zu uns, und seit die 
„Bayreuther Blätter^' geschrieben werden, war er einer ihrer treuosteu und be* 
deuteudsten Mitarbeiter. Diese Hitarbeiterschait in unserem engen Kreise schliesst 
flicb gewissermaassen als ein edel ausklingender Abschluss seiner reichen schrift- 
SteUerischen 'I hätigkeit nach Aussen hin an: dort hatte man auch an ihm das Beste 
vergessen und kaum des deutschen Geislerrnfs geachtet, Bayreuth aber war die 
letzte Statte, wo der deutsche Knabe doch noch stehen blieb und aufliorchend 
nach dem Wunder der „blauen Blume** auch ausserhalb der Hoben lyrischen 
Romantik sich emstlich umsab. 1857 erschien die ',Torschnle zur Physiologie 
der Staaten" I8&9 die «üntersuchnngen Qber das enrop&ische Gleichgewicht", 1865 
die , Wiederherstellung Deutschlands", 1870 die „Naturlehrc des Staates", ls72 die 
„Religion des NationaüiheraHsmus", 1878 der „Untergang der alten Parteien" und 
1879 das Hauptwerk: ,,Der Föderalismus", dem noch 1882 die „Weltpulitik'* 
folgte, dazwischeu 1880 das Buch über Schelliugs Philusuphie. Iu den „Bayreuther 
Blittoni^^^ aber schrieb Frantz zuerst 1878 den bekannten „offenen BrieP* als Antwort 
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auf „Was ist deotsch?**, wdchcr damals die erste gesunde Sichtang unserer Leser- 
Schaft snr Folge hatte, 18d3 die ^Philosophie des Hilitarisnias*^ und znr Luther- 
feier die „Märtyrer von Köstritz/^ ilio uus die Herzen Terstttndiger Böhmen gewannen, 
1884 ^Eiti aäcbsischor Peabody", 1885 «Xationalismns «nd christlicko Zivilisatiun''. 
1886 — 88 dif grosse Arhoit nbor ^unsoi e Xationaldenkmalc" , 18S8 die 
sprecbung von Wahrmuud'» »Kuiturkanipl' /.wischen Asien und Europa^, endiicb 
1890 in unserem Hoheoiollcni-Stttclso noeh die «»Laienbetrachtuugea Aber ein 
Kaiser WilheIm»D6iifcmat.^ Besprochea ward hei uns, ausser seiner Schrift Uber 
ifStenerreform" darch B. Förster (1882) uud seinen ^Märtyrern" in dem Briefe 
dos Präger Profossors Masaryk (1884), insbesondere und sehr eingolunid im 1. Theil 
von H. V. Wolzogen's ,ünscrc Zeit und unsere Kunst* (1880) sein Hauptwerk 
„Der t'aderalittniv».'' — Von diesem kostbaren Buche sagte Wagnor in einem 
Dankessebreiben an FranU vom Sommer 1879: «Sie übertreffen mit dieser nenes 
Gabe alles, was nur irgend als beilbringond zu erwarten war; fUr Ihr BncU solltev 
eigens Lehrstuhle errichtet werden und — wftre zn boffen — so könnte nnr von 
dem Erfolge der Durchdringung aller gnten Köpfe von Ihren Ideen etwas zn er- 
warten und zu hoffen sein." l ud uacluiem er den Satz anfgesteHt: „Offenbar 
beginnt der Mensch mit dem Eintritt der Lüge in die machtvolle Reihe der Ent- 
wicklung der Wesen; mit dem Eintritt der unerschntterlichsten Wahrheit in oUe 
€l«biete des Daseins wird sieh Gott offenbart haben: der Weg vom Menseiien sr 
Ibm ist das Mitleid, und sein ewiger Xame: Jesus" — so schtiesst er; „Ich 
halte Ilir Buch für die grösste Woblthat — was es dem Menschengeschlechtc 
nutzen wird, daroaeh wollen wir nicht fragen, jedeuialis sehe icli aber das «ünnpt 
voll Blut uud Wundou' Ihnen zul»cheln.'' — ' 

Xnn ist der 74 Jährige, sieche und made Greis am schönen 3. Mai, dem 
hnndertjährigcn Feiertage jener Polen, fbr die sein menschliches Herz so warm 
schlug, aus allen Weltwirrcn, die nur das Herz entscheiden kann, eingegangen 
in das Reich des »^wii^on Friedens, wo aus dem , Haupt voll Blut und Wunden' 
ihm das Aui^<^ der guttlichuu Wahrheit leuclitet. Sein irdisches Andenken werde 
bei uns wach erhalten bis auf die Zeit, da ,das Beste in der Welt' uimmer 
,vergeaeen* wird von unserem viclbeschftftigten, vielgeprüften Volke. Das aber ist: 
die wirkende Tiefe der christlichen Liebe in der helläugigen Voltkraft des ilentMhcn 
Geistes. — 

H. V. W. 

eeschlftUetaer TheiL 

Vereins-Bericlit 
de« Neiei Riekard Wagner- Vereins En Wien. 

(L Halbjahr Okt. 90 — Febr. n,) 



Zw Wiedergabe gelangten folgende Werke : a) Wach auf", „Da eu Dir der Heüaml 
kam" (Chor); b) im Einzelgesaog : Tannhäiiser — ^Als du im kühnen Sange", .Blick ich 
umher", „0 Wolfram, der du also sangeFt"; Lahengrin — König Heinrichs Anrede; Niem' 
gold — „Vollmidet das ewige Werk*', „Sanft schloss Schlaf dein Aug'"; — Walküre — 
„Winterstünne wichen", „Ein Schwert verbiess mir der Vater"; Tristan - Tratzlted nnd 
Heimatsgesang Kurwenals ; üfeigterringer — Pogners Anrede, „Am stillen Herd*', „Wie dafttt 
doch der Flieder^, Schnsterlieder, Sachsens Scblussgesang; 5 Gedichte — Schmenen; c}viar» 
hindig: Kaimmamk, Sk^ffirkd lägU, Fa mU moertmt , ütfmii- ond ireilAmbr-OnvertiiN, 
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TrtmerkiäHge aas der Oütterdämzneruog: d) zweibändig: VorBpiel zu Tristan, zum Iii. Aufzug 
der Meüteninffer, m Parttifal, VerwandlaDgsinadk «is dem uL Aufzuge. 

Von Franz LiRzt: a 4 hilndig: Torquato Tasso, Mazpppa, Künstler- Festzug; h) zwei- 
bändig: äODett oacb Petrarca» Xll. Kbapiodie, Fuge über B-a-c-b. Vorspiel uod Interlodiam . 
ftot der bl. fiitalieth, Avsseraem wwflen dargeboten! t) (Vmb Chwl) Derneline Sebhns- 
gesang ans dem Barbier, .loscf Reiter — 3 altdeutscbe Yolkslip<ler, Schubert — Korwnacli; 
studiert werden: Bach b-moll Messe — Cnicifixus, Et iucarnatus est, Berlioz — Bauem- 
chor aus der Üamoatlmi, Schabert — Gott meine Zkivereielit, Stindebeu fBr Frtneoebor 
mit Solo; b) im Einzelgesaug: LAwe — Archibald Donglas, Marscher — Arie ans Heiling, 
Ali Rodibart. äuleikas Anmutb; Mozart — U Isis o. Osiris; Josef ßeiter — Vaaitas, Bfailied, 
der SclMtigiiber, der Siogert der Fisefcer (Oedidite von Goeth«), des Stagers Flneh, Edward, 
Grab im Busento, Ausreise, Im Schlosshof, Vagantenlied, Glöck, Sehnsucht, Ruhe; Schubert — 
Gute ln'acbt, der graue Kopf, der stOrmiscbe Morgen, Halt, Erstarrung, Erlküoig, der Müller 
«ad der Bach, AnfeDtlMll, Frflblingsglaiibe, üegedttld, de« MflllerelBlMBeB; SdramanB — 
Wanderlied, Frfthlingsfahrt; c) Geige und Klavier: Beethoven F-Dur- — D-Dur-Sonnte; 
Svendsen- Romanze; d) vierbiindig: Beethoven — Coriolan Ouvertüre, 2 S&t^e aas der 11^ 
8 Sitae ans der Y; Berlies— Ungarlteb. Maradi tos der Danibation; Brnekner 2 8itie 
aus der IV, Adagio aus der VII . > Sätze aus dem Streichquintett; Mozart — 2 Sätie Mit 
einem Streichquartett in D-dur; c) zweibändig: Bacb — 2 kleine Pr&ludien, Orgel •Passe* 
eaglia; Beetboten Ai-dar»8(MMle, Ada|^ u. Fege; V^ceeoobaldi — Oifel Pnwcaglia; 
Sdinbert — h-moll-Menuett. 

Folgende Vortrüge wurden gehalten: Deutsches Mark aus des Meisters 
Werken (HaRer), Heinrieh von Kleist (Gaerny), Briefe an Ubiig (Haller), RIenai 
(Haller\ Der fliegende UollÜnder (Czerny); Hr. Czemy las an einem Abend ,Le 
Freiach Uta* vor. Die Erinnerung an den Todestag des Meisters wurde Ceierlich begangen. 

Den winnsten Dank for die frenndUd* FIhtdemng nnserer Absichten haben wir denen 
abzustatten, die ihr Wollen und Können nnserer Aufgabe gewidmet haben; es sind dies die 
Herren: Appel, Bacb, Bause, Czerny, Fraungruher, Karnet, Krafft, Lippert, Reiter, Scbnabl, 
Sebranm, Stiasny, Strasaoek und Frl. Bertha Selber. Als besonders erfreoUeh let aeeh m 
bpnrhten , dass der Verein einen gemischten Thor hegnlnden konnte, der gegenwärtig wnhi 
wenige \tasi 40) Mitglieder zählt, von denen aber namentlich die Frauen und Mädchen eine 
zeg9 Tbdlnahne bekunden. 



Vertiuieriii^ii itk ImtngfmUmm mnä Of Uvwtr etoiigea. 

Gras. Geueralversaromlung des Zweigvereins 38. 4. Mitgliederzahl im Vorjahr: 242. 
ESnnabmen: >f.?T684,m Ausgaben: ,/r67ö,»if). Fünf Versammlangen. Der bisherige AusschUM 
«ard wiedergewählt, und an Stelle des Hrn. Dr. Kienzl Hr. Edwin Komauer neugewählt — 

KeeebBiD i Pesea. Durch Herrn Seminarmusiklehrer Richter ist eine Vertretung be- 
grOndet worden. 

Tmtn. Durch Herrn Vittorio Todesco ist eine neue Vertretung begrOndet worden. 



Vemstattmigf B ii Zweigvereiien iBd fkisveiireimfitu, 

BeleCBt. Zweigverein. ].\ 4. Orchester- Konzert. Ouv. z. Flieg. Holländer*', 
„Charfreüagszauber" , „Wttldweben" , „J$oiden$ Liebeitod", Oav. a. „TatttUiätiaer." Leiter: 
Giuseppe Martucci. — 

Irarnstadt. Zweigverein. 20. 4. XI. Vereinsabend: Elisabetlis BwrUsrnrng und 
Gebet iFrl. Mileua), „Schlaf ein, holdes Kind" (Frau Schlosser -Jaide) . msa u. Orirud 
<Frl. Milena. Fr. Schlosser -Jaide), Stocke von Götz, Hauser, Leonard, Pirani, Schä£fer, 
SehnV'-rt , Winiawski. ~ llittheilungen ober die Festspiele. — 

BÜHseldorf. Zweigverein. f». 3. Gedächtnissfeier: Friedemlwten, l^ntterchor, N om m 
und Ä/KintocÄt^r-Scenen, Wdlhürmritt. (Frl. Düssel a. Köln, Vereinsmitglieder.) 

Gras. Zweigverein. 28. 4. Vortragsabend: Martin Plüddemann's Lied ,AVohl 
.sni, «obJ ab den Neckar" u. seine Balladen: ^Jung Dieterich", «Oraf Eberhard's Weissdorn", 
.iSiegfried's Schwert.* (Herr Dr. J. Gruber, Klav. Hr. Plüddemann). Beethoven's Sonate 
f. d. Hammerklavier op. 106 (Hr. Dir. Arno Schatze). — 

Krefeld. Ortsvertretung (R.Peters). Vereinsabende. 4. 2.: Ansprache, Lohengrin- 
Vortpiel, Lieder u. Duette von R. Franz, Schobert u. Mendelssohn, Vorlesung von 
•Was ist Styl?" V. Wolzogen, Scenen a. d. „Oötterdämmenmg." — 4, 3: Ansprache, Tristan- 
Vanpiel, üoldens Liebestod, Balladen von Löwe, Beethoven's c>moll-S7nphonie <4hdg.), Lieder 
Avftug der Meisterfinger, -r 
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Leipzi;;. Akad. R. Wagner-Verein. JabreabehcUt l&uO.iM. Itu Soinmerseme^ter 
faDdt-n :3 Sitzungen, 7 mnsUciaitclie Abende, 4 Vortr&ge, eine OebortoUgsfieier (2t>. Mai>, 
im Wintersemester 15 Bitzungen, 7 muBikalischc Aljcnde, f) Vortrapp, Stiftungsfest, Christ» 
feier und Trauerfeier statt; zur Vorlesung gelunnieu in dem Jahre: „Die Sarazeuin% 
„über die Ouvertüre'-. „Coiiolan* Ouvertüre'-, „Briet um Berlios'^T Prognmme van Liest Q. 
BerHoz. Schumann's Abhandlung ttber die Symphonie fantastiqne. 

MÜD8(«r j. W. ZwcigTcrein. lü. 1. Musikahend: Emmtg ot^ Wartburg, „Dtr 
„TVäuvic", „Im fernen Land", Stücke von Beethoven, Frenz. Löwe, Weber. 
(Frau !*ape, I rl. Erhardt, Pennrich, Rave, Schaherj?, Herr Roothaan n. Siebpl.) 

Oeis Z wirig verein. 2Ö. 4. .Konzert: C/m- au Weber' 9 Grabe: Loliciutrin 1,2; 11,2 
BrAlltzug iKlav. u. Harm.); Hrautchor; ÄlbumblaU (Kiav. u. Harm.)-, Isohlens Liebestod (Viol. 
Rem. u. Kiav. i; Tannliäusei- , III, 1. 2; Wali}ter-& JFV«witerf ;Viol., Klav. u. Harm.;: Spinnerlied. 

OlTenbaeh a. M. Zwuigverein. i^.A. Abeuiliinterbaltung: Wolfram' a Gesang, Walther'g 
Preislied, Stegmunds Lenzeslied, L^ilienx^riWs Erzählunt/ und Ermdhnwng, Stücke von Back 
(»Biat du hei mir*"), Iketbovfn. H«illi^nder, Liszt (Xll. Rhapsodie), Löwe. Schumann, Spohr. 
(Fr). J. u. E Rabenau; Hr. E. Philips, Klavier; llrn. A. Müller, B. Firnherg a. Frank- 
ftirt a.,M. , Gesang; Hr. A. Philips, Violine; Hr. K. Philips. Cello.) 

IManen i. V. Zweigrprein. 'J. 4. Familieaahpnd: Wolfrttin's Gf.-iung, Sceve und 
i^uHteii, Wulüier'ti Freigesaug und licialtcd, Stücke von BiuL i Mfiluatioui, Be«ihoven 
(Quartett op. lö). Lieder. (Frl. .loh Geidel, Harfenvirtuosin a. Chemnitz, Ur Ke mertie Uter 
Trautcrmaun a. Leipzig, Hrn. Musikdir. Zöphel, Knn/ortm Kol iou, Collist Lange u. a.' 

Reichenberg i. B. Zweig verein. 15. 4. XXXIII. Abeud: iStucke von Bach (Chro- 
matische Phantasie u. Fuge), Chopin, Händel, Lis^t (X. Rhaps.), Mendelssohn, Mozart, 
Tichaikowskv, Weber. (Frl. A. Herzog, Frl. R. Lahn, ,Reimer- Quartett**, Verein schnr' 

Ri^;a. SVagner-Verein. 20. 12. 91: 2. Studien- Abend: „Die Walküre,'' Akt III, 
Sc. 2. (Wotan — Hr. Franz Adolti; BrQnnhildc — Fr>iu Müller-Lichten* ^'^ ; Klavier: Kapellm. 

0. Lohse). — 7. 1. 91: 3 Konzert- Abend: Bach, Präludium u. Fw^c a-nioll, für Klavier 
von Liszt, und: Spinnerlied a. d. „fliegenden Holländer* für Klavier von Liszt (Hr. Bror 
Möllor»tecn) ; Beethoven, An Adelaide (Hr. August Meiucke); Tartini Sonate D-dur für Violine, 

1. Satz (Hr. Konzertmeister R.Krämer); Alexander Ritter, Monologe des „faulen Hans": 
..Strahlende Sunne, wohlig wärmende'* und: .Immer zu! Immerhin!" (Hr. August Meincke, 
Klavier: Ur. Kapellm. M. v. Haken); Bopthoven, Streichquartett F-dur Op- 59, 1. (Hr Kuuzertm. 
Robert Krämer, Golau, Reyber u. Martini). — 19. 1: 3. Studien- Abeud: ,,I)ie Meistersinger 
von Nürnberg," Akt III. Sc. 2 und 4 (Hans Sachs — Hr. Fran7 Artolfi; Wallher — Hr. 
Aug. Meincke; Eva - Fr. Müllor-Lichtcnegg; Magdalene — Frl. E Kolhi rg, David — Hr. 
Fahrbacb; Klavier: Hr Kapelim. M. v. Haken). — 0 2.: 4. Konzert-Aheod: Vorspiel sius 
3. Akt der „Meistersinger** «^tflr Streicbqnanett, Harmonium u. Klavier an*, vom Dom- 
organi.sten W. Bergner, dir. Kapellm. -M. ' Ilakeui; Mo/art, Arien au.s .Figaru's Hochzeit" 
und »il re pastore" (Frl Irene Abendrotbi Klavier; Kapellm. M* v. Haken, Violine: Hr. 
Konsertmeistcr Krämer Beethoven, Sonate c«ino11 ftkr Violine n. Klavier (Kapellm. 0. Lohse 
u. Konzcrtm. II. KKiu.i'r); Liszt, T-ii iL i ; Gi lu't, roniuiriii disaient iLs? ^^'o weilt pr? iFr, 
M. Lohse); Mozart, (Quartett in g-moU mit Horn (üru. Konzertm. Krämer, Caspar, Ee^ber, 
Martini, Horn: Hr. Striebe). — 9. 3.: 5. (aoeserordentlfeher) Conzert- Abend, ttnter Mit» 
Wirkung des Herrn Joseph Sliwinski) als Gast: Beethoven, Es-diir: Sonate Op 31. (Hr. J. 
SUwinaki); Breiüied a. d. „MmteniMem" iür Violine u. Klavier von Aug. Wilbeliqj {ßx. 
Alex. V. Hireehheydt n. Kapeltm. 0. Lobse); Gluck-SgaiDbati, Melodie; Scarlatti, Pattoitüe ; 
Schubert. Impromptu (Hi ,1 Sliwinski); I^I i-rni. oi ste Arie der Königin der Nacht a. li. 
«Zauberflöte" (Frl. J. AbendroUiji Lisst-Scbubert, St&adchen; Lisst, £wdei Spinner- 
Hed a. d. „fliegenden Hollinder* (Hr. J. Sliwinski) n. a. 

Wien Ak. W.-V. Zweigvcrcin. 22. 4, II. intern. Musikabend : Cautate von B.ub, 
Lisst, Variationeu über «Weinen und Klagen" a. d. h-moll-Messe v. Bach, Lieder von 
Hugo Wolf (MigDon, Lied vom Winde^ Oesang Weyla's), Berlioz, Quartett u. Chor a. d. 
n. Finale v. „Beuveuuto Cellini", Liszt, „die heiliL'c Cuilie-, Beothüveu. Sonate 81 a; 
Schluss - Scene der „GöUerdämmanmg", (Marianne Brandt. Uru. Fcrd. Löwe, B^d. 
Bibl, Quartett Dnesberg, R. Dreachw, F. Foll, Yetetnaehor anter Leitong des Hm. Prof. 
J. Schalk.) 

Neuer R. W.- Verein, 6. 5. Moltke-Feier: Liszt, üeldenklage, Trauerrede von 
J. HoUing, Kaimmandk. 



I» BuUuBdil ta b«lMwa durch C. F. iMda, Leipzig. 
Dradc TOh Tb. Bsrir«rf BaiiMlh. 
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Beilage zum Y. Stücke der „Bayrenther BULtter'' 1891. 



Zur Subskription aul' ilen ^Wagnerianer-Spiegel«'^ 



Die Verlagsbandlung von Louis Oertel in HannOTer bereitet filr die 
diesjährigen Festspiele eine eigenarUge Gabe vor. 



Der W^agneriaixex*- Spiegel 

enthält, nns^fr oiüem einlcitendon Dialoge zwischen dem Durchscimitts-Knnstfrcnnde 
Ton heute uud dem ecliteu ^Dayrculhcr'*, eine nach dem Inhalt geordnete Zu- 
sammenstellang von 100 AnssprOchen der namhaftesten Wagnerianer ans ihren 
eigenen Sebriften: Uber die Kunst, das Leben , die Geschichte nnd die Religion. 

Er liictct dergestalt ein lebendiges Gesammtbihl und eine sichere Charakteristik 
der wirkliclion Waguerianischen Gei«t«'sarbeit und Wcltauschauoug dar, also des- 
jenigeu „Waguerianisraus", an welchen sich eine jede gerechte Beurtheilung dieser 
geistigen Bewegung unserer Zeit zu halten haben würde. 

Die Herausgabe einer solchen authentischen Schrift, wie sie hier vuii einem 
jener Bayreuther selbst ausgeführt wordeu ist, orschieu längst als nöthig gogeu- 
flber den in das Unglaubliche sieh versteigenden nnd dooh nnr so gern allgemein 
geglaubten Anklagen und Angriffen gegen die — meist dabei nngenaniiton und 
nnzitirten — ,.vcrr!Jckten Wagnerianer." Nachdem die Angriffe gegen den oMoister 
selbst iiiclit mehr glücken wollten , begann diese Kami)fweis(^ mit erneuten uud 
zwar gegen die eigentlichen „Bayreuthor" besonders scharf vereinigton Verstössen. 
Diese masscn sich wehren, um die ünbolehrten vor den falschen Yorortheilea 
möglichst zn wahren, welche auf die BenrtheUnng des Meistors nnd seiner Wirksam- 
keit selber sch&dlich xnrückwirken. 

Die Schrift, welche eine solche Abwehr nnd damit die denkbar beste Be- 
lehrong versucht, wflrde gerade den Ye reinen, aber auch jedem Einzelnen 
nnserer Gesinnungsgenossen, als ein Bayreuther „Agitationsmittel" im besten Sinne 
zu dienen vermögen. Je mehr ausserhalb unserer Kreise Stehende darauf auf- 
merksam gemacht werden, um so besser für die gute Sache. Ueberhaupt ist 
möglichst weite Verbreitung erwQnscht, da auch die Yorortheile sehr verbreitet 
sind. Znm Versiindniss bedarf es nnr Bildnngi deren nnsere Zeitgenossen sich 
gerne rühmen. In diesem Betracht ist der „Wagnerianer^Spiegel" dne „popnlftre'* 
Schrift. 

Die Subskription kostet 1 IMU, Der spätere Ladenpreis wird ein höherer 
aein. Zur Annahme gef. Anmeldungen ist von jetzt an gerne bereit 

Bayreuth, 1. Mai 1891 

die Redaktioii der „Bsyrevther Blliter. 
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Zur Subskription auf Martin PlOddemann's Balladen« 



Die Uuterzeichnctcu wcudcu sich au die Freuudo eruster Musik im AIl- 
gemdnen und tu dicjenigeo des BaUaden- Sängers Martin Flflddemann im Be> 
sonderen mit der Bitte, eine neue Reihe PIflddttnann'scher Balladen in die Oeffent» 

lichkeit einführen zn helfen. Für den nächsten Band stehen zar Verfftgung: 
1. „Vincta" von W. Müller, 2. „Die Heimkehr" von Scheffel, 3. „Volkers Nacht- 
gesaug" von Gcibel , 4. ,,Ode an die preussischo Armee" von Kleist, 5. „Der 
Glockeuguss zu Breslau'' vou W. Müller, 6. „Ritter uud KOuigstochter'* vou 
Hahndorir, 7. „Die Taufe** Legende von Ronebeig, 8. „Dr. Martin Lather'*, 
Legende von Runeberg, 9. „Das Grab im Bnsento*^ von Finten, 10. Kaiser Hein- 
richs Waffen" von Gruppe. 

Die bestimmte Anzahl der in diesem Bande zu veröffentli» hr n l'^n Balladen 
hängt von dem Ergebnisse der Subskription ab. Ein jeder Subskribent hat An- 
spruch auf so viele Exemplare, als sie seiner Zeichnaug entsprechen; dabei ist 
zn bemerken, dass der Preis des nenen Bandes anf 4 Mark = 2 fl. 40 kr. 
österreichischer Währung = 5 Franks = 4 Schilling zn Stehen kommt. 

Professor A. R. Bach, Kdinburgli. C Fr. (ilasenapp, "Riga. Dr. Fried- 
rich von Hauscgger, Graz. Emil Ritter von Hartmaun, Musikschrift&ti Her, 
Wien. Dr. Theodor Helm, Professor der Musikgeschichte, Wien. A. Niggli, 
Musikschriftstcller , Aarau (Schweiz). Heinrich Borges, kgl. bayer. Musik- 
direktor, MOncben. Edmund Kochlich, Gymnasialoberlehrer und Musik- 
schriftstcller, Zwickau. Pastor Dr. Max Runze, Vorsitzender des Berlins 
Loewe-Vereins, Berlin. Ferdinand Graf Sporck, München. August Wellm o r, 
Pastor zu Stettin, Vorstand.smitglied des Stettiner Loewe -Vereins. Hans Paul 
Freiherr von Wolzogcu, Bayreuth. 

Die Redaktion der „Bayreuther Blätter^* nimmt Anmeldungen zur 
Subskription anf den nenen Band mit Dank entgegen. — 



bestelle hierdnFch Exemplar 


des 


„Wagnerianer - Spiegels". 




bestelle hierdurch Exemplar 


der 


BaUaden von M. Flüddemann, neuer Band. 




, Mai 1891. 

* 

• 




An die Redaktion der „Bayreuther Blätter". 
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VI. 

l£8 ist im Grunde einerlei, ob Einer etwas aus sich» oder ob er es 
von Andern habe; die Hauptsache ist, dass er ein grosses Wollen liat>e 
und Geschick und Beharrlichkeit, es auszufahren. 

(Goethe.) 



Richard Wagner als Aesthetiker, 

Von Msx DMMfr. 



in. 

Mit i\f>Y nunmehr zn Vipliandolndnii Frage \oii dem Zwecko i\py Knust 
leiten wir zu dem letzten 1 raa]>(f lioüp mis'prpr Ar])eit, zn dor B' trachtnng 
des ro/cpf iven Mensehen nhor. Ilaehe Auftnss-niii; von iler Zweek- 

raässi^kfit der Knnst thoilt Waixiir-r nicht , sondern er steht hier gansi auf 
dem Standpunkte unserer besten Aessthetiker. 

„Nach dem höchsten Prinzipe der Aesthetik ist nur das Zwecklose 
Bc-liön, weil es, indem es .sieh selbst Zweck ist, seuie über alles Gemeine 
«»rhöhtf Natur, somit das, für de.^srn Anhlirk und jBirkenntniss os sieli 
überhaupt der Mühe verlohnt, Zwecke des Lebens zn verfolgen, enthüllt; 
wogegen alles Zweckdienliche hässlich ist, weil <ler Vertertiger, wie der 
Beobachter stäts nur ein fragmentarisclies , beunruhigend aneinander ge- 
reihtes Material vor sieh haben, welches erst aus seiner Verwendung für 
das gemeine Bedüi-fhiss eine Bedeutung und Erklärung gewinnen soll". 
(VIII, 124.) (^ewisslich darf das Kunstwerk nicht einen solchen äusser- 
lichen Zweck verfolgen, schon doshalb nicht, wri! sein eigentlicher Werth 
über ilie Schranken der Einzel - Individualität hinausgeht; aber diese« 
Zwecklos - Seht jne ist kein Holdselig - Unnützes. Die Kunst hat i l »«'nso 
ihren gr(^.ssen und erhabenen Zweck, wie alles Andere in der Welt, doch 
wiirde man bf>sse]- den teleologischen Ansdrnck vermeiden und richtiger 
von (MnPT konstanten Wirkung sprechen. Diese konstante Wirkung sieht 
WagntT. im Kinklangn mit Schopenhauer, in dorn willensfroinn Anschauen 
der Ideen, wie es in der Künstlerspplo vorangegaiif^on ist, uml Ijf'^^oichnet 
mit diesen Worten iiusserordentlich glücklich die weltvergessene Stimmung, 
di<' d«^n Menschen beim Genüsse des Kunstwerkes uberkommt. Denn in 
erster Linie steht der unbefangene , reflexir)nslose und augenbheklielie Ge- 
nuss , den wir Alle haben sollen, oist in zweiter llpüie kommt der Werth 
ein«'r philosophiselien Verti(?fung m die Gflieimnisse des Dramas. Jene 
weitentrückte, selig»« Kuhe des Gemiitlies ist aber ei^lit der Art, dass man 
ihr blos die negative Bedeutung eines momentÄnen Heraushebens aus der 
Dnmhe des gemeinen Lebens b6imes$>eu »oUte, sondern sie muss in dem 
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SjiiTji' einer iniierliclien Stärkung zum Karapfo unis Dasein verstand'-n 
wer*!' tt. Mit, dieser in öeiiiön Schriften gelegentlich krättip; hervorleuch- 
tenden El kenntnitss macht sich Wagner von dem [»hilo80phi scheu Schema- 
tismus frei und folgt dem Zuge seiner eiguueu kraftvollen, in h«rt4»n 
Käm]>len gestählten Individualität. Die befreiende Macht der Kunst lit^ 
nicht aiis^.t hliesslich in der Befreiung des Geistes, sondern aucli in der 
Steigerung der ethischen Empfänglichkeit des Menschen und in der 
Erhöhung jener Fähigkeit, die ihm einzig die Glückseligkeit verbürgt: der 
energischen Bethätigung seiner edelsten Kräfte. Was Wolzogen (B. Bl. 
1885 , 45) von dem Wagnerischen Kuiihtwerka sagt, gilt von jeder eoht<*n 
Kunst: man l^etiudet sich in ihr nicht j,in einer momentanen EntrückiUeit 
zum Idealen, sondern es dringt auch ideale Kraft, ideales Wesen aus 

dieser Welt in unser Gemüth hinein und — gibt dem Menschen 

die i'äliigkcit, nun auch selbst ein Stückchen Idealismus in der Welt mitr 
zuspielen". Was oft in dem ganzen wirklichen Dasein eines Menschen nicht 
zur Bethätigung gelangt, die Erhebung über das individuelle, da« sieges- 
gewissf < !( fühl, Eins zu «ein mit dem Ganzen der Welt, das vermag uns 
die Kiui ; zu otl'enbaren. Wir betonen noch einmal, dass dieser Zweck der 
Kuü.si nicht ein ausser ihr liegender, vorher beabsiclitigter, sauilern ein rein 
tliatsüchlicher ist, und dass wir in der echten Kunst un«! in der Empfäng- 
lichkeit für sie den eigentlichen GrdLliiiesser der Kultiu* und Moral haben. 
Aucli S(']io})enhauer hat :^ieh dieser Erkonntniss nicht verschliessen können, 
wie die folgende Stelle des Nachlasses (S. 373) beweist: Während des 
Anhörons einer grossen Musik liihk Jeder deutlich, wa.-- rr lui Ganzen 
Werth ist, oder vielmehr, was er werth sein könnte^. Ganz iiii Gegensätze 
dazu sagt Goethe in seinem Aufsatze über die Poetik des Aristoteles : „Die 
Musik vermag ebenso wenig als iigend eine Kunst auf die Moralität zu 
wirken , und immer ist es falsch , wenn mau solche Leistungen von ilineii 
verlangt. Philosophie und Kehgion vermögen dies allein'-. (Vergl. Kiuist 
und Alterthum V, 2, 172.) Damit wäre auch die unmoralische Wirkung 
der Kunst für unmöglich erklärt, und diese zu leugnen, wird wenigstens 
lieutzutage Niemandem mehr einfallen ^^). Vielmehr lässt sich, was Lessing 
von der Dichtkunst sagt (Dramaturgie XXV, 198), auf alle Künste über- 
tragen: „Bessern sollen was alle Gattungen der Poesie: es ist kläglich, 
wenn man dieses erst beweisen muss; noch kläglicher ist e8| wenn 
Dichter gibt, die selbst daran zweifeln*. 

Wagner steht also völlig auf dem einzigen Standpunkt, den man sd^^ 
Aesthetiker der Kunst gegenüber einnehmen kann, und der sich kurz so aus- 
sprechen lässt : „es ist noth wendig, dass de da ist**, Wfthvmd der andere 
nnr meint: „es ist schön, dass sie da ist*'. Was wir hier in weiteren 
Znsanmienhängen darzustellen venmcht haben, hat der Dichter Hebbel 
einmal in den Sata zusammenge£Mst, der diesen Abschnitt beschliessan 
möge: „Das wahre Kunstwerk mnss neben dem blossen Bilderwerth, der 
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allerdings unter Ümstanrlen schon ein beträelitlicher sein kann, noch einen 
höheren, seine Existenz zur Nothwendigkeit erhebenden und im doppelten 
Sinne der A bspiegelu n und Fortentwicklung historischen, 
besitasen.^ (Tagebücher II, 295.) 



Damit nun die von Wagner oeforderte Wirkung der Kunst auch wirk- 
li< h erreicht werde, muss zu den oben angeiühiten Bedingungen des C4enies 
und des Kunstwerkes noch ein Drittes hinzukommen , uämlieli die Em- 
]>t^nglichkeit des rezipirenden Menschen. Diese auf die höchste Stufe zu 
iieb«u, ist das Ziel der Kunst, denn dns heis^jt nichts anderes als: den 
vollkommensten Kulturzustand lierboizutüliren suchen. «Der Mens» h der 
Zukunit soll bewTiHst jenen Einklang mit sich und seiner Umgebung er- 
reichen, weichen die antike Welt unbewiisst naiv in sich schuf und in den 
höchsten Kunstgestalten ihrci (iötter verherrlichend teieite.- Ebenso wie 
Schillern in seinen „Brieien über ästhetische Erziehung", ist es Wagnern 
darum zu thun als letztes Ziel einen Zust^and „künstlerischeu Menschen- 
thums" herl>eizutühren. Wir müssen Schöpfer des Kunstwerkes werden, in 
unserer erregten Eniplangliclikeil die bedingend«* Kraft hei vorbringen, weiche 
die Gestallung der voui Künstler beabsichtigten Erscheinungen gerade so, 
wie er sie seiner Absicht gemäss gestalten muss, einzig ermöglicht. (IV, 233.) 
Wir müssen aus dem tiefsten Innern unseres Herzens der Kunst und be- 
s<unlers der unvergleichlich verständlichen S[»rache der Musik das Selbe 
zmufcn. was sie uns von der Enendlichkeit der Natur i)fr(-ubart (IX. S'-O, 
iniil jenen testen Zusammenhang mit der Natur geflniden iiaiieu, der tmser 
Eeben die bewusste Befolgung der inneren Natnniothwendigkeit werden 
lässt. (in, 55.) So, wie Musik und Schauspielkunst auf die Sitten zu 
wirken vermögen, so kami auch einzig auf df»r (Jrimdlage der natürlidicji 
Moraiitat eine wahrhaftige Kuustltliulu* gcdcilien. (II, 353.) Kurz: d^r 
Mensch soll ein künstlerischer im edt«lsten Sinne des Wortes sein, luid <ler 
\olIkoramene künsHei-ische Mensch ist der zum Weseu der Gattung t'.v- 
weiterte einzelne iNlensch nach der höchsten Fülle seines eigenen, beson- 
deren Wesens. (HI, 18S.) 

Man sieht Icit'ht. dass diese ideenkreisf schon über das Cicbiet der 
Aenthetik hinausgcheii. Eür lUe Acstlirtik ist es wichtig, (he EigenschalWu 
des in der Wirkliclikeit gegebenen Menschen zu aualysiren, um auf diese 
Weise in das Wes*^n. des Scluhien eiuziulringen , nicht aber, einen Ideal- 
typus künstlerischer Menschheit aufzustellen. Wagner hat diesen Versucli 
nicht nnteniommen, da er kein System schrieb, ilV, 2üb;, und er hat dem 
psychölogisulien Aesthotiker damit eine Arbeit zu leisten td)rig gelassen, 
welche die ausserordentliche Bedeutung hätte, nachzuweisen, ob man auch 
auf diesem Wege zu den von Wagner geiundenen Resultaten gelangt 
oder nicht. Obschon es der Absicht unserer Abhandlung fem liegt, einen 

«• 
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solchen Versuch liier anszuluiu eii , m) mögen doch einige Bemerkungen 
gestattet sein, die den Gang einer derartigen Ergänzung anzudeutöi 

beatimmt sind. 

tJeberf^eheii wir die erste Frage einer solchen üntersnchimg, iiandich; 
was sin«l ästhetische GefilhleV und wie entstehen tie? und wenden wir in;> 
gleich der spezielleren zu: wie wird das Schöne wahrgenommen r* sio wi.<M-n 
wir, dass die Sinnlichkeit sowohl wie die geistigen Funktionen des Gefiilil> 
und der Phantasie dabei thätig sind. Das Schöne geht zwar durch d^i 
Sinn ein, wird aber nicht durch den Sinn teiätgohaltcn und nicht als Soh« 'n< ^ 
durch den Sinn erkannt. Gelegentliche Anklänge hieran linden sie h aurli 
bei Wagner; so heisst es (Vlli, 32): „Die tiefste Erkenntniss lässt uns Er- 
greifen, dass im eigenen, inneren Grunde des Gemüthes, nicht aber au.^ 
der nui* von Aussen vorgestellten Welt, die wahre Beruhigung uns kommeu 
kann." (Vergl. auch B. BI. 1880, 'MO.) Den inneren Vorgang des Ge- 
niessens stellt sich Wagner in der Weise vor , dass zunächst das ganze 
Gefülils vermögen des Menschen zur Tlieilnahme an einem, ihm durcli eiin u 
empfangenden Sinn mitgetlioilten , Gegenstande erregt und nach Jnnt-u 
wiederum in der "Weis«« ausgedehnt wird , da.ss es dem Verstände eine un- 
endlich bereicherte und gewürzte Nahrung zuführt. flV, 139.) Das so 
angeftülte (Tefühlsvermügcn wird gleichsam zum Gebären genöthigt, und 
der Akt des Gebärens des Verständnisses der dichteriscliLU Absiclit ist ili^ 
Mittheilung aieser Absicht von Seiten des empi äugenden GefiÜiles au den 
inneren Verstand. (Vgl. IV, 100. IV, 14.0.) Mit dem enungeneu Ver- 
ständniss ist aber noch nicht die letzte Stufe der Aufiiahme gegeben, uiui 
in das Wesen der Kmist gewinnen wir von hier aus noch keinen Einbh'ck. 
Kehren wir vielmehr zu jenem Einklänge der Sinnlichkeit imd des Gemiithes 
zurück, von dem wir oben sprachen. Dieser Charakter der Schünheit*- 
empfindung lässt uns — wie nachzuweisen wäre — auch im Schöneji die 
wechselseitige Durchdringung des Geistigen und Sinnlichen vermuthrii 
Die Wahrnehmung des Geistigen in ihrer stäts gleichbleibenden Wiikmi^, 
der Umstand, dass jedes Schöne alle Menschen zu jeder Zeit mit gloieht-r 
Gewalt ergreift, gibt za zwei Foigerungen Veranlassung. Einmal ergibt 
sich daraus, dass das SohOne ein unverflnderlicher, allgemeiuguiüger, ob- 
jektiver Begriff ist, und femer, dasa nidit unser individuell verschiedenes, 
wechselndee und verftnderliches GemeingefiQhli scmdem unser Selbstbewtisst- 
sein von unserer imverftnderlidien, uns mit lülen übrigen Wesen verbinden- 
den Wesenheit durch das Schöne earegt und in harmonische Nach- 
schwingungen versetzt wird. In Kaohschwiugungen ; denn naturgemäss 
muB8 die Seele des schaffenden Künstlers die selben Schwingungen vorher 
weit stttrker empfunden haben. Wir sehen, wie wir ganz in das Bereidi 
der Wagnerischen Anschauungen kommen* Koch zwei andere Eonseqnenzen 
lassen sich hier ziehen. Einerseits die, dass die individuelle Wesenheit 
der menschlichen Seele £ins ist mit der Weltseele — und hier hat die 6e- 
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irachtung des WundetbegrifFes bei Wagner eiozusetsen — , andererseits 
die, das8 die vom Knnstgennsse augcregfce seelische Einheit des Menschen 
eben jene Vollkommenheit ist , nach der wir durchzudringen streben. So 
kommen w zu der gleichen Einsicht von der hohen Kultnranfgabe der 
Ktmst, zn der uns Wagnor auf anderem Wege geftthrt hatte. Ebenso 
werden wir anf Orund dieser 3etiachtungou zn dem Schlüsse gelangen) 
dass die Kunst keinen höheren und mitthoilungswertheren Oegenstand als 
den Men>chen kennt : denn dieser ist der Typus des höchsten geistigosinn- 
Hohen Organismus. Aber wir werden uns nicht die BeschrSnkung auf- 
zuerlegen brauchen, welche Wagnern seine künstlerisch ausgeprägte Natur 
gebot, nnd dein Sinnlichen in dieser Vereinigung den brx listen Prois zii- 
«»rkennen. Sondern, weil die Kunst in ihrer Darstellung die Allgemeinheit 
Kucht. wird sie gerade den sinnlichen, da individuellen Reiz aufheben, und 
in dem Leibe nur die vollkommene Hülle des Geistes sehen. Die har- 
monische Sinnlichkeit des schönen Gebildes ist nur die äussere Erscheinung 
des mit sich übereinstimmenden Inneren. Durch die Sinne das Geistige 
zn empfinden, lehrt uns die Kunst. 

Damit ständen wir am Ende unserer eigentlichen Aufgabe. Dem 
natuili« hen (tange der Entstehung, Vollendung und Wirkung des Kunst- 
werkes folgend, haben wir die Wagnerischen Anschauungen darzust* Hon 
versucht, indem wir immer darauf Bedadbit nahmen, sie als ans der Ttuli- 
vidaalitftt des Denkers fliessend zn begreifen. Wir haben gesehen , dass 
Deijenigo, welcher ein Kunstwerk in sich aufnimmt, den selbon Prozess 
durchmacht, wie der Künstler, der es hci-vorbrachte, nur umgekehrt und 
nm V'xeies rascher, nnd haben den beiderseitigen Vorgang sowie seine Ver- 
dichtung im Gebilde zu verfolgen gesucht. An verschiedenen Punkten ist 
uns die enge Verbindung der Theorie mit der Persönlichkeit ihres Urhebers 
znm deutlichen Bewnsstsein gelangt, und überall haben wir erkannt, wie 
der Künstler auch im Donken Künstler bleibt. Was ihm in den Weihe- 
stuTiden dichterischen Schaffens und in den erhebenden Augenblicken seeli- 
schf^r Freiheit aufgegangen war, hat er mit poetischem Tiefsinn in dio Bo- 
griÖ'ss.})racli< der Aesthetik übertragen. AVeiter ist er nicht gegangen. Die 
Aesthetik ist für ihn Kunstkritik und Kunstlehre. Die Ab- 
gren/nng der ästhetischen Gef^ihle von den libiigon Empfindungen nml das 
ganze Reich des Naturschönen hat vv nnherücksichtigt gelassen; nur ein 
ein/chifr Kreis der Aesthetik als Wissenschalt ist von ihm als Künstler 
lilierliauj'l Iteliandelt worden. Wif? Wagner dies Gebiet behandelt hat, haben 
wir gesellen; hervorgehoben sei nur. da^^s <lie versc]iieden«'n Gedanken- 
^m]*])en, die sich bei ihm ineinander schieben, noch in*'hi- ^^etrennt werd(>n 
können, was wir jedoch , um dem Voi-wnrf aprionschon Schematisirens zu 
e?)tgehen, nicht r^ethi^i haben. Hätten wir den uns gewährten Raum 
jiicht schon nlx-rschntten, so würden wii- die Ergel)nis3e der Untersuchung 
noch einmal zus^ammenfassen, und zwar iu der Weise, dass wir sie den 
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einzelnen Gedankenrichiiuigen nach ordneten, die bei Wa^:;iier hervoitreten. 
Mau leso mir die verschied« !:en Dertnition<m, wolclie dem H( griffe der Knnsr 
gegeben werden, und mau hat ein liei.spiel iür die von uns beabsichtigt« 
Zusammenstellung, „in der Kunst gelangt das u n h e \v ii s s t e Leben dts 
Volkes sich zum Bewnsstsein" (Nachl. 22). Das Kunstwerk soll sein ^da^ 
treue, b e w n s st s e i ii \- r k ti nd <'n d o Abbihl d"s wirklich' ii Menscheu 
und des wahrhal'tejK n ituiJK »t liwendigen T."hpns der Meuselien." (JU ^ 
>Die Kirnst ist dio Ertuilung des Verlangens, in einem dargest+^llt^n. be- 
wunderten oder geliebten Gegenstände sich selbst zu erkennen, sich !r 
den durch ihre Uarstellung bewältigten Erscheinungen dei 
A u s s e n \\ e 1 1 w i e d ü r z u t'i n d e u.'* 1 1 V . 42. i Und dazu kommen iiocii 
die vnn Sclidj.enhaner angeregten Erklärungen. (-/. B. IX, 

Kinc doraiüge Darstellung hat aber für unsere Aufgabe wenio-* r Vur- 
tlteil", als die durehgeführt'-. .Si»< ist. den LangsMclniitten zu \ ergiea-hen. 
durch die man einen I)anni zerrhcil' u kann, wahrend wii* Queröchiiitie vor- 
genommen haben, die sicii nach oben verjüngten. Freilich, das frische, 
grünende Ijeben des l>aumes wird uns durch Beides nicht begreiflich! - 

Noch ein paar Worte über die Methode der Wagnerischen Aesthetik. 
Obschon man von einer nn't Bewusstsein durc-hgeführten Methode bei 
Wagner nicht gut ii^den kann, sind doch ein?:elne merhodologische Grund- 
sätze unverkennbar, welche dio gesaunnien Darslelhmgen leiten. Es sollen 
keine Gesetze aufgestellt werden, sondern Beobachtungen, allen falls Be- 
dingtnigen verzeichnet werden , welche auf dem Wege der enipirische?i 
Inilucliun getuiiden sind. Zuerst ranss man versuchen, das von dem 
Künstler Dargebotene in seiner Entstehung und N'oUendung zu vcrstehei:. 
und <lann die Vermögen des Menschen aufsuchen, welche durch den 
Kunstgenuös in Thätigkeit versetzt werden. Man vermeide ai.su, mit irgend 
welchen vorgefassten Meinungen oder gar mit einem vf)llständigen Sysrt-em 
an die Aesthetik heranzutreten, sondern suche empirisch aus ihr selbst das 
Verständnis für sie zu gewinnen. Was zunächst vorhanden ist, sind 
gewisse seelische Thatsachen ; aus ihnen ist das Uebrige abzuleiten. „Eine 
Aufklärung über das Wesen der Musik als Kunst glauben wu-, so schwierig 
sie ist, am sichersten auf dem Wege der Betrachtung des SchafTeus de^ 
inspirirLen Musikers zu gewinnen." (TK, 90). Dio Aesthetik hüte sieh 
also, allgeineinc Vorschntlen aufstellen zu wollen, die der (leniUsS doch 
wiedi;i uuiworfen wii'd: so war ^aus dem grossen Beethoven i iuc ganz 
neue Erkenntnis des Wesens der Musik zu gewinnen." (VIII, 137). Mit 
dieser fortwährenden Berufiing aui die äussere wie die innere Krtahrung 
trägt die Wagnerische Kunstkritik einen stark sui:»jek(iven ('harakter. denn, 
j,eine dureli Mitth<Mlung uns gelehrte Ki kiluuug wird zu einer individueilen 
erst, wenn wir durch unwillkürliches Handeln sie wiedenun selbst 
machen." (IV, 93). Dass Wagner aus prinzipiellen (»runden »lern Genie 
eine hochbedeutende Stellmig liu die Behandlung der Aesthetik anweist. 
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haben wir schon Iruher p;osehen. Immerhin ist eine Steile huh der Kiii- 
leiturig zu „Oper und JJiama" ho charakteristisch, «iass ich nm die KrlaubniM 
1»itte, nie in vollem Umtange liersetzen zu diirtWn. ^Drr Kritiker [wotür 
wir rnlii«:!: -Fach- Acsfhftikf'i eiiisetzen können | luhll in sich nicht die 
ili rn5[TPiir|o N()( wciuligkcit, die den Ktinstlcr aeibat zu der begeisterten 
IJartüiickipkeil treibt, in der er eiKllich aiisnitl : so ist es und nieljt anders! 
JDer Kritiker, will er hierin dem Kimstier nachahmen, kann nur in den 
■widerlichen Fehler der Annmasv.nng verfallen, d. h. des zuversichtlich ge- 
gebenen Anssjtruche« irgend einer Ansicht von der Sache , in der er nicht 
mit künstlerischem Ins^tinkte empfindet, sondern über die er mit bloss 
ästhetischer Willkür Meinungen äussert , an denn ( i eltendmauhung 
ihm vom Siandpunkto der abstrakten Wissenscliatt aus liegt. Erkennt 
jinn der Kiiliker seine richtige Stellung zur künstlerischen Erscheinungs- 
\velt . so fühlt er fich zu jener Sehen und Vorsicht angehaltfii . in der er 
iiiuiit r nur Erscheinungen zusannnenstellt und da-s Zusammengesteiite wieder 
neuer Fom'hung übergibt, nie aber das entscheidende Wort mit en- 
Lbusiasüsclier Bestimmtheit aiiszii^piechen wagt." fITT. 277 1. Zagegebi-n, 
dass dem Genie das entscheidende Wort in ästlietist Inn Dmgeii iiberlasseu 
bleiben solle, so bleibt freilich die grosse Fiage nucii zu beantworten: 
wer ist denn ein Genie und hat also die Berechtigung, seine Ent- 
buheidung als die allein maassgebende hinzustellen? i*). 

So werden wir dureli AVagner immer wieder zu neiK^i Forschungen 
und üntersuchuiigeu angeregt. Was Georg Brandes im Allgemeinen von 
ihm sagte, dai»s er Prübierne in die Debatte bra« hte („xal Problemer under 
iJebaV ). das gilt auch im Besonderen von seiner Kunstkritik. Sie ist eben 
der Ausdruck einer gewaltigen, universell angelegten Katnr, die unablässig 
nach der Wahrheit rang. Und wenn man sich in diese Natur vertieft, dann 
ist es, als ob ein neuer, lebenskräftiger und Seibstbewusstsein erzeugender 
Zug durch das Herz ginge, als ob man die Welt der Scliönheit mit anderen, 
klareren Augen gesehen hätte. Gerade in dieser Beziehung erscheint mir 
die Kiuistlergestalt Richard Wagner's auch als pädagogisch hochbedeutsain. 
Denn das Aidigeheu in einen solchen Mann bedeutet zugleich die Auffindung 
des für das betreffende Indiviu ium geeigneten Erziehers, und wer gerade 
in Wagner diesen nicht zu linden vermag, der iiat doch wenigstens ver- 
Hucht, sich nach Möglichkeit in die ihm fern.stehende Individuahiai. zu ver- 
tiefen iiui l da mit für sich den gewaltigen Fortsuhritt zur thätigon Selbst- 
loHif;ke-it macht. I'ie Besorgniss AV'agners. dass solche Bewunderung die 
eigriu' TliailaalL hihiiifii könne, (Xachl. 57.1, trillt nm* für schwache Geister 
iui : „i li habe die Eüahruug gemacht"^, .sagi Hebbel '^Tagebücher I, 20), 
„days jeder tüchtige Mensch in einem gr(jssen Manne untergehen muss, 
wenn er jemals zur Selbsterkenn tniss und zum sicheren (xebrauch seiner 
Kräfle gelangen will; ein Prophet tauft den zweiten, und wem diese Feuw- 
taufe dfts Haar sengt, der wai' nicht berufen". 
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Es gibt jodoch I^Jaiiiior. (.l»'ren Rieseinnaa.ss so gewaltig über dorn Ge- 
witliiilifheii sich erhebt. da8H nicht ein Einzelner, sondern nur ein ganzes 
\'o]k nie völlig sich zu elgon niaclien kann. Wie Diamanten, welche über 
eine gewisse Grösse, Ileinheit und Vollkommenheit liiuansgehen , keine 
Kinzplk;iuf«'r mehr finden, so lassen sich jene autli nur \ (>n einer Gesammt- 
heit in Besitz nehmen. Und diese Gesanmitheit arbeitet unablässig und 
mit freudigem Stolze an der Hingabe zu dem, der aus iln- hervorg» gangen 
ist . mag es aucli nianeinnal scheinen, als ob das grosse Räthsel der Welt 
sich in dem Genius zu einem zweiten, noch schwerer zu entzifiemden 
ßäths^el verdichtet hätte. 

Zu solcher treuen und selbstlosen, aber auch solbstäudigen und freien 
Arbeit sei Richard Wagner leuchtnufies Vorbild und würdiger Gegen- 
stand. Von ihm mögen uns jene Worte ^ Iteu , <lie Lessing einst in der 
Vossischen Zeitung schrieb und die niemals unserem Gedächtnisse ent- 
schwinden sollten: „Die Ehre den deutscheu Namens beruht auf 
der Ehre der deutschen Geister.** 

Anmerkiinpjen. 

leb deuke voruebmlicb an die moderne ^pikante inigiHÜe". Aul am beliebt aicb 
die zeitgem&ssc Dcflaitiou, welche 0. F. Bary in seiner Posse «Die clegaote Person'' gibt: 
,Die ehdicbe Trene ist eine von den firaiistaitcbeii Dramatikera 'mit Recht gegsbselte Us* 
»itte, die denn aocb glOddidienreke immer mehr verscb windet." 

•3) Ueberhaupt wurzelt hier die nahe Vcrwaudtscbaft zwischen Mystik imtl Atsilu tik 
Beide sind vor Allem dadurch oinandpr ähnlich, dass sie das Hauptgewicht auf die intuitive 
Anschauung legen und dorn diskursiven Erkennen nur nebengeordnete Bedeutung beimessen 
wollen, aber sie gelangen auch zu gleichen Ergebuiääcn. Kants „überäinuliches Sobstxtt 
der Welt* entsprieht vollkoiniiieii den Lehren der Mystik. Ebeneo tot di« Payehologie des 
künstleritclien Schaffens nur dnrch ihre Beziehungen zu den Thatsachcn des SoamambalisBittS 
vollkommen verständlich, worauf Wagner im Anschliiss ai! Schoponbauer doR Aftoren hin- 
weist, (z. B. IX, 93.) Was im be&undcrcn d'ui Verwrrthung des Wunders anbetrifft, so Ter- 
gleiche man Calderon's Trauerspiele, (iie „Jungfrau von Orleans", etwa noch Bjoerasoo's 
«Heber die Kraft", und fQr die philosopbische Seite der Frage meinen Aufsats in der 
„Spbiox-. (0, 9 8. 169—178.) 

><) fVeflidl setst eine jede Induktion Deduktion voraus. Jene ist das Messer, mit dem 
wir oppriron, das aber von der Hand der apriorischen DonkKo^^etzp geleitet wird; sie ist 
uuontbebrlich, aber erst das zweite Glied. Wenn man auch das erste Glied in der Praxis 
nicht zu berQcksichtigen braucht, so darf mau darum doch seine Existenz nicht vcrgeseeu. 
Dass Wagner flberdies sell»t xmrdlen ansscbliesslicb dednktiv vsrftbrt, babsn wir oben 
gesehen. SondnrtNuer Weise erinnert er dann nancbmal an einen gteicbnamigeo Torginger 
in der Bebandlung der Aeatbetik, an J. J. Wagner. Vgl. dessen Diehterscbnle, Ulm 1840» 
besonders § 1 10. 

••^) Goethe «n Schiller, 1ö. März 1801 : ,,E.s ist recht wunderbar, wie gewisse Denkweisen 
allgemeiner werden und sich lange Zeit erhalten können, und so lange wirklich aIs ein Be- 
stehendes der meBaehliebai Katar ai^esdien werden kdnaen." — Der dmihm fKtim» 
ist nngenschtinliefa. Ans den Eigeoscbaften gewisser, knnweg als Genies angenomaaner 
Männer Wttd«n die Merkmale des Genius abgeleitet, und nnu durch RQckQbertragtiDg 
diesen Mftuncm geniale Veranlagtnig und damit das ausscbbVsslicbc Hecht UiaabSgebeoder 
Aatorit&t sugesprocben. Hier U^t für jede Aestbettk eine sehr grosse Schwienglceit. 
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Der Endreim in der Musik. 

£jn Kapitel vou dor musikalischen Deklamation. 

Yuu W. LanghaBH. 



L 

Die Leser dieser BiAtter werden sich wundem, vielleicht sogar Anstoes daran 
nehmen, wenn ich mit einem Lobe — Hansiick's beginne; sie werden sich 
aber boffeutlicb bernhigeii und mir beistimraeu, indem ich ibueu niitthoilc, oder 
sie daran erinnere, wie der Genannte kürzlich einmal ein kritftigcs Wort gt- 
sprocboii in ein( r Sache, die unscrm Meister so sehr am llerzeu lag, näialicb zu 
(lunsteu einer ämugeuiüBseu und den lk;touuQg8ges(;tzcu der deutschen Sprache 
folgenden mnsikalischen Deklamation. Um uns zn vergegenwärtigen, bis zu welchem 
Grade noch heute, acht Jahre nach Wagner*B Tode, auf diesem Gebiete gesttudigt 
werden kann, citire ich, was Hanslick in seiner Besprechung der ersten Wiener 
Aufführung von j\Tn«< atmi's ^Catalleria ntfsficanü" in der „Neuen freien Presse" 
bezüglich de^ verdeutschten Textes schreibt: 

^Dfe detitaehc Ueberscizuag gehurt zu der schleoderbaftesten Marhlwaare. Das« tie 
fluch praktisch geradezu unbrauchliar ist, beweist der notLpcdrungeno Vorgang drr Openi- 
Directioaen von Hamborg, Dresden und Wien, welche Bcragrüns Uebrrsetzuug total um- 
arbHien mnsst^n. w!rd thatsachlich ein ganz anderer Text gesungen , als der de« ge« 

(IrmktPn Tiiliretto's Herr r.t'rggrüti hat st'ine IJiitllliigkoit als l'obersetzer beroit- in Sa- 
mara's Oper „Flora mUroMü" l^wiescn, welche eine Ultttbeulese, eine wahre Flora miscra- 
hüi* an flehnitsem darbietet. Herrn BerggrQn's Methode ist »ehr einfach. Er macht eine 
rhlir inrflischc Uelx-riragung und schroilit mm ruhig Silbf unter Note in die Partitur, un- 
bekümmert, ob der musikalische Accent dazu stimmt, oder nicht, (ileich in dem allei» 
ersten Worte des ESnleitungscbors , .Orangen*- legt er auf die erste Silbe 0 dm Nach> 
druck. Ks macht sich reizend, wctui fin halbdutzcndnnil gesungen wird: „0-rangen duften, 
die Lerche singt} jetzt ist Zeit für Jedermann, fröhlich zu singen das sttsse Lied!" Eine 
andere dassisebe BerggrflniRde ist der Refrain: »Niemand froher sein kann ^ als ein 
wackrer Fuhrmann!" Schon seine Titpl-Uebersetznng „L.indlidie Ritterlichkeit" mit dem 
htesUchen Gleichklang in der Mitte beider Wörter verräth den Mangel an musikalischem 
Gebor. Dass eine Opemflbersetzung erstens gnt deutsch nnd zweitens riebtig nnslkaliBeb 
sein muss, scheint der Mann nii' gehört zu halien. Zum Glück kann der "Verleger, Herr 
Öonzogoo, welcher die Theater zwingt, das Berggrün'sche .Deutsch" an der Kasse au ver- 
kaufen, nidit auch die Künstler verhalten, es zu singen.*' 

Soweit Hanslick, bei dessen energischem Protest wir uns nttr freuen können, 
dass auch dem grossen Publicum einer vielgolesenen Zeitung einmal begreiflich 
gemacht wird, welch schandbare Misshandlungen unser geliebtes Deutsch noch 
heutzutage ertragen muss. Dass übrigens Hanslick nichts Neues über den (legcn- 
staud vorbringt, wird der Leser dieser Ülätter alsbald erkannt babeu, boteru von 
ihm anzunehmen ist, dass er die so geniale wie gründliche, zuerst in den „Bay- 
reuther Blättern'' (Jahrg. 1879, p. 249 IT.) erschienene Abbandlang Waguer's 
(Gesammelte Schriften X. 201) „Uebcr das (^m- Dichten und Komponiren im 
n<'«o!idern" genau kennt und in sich aufgenommen hat. Dort linden wir don ganzen 
Jainiiicr enthüllt, der durch Vcrkennung oder Nichtachtunp des Geistes der 
dcotächeu Sprache, tlteils durch Schuld der Komponisten selbst, Liicils durch die 
der Uebersetzer firemdlftndischer Yocalwerke, aber die deutsche Geeangsmnsik ge- 
kommen ist und von den Heisterwerken der Tonkunst liftnfig nur die Zerrbilder 
erkennen läset; zugleich aber finden wir dort aufs deutlicliste die Wege be- 
z' irhiiet, welche nns einem so kttnstlerisch-unheUvoUeQ Zustand sum Besseren zu 
führeu geeignet smd. 
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Indem ich, um mich von den Scbrcckuisson eioer gründlicheo Leetüre des 
deutsdieii Textes der „Cavalleria ruitieana" zu erholen, die erwähnte Abhaadlong 
Wagiier*8 wieder einmal mit innigem Behagen dnrehlas , traf ich gleiehwohl anf 

eiiKMi Paukt, der mir dort noch nicht völlig erledigt zu sein scheint. Es betrifft 
das V 0 rh äl 1 11 i SS dor M I o d i op h ra s e znm End reim. Von tliesom 1if.lt 
Wagucr als Kumpouist mit Kecht wenig, namentlich vuu dem blossen Litteratur- 
Keim, „der nur für das Auge vorhandeu ist, vor dem Gehör aber, und somit vor 
dem Geflfthl gänzlich verschwindet". Ich gehe noch etwas weiter und halte d«D 
Endreim fiberbanfit fikr moaikfeindlieh; denn, er mag sieh noch so ungezwungen 
nnd sinngemäss entfalten, so wird doch die Freiheit des Konqionisten durch ihn 
beschränkt, seine ErtinduugHkraft ^'plrthmt; weshalb auch dem angehenden Kompo- 
nisten zur ücbung in ilcr Gestaltung von Vocalmelodien eine schwungvolle Prosa 
— etwa die melodisch bewahrten l'salmeu liavid's — mehr zu empfehlen ist, als 
gereimte Dichtungen. Indessen könneu wir nicht nmhiu, den Endreim als be- 
rechtigten Factor der modernen Dichtkonat ansnerkennen, nachdem er aidi Mhoa 
länger als ein Jahrtausend in seiner SteUong behauptet hat, nnd die Dichter- 
fürsten aller Nationen Hieb seiner bei ihren tiofstcmpfundenen, formTOllendetatea 
Arbeiten als Hülfsmittel des Ausdruckes bedient haben. 

Seine Entwicklungsgeschichte ist merkwürdig genug. Den Alten galt er be- 
kanntlich ah ein Missklang; doch scheint die verbotene B'mcht einen gowissea 
Reiz für sie gehabt zu haben. In Horaiens vfeldtirtem: 

„Non iotis pulchra mt pomaia; dulctci sunto 

IZty ff%u>cunque rolent, animxm miäit^ms ag%mto" 

sehe ich mehr ein bowusstes Naschen daran als einen blossen Zufall. Bald 
danach, schon im firdhen Mittelalter, tritt der Endreim selbständig auf (znerst 
in der geiatllchen lateiniBchen, dann in der provenzalischen Dichtung) nnd wird 
von den romanischen Völkern mit Freuden begrAast, als ein Ersatz fOr daa mehr 
nnd mehr absterbende Gefühl der sprachlichen Quantität, oder auch, wie Govaert 
meint, aus musikalischen Gröudeu, da inzwischen die im Alt'Tthnni nnzcrtrennlich 
gewesene Verbindung der Dichtung mit dem musikalischen Vortrag gelöst war. 
Wie mau alsbald den Wohlklang des Kndreims zu schätzen gewusst hat, deutet 
Goethe Im zweiten Theil des „Faust*' mit den Worten der Helena bei ihrer 
ersten Bertthrung mit der Dichtkunst des Mittelalters an: 

^Doch wOnscht' ich Unterricht, warum die Rede 

lies Manns mir seltsam klanp, seltsam und freundlich: 
ein Ton scheint sieb dem andern zu bequemen, 
und bat ein Wort zum Ohre sieb gesellt, 

ein «ndres kommt, dem ersten lieb zu kosen." 

Im Laufe weiterer Jahrhunderte gewöhnte man sich derart an den Endreim, dass 
man ihn schliesslich als die unerlässliche Bedingung aller Poesie betrachtete. 
Behauptet doeh Frevot: ,,iVoff 0«rt affrattdti» de la rime ne pwraUtmtt üffertr 
m rien de Ut yroee^, wfthrend sein englischer College Buttler den des Endreimi 

entbchrcudai Ters mit einem steuerlosen Schiff vergleicht: „For Hhyme Iis 
riidder /s nf rrrsen. tcilk which , lihe ships , they »teer their cf>urf<es:' Auch in 
Dentst lil;ind wai" diese Meinung so festgewurzelt, dass man, namentlich die ältere 
(lencration, heftig oppouirte, als Klopstock zuerst mit reimlosen Versen auftrat, 
„Mein Vater* erzfthlt Goethe in Dichtung und Wahrheit «hielt den Beim fltr 
poetische Werke nnerlisslich .... Eine verdrieealiehe Epoche eröffnete uch 
für ihn, als durch Klopstock's „Messias'^ Verse, die ihm keine Verae schienen, 
ein Gegenstand der öffentlichen Bewündemng wurden.* Wir wissen . wie später 
durch Goethe selbst die reimlose Dichtung zu hohen Ehren gelangt ist; denn 
mit welcher Anmuth, mit weicher Leichtigkeit er auch den Keim handhabte, so 
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«ottte er doch erst iu der roimloscu Dichtung — ich eriunere nur an die Ode 
«Harxreiso im Winter" — die höchste Höhe seiner Kuust ♦»rroichon. 

Einen harton Stniuss mussto der Endreim nocfi auf st'ino alten Tage be- 
stehen, als Wagner ihm Guostea des Stabreims den Krieg erklärte, womit 
ttbiigens onser MeiBter, als principieller Gegner der musikloscn Bichtang, nur 
dorehans conseqnent verfuhr. Er rftth («Oper and Drama**, ges. Schriften IV. 166) 
den Dichtern, mittels des Stabreimea dem unmittelbar empfangenden Geliör, dem 
sinnlichen Orgütie herzhaft ontgegoit zu kommen, Aug' in Aug'. ^Bietet ihm euer 
Angesicht, das Aügesi*:ht des Worte«, - nicht aber das welke Ilintrrtheil, das 
Ihr scblaflf und matt iiu Endreime Kurer prosaischeu iiede uachi>chlei>i)t und dem 
Gehöre zur Abfertigung hinhaltet, — wie als ob es Eure Worte um den Lohn 
dieses kindischeik Gädingels, das man Wilden and Albemen sur Beschwichtigung 
Tormacht, ungestört durch seino Pforte zu dem neu /.ersetzenden Hirne einlassen 
Sülle." Indessen war der Endreim ben-its zu einer Macht gediehen, mit welcher 
selbst ein Richard Wagner pactiren umsste: wir würden keine „Meistersinger'*, 
auch keinen , Tristan" und keinen „Paraifal^ baben , wenn nicht bei ibui mit 
den Jahren und den Erfahrungen müdere Auschauuiigeu au die Stelle der ultra- 
revolntionftren des Jahres 1851 getreten wftren, so dus er 1879 in der erwtthnton 
Ahhandlnng (X. 211.) besonders betont, dass, bei aller Verwerflichkeit unseres 
littorarischon Vorswcsens , doch „in den vorzüglichsten Viersen unserer grttssten 
und berufensten Dichter der Beim, durch £cfatheit, za einer bestimmenden Wirk* 
lichkcit wird." 

Aus alle diesem folgt — und nun arnl komme ich zu meinem eigentlichen 
Thema — daas die Tonkanst dem Endreim gewisse Rücksichten scbnldig ist, 
dass fftr diese beiden Klang -Rivalen ein modtt$ nisen^ gefanden werden moss; 
dieser aber wird darin bestehen, dass dem Gleichklange zweier (end* 
gereimter) Verszcilen ein analoger musikalischer GIcichklang 
entspricht, den wir der Kürze wegen den Musikreim nennen wollen. Wie 
wenig mau dieser Forderung bisher Rechnung getragen hat, werde ich an einem 
Beispiei aaa Hezarts „Don Jaan*^ (dem Original wie den deutschen Bearbeitungen) 
za zeigen versaehen. Was Mozart selbst anlangt, so können wir, bei aller Ver> 
ohrung für den genialsten, tüchtigsten und liebenswürdigsten Uusiker, der je ge- 
lebt, doch seine D^'Uamatiou unmöglich gut lieissen, mag auch sein Biograph 
(Hto Jahn an ihr nichts auszusetzen haben, mag auch A. von Wolzogen im Vor- 
wort zu seiner Übrigens vortrefflichen Don Juan - Bearbeitung (P, XXIII.) hervor- 
heben, „dass in Mozart's Partitur Wort und Musik überall im vollkommensten 
Einklang stehen.** Das Gegentheilige dieser Behauptung zeigt sich bei Mozart, 
sowohl in seinen auf deutsche wie anch auf italienische Texte componirten Opern, 
nur zu häufig Bald ist es der der Instrumentalmusik (der veredelten Tanzmusik, 
wie sie Wagner richtig genannt hat) entnommene Parailelisnius. jene ihm obliga- 
torisch dunkeude rhythmische Wiederholung einer musikalischen Phrase, die ihn 
zu Deklamatiüusfehlcru verleitet, wie z. Ii. in der Tamino-Arie, wo die Musik mit 
der ersten Vemeile: 




Dies Bild-nis ist be-zau-bernd schun 



vortrefflich, mit der zweiten jedoch: 




wie noch kein Au - ge je ge - seh'n ! 
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keineswegs iin Eiuklanp ist, bald aber lässt er, auch ohne unter jenem Zwanjrf 
zu stehcu, die Betonungsgesetzo der Sprache vollständig bei Seite, z. B. in der 
Etttf&hruDg, wo Pedrilto singt: 

In Moh-rcn-Iand ge-fan-gen war ein Mil dclhnbscb und feinste. 
Ge-sagt, gothan.Glock zwölfe stand der tapf-re Kit - tcr da etc. 

Dies ein Beweis für vitle, dass sich Mozart bei Erfindung seiner Melodien 

um die Worte oft sehr wenig gekümmert hat. Während Gluck das Wort in erster 

Boihe beraeksichtigt, aus iliiii benms sieb dio Melodie entwickeln Uflst, nnd dieee 

demzufolge dnreh eine tadellose Deklamation erfreut, kurz, wihrend er, nach 

seinem eigenen Ausspruch „beim Opernkomponircm zu vergossen sucht, dass er 

Musiker ist", so ist Mozart ganz und gar, für unsere heutigen vocal-musikalis« lion 

Begriffe sogar zu viel Musiker. Er selbst machte daraus kein Hohl, denn in 

einem Briefe au seineu Vater [yom 13. Oct. 1781) sagt er bezOglicli des Ent- 

fUbrungsteztes n. a.: „Ich weiss wohl, dass die Yersart darin nicht die beste ist; 

doch ist sie so passend mit meinen musikalischen Gedanken (die schon vorher 

in meinem Kopfe heramspaxierten) , dass sie mir notbwendig ge&Uen 

musste.'- Wenn nun der Meister schon mit einem deutschen Texte so wenig 

Federlesen« machte — wir dürfen doch wohl annehmeu, dass seine vor der „l'^nt- 

fuhrnug^' wiederholt ausgesprochene Sehnsucht, einmal eine deutsche Oper zu 

componiren, wesentlich der Sprache galt — so ist nicbt 2U verwundem, dasa er 

mit seinen itaUenlscben Texten mindestens eben so sorglos verfuhr.^ Im Don 

Juan z. B. branchra wir nicbt lange nach einem Beweis zu suchen, dass ihm die 

TVbrreinstimmung seines Musik-Reimes mit dem ihm vorliegenden Wortreime völlig 

gleirliguitig {gewesen. Die Melodie der ert?ten Worte des Leporello zerfJlIlt in 

vier rhythmisch völlig gleichiauteiide Abschnitte; ihr musste, da ein viermaliger 

Reim monoton klingen wttrde, das elnfochste Wortrelmschema e a It b entsprechen. 

Da aber die Verse des Originals: 

Giomo e notte fatioar. 
Per dii nuUa sa gradir, 
Piove e verUo sopporiar, 
Memgiat male e mal do mk ! 

eine Kreuzung der Reime (Schema a b a b) bilden , so ist damit vnedcram be- 
wiesen, dass dem Komponisten der musikalische G od unke „schon vorher im Kopfe 
herum spanerf' ist. Es sei hier ausdrücklich bemerkt , dass es Momart an dem 
feinsten Verständuiss für sprachliche Euriiytijmie mit nichten gefehlt hat: au 
seiner tadellosen Deklamation des Goetbe'scheu „Veilchen** sehen wir, was er, 
im Verein mit einem ebenbflrtigen dichterischen Mitarbeiter, auch auf diesem 
Gebiete zn leisten vermochte. Auch die Reim -Frage hätte er ohne Zweifel 
gelöst, wenn ihm ein längeres Wirken boschieden gewesen wäre. Wir glauben 
Wagner zu hören, woun wir in jenem Briefe an seinen Vater weiter lesen: „Um 
so mehr muss ja eine Opera gefallen, wu .... die Worte nur blos für die 
Musik geschrieben sind, und nicht hier und dort, einem elenden Reime zu gefallen 
(die doch, bey Gott, zum Werthe einer theatralischen Torstellung, es mag seyu 
was es wolle, gar nichts beytragen, wohl aber eher Schaden bringen), Worte 

Ueber die Fiihigkeit des Deutschen, den ihm angeborenen Sinn for muaikaiiscbe Be- 
tonung auch bei der Komposition fremdspracblicher Texte su bew&hren, fiu^ li^ In mdaem 
Autbuize ,Za 61uek*s hundertstem Todestage' (Bayreuther Tuchen - Kalender 1887) Aut« 
fOhrliclMB» 
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letiea oder ganze Strophen , die des Komponisten seine ganze Idee verderben. 

Verse sind wohl ffir die Mnsik das Unentbehrlichste, aber Reime — des Reimeus 
wegen das Schädliciiste ; die lierreu, die so pedantisch zu Werke gehen, worden 
immer mit sammt der Musik zu Grunde gehen." Aber noch mehr, wir haben 
sogar den denkbar siebenten Beleg dafür, dan Mozart die Ton mir geforderte 
genaue Obereinstimmnug des Musikreims mit dem Wortreim als eine Notbwcndig- 
keit empfand: es ist dies die von ihm selbst veriasstc deutsche Übersetzung 
mehrerer Scenen des Don Juan, welche sein Sohn Wolfgang 18:)4 dem Musik- 
scbriftateller J. P. Lyser mitgethcilt hat und von diesem si)äter veröftentlicht 
worden ist. Dort lauten die Worte des Lcporello thatsächlich , dem vierfachen 
Gleicbklauge der Melodie entsprechend: 

•Nsebt nnd Tag Im gantsen Jahr, 

Keine Ruhe meist Gefahr! 
Schlechten Lohn und PrOgel gar! 
Wohl bekomm* es dir» Hanns-Marrt* 

Immer ivieder fragen wir, was wflrde Mosart geleistet haben, hätte er, statt 
eines Menschenalters , etwa wie Goethe, deren drcio hindnrch mit wachsender 
Kraft schaffen können? Die Antwort gibt uns Wagner mit den Worten („Oper 
nnd Drama" III :]0f;) : „So wäre es gerado der absolntcste aller Musiker, Mozart, 
gewesen, der längst schon das Opernprolih tu uns klar gejösf, nüiniieh da« wahrste, 
schönste und vollkommenste — Drama diciituu geholfen hätte, wt'uii »«ben lier 
Dichter ibm begegnet wäre, dem er als Mnsiker gerade nur zu helfen gehabt 
haben wttrde.** 

II. 

Kehren wir aber von diesen wehmüthigeu Betrachtungen zur Wirklirlikeit 
surflck, und constatiren wir, dass Mozart seinen so tief unter i)im stehenden 
Dichtem keine sondeiiiche Rtteksieht sehnldig zn sein glaubte, so liegt der 
Wnntch nahe, an die in Folge dessen seinen Opern anhaftenden Deklamations- 
fehlcr die bessernde Hand zu legen. Bei Mozart's dentschen Opern indessen, 
der „Entführung" und der „Zauberfldte", möchte ich dies nicht empfehlen; wenn 
wir uns auch ^o^ den zürnenden Man(Mi Bretzner's und Schikaneder's schwerlich 
zu fürchten brauchen , so würde ich es doch vorziehen, jene Fehler als kunnt- 
geschichtliche Kuriosa, als Erinnerungen an die Naivetät des Kococo und sein 
Bingen nach kOnstleriseher Stilreinheit unangetastet zu lassen. Anders jedoch 
verbftit es sich mit den italienischen Opern: hier hat der Übersetzer die Pflicht, 
bessernd einzugreifen, und dies hat auch der erste Don Juan - Übersetzer , der 
Hamburger Schausiiieldirektor Schröder, richtig begriffen, indem 'r tni^ — um 
beim Loporcllo zu bieibeu — zu Mozart's uuverglcich charaktenstisrhen Tönen 
die dem Reimschema a a b b entsprechenden Verse „Keine Ruh' bei Tag und 
Kaeht** etc. gegeben hat Ibm sind der Verfasser des hente meist gesungenen 
Textes, Rochlitz, sowie die weitaus grössere Zahl der neueren Übersetzer gefolgt, 
dies einfach deshalb, well Schröders Worte vollkommen genügen, und nicht etwa 
weil, wie C. H. Bitter meint*), der Text , Keine Ruh' bei Tag nnd Nacht" zu den 
„Schlagversen" gehöre, „die derart beim i'ublicum Eingang gefunden haben, 
dass es kaum durchführbar sein würde, dasselbe ihnen entwöhnen zu wollen". 
Nur zwei der Yon mir eingesehenen Uebersetzungen weichen von jener ftiteren ab, 
die Bitter'sche nnd die (auch in Lenckart's ?artitur*Ausgabe aufgenommene) B. tou 
Gnglei'sche. Bdde Terfiwser haben das Reimschema Da Pontens beibehalten und 

*} «Mozart's Don Juan, Ueberseuung nach dem Originaltext des Abaie Da Ponte" vou 
C. B. Bitter. Berlin 1871. 
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sich damit zu Mozart in Witlersprurh gesetzt. Ich stimme also auch jetzt nicht 
mit A. vüu Wolzogen übereiu , weuu er (a. a. 0.) von der letzterwähnten Ueber- 
setzung sagt: „Die E^insicht der Partitnr wird lehren, in wie hohem Grade über- 
all auf naturliche Deklamation Rftdisicht genommen, and wie aberiiaapt Alles 
der Mnsik angepaast ist**. Besonders rnuss es dabei aoffiüleii, diss in von Onglei^s 
Uebenetznng: 

„Nichts als Plage spät und frflhf 
Alles dulden wie ein Schaf, 
Keineo Dank fQr eaure Mßh* 
Und dos Nachts nicht einmal Schlaf!" 

wie auch in der ganz gleichartigen Bitter'scheii nur eine Uiristelluug der Verse 
2 und 8 nöthig gewesen wäre, um die der Mubik entsjtrechende Keiro-Gruppirung 
zu erhalteu. Man kann in diesem Falle nicht anders urtheilen, als dass beiden 
Verfassern entweder der nöthige Klangsinn gefehlt hat, oder dass ihnen Da Ponte 
wichtiger gewesen, als Mozart, wogegen doch entschieden protestirt worden mftsste. 
Denn für den Vocalmusik-Uebersetzcr ist nur ein Weg der richtige: Die höchste 
Rücksichtnahme auf den Komponisten, für den 0 r i i u al - Tox t 
dagog(!n nur soviel, wnd nicht um ein Haar mehr Eücksicht, als 
es unbcächadet der Musik zulässig ist. 

Daas ieh mit dieser Ansiebt noch ziemlich isolirt dastehe, bewieeen mir 
zwei nenerdings erschienene, jedenfalls sorgfältig gearbeitete Uebersetsungen des 
Don Juan-Ständchens von Max Kalb eck (Wien, Jubilflums-Ansgabe, Edition Got- 
mann) und Franz Grandaur 'München, Theodor Ackermann), welche beide :uis 
lauter Respoct vor Da Ponte die Mo/art'sche Musik aufs Grausamste maltraiiiren. 
Um jegliches Missverstäudniss zu vermeiden, bitte ich den Leser um die Erlaub- 
nisa, ihm cUe allbekannte Melodie nodi ^nmal in Noten vorzolegen, denen ich dann 
den Originaltext nnd die Kalbeck'scbe Uebersetznng beifilge.**) I>ie untere Klanuner 
bezeichnet die Phrasiruug des Originaltextes (er besteht aus acht fünffüssigcn in 
zwei Strophon getlieilten Jamben mit dem Keinischema n h a b, c d c d)^ die 
obero die der Melodie, das was ich den Musikreim genannt habe. Aus der Vor- 
gleiühuug beider ergibt sich zunächst, dass Mozart's Molodio wieder einmal völlig 
unabhängig vom Text entstanden ist, dass er sich eben in der Lage befanden, 
die Wagner (X. 208) so treffend kennseichnet: ,,Das ganze Yerbftltnisa nnseres 
eingebildeten Sprachversee versetzte den Komponisten von vornherein in die Alter- 
native, entweder den Textvers dem Sprach- nnd Verstandes-Acceiit gemäss richtig 
zu deklamireu , wodurch dann dieser Vers mit allen seinen Reimen in nackte 
Prosa aufgelöst wurde; oder, unbekümmert um jenen Accent, mit gäuzlicbcr 
Unterordnung der Tcxtosworto nach gewissen TanzschomcD, 
sich in freier melodischer Erfindung zu ergehen*\ Auf diesem 
Wege ist nun eine der rdzeudsten, charakteristischsten Musikstflcke , aber aocfa 
eine wahre Mnsterkarte von Deklamationsfehlem entstanden: 




Deh, vie - ni alla fi - ne-stra, o mi-o te - so - roJ jdeh, 



Die Lau -te fleht: er-Hchei-ue, du hol - de Klei - ne! Vor 

*) Der Ranmerspatni^s wegen begnüge ich mich, nor einp der beiden Ü^Mnetasegea 
KU <^Uten. 

**) Auch in diesem Falle glaube ich mich auf Wiedergabe einer der beiden Ueber- 
setzuQgen beschränken au dirfnu 
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1. 



o! 



1 vie - Dl a coD-80 • lar il piaii-to mi 
Quai DOdSahoraeht hier T«r*f eht dar Dei - m l 



I8e 



— — ^. 

ne - ghi a me di dar qual - che ri - sto 




ro, 



da. 



schmi*ke Mit-leid mir, «r • hOr' mein Wer 



ben, denn 



7. 



8. 



1. 



van - ti tpgli oc^hi tnol mo - rir vogl* i 



Tu 



Bonst zu Fu - aaen diraieluit du mich ster - benl 



Yerw 



10. 



11. 



CO pifi 



ch'bai la boc-ca dol 



< he il rne - Ic.l tu che il zuc-che-ro 



tr«u-e sa^aseKun-de dei - nem Men-de, deaavon tOd-lUcher 



12. 



13. 



1 ' 



por-ti inmeicoileo - 



Wuiiücineioilerx gesun - de! 



14; 



|Non es-aer gio »ja mfacon 

DukaimütQiciitgrauäau&etn bei 



16i 



16. 




_j |_ j 



mecru-de - le:| [ la-8ciatialmepve-der ,inio beira-mo - rej 
mei-^nenThfi - neu,' IftiamiditudirliiD-eln and stUlemeiiiSeli<nea! 



Wie in don meisten derartiRen Fulloii f ielt eriiinorf an die \orljin erwähnte 
Tanuno-Arie) ist in don ersien iakteu das V eriialtuiss Mozart's zu seinem Dichter 
en leidlicliM; aber schon bei dem Vene Dek vieiti a eonwolor wird die Phrase 
dei Dichters zerrieeeii, und die Uelodie Bchliesst mit Tbeeis auf unbetonter Silbe. 
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Beide Fehler wiederholen sich in den tulijoodcu Versen. Bei den Worion 
Tu ch'hai la bocca bella athmcn wir aul, bis im folgenden Verse die Zwietracht aufs 
Nene beginnt, um bis zum SehlaBse nicht wieder zu weichen. Sehen wir nu 

nun die Melodie näher an, so ergibt ihre Zergliederung zwt i Metren yetschiedeaer 
Art: das eine (1. 2. u. 3.) mit Auftakt und weiblicher Endung, das andre (4) 
volltaktig uiul mit männlicher Endung. Beide orschcinon sodann wechselnd (5. 
6. 7. 8.), und das Ganze wiederholt sich mit der unweseutlicljen Abweichung des 
bei 10. 11. und 15 fehlenden Auftaktes. Somit ist das Mozart' sehe Musikreim- 
Schema dieses: 

u a a h 
c d c d 
e € e f 
9 h § h 

und die Pflicht (h s Uebcrsetzers wäre es gewrson, diesem Schema zu folgen-, hier 
galt es, versölmfud einzutreten, nicht alif r , jnnn an Kalbeck's Uebersetznng 
sehen kann, die Deklamationsfeliier des ^»ngiiials sammt und sonders zu rv- 
produciren. Hören wir, was Kalbeck im Vorwort seines Textbuches (P. XXI und 
XXII) zu seiner Entsehuldigung vorbringt: 

,An dem ^Ständchen" sind liisher alle Ueberüelzcr gpircln itiMt " (St-hr walir, ahi'r ;i'is 
welchem Grunde?) «A/Veua der fremdartige Charakter der Cauzunetta gewahrt werden suU, 
90 darf der Text nur weibliehe Reiine enthalten" (Wo in aller W«k steht das gesehrieben?;, 
.obwohl dir» Musik immer mit dt'r »ien männlichen Reim \ or.iusscizendpii 
Tbcsiä schlieset (!) . . . . Mozart hat dem Ueberaetaer seine Autgabe dadurch wesent- 
lich ersehwert» dass er die Fflnfroatler dareh C&sureo sertrennt«, ohne «ich um das U etnin 
zn kümmern. Eine weitere Schwiprigkpit erwächst dem Dentsihon au«; dor Contractu itAt der 
italienischen Verse, die den Kndvucal des einen Wortes mit dem Anfangsvocal des aadereu 
in eine Silbe znsammensiehen. Das Allemnangenehmtte aber ist, dass die weit anseiuaiidfr» 
liegenden Reimr' < > Iche nach der zweiten Zeile joder di r hcidon Strophf^n noch durch ein 
(Ireitactiges instruineutales Zwischenspiel unterbrochen werden, lür uuser Ubr ibre Wirkung 
ganzlich verlieren. Ich wusste mir nar dadureh aus der Noth sn helfen, das« ich die weil» 
liehen Heime näher aneinander rQdcte, ihm Zahl verdoppelte, nud auch die in der Mitte 
der Zeilen befindlichen Cilsuren durch männliche Reime verband!' 

Ich frage nun : wozu alle diese Mühe, wenn schliesslich unr eine Missgeburt, 

wie der Kalbec^sche Text, dabei herauskommt? Was sind uns Cftsuren, weit 

auseinandorliegonde Keime, Contractilität der Verse etc., wo es sich fflr uns ledig« 

lieh darum handelt, Mozart's kostlicho Musik zu grniossen, <?io rfiti , unentstellt 

durch sprachliche Missklänge zu geniessen? Eine unklare \ Orstcllijng von dem, 

was hier eigentlich Noth that, haben auch die boideu obengenannten Uebersetzer 

gehabt-, es muss ihnen bei ihren Versen schliesslich selbst nicht ganz geheuer 

gewesen sein, denn sowohl Kolbcck wie Grandaur haben in ihre Textbflcher eine 

zweite ITebertragnng aufgenommen, in denen wenigstens jenes unselige, Beckmesser- 

hafte ZiisamraonfalloTi dor nnhotontru Silbe mit drm guton Taktthoil vcrraicdeu 

ist, die aber im Uebrigcn nocii viel dos Nothweiuiigon zu wünsrlien lasst-n. Bei 

beiden dieser zweiten Versionen ist Hchon der Anfang geeignet, uns die Lust zum 

Fortfahren zu verleiden. In Kalbock's Versen: 

«H(yrtt du den Klang der Laute? 0 komm*, du Traute! 
In Sehnsucht harr* ich dein, lass mich zu dir hinein!" 

wird das Olir durch die Betonung des ersten nDu" und durch die Zusauunen- 
ziehuDg des «dein, lass" verletzt-, bri CraiHlatir : 

, Horch, horch dem Klang dor Laute, 

Erbarm dich meiner Pein" 
durch die verschiedenartige Betonung des „Horch" und den männlichen Ahschluss 
dtT zweiten Verszeile. Zudem bat sich Tirandaur noch mohrfache Aenderungen 
der Noteuwcrthe erlaubt, wogegen ja prinzipiell nichts umzuwenden ist, welche 
indessen, wie auch die noch bedenklichere viermalige Verwandlung des Mozart'schea 



Digitizca by Google 



181 



vollen Tentes in einen Auftakt, nur dem „Litteratur -Verse" zu gute kommen. 
JedenfftUt Terdieneii diese zweiten Lesarten des einen wie des andern Ueber- 
leUen den Yorzng Tor den ersten, wesshalb ich auch nicht recht begreifen kann, 
dass sie dem Publikum die Wahl zwischen beiden gelassen,*) und dass sie die 
ersteren ungleich niaugclhaftorcn für die bctroffcnden Ciavierauszüge benutzt haboii. 

Um den Leser nicht zu ermütlou, will ich nur in Kürze von der vielgclobteu 
Kpsteiu'schen Bearbeitung**) sagen, Uuss icli besondere Iloiluuug uui nie setzte, 
Mchdem ich in der Yorrede (F. YIII.) folgenden Passos gefunden hatte: ^Dfft 
Komponist . . . Iiatooft gereimte Zeilen so weit von einander getrennt, dass das 
Oeffibl des Reimes ganz verloren ging, dagegen oft reimlose Verse durch Melodie 
und Tonfall so eng aneinander gekettet , dass eine neue Art Keim, und 
zwar ein viel innigerer, der musikalischt lleiiu, daraus entstand. 
In solchem Falle habe icli mich auch mehr dorn Musiker als dem Dichter an- 
{geschlossen.* Schon glaubte ich (bei den von mir nnterstrichenen Worten) in 
dem Schreiber einen Gesinnungsgenossen bogrUsson zn dürfen, mnsste aber diese 
Hoffnung fahren lassen, als ich iune wurde, dass für Herrn Epstein der von ihm 
verheisseno eugcrc „Anschluss an <!oii Musiker** ein frommer Wunsch geblieben 
iit; denn in seiner Ständchen- Ucbertruguug fand icli die Dekhimatiousfehler seiner 
Vorgänger und Nachfolger sümmtlich wieder und sogar noch diverse neue. 

Mit der folgenden Uobersetzung im engsten Anschluss an Mozart's Musik 

glanbe ich die heikle Stftndchen-Frage endg&ltig ans der Welt geschafft zn haben : 

„Vernimm der Laute Töne 
Und koinni\ du Schöne! 
Wie heiss ich dich ersehne, 
Sage dir nein Li«d. 

Und zeigst du kein Erltarmen, 

HOrest nicht mein Flehn, 

So 8l«bst du bald mich Anoen 

Schmachtend hier vergeb'n. 

Mit deinem süssen Mundo 
füch mir Kiiiule, 
Ob die selige Stunde 
Endlich für mich schülgt. 

0 weig're dich nicht länger, 
Zeige dein Angegicht. 
Siehe, es harrt doin Silng<tr, 
Tausche sein HoliVn idcht." 

Wie man sieht, habe ich Mozart's Musikreim - Schema aufs Genaueste be- 
obachtet, von der Yers-Orduuug des Da Ponte aber, dem Beispiel des Konipouisleu 
folgend, nicht die mindeste Notiz genommen. Den Geist und möglichst auch den 
Wortlaut des Originals wiedenmgeben , ist ja eine Pflicht des üebersetzers; bei 
so banalen , überdies die Handlung kaum berührenden Worten wie die der Can- 
zonetta jedoch «»chien mir i^bergrossc Cn'\vis5srn1iafti.i^keit nicht am Platze, und 
man wird den von einigen meiner Vorgänger so skrujxihis cunservirten Da Poute- 
schen „Zucker" uud „Honig" in meiner Uebers(!t/ung scliwerlich vermissen. Meine 
Verse wären als solche vielleicht noch besser ausgefallen, wenn ich mir nicht 
vorgesetzt bUto, Mozart's Musik, dnige Bindebogen ausgenommen, auch bezaglich 
der Notenwerthe vOUig intakt zn lassen; dies nur um zu zeigen, dass man auch 



*) Hierbei fUlt mir Beethoren ein, der, wie sein Schüler Ferd. Eies berichtet, beim 
IhmbtiiieleB von Gtadd*« „Ted Jesu* in Bezug anf einen doppelten Scblass zur beliebigen 
Answ&hl bemerkte: ^Ach, da muss der Mann eiti Bancbgrimmen gehabt haben, da«t ernicbt 
oaterKheiden konnte, welches Ende besser ist." 

**) .Dem Giofansi w» Uosait, efaie Studie zur Oper auf Grundlage des Da Ponte^sehen 
Textes nebst einer Terbesserten Üebenelsuog des letetereD." Frankfart a, H, 1870. 
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ohne dorartigo Veränderungen auskommcu kann, und nicht etwa aus übertriebener 
„Pietät", denn das Rocht dazu gestehe ich jedem Uebersetzer, vorausgcsot/t da«? 
er ein ganzer Musiker ist, gern zu ; auch nicht aus Furcht, Herr Gouuod kuoute 
bei dieser Oelegeniieit wieder einmal sein sltes Staarenlied von der „Uebennalmif 
Rafnelischer Bilder" anstimmen, wie bei Wagner^s so vortrefllfeben nnd dorcbans 
praktischen Vorscblflgcn einer Vortrags-Erleichternng im Soloqnartett der neunten 
Symphonie „Wo dein sanfter Flügel weilt." - Sollte sich ein besserer Diolitor als 
ich bereit finden lassen, uns einen, auf Grundlage dos Mozart'schen Mujiikitim- 
Schema crsonncnen Mustertext des „Ständchen'^ zu liefern, «so wurde ich mich 
an&icbtig freuen; einstweilen aber hoffe ieb, dass die deutschen Säuger des Doi 
Juan es nicht verschmähen werden, meine Uebcrsotzung zu probiren, damit wir 
Aussicht haben, das Stündchen, diese Porlo aller Vocalmusik, endlich einmal, we- 
nigstens was die Deklamation anlaugt, rein zu geuiessen. 



Bichard Wa^er und die Romantik* 

Allerlei Betraohtunjijeu 
von Richard Batka. 



Da Wagner's Verhältuiss zur Kotuantik bisher noch wenig beachtet worden, 
■ei hier der Tennch gewagt, auf einige b^eotende Funkte hinzuwMien, na ton 
da xn einem besseren Verstftndniss des Meisten vorzudringen. DOrften doch im 
historischen Zusainmenhaogo so manche EigenthQmlichfceiten seiner Kunst klarer 

so Tage treten. 

Ganz eigonthüraiich ist der Romantik eine, dem deutschen Wesen entspre- 
chende Vorliebe für das Traumleben, welche sich bäuhg bis zur gänzlichcu 
Yennischnng von Traum und Wirklicbkeit verstieg und in NovaBs ,der Tranm 
wird Welt, die Welt wird Traum** ihren deutliehen Ausdruck &nd. G. H. Schubert 
trieb ernstliche Tranmdeuterei und betrachtete Somnambulismus und Gcisterseherei 
als höchste Quellen der Erkenntniss. Brentano gab ein „Leben der soligsten 
.Tiingfran Maria" nach Mitteiluntzen einer clairvoyanten Nonne heraus, nnd Schelliiii» 
gründete die Kunst auf der genialen Vision. Zwischen Dichten und Träumen 
machen die Romantiker darum keinoi eriieblichen Untersdiiod, denn «wer erkennt 
im lauen Wind, ob's Gedanken oder Trftnme?* Verwandte Anschauungen lassen 
sich auch bei Wagner ohne viele Mflbe nachweisen. Erkannte er in dem Auf- 
sätze über Beethoven die Musik als ^Offenbarung des innersten Traumbildes vom 
Wesen der Welt" (IX S. 108), so gibt er uns ein andermal eine genaue Be- 
schreibung künstlerischer Eingebuugsakte. Der Musiker stelle die Person, tdr 
die er ein Motiv gewinnen will, „in ein Dftmmerlicht, da er nur den Blick 
ihres Auges gewahrt; spricht dieser su ihm, so gerftth die Gestalt selbst in eine 
Bewegung, die ihn vielleicht sogar erschreckt; endlich erbeben Ihre Lippen and* 
eine Geistorstimme sagt ihm etwas ganz Wirkliches, aber auch so Unerhörte«, 
dass — er darüber aus dem Traume erwacht. Ali s ist verschwunden, aber im 
geistigen Gehöre tönt es ihm lort; er hat einen Kmiall gehabt . . . (X. 1 73). 
In dem selben Sinne bezeiclinet Sachs dem Junker Stolsing Traum und Boesie 
als hilfreiche Fteunde und spricht die schOnen, aus Wagners tiefeigeaer kfiastleri- 
scher Erüshrung*) quellenden Worte: 

*) Man denke aa jene ^schlaflose Kacbt* von Ia Spezxia. 
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Mein Freund, das g'rad ist Dichters Werk, 

Dass er sein Träumou deut' uud merk'. 

Glaubt mir, dos Menschen wahrster Wahn 

Wird ihm im Tranme aa^ethan. 

All Dichtkunst und Poeterei 

Ist nichts als Wahrtraamdenterei. 

Verweilen wir ein wenig bei dieser Stdle, denn sie fahrt nns aaf eine wichtige 
Einschrftnkung f welche Wagner an der romantischen Theorie vornimmt. Es ge< 
nügt dem Künstler nicht, die gankelndcn Traumbilder in Worte zu fa^'=;on (zu 
merken") und wahllos aneinaiulerzufügen ; er muss sie zu voller Lebcmligkeif 
neu gestalten und sinnvoll verbinden („deuten''); das freie Spiel der Phantasie, 
die strömende Erfindnng soll sich mit der, von den Bomantikem so arg ver- 
naehllssigten, sorgfftltigen Komposition zur Schöpfung eines vollkommenen 
Kunstwerkes vereinen , und in der That zeigt von allen romantischen Buhnen- 
dichtem nur Kleist, des«:en Prinzen von üomburg** Wagner so sehr bewunderte, 
einen ahnlich plannuissigen Aufbau. 

Mit Kleist hat Wagner als Dramatiker eine wohl zu beachtende Verwandt- 
sdiaft: eine gluc^die Misehong von Shakespeare und Aischylos; begeisterten 
Knitns der Schönheit bei aller Trene gegen die Natur; Beichthnm an Stimmung 
und plastischen Gestaltungstrieb; reckeuhafte Männlichkeit bei. zarter Schwärmerei. 
Wichtige Unterschiodo springen allerdiui-s in die Augen. Wagner strebt dem 
Typischen zu und schöpft aus dem Mythos. Kleist geht auf das Individuelle aus 
und sein Menschenthnm wurzelt, wie seine Stoffe, im Geschichtlichen. Gemeinsam 
ist ihnen wieder die Ifanigfsltigkeit der Charaktere: bald trotzig und wild, bald 
schwermntbsToU, bald gifthend sinnlich, bald keusch nnd iromm, tbeilen sie einen 
leidenschaftlichen , aber rasenlosen Patriotismus und gleichen einander in der 
poetischen Verwerthung des Trauraiebens. 

Ein Mädchen bildet sich in Träumen das Ideal des künitigen Gatten. Plötz- 
lich tritt es ihr leibhaft entgegen: ein Schrei — und ein Liebesbund ist geschlossen. 
Diese Situation, welche den Romantikem gans gelftnfig ist (Kleist: „Käthehen von 
HeiUironn**, Zach. Werner „Lnther** . Oi kehrt avch bei Wagner mehrmals wieder. 
Der bedrängten Elsa ersehdnt Ivohengrin ,,in lichter Waffen Scheine . . . eiu 
goldenes Horn zu Hüften, gelehnet an sein Schwert", und spricht ihr „mit zOch- 
tigern Gebahren'^ Tröstung zu. Nun lieht sie xu (lott iu höchster Not: 

Lass mich ihn seh*n, wie ich ihn sah, 
Wie ich ihn sab, sei er mir nah*l — 
und schon naht der Retter, genan wie sie ihn im Tranme geschaut „in silberner 
WaffenrOstung, ein kleines golden(>s Horn zur Seite, auf seiu Schwert gestützt." 
Bei der Aufführung ist hier zu beachten, dass Lohengrin in dem Augenblick, da 
Elsa sich umwendend seiner gewahr wird, nicht etwa, wie es oft geschieht, iu 
steifer rrolilsteliuug grimmig oder schmuuzelud oder auch gleichgiltig vor sich 
liinstarre, vielmehr wie hilfererhelisend ihr zugekehrt sei. Dann wirkt der „helle 
Schrei des Etttzickens^S den Elsa ansstOsst, goradesn hinreissend. 

An diesem Beispiele kann man die sinnige Komposition Wagners bewundern. 
Er verstftrkt den Eindruck der Sitn-ition durch passende Vorbereitung. Indem 
er Traum und Wirklichkeit einander gegenüberstellt , weiss er neue ergreifende 
Wirkungen zu erzielen. Einen ganz ähnlichen B all habeu wir auch im „fliegendeu 
HoUinder", nnr dass hier der Mann der hilfibedftrftige Theil ist. Nachdem 
Senta sich bereit erUftrt hat doa bleichen Seemann zu erlösen, tritt Erik ein 
and glaubt sie Inrch die Erzählung seines Traums zu warnen. Bei ihrer gegen- 
wärtigen Stimmung erreicht er das Gegentheii. Sie sieht darin nur ein Anzeichen, 

13» 
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dass der Ersehnte ihr nahe. „Er sucht mich aaf! leb bid&s ihn sehn!" Kach 
diesem Atisbroch betrachtet sie sinneDd das Bild nnd „siogt leise, aber tief er- 
griffen" den Schluss der Ballade. Da geht die Thür auf, und Sentas Blick streift 
von dem Bilde auf den eintretenden Holläiuler. „Sie stösst einen gewaltigen Schrei 
der ücborrnsrhung aus und Moibt wie festgebannt st' lcMi .... * Mit einfache» 
Mitteln ist hier eine eindrucksvolle Sitnation gesciiallen, Bild und Wirldich- 
kcit uumittelbar uebcueiuuuder gerückt. 

Ein liebeweckesdes Bild kommt auch in den »Meistersingern* vor. Evcbeo, 
das irische Bflrgerskind) hat begreiflicherweise keine Visionen. Dennoch verliebt 
sie sich blitzschnell in den hübschon Junker, weil er — eine köstliche und echt 
mädchenhafte Bej^ründring — dem Helden David glfirbt, Bild, von Düror's 

Hand, wohl im väterlichen Hause hing, und nach d( s( n Ziii,! n sie ihr sich 
geformt hat. Die Scene gestattete nicht uns das Biiii vur Augcu zu iubreu, 
was allerdings hier, wo den Zaschaner mehr die Leidenschaft selbst als Ihre Ent- 
stehung interessirt, nicht viel verschlftgt Fflr Hanptsoenen gilt aber den Dra- 
matiker gegenüber die Forderung: 

Dir glaub' ich nicht mit dem Ohr, 

Dir glaub' ich nur mit dem Aug': 

Hast du mir nichts gelogen, 

So lass mich Zeichen sahnl 
Man weiss, wie sehr Waguer an Hebbel's Nibelongen Anstoas nahm, die ihre 
Heldenthaten meist hinter den Coulissen verrichten. (IX. 168.) SorgllUtig trachtete 
er darum sogar den oborwähnten kleinen Uebelstand wieder auszugleichen , ver- 
stärkte den Kindruck dnrch die Figur des Constrastes (das Hild in Vogners Haus 
und „in der Meister Schild*') und knüpfte daran das Motiv des üuppelteu Miß- 
verständnisses. 

Wie im „Holländer*' das Bild, so erweist im ersten Akt der „Walküre** 
der Scbwertgewinn mit ftbersengender Kraft die Identität des orsahnten Manne«. 
Audi diese Scene ist eine Variante jener oben als romantisch be/.eichneten Situ- 
ntion; denn das allmähliche Erkenuen findet sich zum Theil schon im „Käthchou 
von Heilbronn" (IV. 2.) Erschien Senta dem HoHänder wie ein Hildniss aus ver- 
gaugenen Zeiten, hatte TiOhenprin Elsa „geahnt", so versichert nuu auch Sieg- 
mund, ein Minnetraum gemahue ihu, in heissem Sehnen hab' er Siegiiudeu 
geseh'n. Was wir aus ganzer Seele wftnschen, fuhrt der Traum nns vor, nnd 
schon Herder erkannte den Bildner des Traumes im verlangenden Geiste des 
Menschen. (S. W. Bd. 9. .,Ueber MArchen und Romano".) Die Romantiker 
gehen noch weiter; sie sclireiben dem ins Ungeheure gesteicrorten Sehnen sogar 
aktuelle Kraft zu, welche dem Himmel Wunder abringt (LoIh n^^rin, vgl. Schillers 
Jungfrau von Orleans), den Ahasver des Meeres, den webwaiteuden Wälsuug %u 
der Stätte geleitet, wo das ersehnte Weib ihrer harrt, den nnglacklichen Wieland 
ersinnen lehrt, was noch kein Mensch erdachte. 

Freilich, in der Wirklichkeit besitzt die Sehnsucht allein keine solche Zauber- 
kraft. Darum verabscheut der Komantiker die wirklich? Wrlt , «chilt sie kalt, 
lübllos und philisterlmtt und flüchtet aus ihr in eine ertr.iuiuie, nur in seiner 
Phantasie vorhandene Wunschwelt, in der ihm die Wuuuen eiuer schwärmerischen 
Liebe winken. Auch Wagner gesteht (IV. 268), sein Liebessehnen sei nichts 
anderes als das zehrende Verlangen nach dem Hinschwinden aas der Gegen- 
wart gewesen. Man begreift darnach die Vorliebe der Romantiker fOr das Mittel- 
alter, allerdings nicht für das echte, historisclie , vielmehr für ein erdichtetes 
und verklärtes. Auf historische Treue kommt es ihnen zunächst gar nicht an, 
wodurch sie sich von den romanschreibenden Professoren der neuesten Zeit schar/ 
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unterscheiden. Es ist also gauz im romnutischcu Geisto gedacht, wpuii Wagnor 
sagt: „Alle uuscrc Wünsche u\u\ lioisheii Tricbp, dir in Wahrheit uns in die Zu- 
kunft liiu ubertragen, buchen wir aus den Biideru der Vcrgaugeniicit zu sinn- 
liclier ErkennlMurkdt su ffestaltcn nod so fBr «ie die Pom xu gewinnen, die ihnen 
die moderne Gegenwart nldit verscliaffen kann**. (lY. 811.) Sein „Tristan^* ist 
gendcsn das Holielied der Sebnsncht, das sebmacbtendo Hauptmotiv 




scheint das innerste Wesen unserer Runiautik in Tönen auszuhauchen. Fori aus 
dem Öden Schimmer des iriridicbon Lebens zieht es das Liebespaar in den seligen 
Dftmmer der heiligen Nacht 

Auch dieses BIM ist romantischen Ursprungs: „0 ewige Sehnsucht! Doch 
i ndlith wird des Tages fruchtloscä Sehnen, eitles Ricndeu sinken [erbleicht die 
NVclt mit ihren Blenden] und eine grosse Liebesnacht sich ewig ruhig fühlen^^ . . . 
ticisst CS in Schlegels Lucinde, und mau sieht, dass die Identität der Grund- 
anachanong n ttinlieben Gedanken nnd Wendungen im „Tristan** fbhrte. „Da 
die Nacht*' erlftnt^ Brandes (die rom. Schale III) „dem Ich die nmgobendo 
"Welt verbirgt, treibt sie das Ich glciclisam in sich selbst hinein. Das Selbstgefölil 
ufhI Xnchtgrfnhl sind daher ein- und lass» Ihe. [Selbst dann bin ich die Welt ] 
iiie Wollust dos Nachtgefühls ist die Stininiung des Grauens". (Schon füllt sie die 
Welt mit wonnigem Grans.] Aus ihm sind dann Novalis berühmte Hymnen ge- 
flossen, worin der Dichter nns lehrt, dass die Nacht das Wesen der Dinge «ns 
enthttUe, die Seele ihrer Fesseln enüedige; sie sei der Offenbarangen mftehtiger 
Scbooes. Man erinnert sich jener wmider?ollen Erzählung Wagners (IX. 74), wie 
er in schlafloser Naeht auf den Balkon seines Fensters am grossen Kanal in 
Venedig trat „Was konnte mir das vun der Sonne bestrahlte Venedig des Tages 
von sich sagen, das jeuer tönende Nachttraum mir nicht unondlicii tiefer unmittelbar 
zum Bownsstsein gebracht hfttte**. Aach sonst noch begegnen Wagner und 
Novalis einander in ihren Gedanken. „Abwftrts wend ich mich zu der heiligen 
unaussprechlich geheininissvollen Nacht. Fernab liegt die Welt . . . wie arm und 
kindisch dftnkt mich das Licht iiuni wie erfreut und gesegnet des Tages Ab- 
schied! .... Zehre mit Geisterglut meinen Leib, dass ich luftig mit dir nii( Ii 
vermische und dann ewig die Brautnacht währe/' [Ewig währ' uns die Nacht !j 
Diese Stelle verhilt sich zum zweiten Akte des Tristan wie die Kapelle zu einem 
gotisdien Dome. Freilich kommen &kr den letzteren noch litterarische Vorbilder in 
Betracht (Romeo und Julie III. 2. 5.) — Eän Zusammenhang zwischen Wagner 
nnd Novalis ist nicht zu erweisen — dennoch wird man die Uebereinstimmnng 
der Grondideen, bis auf die schlagende Ideutitiziruug von Nacht und Tod. sclnvrr- 
lich leugnen dürfen. Die Unmöglichkeit, zwischen Poesie und gemeinem Leben 
ZU vermitleln,* erzeugte bei den meisten Ilomantikem ebensowie bei Wagner (vgl. 
Briefwechsel mit Liszt a. v. 0.), gar oft eine Sehnsucht nach dem Tode. 

Jener fundamentale Gegensatz von Nacht und Tag kam der in Kontrasten 
glänzenden Wagnerischen Technik gelegen. Der Meister des Drania's hi'dt sich 
nicht auf bei den üiiuen Abstufungen beschreibender Poesie ; markig und prägnant 
wie seine musikalischen Themen sind auch seine poetischen Gestalten. Im Tanu- 
hftuaer kontrastirt die reine und die sinnliche Liebe in Elisabeth und Venus. 
Dem begehrlichen Heiarieh steht der entaagnngsvoUe Wolfram, dem sanften Walther 
der heftige Biterolf zur Seite. Wie kontrastriert im Lohengrin die lustige Musik 
im Schlosse m dem geächteten Paar an seinen Stufen, Lohengrins erstes Lied an 
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den Schwan zu dem /woitrn! ^V eiche Gegcnsötzo mnschlipsst dir Sccnc im Braat- 
gcmach : höchste Seligkeit iiiul tiefstes T>eid! ..Weh! nun ist all unser Glück 
dahin!" rnft Lohengrin erschüttert, worauf im Orchester jene zarte Liebesnieiodio 
erklingt, die früher dem Paare die Gewähr endloser Wonnen zu verkünden schien, — 
Siegfried, der Held der Tetralogie, ist so scbön, offen and atark, als Mime hiaa- 
lich, listig und feige: die ungleichen Hausgenossen dienen einander wechselseitig 
zur Folie. Dass Siegfried Mime's berechnete Wohlthaten unwillkürlich zurück- 
weist, ja schliesslich seinen Ptlefrer erschlägt, ist getadelt worden Virlleicbt ist, 
da ja Siegfried als Typus des Gennauenthums j?elton darf, dusi Vtrhaltiuss der 
beiden ein symbolisches, in Goethe's Sinne „bleibendes''. Der römisch erzogeuc 
Armin, der Taroa besiegt, der an französischen Mustern gesebnlte Leasing, der 
die Fransosen ana dem Lande kritisirt, Wagner selbst» der aetnen oinatigsn 
„G5nner** Meyerbeer durch die Wucht seines eigensten Könnens atflnst — gleicbea 
sie nicht jenem Wälsnngenspross ? 

Kehren ¥rir nach di«er Abschweifung zu unserem Thema zurück. Auch der 
„Parsifal" beruht durchwegs auf Gcgensfltzen : Klingsor und der Gral; Amfortas 
heiliges Amt bei seiner Sündhaftigkeit-, der üppige Zaubor^arten*) und die holde 
Blumenau. Die „Meistersinger^^ endlich wimmeln von auniuthigeu Kontrasten. Da 
ist der feurige Junker, der von der Natur gelernt hat, auf der andern Seite die 
pedantischen Bürger mit ihrem Begelkram. Der Merkerei mit der Kreide folgt 
eine mit dem Hammer, der tollen PrQgelnacht ( in feierlicher Morgen. Hier stehen 
wir auf echt romantischem Boden; Tieck und Waekenroder hubni ümi ^chow U\r du- 
Poesie erobert. Was jene vergangene Zeit au Hohem , Schönem , Kraftvollem, 
Lieblichem und Frohem umgab, das soukto sie dankbar dem letzten Sohne der 
Romantik in'a Herz, um daraus den Wundersaug von deatschcr Herrlichkeit zu 
schaffen. Romantisch ist ja auch der Gegensats zwischen Poesie und Prosa, der 
das Stück durchzieht: Walther ist ganz Poesie, die Meister sind ganz Prosa. 
„SchuLinacherei und Poetcrei, die lern' idi da all' einerlei" meint David in 
prüclitiger, un!)f'wnsster Solbstironie. Nur Sachs emptiudot den Unterschied zwischen 
Kunst und liaudwerk voll und tief. 

Soll mir die Arbeit nicht schmecken, 
Gäbst, Freund, lieber mich frei. 
ThAt' besser das Leder zu strecken 
Und Hess' alle Poeterei . . . 

ruft er dem Flieder zu, dejsen süsser Duft ihn poetisch stimmen möchte. „Und 
doch, 's will lialt li lii gehn!" Die Dichtkunst ist gewaltiger, die Wirklichkeit 
mnss zurücktreten. Mau kann dieses VerhftUniss durch alln Wagnerischen Dramen 
verfolgen, nur der I;o}ieiirrriu macht eine .\usnalnne. Wenn auch der Held Wapner's 
zu Grimdu gciit, er htirbl als Triumphator und bezeugt die Herrlichkeit der rumau- 
tiachen Anschannngsweiae. Wir befinden uns inmitten einer sittlichen Welt, wo 
das Edle und Gute siegt, daa Böse und Gemeine unfehlbar gestürzt und bestraft 
wird. (Telramund, Alberich, Hnnding, Mime, Hagen, Hunding, Melot, Beckmesser, 
Klingsor.) Regelmässig verficht der Held das Ideal ; einen Richard III. würde 
Wagner nie und nimmer geschrieben iiaben; aber auch keinen Taaso, dieser h&tte 
denn mit der Demütbigung Autonio's geendigt 

Wir sahen alao, <lias Wagner im Wesniäichen auf romantiacbom Standpunkte 
ateht, daaa er den Sieg dieaer Prinaipien in seinen Dramen mit grosserer Kttbn- 



•) Neben dem Alexanderliede hat vielleicht auch Tasso's Ger. lib. das Vorbild zur Sccne 
der Blumenuiädcheu abgegeben. Aus Tasso kam das Motiv in eine Oper von Pertuis und 
durfte daraus wieder — greulich entsteUt — in Scribe^s Robert le Diablo gelangt sein. 
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hcit , als die alten Homautikcr selbst es wagtou , verkündot. Ihnen und Wagner 
galt diu selbstßescliafTcnc höhere Welt auch für die einzig wahre, gute und be- 
rechtigte. Der Dichter war iliueu zugleich der Seher und Weltweise, ihre Werke 
siad dämm halb dichterisch, halb philosophisch. „So entstand eine Poesie, die 
den Charakter einer Religion hatte nnd die znletst in Beligion flborfloss/^ (Haupte 
ström. II. 16.) Darf diese Charakteristik nic ht auch fQr unseren Meister gelten? 
'Mit den „Feeu*' bogauu er and schloss mit dem Parsifal. 

2. 

„Die eiuzigo, wuhrbalt uaturgemässe Dichtungsart der Kumautiker"^ sagt 
Hcttuer (d. rom. Schale. & 62) ,4st das M Archen'^; und in der That mvss 
man, trots Herders schitabaren Vorarbeiten, das HaaptYerdieast am das MArchen 
ihnen /uspreelMn. Sie haben den Märchenschätzon des dentechen Volkes, welche 

sie mit Eifer zu heben suchten f.T. u. W. Grimm: Kinder- u. Hausmiirchen), eigeno 
werthvolle Erzeugnisse dieser Gattung, bald in dramati8<'her ('J'ieck) bald in Prosa- 
form (Brentano, Fonque) angereiht; unter ihrem li^milussu gewauu Gozzi in 
Deutschland weitere Va^breitung, und trieb die Wiener VoUcsbflhne in Baimnnds 
Zaoberspielen ihre lieblichsten Blflthen. BekanntUcb ist Wagners erste Oper, 
„die Feen'* (18.34) nach einem Gozzi'schen Mftrchcnstacke bearbeitet, nnd auch 
später begegnen uns in seinen Dichtungen noch zahlreiche, märchenhafte ZQgo. 
Dahin gehören /. B. di»' ^'er^vandlllng Gottl'ried's von Brabaut in einen Schwan 
(Grimm 49 i, der Zuuberriug, welcher Herrschaft über die Geistor verleiht 
(Gr. 121) i ja der zweite Akt des „Siegfried** ist Überhaupt nur als ein drama- 
tisches Mftrchen völlig zu begreifen. Wie wunderbar verschlingen doh hier die 
schönsten Mftrchen motive, vom Knaben, der das Fflrchten lernen will (Gr. 4. 121), 
von der schlafenden Jungfrau, die ein Kuss erweckt; Mensch und Natur stehen 
in ieblialter Wechselbeziehung; wir sehen die stereotypen Märchenthicrc , den 
Bärcu, den Drachen und das Waldvogelein -, ja es fehlt auch die Linde nicht, der 
Licblingsbaum der deutschen Yolkspocsie. Auch das „Kheingold'^ mit seinen Kixen, 
Zwergen und Riesen ist auf märchenhafte Stimmung angelegt. Entscheidend ist 
dafür — aoaser der Benützung des Tiock'schen Märchens vom gestiefelten Kater 
— die Art, wie Wagner die einzelnen Scenen in einander übergehen liisst. Ohne 
Abschnitte, gleich einem Tranmerlebniss, soll die Handlang an uns vorüberziehen. 
Wagner verändert sonst den Schanplatz innerhalb eines Aktes nur ;iusserst selten; 
die scenische Verdichtung des Stoffes, die Konzentration des Schauplatzes 
bildet einen der Vertilge seiner dramatischen Technik, dessen er sich in diesem 
Falle nur in der oben bexelchneten Absicht begeben haben kann. 

Die romantische inrchendichtnng musste sich bei Wagner naturgemäss zur 
Mythcnpoosie erweitem. Der Unterschied zwischen beiden liegt ja nur in 
der Darstellung : der Mythos ist besser gegliedert, voll Sinn und Zusammenhang, 
er duldet nur grosse Züge; das Märchen hingejg^en zeigt lose Composition und 
enthUt Tie! Klefomalerei. Ohne Zwdfel wird daran der dramatische Dichter den 
Mythos Toniehn, wobei es ihm frei steht, das mythische Gerüste seines Stflckes 
mit ireundlichem Märchengrfin zu umranken. Indem Wagner diesen Weg ein« 
schluL!. hat or also keineswegs den Boden d^r Romnntik verlassen, sondern bloss 
einem Formgesetze der poetischen Gattung, in der er wirkte. Genüge gethau. 

Das Märchen, der Mythos führen uns auf das Verhältniss der Romantiker 
zur Volksposie ttberhaapt: hier liegen ja die starken Wurzeln ihrer Kraft. 
Des Knaben Wnnderhorn, die Volksbflcber, die Orimm*8che Hftrcbensammlung 
bilden ein Kleeblatt litterarischer Thaten, deren Einfluss noch in der Gegenwart 
wohl in verspOren Ist Auf dieser Grundlage hfttte sich eine nationale Kunst 
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outwickülu köuuüu, aber widrigi; Uiuälaudc tralcu d;uwiächüu , uud so bliob wo» 
nur eino rciclio, stimmniigsvoUo Lyrik onU Webers volksthttnüiche Oper ib 
danemdcr Gewinn. Auch Wagner haftet im nfliegeuden UollAnder** nocli vOUtg 

am Volk^liede uud hat später die Fühlung damit nie gauz verloren, nelmelir 
diesen Ton B. int Tristan („Herr Morold 20g so Heere her") mit meisterlicher 

Sichoiiit'it wieder iiotroffeu. 

\Vir hal)on im ,,Siegfrioil'' oiuigo dem Märchen entlohnte Motive bereits 
iiacliyewiescii ; dazu kommen noch solche, die das Märchen mit dem Vulksliede 
gemeinsam liat; die Wanderlust, don Zauber des deutschen Waldes. 
AnB dem ersten wob die Romantik die köstliche Geschichte „aus dem Loben eines 
TaQgenicbts*, es jauchst in EÜchcndorffs , W. MllUers und Geibels Liedern und 
bat in j^em „Aus dem Waid fort, in die Welt ziehu'' noch nichts toq seiner 
ursprünglichen Frische eingebOsst. Um dio prftchtige Entfaltung dos zweiten Mo- 
tivcs litterarhistorisch zu würdigen, erinnern wir nn^ dosaon, wa«! Wagner im 
Jahre 1857 an Liszt schreibt: „Ich habe meinen jnugcn Siegfried noch in liie 
schöne Waldeinsamkeit geleitet, dort hab' ich ihn uutor der Linde gelassen und 
mit herzlichen Thrftnen von ihm Abschied genommen.** (Br. II 173.) Wald- 
einsamkeit! ein Wort echt romantischen Gepriiges, welches Tieck gebildet bst, 
abi er im Märchen vom blonden Egbert das VOglein singen Hess: 

Waldeinsamkeit 
0 wie weit, wie weit! 
Seit^lein entstand bei uns eine eigene Waldpoesie mit Wipfelrauscben uud Jagd- 
iiurnldaug, welche dann im „Freischütz" auch in das Musikalische tibersetzt wurde. 
Wagner fthrte den daselbst angeschlagenen Ton weiter und hat den alten Motiven 
eino FQlIe neuer, reisender Wendungen glflcklich abgewonnen. 

Das Tieck'scbe „Waldeinsamkeit" wurde ehemals bitter getadelt \ man be- 
hauptete, es mttsse ^Waldeseinsamkeit** lauten. Heute nimmt wohl kein Mensch 
daran Anstoss was jene Allzuklugen beheraigen sollten, die au Wagners sprach- 
lichen Ncuhildungrn zu kritteln pflogou. Wo wJlren wir heute, wenn sich unsere 
Dichter so ])ciniich an die (Jranunatik gehalten hätten I Wahrscheiulicli nicht 
viel weiter als Gottsched. Auch was die Einfüiirung altcrthümlicher Ausdrücke 
betrifft, worin sich Waguer uud die Romantiker wiederum die üand reichen, wird 
der Vomrtheilslose zu manchen Zugeständnissen bereit sein. Ganz abgesebea 
von dem Werth eines neu gewonnenen Wortes, beachte man doch, dass der 
Sprachschatz ebenso wie die Satzfügung mit den poetischen Stoffen wechselt. Den 
Wörtern, die ich im gewöhnlichen Leben brauche, entsprechen modernr Vor- 
( llinitren; icli darf mich ihrer folglich bloss zur Darstellung moderner Yer- 
hultmbiie bedienen ^ ein vergangenes Ueldcualter will lu auderem Style bcäungen 
sein. Goethe's Helenascene (Faust II) enthält vielleicht ebensoviel ungebräuobliehe 
Worte und Wendungen als Wsgner's Dramen, und doch hat ihm nock Nieoumd 
ein mangelhaftes Sprachgefühl vorg Nvorfen. Auch unsere Heldens^ bedarf einer 
ripoDthümlichen Sprache, um lebendig zu werden: so lernen wir denn nur rohig 
di(> paar alten Ausdrücke neu, nachdem wir jahrelaugo Mühe aal Vokabeln fremder 
Idiome ohne Murren verwendet haben.*) 

Ganz ähnlich steht es mit dem Versbau, welcher, gleichfalls mit den 
poetischen Stoffen wechseln muss. Wer mAchte den trojanischen Krieg it 
Alexandrinern, eine Ballgeschichte aus der Gegenwart in Stabreimen oder die 



*) Vgl. auek das bunte Dnveheinander alter and nencr, Jonischer, dorischer nnd ftolischer 
Fennen und Wörter im grieohlachen Drsma. 
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Wielamisage in PcnUimutern erzählen? Prüft man Waguers Verhaltcu zu den 
bier augcdeoteten Orundafttsen, so wird man seiaeni sprachlichen und metrischen 
Feinsinn alle Bewnndemng sollen mflssra. Die reckenbaft-nrweltlichen „Nibelnngen^^ 
sind natttrlichenreise bloss im Stabreim gehalten. Im ,,Tristaii** , der in eine 
Uebergangsc])Oche aus barbarischen in ritterlich -hötischo Zeiten filllt, mischon 
sich Alliterationen und Endreime; die ganze Ausdrucksweise ist gewählter und 
gcnicitsener geworden. Die ,,Meiätur8iuger'^ hingegen zeigen ein völlig verschiedenes 
Sprachbild: hier ist alles schlicht, derb ond Tolkstflmlicb, der altdentscho 
Knittelsvors bricht allenthalben hervor , und Walthers Tiamnllod [beweist, dass 
"Wagner anch so heikle und vielfach verschlungene Metren wie 

a 
b 
b 

c 




gewandt und sich^^r /n behandeln wusste. 

„Wahre Musik ist die Sprache schon*' schrieb Köhler au Liszt, 
nachdem er die ANibeluugeu j^^eicsen hatte, „ich fühle eine Art Sprachmelodie aus 
den schwangvoll gegliederten, lebendig gruppirten Versen", (i. 268.) In der 
That, wie wohllautend gleiten diese Verse dahin z. B. 

„Wie deine Anmut mein Aug' erfreut, 

Deines Lächelns Müde den Mut mir labt,** — * 
welcher vokaJjsciic Reiz Hegt iu Steilen gleich : 

Flinmiert der FJuss, Hammet die Flut, 

Umfliessen wir tanchend 

Tanzend und singend 

Im seligen Bade dein Bett. 
Auch hierin ist Wagner ein treuer Scbülor der Romantik, welche das 
Musizieren mit Worten aus besonderer Vorliebe trieb und die Sprache auf eine 
Seite briugeu suchte, von der sie mit der Musik verwandt iut. Diesem Be- 
streben, die eine Kunstgattung in die andere hinfibenuspielen, darf man wol jene, 
den Romantikem eigentflmliche Vertanschnng der Ansdrflcko für sinn* 
licbo Wahrnehmungen beiordnen, womach, wie Tieck im Zerbino sagt: 

Die Farbe klingt, ii* Form ertönt, jedwede 

Hat nach der Form und Farbe Zung' und Rede, 
w uruach ; ,Sich Farbe , Duft , Gesang Geschwister ucnnen.*^ 

Ans dieser Anschaunng sind die Tonmalereien der Bomantiker zu erkl&ren, 
Ihr zufolge Ilsst auch Wagner das sflsse Wehen der Dtfte (Lohengrin), das 
Leuchten des Regenbogens (Rheingold), das Flimmern des Sonnenscheines 
(Siegfried), oder den hohlen Fiirhenzauber einer Frühlingswiese (ParsifaO, ertönen, 
und vermag so die wunderbaren Nat Urbilder, die er iu seinen JDramen vor 
unseren Augen zu entrollen liebt, mnsikaliscb zu bewältigen. 

Diese Bilder sind ein sokhee Charakteristikum der Wagnerischen Kunst, 
dass wir ein wenig bei ihnen uns aufhalten mflssen. In ihnen zeigt Wsgner der 
Natnr wirklich, „was sie gewollt, aber nicht vollstftndig gekonnt habe^', mit 
er)*7ückcnder Klarheit weiss er uns ihr geheimstes, sonst nur dunkel geahntes 
Wesen zu ortenbareu. Scencn wie Siegfried unter der Linde oder Parsifal in der 
Blomenaue sind ganz neue Erscheinungen der Kunst und können eben nur unter 
einander begriffen werden. 
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>iach8t diesen Nalurbilderu gibt es bei Waguer noch eine andere Art, weiche 
ieh dramatieche Geroäldo ucuucn möchte, wobei das Haaptgewicht mekr 
auf der Groppiraog der Perronen Hegt Man denke an den dritten Akt des 
Tristan, den verfallenden Ilcrrcnhof, den todwunden Helden unter der Bnrglindaf 

'Im treuen Kurwmal, dtr sich sorgsam über iliu beugt» dazu die schwermüthigrc 
Ilirtcuweisc - ein JUld von bcispielloher , tnigischer Wirkaug. Hierher ^'ohurt, 
um nur einige Fälle herauszugreifen : Tauuhäuser vor dem Marieubilde , Elsa's 
nnd Ortmd's Streit am MUusterthore*}, der traulicho Nachmittagsgottesdienst in 
der KatkarinenkSrdie, das Zwiegesprfteh des Hane 8a«bs mit Eva unter dem Fliedor- 
baum, Siegmunds Schwertgewinn, Siegfried und die RheintAohter.**) Sehr oft 
erzielt Waguer bedeutende Kiudrücke durch die Grupjiirunp der Personen allein, 
z. B. in der grossen Sccno /v ischen Isolde uud Tristan im ersten Akt von der 
Stelle an : „Herr Tristan trete uah". Äehuiiche Situationsbilder sind : 
Elisabeth, die Tauuhäuser unter den Pilgern sucht ^**), Mimo und Wotan, Weither 
Stelling vor den Meiatergingem , Sachs nnd David (zu Anlang des OL Aktes), 
Sachsas Begrüssung durch das Volk, und die To losmahnnag der Walkürr Xm 
den paar Zeilen des Hakouannal, welche das Motn p:'^!ielif^!i linbeu, schuf Wagner 
in der letztgeuauntou Sceue eine Sitnatioa von grcazculoscr Erhabenheit, die zu- 
gleich der psychologischen Grundlage nicht entbehrt. Denn sie ist im Grunde 
nur eine poetische Einkleidung der Todesgedanken Siegmimd's in Form von Rede 
und Gegenrede, etwa vie Goethe im Fanst die SelbatanUagon Gretchene ala Dialag 
mit einem bösen Geiste darstellt Wir fllhien das Ringen der Seele mit den 
immer niiiebtigcr emportaucheudcn, zur Verzweiflung treibenden düsteren Gedanken, 
bis, wie es einmni iji der Meuschenuatur begrüudet liegt, schliesslich die Hoffnunpr 
die Oberhand gewinnt. Aus der Liebe zu seinem Weibe, aus der jene Stimmung 
einxig geflossen, schöpft der Held erneutes Yertranen zu sich und seiner Watts. 
Wenn das restlose An^hen des Gedankens im aaschaaliehen Bilde mit Beeht als 
das Ideal der Poesie gilt, so ist es hier vollständig erreieht, nnd man darf jenea 
Kritikern, die das Symbolische bei Wagner tadeln zu müssen glauben, einen 
Goethe'scheu Wahrspruch entgeRcnhalteu: „Genau gonommrii ist nichts theatralisch, 
als was fUr die Augen zugleich symbolisch ist; eine wichtige Uaudlung, die auf 
eine noch wichtigere deutet.*^ (Shakspeare u. kein £nde.) 

Diese bildliche Kraft, welche in den letzten Werken des Meisters sich eher 
noch im Zunehmen befindet, geht flbrigens anch anf die Bomantik snmek, deren 

l^nzielumgen zur Malerei wohl nicht erst erörtert zu werden brauchen. Schon 
A. W. Schlegel wollte das Drama als ein grosses Gem.'ilf!'* mifgefasst wisseu (Enpl. 
u. Span. Theater Cap. 1), und diese Bezeichnung scheint mir auf Wagner's Stücke 
vortrefflich zu passen. Dabei ist es beachtenswerth , mit welcher Zwanglosigkeit 
oiuo packende Scene in die andere übergeht; man merkt der so nattirlich dahin- 
fliessenden Handlung gar nicht die hohe Kunst an, mit welcher sie auf «olcfae 
BUdlicbkeit hin geformt ist. Dass sich Wagner für seine dramatischen Sitn- 
ationen anch Genifilde zum Muster ualini, soll nicht unerwähnt bleibrii .,Er be- 
trachtete'- schreibt Schack (Kin halbes Jahrb. 11, 24.) ,Ja stndirte bis iu jede 
Einzelheit hinein die Bilder Geuelli*^. In IrUhereu Jahren war er persönlich 
mit diesem Maler bekannt gewesen und sagte mir, er habe immer eine grosse 
Bewonderung foat denselben gehabt; anch hüten dessen Compositionen bedeutenden 
EinflnsB auf seine eigene Kunst gehabt". 



•) Das Vorbild war das Nibelmi^'cnlied V. 823 ff. (C.) 
••) Vgl. Nibelungenlied, V. UiHO fl 

••^ B&rgers gLconore": „Sie giag den Zug wohi aui und ab. ' 
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Mit seiner Vereinigung pot-tischer, musikalischoj und malerischer Gaben steht 
Wagner innerhalb der Ruroantik keineswegs vereinzelt da; er theilt sie vielmehr 
mit 11 off manu, dem geistvollen Schriftsteller, erfindungsreichen Komponisten 
and nnflbiütreinichen Zeicliner toh Canieatnren. Dieter bedeutet die ftiuseratc 
Spitze, in welche die Romailtik bei übertriebener Verfolgung ihrer GrundBftt/«- mit 
Nothwendigkrit auslaufen mussto. Kr liebt die Zorspaltun;^' der Persönlichkeit, diü 
Doppelgängorei ; er denkt sich sein Ich dnreh ein Vergrössorungsglas (Tageh. 1809), 
während Wagner, der ja von den selben (Grundsätzen ausgeht, eine diametral ent- 
gegengesetzte ßahu einschlägt. Sein Streben richtet sich auf das Maassvolie, Plas- 
tische, Gesottde; nicht die Leekernng des Stoffgewebes, Vereinfachnng und Ver- 
dichtung ist das Merkmal seiner Kunst Gleichwohl ist eine gewisse Urverwandt- 
schaft niclit zu verkennen; die "Wirkung durch starke Konstraste ist ihnen hoiiU'ii 
geraein, ja, Wagner war nach seinem eigenen Berichte in der Jugend nicht weit 
davon entfernt, in das lloffroann'äche Fahrwasser zu gerathen. Wenn der letztere 
seine Wärter mit musikalischen Instrumenten verwechselte, so hatte Wagnei* 
Visionen, in denen ihn Gmndton, Terz nnd Quint leibhaft erschienen und ihre 
vichtige Bedeutung offenbarten. (1 6.) Es wftre von Interesse, die wahrscheinlich 
verlorenen Anfzeicbnungen, die «von Unsinn starrten**, mit üoffmanns Schriften 
za vergleichen. 

^^och ein eigeuthttmliches Merkmal deu Wagnerischeu Urumai» möchte ich als 
romantische Erbtheil in Anspruch nehmen: die Verwcrthung epischer Elemente, 
die Eraählnngen. £r bedient sich ihrer anfangs zum Abschlösse der Hand- 
lung (Tannhänsor, Lohengriu, Siegfrieds Tod, Götterdämmerung), später stäts zur 
Exposition. (Walküre, Siegfried, Wieland. Meistersinger, Tristan, Parsifal.) Das 
Rbcingold schliesst sich den letzteren wenigstens insofern an, als auch hier Luge's 
Lrzahluug, die nicht mehr der Exposition augehört, in die erste Uäiite des Stückes 
fällt. Gewiss mnsstcn solche Erzählungen auch in der früheren Oper vermittelnd 
eintreten, zur Pein aller Tonsetzer, welche sie entweder gar nicht, oder doch 
nur nach langweiliger Bezltativschablone komponirten. Erst die romantischen Ma- 
siker, besonders Wober, verliehen ihnen auch musikalischen Reiz nnd bemühten 
sich einten eigenen epischen Styl für sie zu gewinnen , den Wagner alsdann zu 
vorvolikommneu hatte, um auch grössere epische Komplexe zu ermöglichen. 

Werfen wir endlich noch einen Blick auf Wagners dramatische Probleme, 
so schwer sich dieser heikle Gegenstand in engem Bahmen besprechen Iftsst. Man 
unterscheidet drei Typen dramatischer Probleme, die aus einem Hissverbftltniss 
zwischen 

Wollen Ulli] Können 
Sollen uuil Können 
Wollen und Solleu 

hervorgehen. Der erste Typus umfasst den romantischen Gegensatz vou Wunsch 
und Wirklichkeit. Seltsamer Weise hat ihn Wagner nur zweimal behandelt, im 

..Fliegenden HoUftnder" und ,4^0Bgrin.*' Lohengrin will sich seiner 6öttlich*> 

keit begeben, will ein Mensch worden, aber an ihm haftet unabstreifbar der 
Heiligenschein der rhöhten Natur, er kann nicht anders als wunderbar scheinen, 
üebrigens sind iu beiden Stfkcken die Frauen, Senta und Elsa, vom dramatischen 
CMchtspnnkte die Helden und s i c gehören dem zweiten Typus an : die Erfüllung 
eines Gebotes entscheidet Uber ihr Schicksal. Der dritte Typus waltet im 
griechischen Drama mit starker Betonung des Sollens und tritt auch in der 
Walkttro in den Vordergrund: Wotan muss den geliebten Wälsung dem Sitten- 
gosetze opfern. Die Verkörperung seines Her^euswilleus ist Brüunhild („deines 
Wunscfies Braut'*), die sich gegen das Göttergosetz empört nnd die er in tiefen 
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Schlaf vorsonkt, d. h, er entsagt fUrdor jedem eipeucD Wunsche tiüd herrscht in 
seiner eiusamun GoUJichkoit. Mau Uenkt hol Uer grossen Abschicdsscene au Wagner, 
der in bitterstor Noth seine hochüicgonden Pläne und Wunsche begraben mim 
und ihnen hier ein grandioses Sobeidellml singt 

Ein neues dramatisches Problem gewann Wagner durch die Combi- 
imtiüu des zweiten Tvpns mit dem ersten. Taiiuhäuscr geräth iu Zwiespalt mit 
den christlich-keuschen Anschauungen des Thitriiipf r llotes; denn der Uebergaog 
aus dem Venusbcrg au diese Stätte der FrOnunigki it war zu plötzlich. Er Termag 
die Ehrbarkeit der übrigen Sänger, die mau auch bei ihm voraussetzt, gar nicht 
za begreifen. Das ist das BUssrerhältniss zwischen Sollen nnd Können, loi 
zweiten Akt erfolgt der Umschlag, und der Konflikt von Wollen und YoIlbriiigeB 
hebt an. Im „Tristan" erscheint das Sollen als Freundestreue, dem aus flber- 
mächtiger Liebe nicht entsprochen werden kann. Mit dem Todcsent Schlüsse „Las» 
den Tag dem Tode weichen" tritt an die Stelle des Sollens der Wille za sterben, mit 
dessen Vollführung sich der fulgcudo Thcil des Dramas beschäftigt Für WaJther 
Stolzing ist das Sollen die Unterordnnag unter die Heisterregeln ; Sachs leitet 
ihn an sich ihnen willig zu fügen. („Ibr stellt sie sell)st und folgt ihr daun.^) 
Wotan erklärt im „Siegfried": „Um der Götter Ende gnlmt mich die Angst 
nicht, seit mein Wunsch es will." Hier liegt also die Peripetie der „Nibelunfren" 
Parsifal soll durch Mitleid wissend werden; naclidcm er es geworden, will er uur 
mehr: den Gral finden, die Erlösung bringen. Dieser Umschlag des Sollcns 
in ein Wollon bildet recht eigentlich den Kern der Wagnerischen DramsüL 
Aus ihm ergibt sich auch der versdhnliehe Abschluss; denn nur sein „Lohengrin** 
i?t eine reine Tragödie. Ucberall sonst wird das erstrebte Ziel tbnt^ficTilicb r 
reicht, und sogar, wo der Ileld untergeht, wirkt der Tod, weil er ihn selbtr 
wünscht, mehr erhebend und befreiend als niederdrückend und beängstigend. Eine 
schöne Auffassung der Aristotetischou xciO-U(iai<i xmv nud-tj^artitv. 

Richard Wagner, so sebliessen wir unsere Betrachtung, wnrzcüt tief Im Boden 
der Boraantik; er bemächtigt sich all der grossen, lebensfähigen nnd frachtbarea 
Ideen, welche ihr entsprangen oder noch ungehoben in ihrem Schosse ruhten, nnd 
gestaltete sie zu unvoririui «glichen Kunstwerken. Bedeutet er solcherweise die 
Vollendung der Romantik, so ward er andererseits, indem er ihr die Hoheit, das 
edle Maass und die Plastik der Antike zuführte, der Urheber einer neuen, künst- 
lerischen Bewegung. Das Ideal menschlicher Yollkommenheit, die gleichmissige 
Ent£sltang aller vorhandenen Kräfte und Anlagen ist nunmehr auch für das Drama 
zum obersten Gesetze erhoben, die laug getrennten Schwesterkünste sind zu 
harmonischer OesammtAvirkung vereinigt. Was das Herz des Deutsi Ii« n nur irgend 
tief bewegen kann, seine Seelcukitnipfe, sein heisses , verzehrendss Kiugcu uaeL 
Glück und Heil — das tritt ihm, nicht mehr iu luftigen Traumgebilden , nein, 
greifbar, körperlich, in sinnvoller Folge entgegen, erhebend, lantomd, das Wesen 
und Ziel seines Daseins offenbarend. So führt uns die Kunst, nachdem sie ms 
ein Weilchen dem verwirrenden Treiben des Lebens entrückt, zu diesem als 
sittlich Wiedergeborene zurü' k . so wird sie zum schöpferischen Ferment einer 
künftigen idealen Kultur, nm welcher uns Wagner verbindet, wie Goethe das 
neunzehnte Jahrhuudert mit dem Zeitalter Friedrichs des Grossen. Demnach 
wftre die Bomantik Air Wagner, was einst die StOrmer und Dränger ftr den 
Dichter des „Faust" gewesen: die MorgenrÖthe, welche den Aufgang der Sonne 
verkündet und begleitet, doch erbleichen mnss, wann das strahlende Gestirn ihren 
Aussersten Saum tiberklonunen. 
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Stammen aus der Vei^angenheit. 

Ueber „Veralten". 

(Fr. ftodillt»! „FOr FfeniMle der Tonknntl^, Rftqd II, 8dl« 230 fll*) - 

Unter mancberlci Büchern älteren Datums kam mir vor ciiiigor Zeit auch 
<la8 obengonannto , einst sohr boliobto uiul bolwinntf , in nnsorou Tagen Iwauin 
mehr gelesene Buch des vortrefflichen Musikschriltstdlers Fr. Kochlitz zu Händen. 
Ich meine hier vornehmlich den schon im Jahre 1S25, ulso noch zu Lebzeiten 
Beethoven's, 2 Jahre vor dorn Tode des Heisters 2u Leipzig crschfeuenen IT. Band, 
der unser ganzes Interesse in Anspruch nehmen mass. Atierdings haben die 
,,B. Bl>^ bereits vor mehren Jahren einen kleinen Auszug daraus gebracht (Karl , 
Älberti, Fr Hnclilit/. über das inusikalische Drama); aber das mögen Manchf 
vcrges'^f^n . Manche noch gar nicht mitgelesen haben , und es verdiente auch eine 
bedeutende Erweiterung über dio dort gesteckte Grenze hinaus. In einem längeren^ 
Uber 30 Seiten ausgedehnten Artikel spricht Bochlitz von dem Veralten der Opern 
und sonatiger Musikwerke, nnd — mag auch von seinem Standpunkte und seiner 
Schreibweise uns moderne, an allerlei modernste, jQdiscbe Journalismen gewöhnte 
„Littcratur-Frcuude" gar manches ,,vcralti t" dünken - gerade dieses Kapitel vom 
Veralten scheint mir doch noeh lange nicht veraltet, im Gcgentheil anregend genug, 
um es, wenn nicht in ganzer Person, so doch auch nicht nur als Kopf-, sondern 
als volles Brustbild zwischen unsorou „Blättern** festzubefton. 

Es ist, wie sich der aufmerksame Leser des Jahrganges 1882 entsinnt, ein 
anziehendes Gespräch zwischen einem Musiker nnd Komponisten C, einem Musik- 
gelehrten und Litteraten B. und einem würdigen alten Kenner der Welt wie der 
Kunst A — einem Zeitgenossen Mozart's und Schiller's - das uns der Verfasser 
hier belauschen lässt, das seinem ganzen Charakter und Inhalt nach sich um so 
mehr unserem eigousteu, iu diesen Blättern gepflegten und festgehaltenen Ge- 
dankenkreis nähert, je mehr es schon durch seine Ueberschrift „Ein PrQbllngstag'* 
in seiner eigenartigen Frtthlingästimmung und in so maiu her stylistiscber Wenduug 
Erinnerungen an unseres Meisters schöne Novelle „Ein glücklicher Abend" (vgl. 
Bd. I der Ges. Sehr.) — Frühlingsabend — weckt und erhalt 

„Unter einer schonen Linde auf dem Hügel, von wo man die Aussicht hatte 
auf die BiQthenbäume in den Bauergirtcn und auf die hochgrflnen Saaten drOber 
hinaus", hatten sieb die drei Männer nngleichen Alters niedergelassen und im An- 
Mick der mehr und mehr niedergehenden goldenen Sonne hatte sich da, an- 
knüpfend an ein Ojiern - Kreigniss des voransgegangenen Abends, ein längeres, 
reges Gespräcli entsiionnen über Veralten im Allgemeinen und den "Wert Ii der 
Oper im Besonderen. B. und C, welche zu Anfang den Dialog lebhaft führten, 
während A. in die Betrachtung der Katur versunken, still daneben sass und kaum 
Antheil zu nehmen schien, hatten trotz längerem Hin und Her und mancherlei 
Für and Wider zn keinem rechten Hesultat, noch weniger zu einer entsprechenden 
Einigung gelangen können. C. hatte sich r.nm Anwalt des Komponisten auf- 
geworfen, dem für so viel Aufwand an Kräften, Zeit und Anstrengung, wie ihn 
die Oper erfordert, doch eine grössere Anerkennung gebUhrc. B. war fQr den 



*) Vgl. auch „PeutBche Ltederhalle" 1886 Nr. „Gosangidramatlscho Abnnngpa** von 
Beruh. Togel und Bayr. fil. Ibt'J, 8. 318 C 
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echten Geist der Oper eiugeticleii , «kr - «•iTimal vorbaDdcn — ah das Sub- 
stauzielle auch nicht vcralteu köuüe , weun auch alles Accidenzielle darau , der 
Zeit und der Mode zun Opfer fallen mflsBe. Allein sie hatten sich nicht ver> 
ständigen kdnnen nnd schliesalich ihren alten A. ztun Vermittler anfjgemfen. IHeseTf 
sich gleichsam erst ans seiner stillen Träumerei aufrüttelnd , macht zuerst Um- 
vrege nud beginnt vollkommen negativ. Man mache docli , so meint er, von dem 
ganzen Institute der Oper mit seinen Virtuosen und vveleu Zugehörigen bei weitem 
zu viel Auihebeus. „Uehaudeil man es doch mit einer Erusthafligkeit uuii Ge- 
Wichtigkeit, als ob das Stögen der gesammten Geistesknltnr, wo nicht der Welt, 
doch des Vaterlandes, und insofern sein Wohl nnd seine Wfirde, grosaentiieili 
davon ahhinge^'. „Wanderlich ! Was ist's denn am Ende mit unserer ganzet 

Oper — jetzt? Die ganze Sache , wie sie jetzt steht, ist der aller- 

gemischtesten Versammlung hingegeben . \vol)ei auf jeden sein Theilelien kommt 
Sie ist es, diese Versammlung, die möglichst befriedigt werden soll — tojh 
Dichter, vom Komponisten, vom Virtnosen, vom Orchester, vom Dekorateor, vom 
Schneider, vom — was weiss ich? Daranf wird denn aneh wirklich Alles an- 
gelegt aber die Bedeutung — was nämlich Männern so heissen kaun — 
das entschiedene Kingreifen in das eigentliche, das innere, geistige, und von da 
horans sich gestaltende Leben, das darin Nachhalleude, darin Widerhallende; 
Das, wie sehr ich auch die Augen anstrenge — das seh' ich nicht. Jedes Zeit- 
alter will sein Spielseng : Opern* ond gewöhnliche JDilettantenmnsik ist das Spiel- 
xeng des nnsrigen, vornehmlich in Deutschland. Knn gnt; es ist gewiss eines der 
unschuldigsten und angenehmsten, und so mnss man anch nicht roh danlber her- 
fahren oder die Leute darin stören wollen: nur aber es mit solcher (iewichtip- 
]nAt und Feierlichkeit zu behandeln, wie jetzt von sehr vielen, gewissermaasseu 
auch \ou Euch, g^cbiebt, dos scheint mir etwas wunderlich — wenigstens bei 
denen, die einmal darttber reflektiren 

Fast möchten wir nach diesem kurzen Präludium alle Hoffnung verlieren, 
von diesem Alten, der sich selbst kurz vorher einmal und kurz darnach abermals 
mit seinen Ansichten als „veraltet" bezeiohnct hat, die brennende Streitfrniri 
der Oper in unserem Sinne gelöst /n tinden; allein (rar bald sollen \vir gewalu- 
werden, dass er nur eben die damalige, zeitgenössische, bisherige Oper mit 
air ihrem Unwesen bei seiner Vcrartoilung gemeint hatte, und nun ist es der 
durch jene Aeusserungnn nicht wenig verstimmte und betrobte welcher plOtslich 
den Zauberstab gefunden hat, der diesen Quell zum fnddiciien Sprudeln briagt 
,,Es verstehe siidi ja von selbst, dass es immer etwas Aditliari'F bleibe, auf y:ro^^!- 
Massen zu wirken , weil dazu tüchtige Kräfte erfordert werden" hatte ihm A. in 
seiner längeren Rede immerhin eingestanden; jetzt richtet er au ihn die be- 
rechtigte Frage, warum er denn all* diese Vorwftrfo nicht auch gegen die ttbrigen 
Kfinste richte; warum er das Selbe nicht auch von der Poesie zn sagen habe, 
„und vor allem von der Strasse der Poesie, die neben der Oper herlauft — 
von der dramatischen — wenigstens, inwiefern ihre Werke, ihrer eigentÜLlir-ü 
Bestimmung nach, nicht blos g(desen, sondern gliMchfalls der seihen hödist vtT- 
mischten Menge von der Bühne herab vorgeführt werden?" Damit ist nun mü 
einem Male das entscheidende Zauberwort gesprochen: alle Geheimschlosser springen 
jetzt, kaum berührt, von selbst anfl Das sei denn doch ein ganz Andres! 
repliziert A. nnd meint , da sich V. noch ungläubig zeigt, er könnte ibra das 
„aus dem inneren Wesen, dem Zweck, dem Stotf, den Mitteln, nnd d«T 
Verschiedenheit von alle dem iu der Dicht- nnd Tonkunst, mithin auch aus der 
Verschiedenheit ihres Verhältnisses zum menschlichen GemUt und ihrer daraus 
entspringenden Wirkung auf dieses erweisen**. Er holt zn diesem Zweck» weit 
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ans und beginnt mit einer Schilderung der orston glaicvollen Aufführung der 
Schillor'sclieu ,.Walleustoin" - Trilogit; 1799 im Beisein mul unter der Aufsicht 
des Diciiters zu Weimar, welcher pcrsüDlich bcizuwohoen er das bcucidiuswerte 
Gltck gehabt habe Der Dichter selbst sei in seiner ganz kleinen, engeu Loge, 
aber links unmittelbar neben der seines holdTOllen Fürsten gesessen; ein 
feierlicher Ernst sei auf der ganzen überzähligen V ersammlntig, 
nicht nur «■.ihroiul der langen Vorstellungen, sonder?» auch scliou vor ihrem 
Begiuneu gelogen, utul einige humlcrt Studenten seien aus Jena vereinigt, mit 
wohlgewäbltcu rreisgesiiugeu uud, wie zu einem National fest, geschmückt 
mit grünen Beisem, eingezogen, hatten im Parterre Platz genommen, dort in 
grOsstor Ordnung nnd Stille nnd mit wahrhaft würdigem Anstand 
unter sich selbst und gegen Andere eine Art Privatpolizoi otablirt und 
zn niler Zufriedenheit geiiandbaltt. Er will nicht ausfohrlicher sprechen , „von 
dem Laufen, Drangen und Senden so vieler rersoncu aller Stände uud heider 
Geschlechter die Tage vorher, nach Werken über Geschichte des oOjuhrigcn 
Krieges in den Bibliotheken der Gelehrten nnd vornehmlich in der grosshersog- 
licben** .... nicht „von der Aufführung selbst, ohngeachtet sie den atler- 
vollkommensten Max, der je eine Bühne betreten, iu dem früh verstorbenen Vohs 
dargeboten und, bei sehr mässigeTn Apparat, durch Si e h f rstel 1 u ng, Indi- 
vidualisirung, Ton und Haitung des Ganzen, enu« l.' e b e r ei n s t i ni- 
mung, Anschaulichkeit, Würde und Kraft bewiesen habe, wie er das 
bemach nie nnd nirgends, anch in Berlin nicht .... gefunden".... 
(ach, hätte er doch nur ansführlicher davon erz&hlt, wir würden gewiss noch 
gar viel belehrende und interessante Dinge zu hören bekommen haben!), nur 
das will er hier besonders hervorheben: wie alle Welt damals von jener Auf- 
führung bewegt und in Erregung versetzt worden «ei , wie sogar am andern 
Morgen sein Barbier ins Zimmer getreten sei mit der Bitte, ihm doch in seinem 
innern Zwiespalt zn helfen nnd ihm dsrttber Anfschluss zu geben, ob Octavio wohl 
eiD schlimmer MenEch zu nennen sei, oder nicht — knrz, wie jeder „ans den 
Vorstellungen, neben der allgemeinen innern Belebung und Erhebung, und was 
sich daraus für ihn auch an Gcnuss im Hesoudcren ergeben liabon jnochte. noch 
etwas gauz Bestimmtes hinweguahm, womit erkennbar sein Inneres bereichert, 

was vorher ihm fremd, nun wirklich sein Eigenthum ward was wirklich 

ibn geistig förderte, ihn weiter brachte in Einsicht, im Urtheil, in seinen Maximen 
zum Handeln und das, wie am Ende Alles, was sich der Geist einmal wahrhaft 
zn eigen gemacht, nie gänzlich wieder in Nichts versinken konnte*^ Und nun 
„lieber C: nimm' das, was ich vom Wall eust ein und seiner Wirkung sagte; 
setze dagegen, welche unserer Opern Du willst, meinetwegen die allersclnhisfe •. 
denke sie Dir trefflich ausgeführt, und, Deiner Kriaiirun^j nach, m ilirer Wiri^ung 
und Nachwirkung — ich will noch nicht sagen: wie dort, auf den Mittelmann, 
sogar nicht, auf den Gebildeten auch für Musik Gebildeten, sondern auf Dich 
selbst, den hüebst-emj)fiinglieli( n Zuschauer, den Kenner, den Künstler: und On 
wirst, soweit es Dir für's Haus nöthig und brauchbar ist — erst empfinden, dann, 
wenn Du willst. Dir klar machen können, was ieh mit der Frage nach Bedeutnng, 

nach Eingreifendem ins Leben und nach Ausdauerndem wollte Du kanust 

Dir daraus, wenn Dir's geiUllt, anch mancherlei erklären, was Dir sonst vielleicht 
nnr verwunderlich auffällt; z. B dass und warum vnter gewissen Nationen nnd 
in gewissen Zeitaltern , oder unter gewissen Ständen und auf gewissen Bildungs- 
stufen, von allen dramatischen Darstellungen die Oper fast alles, das Schauspiel 
sehr wenig, oder umgekehrt das Schauspiel fast alles, die Oper sehr wenig — 
ist oder warj und dergl. mehr. Die Sache im Allgemeinen geuommeu , wie wir 
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jetzt thuU) mnsB ich Dir gesteben, mir kömmt^s vor . . * die Oper stellt im 

Verhältni88 zum Schauspiel^ wie das Bnllot zur Oper." 

Es ist das alte, ewig neue und uns so wohlbckauute Lied vom Gegensat/ 
beider, der Oper und des Dranm's, von dem Widerstreit der beiden berechtigten 
Gewalten. Erst das wahrhafte «Mosik-Druna* — oder besser das moderne 
^BOhnenfestspiel" durfte sieh heimesBen, ein erhöhtet Drama an sein, heider In- 
teroäsen in einem höheren Dritten vereint zu haben. Es bleibt aber zugleich tief- 
bod(?utsam, wie os gcrndc dio vom Wesen der Opor als solcher im Gnnulo nie be- 
friedigte und beseljwichtigte deutsche Nation sein sollte, welche diese Wieder- 
geburt iu sich erloben durfte, wie es eben der deutsche Geist sein mtisste, welcher 
die grosse, letzte Reform der Oper im Sinne des Schauipieiet aufgriff und zur 
VoUendung gedeihen liess. 

„Nun, was meinst Da dazn, mein lieber C.?* — C. schweigt; da aber scheint 
plöt/licb nnserm B «K m Musikästlietiker, die Zunge gelöst. Wie von einem ge- 
nialen, hellen Geistesblitz erleuchtet greift (;r unseren Gedanken auf und lässt 
ihn nicht mehr von sich. Erst hier setzt nun jenes Gespräch ein, das unsere 
„Blätter" bereits 1882 (S. ff.) niitgctheilt haben: ^Ich kann mir doch auch 
eine Uper , — wenn gleich uur denken", versetzt IJ., ,die, ohne die ihr 
eigenen Reise und Vortheile anfsngeben, bis auf einen gewissen 
Grad der Vorzttge des Schauspieles sich bemftchtigte; and dafar, 
dass sie sich freilich auf engere Grenzen, hinsichtlich des Stoffes, 
und dessen, was zunächst das Denkvermögen anlangt, beschränken 
muss, was sif nun innerhalb dieser Gränzen darbietet, noch lebendiger, 
uoch eindringlicher, fUr das Gefühl noch vertiefter, weuu ich 
so sagen darf, und mithin auch noch widerhaltiger aufstellt, als 
das Schauspiel" .... A. behauptet hierauf, dass es so schon einmal dagewesen 
sei. „Es versteht sich, auf weit niederer Stufe, in weit niederer Potenz, hin- 
sichtlich der Dichtkunst und noch weit mehr der Musik, nl*; wo wir jetzt 
stehen und welchem gemäss es uns neu geschaffen werden mUsste, 
sollten wir's wirklich bekommen — Aus der gemeinsamen Arbeit des Musikers 
und Dichters mUsste ein unverrflckt festgestelltes und festgehaltenes Ganse 
werden, möchte es nun heroisch (Nibelungendramal) oder romantisch (Tristan, 
Parsifal!), oder — als Gegensatz und Parodie von beiden komisch (Meister- 
singer!) sein." «Die ganze Oper — ein einziges, engverbnnden fort- 
laufendes, wie in einer, bald sich hebeudeu, bald sich senken- 
den Bogcnlinie sieh steigendes Finale, das von den jetzt üblichen 
Musik formen jede gute, aber nur unter den dann nothwendigen 
Bedingnissen und Beschrftnknngen, als nothwendige, engverbun- 
dene Theile des fortlaufenden Ganz. on, in sich aufnäh me.*" (Unsere 
klugen Zeitgenossen, vorwundern sie sich nicht noch immer dartlher, dass Wagner 
in seinem letzten Werke, angeblich seiner Theorie zuwider, dem Chore wieder so 
grossen Kamn ^rewilhrt habe? Als ob er ilen Chor jemals verworfen hätte, wo 
er im Druma. am Platze war, und nicht vielmehr nur den» Operuchor — dem 
Genius sei Dank — Talet gab.) Dem Andern aber „ist's doch su wunderlich '1 
Da kann denn der alte A. nicht mehr an sich halten; ebenso jovial als schlag- 
fertig ist er mit der Antwort zur Hand : „Da sieh', wie schwer es haiton wtHde, 
sich jetzt wieder d'rein zu finden, oder gar ihm Hochachtung und Eingang zu 
gönnen. Und gleichwohl kann erst so dio Oper wieder ein Werk werden, das 
uns, ohne Widerspruch der Yeruuuft und des inneren Sinnes, iu eine ideale Welt 
bebt, in einer idealen Welt hftit; in eine Welt, wo denn auch die eigenthllmlkshe, 
einsige Sprache aller Handelnden Gesang ist ; ein Werk, wie es in Glacic's Geist 
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ind Sinne liegen moclito, wie er*s aber, anch in seinen besten Opern, nor einigcr- 
maassen andeuten, nicht aasführon konnte, da er noeb vic! zu sehr anf Einzelnes 

und auf Eigenhoiten , obgleich achtbare, des französischen Tbcatersiunes and 
Thcatorwosens rechnete; auch, gerade lieransgfsnirt , f\ls oigontlicher Musiker zu 
wenig Hoichthum und Fülle besass. am allerwenigstLU aber der Mittel tiefer und 
beharrlicher Ausarbeitung der Uarmouie mächtig war." „Sag das nicht laut; sie 
«Urdou schreien** — nnterbrieht ihn da wieder C. und nimmt uns damit das Wort 
Ton den Lippen« Aber: «was gehet das mich an?** bat A. nor zur Antwort. 

Nnr eine einzige Frage hat C, der sich Jetzt endlich nach nnd nach zu* 
frieden tu geben scheint, noch au den Alten zu nebten; or möchte gar zu gern 
wis«'»^^ . was da wohl ans dou M oz a rt'schen Opern werflrii würde, und glaubt 
annehmen zu dürfen , dass die ,,dann doch veraltet sein und Ixd Seite geh'fjt 
werden" würden. Doch damit ist er just an dun Hechten gekommen, und es ist 
gut, dass or diese Frage gerade noch vor Thorschlass zur Sprache gebracht bat. 
Der Alte Ittsst denn anch nicht eben allzn lange mit der Erwidemng auf sich 
warten nnd sehlieBSt seinen langen Vortrag mit der herrlichen Apotheose anf 
Mozart, ganz im Sinne unseres Meisters: „Sie haben Eure Kunst nud 
Euch seihst erst d a Ii i n gehoben, d u s s v o 1 1 k o ni ni <' n e 0 p r n , wie 
wir sie uns denken, wieder möglich; und uns, dass wir, wären 
sie nur erst da, allmählich wieder dafür empfänglich würden.'^ 
«Ueberdies, mein Frennd*^, so schliesst er das Gesprieh (das in der froheren 
Mittbeilung hier abgebrochen ward): „je hdher einer gestellt ist, desto weniger 
siebet er blos nach einer einzelnen , für den niederen Standpunkt eben offenen 
Seite hin; desto weiter blickt er umher — oder, wie wir's bezüglicher ausdrücken 
können: je weniger einseitig, je mehr umsichtig ist er. Hnd da 
kaiiD ich keinen Augenblick zweifeln, dass mau jene trefflichen 
Werke, anch wenn man ihre Gattungen nicht mehr fttr die besten erkennete, 
doch nicht würde entbehren wollen; nnd was sie in der Ans- 
ftihrnng und Auszierung vom Moment ihres Entstehens für diesen 
Moment, der dann vorüber, an sich haben, gern nnd ohne Störung 
mit Ii i n n e h m o n würde, sich an j e neu (i e i s t , an die Fülle der in 
iiiuuu ausgebreiteten, herrlichen Kunst und zündenden Leben- 
digkeit, sowie an ihre vielfftltigen , ganz e ige utbflmliehen Reize 
haltend. So wQrden sie — sei dämm ganz ansser Sorge! — gewiss 
nicht veralten; nur, willst Dn es so nennen, nicht gerade mehr in der 

Mode sein.** — — 

Die Luit ist külil geworden, die Sonne neigt sich dt m l iitergantrc zu; •«chon 
Steht s>iu blutigroth am Horizont — der Alte mahnt zum Aul'bruch: „Li, mein 
Gott: wie schon ist sie, die Königin des Tages, eben tm Seheiden! Sieh' hin, 
sieh' bin! wie gross und hehr blickt ihr Antlitz Ober den fernen, sdiwar^grtknen 
Eichenwald herüber, indess ihr Gewand, weit nnd reich und zauberisch goHlrbt, 
sich über den ganzen Abendhimmel verbreitet! Das nenn' ich mir oin Abtreten 
vom Schauplatz! Aber hat auch das Schönste und IJeste geleistet, was sie 
vermocht; mit ihren crwainienden, erfreulichen Strahlen hat sie .Jodes, wobin sie 
hat reichen können, darebdrungen, belebt, erquickt, nnd Alles, was wachsen kann 

nnd soll, gefordert Anch anf uns hat sie wohltbMjg gewhrkt Sie 

hat's gethan, mit allen Kräften gethan : nun ist*s tollbfacht, es werde daraus und 
damit, was da wolle; und wahrlich, es wird Ontes daraas und damit werden. Jetst 
freilich — jetzt geht sie schlafen " 

Wie schön I wie gehoimnissvoll vorabuond, beinahe mystisch dieser AlMchluss ! 
]>aa ist eine solch« staabenticlkte fiStiatme* ans irgend «iiMin jencar „alten Scfamiker*, 

14 
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ilie man hetttzutage für 1 B<eiclMniiark beim Antiquar erstehen kann ! Das aber, 
was hier nnr denkend, vorahneod beschrieben, ja, das Unbescbreibliche selbst, 
„hior ist es gethan!" — In unserm Bayreuth! — Wagncr's, des deutschet 

Meisters Verdienst bleibt es, was dort der Weit im ^¥ort andeutend verkündet 
ward, in fruchtbare, fortzeugende That umiiesct/t zu haben; traurij^ genug, dass 
es noch so vieler Worte dazu bedurfte ! — Im Jahre I62b sind jene iulialt^- 
reicben Sfttze niedergeschrieben nnd TertMEiBntlieht worden; im selben Jahre regt 
zu Dresden dn junger Aar seine Fittige und probirt seine Flügel an Uomei'i 
Odyssee und grossen Tragödien nach antik - griechischem und Shakespeare'schem 
Vorbilde zum ersten Fluge; 50 Jahre später, im Jahre 1876 finden jene Gedanken 
ihre glänzende Erfüllung, beruft der selbe Jüngling von damals, jetzt /um Greise 
gealtert, eine gauze Nation zur Eiuweihuug seiucs 1' estspielhauses auf dem Bay- 
renther Hügel zn sich in die frftnkische Stadt Sollen wir noch immer verzagen? 
.Wollen wir hoffen — Glauben, hoffen nnd lieben wir! — 

Arthar Seidl. 



GeschäftUcher TheU. 



Berlin NW., im Mai 1891. 

Einladung 

zur 

General-Versammlung am 21. Juli 1891. 

Die nnterzeichnete Zentralleitung beehrt sich hiermit, die ordentlieke 
General • Versammlang des AllMieiMeii Richard Wagner -Vereins für das 
Jahr 1891 anf 

Dienstag, den ai. Juli 1891, 
Yomittags 10 Uhr 
in das Lokal der Gesellsehaft „Frohsiiui" nach Bayreuth einzubemfen. 



Tagesordnung: 

1. Rechcnschaftsberidit 

2. Kassoiibcricbt. 

3. Bericht der Kechnungs-Rovisoren. 

4. Anträge, welche gem&}s § 16 der Satzungen angemeldet sind. 

5. Wahl der Rechnnngs - Berisoren , der Ersatzmänner, des gemäss § 24 ad 4 
der Satznngen zu wählenden Delegirten, des Vorortes nnd der Zentialleituig. 

Den Herren Delegirten wird anheimgestellt, Sich am 20. Juli er., Vonnittsga 
10 Uhr im genannten Lokale zn einer Vorbesprechnng einzufinden. 

Die Zentralleitung des Allgemeinen Richard Wagner-Yeieiiis. 

Freiherr von Seckendorff, von Vlgnau, 

1. Vorsitzender. I. Schrititührer. 
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stamtiiche verebrl. Zweigrereiiisvorstände u. Herren Ortsvertreter 



Wir abenandten Ihnen gemStt § 14 der Satzangen die 

Einladung zur die^ährigen General -Versammlung. 

Indem wir crgebenst bitteu, die Bekauutmachuug dersclbcu au die Mitglieder 
/?! fibenioliTiH ii , crsuclieu wir gleichzeitig , die Delegirteu der Zwoigvereino und 
Urtsverlretuligen , hvzw. die grincinschaftlichen Delegirteu mohrerer Vereine ge- 
mäss § 17 dor Satzuugeu miudesteus 8 Tage vor der Geueral-Versamiuluug der 
Zentralleitnng namliaft machen zn wollen. 

Gleichzeitig beehrten wir uns Ihnen die auf Ihre Vertretung entfallende An- 
zahl von 



zu den dicsjährigcu Bübucnfestspiclcu ergebeust zu abersenden, iudcoi wir be- 
sllglieh der Erhebung der Eintrittskarten bei dem Yerwaltungsrathe der Bahnen- 
festspiele auf die aus dem Wortlaute der Bezugsscheine ersichtliehen Bedingungen 

uns hinzuweisen erlaubten. 

Die Yertbeilung der Scheine- bleibt dem freien Erjuesseii der einzelnen Zwoig- 
Tereiuo bezw. Vertretungen überlassen. 

Nicht zur Verwendung gelangende Scheine bitten wir uns baldmöglichst zurQck- 
znsenden. 

Die Summe , welche zum Ankaufe von Festspiel - Karten hat flüssig gemacht 
werden können, beträgt ausweislich des im Junistttck*' (U r Bayrcutber Blätter zu 
veröifentlichendeu liecbnungsabschlusses der Zentrallcituug 19 400 Mark. 

Danach gestaltet sich, wie wir mit Bezug auf das Circular vom 5. Mai curr. 
ergebenst bemorlcett, die Vertheilung der anzukaufenden Freikarten derart, dass 
auf je 16 der seit dem Rechnungsabschlüsse im letzten Festspielljahre — d. i. in 
dem Zeiträume vom I. Juni 1889 bis zum 18. Hai 1891 — abgeführten Mit- 
glieder-B ei trJlpe (cfr. § 21 der Vereins-Satznugen) eine Eintrittskarte entfällt 

Schliesslich theilen wir noch mit, dass soeben ein Sonder -Abdruck des iui 
Bayrenther Taschcu-Kaluuder pro 1891 enthaltenen „Taimhäliserbacbs'' im Ver- 
lage von Ed* Bote A Gr. Bock In ]Eterlin erschienen ist, welcher in handlicher 
Form brochirt, durch seinen umfassenden Inhalt als beste EinlOhrung und prak- 
tischer Leitfaden fftr das Verständniss des Bühnenwerks „Tannhäuser" dienen 
kann. Dios Büchlein ist durch jede Buchhandlung für den Ladenpreis Ton 
60 Pfeuiiigt ri /u beziehen nnd bitten wir ergebenst, fUr möglichste Verbreitung 
desselben in ihren Kreisen zu wirken. 



Bie ZentraUeitang des ▲Ugemeinen iUohard Wagner- Vereins. 



des AUgemeiiien Blehard Wagn«r-Vereüw, 



BesngsscheiDen für eine Eiatrittskarte 



HochachtungSTolI 



Freiherr von Seclcendorff, 
I. Vorritsender. 



von Vignau, 
I. Schriftfahrer. 



Erdtmann, 
Kassierer. 



Digitizcü by Google 



200 



Verftnderniig«]! ii Zweiiprereinen miA Ortevertrctuiseti. 

Biltimn. B«rr Profetsor Dr PftuI Haapt bat die Wiederwahl als Vorsitiender dei 

Zwei^'v^roins alrrclohnt; an seine Stolle ist der saitheilge Kassirer, Herr Musikalienblodl«r 
Otto äutro zum Vorsitzenden gewählt wurden. 

Bntiei. Herr Cantor Emst Simmank hat die Yertretnng niedergelegt , nnd Herr Be- 
airksarzt Dr med. Paul Weagler sie Obfmommen. 

fidttingrn. Herr Professor Dr. L. Schemann .hat in Folge Verlegung ^ines Wohnsitze« 
die Vertretung niedergelegt, und Herr Professor Freiberg »ie ttbemommen. 

Klagenfart. Aut der am 23. 2. stattEefimdenen General - Versammlung ilo igen 
Zweigfereins worden in den Vorstand gewählt: Herr C. Hynais, Obmano, Herr J. Kbomberg, 
Obnamt-Stellrertreter and Scbriftfttbrer, Herr Job. Heyn, Gaasier, Herren Job. Neekbeim ond 
Dr. J. Lemisch, Ersatamknner. 

Veranstaltiiiig«!! in Zweigvereinen nncl Ortsvertretangeii. 

AvtlehhUi. Zweigverein. (Wagner^Vereenigiog.) U. AnfT. 16. 5.: Vorspiel, t. Aatof 

I. und 2. Scene, III. Aufzug „OöUerdütmnnHng." (Fr. Kutharina Klafsky von Hamburg, 
Hr. Hermann WiDkelmaun von Wien, Hr. Si^iermans von Frankfurt a. M., Frl. J. II. Kempeeti 
Eijken Sinijters, Ohermaijer, Spoor, Terwogt, Hr. van Dninen, von Amsterdam.) 

Glessen. Zweigverein Jahresfeier |0. .'S.: Gesang der Pilger •^ ..Tdnnfuiuser*', Vor- 
spiel und Walhall-Motiv a. ,JUlmngold*' ^ Woiiom^a Abse/md, l^elrcmiundg Klaget »IVätMN«'', 
„Stkunenm**, „Am Mm m^* 8iesmmff9 LmmUti, Gesang der beinkebrenden 
Pilger a. ,,Tannhäivmi**, Stflcke von B«€b, Beethoven, Jadassobn, Reinecke, ächamann, 
Spobr, Weber. — 

6rax. Zweigvereio. 13. 2.: Vortrag des Hrn. Fr. Hofmann Aber ^Tannbftater, 
Sage 11 n l WjTk". 

Klageufart. Zweigverein. 2. \\.: Vortrag des Herrn M. von Miltenkovics: über 
Wagner's Verbftltniss zur deutschen Littoratnr. Vorlesungen: 9. 9. T&gtt' 
fnkrt '^u lieethoren", \?>. 4. „7)(W JiKknthum in dtr M^tsik" duroh Herrn Hynai?. 21. 5. 
il?^bnrtstag6teier: Festrede von Hrn. v. Millenkovics; Vorspiel «. ffFk^fenden 
ScUänder", Friedensboten nnd Gehet a. „Siemzi", Verwandtnngsmosik und Chor der Orak- 
ritter B. .. I^'tr^'ifaf", Mahnruf des Hans Sachs a. d. „Meistersivrin^n''. 

Nöruber;;. Zweigverein. I. VorUagsahend 4.: „Irautne'* (f. VioL und KUv.)^ 
Lisst, Elegie (f. Viel, nnd Klav.), Kakoc/.i-Marscb (f. Klar, zu 4 Hdn ), A. Ritter, Oover* 
tnrc zum ^fnulrn Hans" (4hdg.), M. PlOddcmann, »Dnr alte Harharossa'*, Frauenchöre 
von Uaslcr (t 1612) und Lemblio Gemischte Cbörc von Scntt (1044), Scheinet It^}, 

altd. Volktlied. (Viol. : Hr. Simon, Klav.: Hrn. Göllerich, Wtirder, Gesang: Hr. Ankenbiaak, 
Chordirigent: Hr. Schmidt.) 

Weimar. Zweigverein. IV. Veretnsaheod 10. 3.: 1. Aufzug des „b'i((/pt€d*'. (Hm. 
Hofoperns. Zeller, v. Springer, Scbwars, Klav.: Hr. Hofkapelim R. Strauss.^ 

Wien. NtMier Wagnorvemin. Gehurtsta^isfeier 21. ; Choral a. »I. „Al««(ermi^mi"'', 
Meistersinger -Paraphrase ^Wilhelrnj), Philadelphiamunch; (Jeilachtnissrede von Hrn. 
Haller. Liest, Lieder, ,.GrUndung der Kirche" a. .Chrislus", „Promotbetts*; Stade« von 
Bach, Boethovpn. Reiter, Schuhort , Wf)lf. . .Mitwii Icciuli' : Ilm. Bause, Duesherg, Frann- 
gruber, Karmt, Reiter, Schnabel, Thiele, Vcreiuschor. Dirigent: Hr. Jos. Reiter.) 



Wohl zu beachtende Auffordcriiug. 

Unsere geehrten Vertreter und Vercinsvorständc werden bierdiirdi 
gebeten, die VerzeichniBse der in ihrer Stadt seit 1. Juli 1890 statt^efniideBen 

Auffübrungon Wagnerisober Werke 

sowie die ihucu während dieser Zeit bekannt gewordenen, auf uusere Sache be- 
zügUchen Schriften nnd Zeitungsartikel bis zum Begiuu der Festspiele 
an die Redaktion der ^Bayrentber Blatter'^ gütigst einsenden zu wollen. 



Im Vevlase des A« Xt. Wasnev* V*vatne»> 

!h nwMaail«! M bWielMa <lii«rh C. F. IxsmI«. tüiptlif. 
Dntek von Th. nurgftr, B»)Tontb. 
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Beilage zum VI. Stücke der „Bayreuther Blätter'' 1891. 



Wir beehren tmB, in Nachfolgendem den Casaa-Abflchlnss per 
19. Mai 1891 zur gefUligen Kenntaiss za bringen. 

Berlin, den 19. Mai 1891. 

Die Zentralleitung 

des A11g«MeUeB Biehart Waguer-VereiBs« 

Der I. Yonitiende: Der I. Schriftführer: 

Frlir. von Seekendorff, von Vignau, 

Oeheimer Ober-Segieruags-Ratb. Miyor z. D. 
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Cas8a-Abäcliluj»ü am lü. Mai 181)1. 



E in n ahme. 



Aasgabe. 



Aq Cassa- Vortrag in Werth- 
ptpiaren und oaar laut Ah- 
scnlass vom 30. Jnni 1890, 
einschliesslich 74bb 48^. 
zum Eintrittskarten- An* 
kauffür die Festspiele 1891 
« Mitglieder-Beitrftgen . . . . 

, Abonnements der Bay- 
renther Blätter 

„ Spenden 

(•. nntor 1'.) 

„ Zinsen aus Wertbpapieren 
« Erlös ans Bayreuther Fest- 

bl&ttem 

« Elrlös aus Bayreutber 

Taschenkalendem : 

Jahrgänge 

1885—1890 409 Jl 784. 

Jahrgang 1891 515 „ 74 



!»2C0 99 
Ha499 46 



2969 

733 
317 

30 



02 

0? 
00 
35 



925 Im 



Somma [;4773t>|8b 



Berlin, den 19. Mai 1891, 

Erdtmann, 
Geheimer RechnmigSTatb, 

Kassirer. 



1! 



An Administrationsauilageo . . 
Agitations- u. Drackkosten 
ITprstcllunf^ (ior Bsvronthpr 
Blatter pro III. u. IV. Quar- 
tal 1890 U. 1. Quartal 1891 
Heratellunc (1( ä Bayreuther 
Taschenkaleuderspro 1891 
Herstellung des „Tftiui- 

hfiuser- Bnrlis" 

Porti und kleinen Auslagen 
An- und Ytrinmf fon Wenk» 

papieren 

Richard Wagner-Fest- 
spielstiftnng: 

a) 35*/, der abgaran- 

doten Netto - Ein- 



n 



JL 






UD 


1174 


25 


4022 


34 


2166 


12 


342 


25 


300 


15 


880 


05 



EfntrittakftrteB 

kauf: 

a) 35 */, dar ab|t<»niu- 
d«Un Netto -Eia- 
Bahao 18**/»i . . 

b) I>er inm Kintritl*- 
karlaa - Aakaaf in 
dar BMliBttair pro 
18"/,, «oapRwor- 
fMie i-'oDtlH . . 

r> Rstraofdinire Zu- 
wenduff llrilww 
Fond» 

4) ZinMn aas d«ii aa- 
K«kauftan Werth- 
papierea . ein- 
4(-hlieiiHl><.'h der am 
1. Juli er. norh zu 
arlieb»>nd<>n Zinseo 

•) Zaachiiw an« dem 
BMtaada dar Z«n- 



An- 



7456, 



800,. — 



iO491j0O 
t 



1366 M 



Ricliard Wagner-Stipen- 

dien-Stiftnng: 

20^/a abgerundeten 
Ketlo-ISiiiiahme 18*o^ . . . 

An Cnssri - Bpstanri in Werkh- 
papieren und baar . • . . . 



1940000 

i 

5576|o0 

213265 



Summa i/T!-?^''^ 



U«b«rwei8iui£eD seit den leUtei 
Festspieljaure: 
!) an rl i 0 Richard Wagner-Fest- 
spiels tiftung: 

3ä' « d« Mtlto-Baiiikaui UK 4 4 

lU«' „ 6811 18 

SpMtei fm tV*/M . . SSO 68 06» «0 

86*/. der N«M»>BaarinM 

18"/m W67 66 

S^MdM pro 18"/,, • • . 733 02 10491 00 

2) an die Richard Wagner-Sti pen« 
d ien-Stiftnng: 

.'0*/, dar Netto- Einaahma Jk A Jk A 

18**/m 3808 40 

2U*/, dar Mctto-BasklUB« 

Vf^U 55:<-, (*> 'y\-ci 4() 
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A. Einnahmen 
MH|;Ueder-Beitrigeii and Abouuements der Bayreuther Blätter. 



Aachen . 

Amsterdam 

Antwerpen 

Armi ..... 

A»ch , . . , 

Atcha/feiUmrf 

Augsburff 

liaderi b. Wien 

baden- Baden 

BMmore 

Ramierg 

Barmm 

Batel 

Bautzen 

iiayreuth (Zweig -Verein) 

n (Bedaktion der Bayr. Bl&tter) 

Berlin- Pottdam 

BtrÜM (P. Thelen) , 

t, (X>r. Stern feld) 

, (Bodenstein) 

j, (Akad. Zweig-Vereiu) 

9 (Zeatralleitang) .... 

Bologna 

Bonn 

Braun nchwmg 

Bremen 

Bretlau 

BrStm 

BrüBtel 

Budapest 

Büdingen , 

Buitenzorg 

Bukarest 

Äirf 



Chenmitz , 

Darmstadt 

Detmold 

Dordrecht 

DoHmmd 

Ihmim 



Seite:*! 



1 IfiliKUeder* 
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48 
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58 


144 







227 




838 


48 
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1200 
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120 
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244 










160 




6 






20^ 




114 


^^^^ 




809 
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\ 56 




24 
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255 


65 


48 






332 










139 


50 j 


18 




90 


157 


ä O 1 

48 








812 




, , 






73 
8 

20 


43 
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1 


6 






322 


58 1 








40 










7 


60 








99 


10 


6 






714 


10 








40 










64 










7 


60 


6 






265 


60 


24 




1 10156 


68 1 12661 48 
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Mitglieder- 
Beitrftge 



j ö. W. 
TrADsport: 

Dmieldorf !| 



Durlack 

Eger 

Ei»enack 

Elberfeld 

Erfurt 

Erlangen , 

trankenbery 

Frankfurt aßl (Stoyl & Thomas) 
« (Hartmann) . . 

Frankfurt tijO. 

Freihiirg 

Fürth . ^ 

Fulda 

Gera 

Qi$$9m 

Göttingm 

Gotha 

Graz. 

Gretfmald 

Grossenkaiu 

Haag (N.-OeHnr.) 

, (mdari) 

Hagen , 

Hamburg 

Halle 

Hamburg 



Hannooar « . . 
Heilbronn . . » 
HeUingforg , , 
Hirschberg . . 
Humburg . . . 
igUm .... 
Jena .... 
JosefsthaXnMtuedwrf 
Kandel .... 
KarUruhe ... . 
Kattel .... 
Kempten . . . 

IM 

KirMehnbehndoH 
Kinnintjen . , . 
Kitzingen . . 



|540 



5a, 



90; 



10 



62 



Ji 

10156 
695 
180 
6 
19 
80 
8 
47 
48 
83 
86 
15 
160 
159 
24 
36 
III 
152 
56 
951 
20 
78 
94 
15 
76 
7 
24 
432 
42 
692 
12 
48 
20 
61 
17 
125 
108 
120 
288 
124 
22 
628 
11 
3 
23 



I Abomie- 
ments 



68 1288:48 



— 1] 

641 
20 



50 

40 

50 

50 

25 



6 — 



05 



57 j! 
50 f 
49 



80 

70 

60 
50 



121- 

61- 

IS- 



IS 

so 

6 



23 
- 12 



24 



60 



Seite :J| ||16t20|ll||U92|48 
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Mitglieder- 
Beiträge 



Abonne- 
ments 



Klufijenfurt ....... 

Koblenz 

Köh^ 

König§bfrg 

Kößlim 

Kolberg 

Kolmar 

Konstanz 

KMekmin ....... 

Kr^fM 

Kr0mt 

Kntmmau 

I.atbach 

Landethut 

Leipm 

Leipzig (R. RftTen stein) . 
(akad. Zweig -Yereiii) 

LiegitÜA 

Linz 

London 

Ludwigtbury 

huaeemburg 

Lyck 

UagdehuTg 

Mannheim 

Marburg (Zweig -Verein) . . 

(akad. Zweig -Verein) 

Mmrkt9t$p 

MeiitiitgeH ....... 

Meran 

3!erijentkfHm 

Mülheim a. d. R 

München 

MOtmerMtadt 

NeuMM 

Nördlmgen 

Nürnberg 

Oeh 

Offenbaek 

Oidmihurg 

OimüU 

Osnabrück 

Paris 



Seite : 
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— 




679 


84 




24 


— 




28 


60 




44 


40 


1 
1 


120 


- 


I 

1 


846 
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140 
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41 
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20 


— 




1 32 


05 




1 892 
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1 85 


90 




19 
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88 
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448 


80 




172 






208 






80 
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862,gs 


631 


96 1 


24 






80 


50 



48 



12 
12 
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24 
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42 



12 
24 
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222 
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30 



84 
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FffiMW 

Ftseentm 

Flauen 

POsitieck 

Posen 

Preitiurg 

QmäkmMlek 

Regentbitrg 

Beichmt^trg 

%fl 

Rostock 4 

Hotlerdam ....... 

Salzburg 

Schweinfuri 

Schwerin 

Siegen , . 

Sonneberg 

Spandau 

Speyer 



Stra$$bitrg 

SMtgart . .• 

Tölz 

Trier 

Troypau 

IWnfWi 

Turin * . 

Vndingem 

Utrecht 

Venedig 

vwenen •...*«« 
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Wenn was iigpnd Ist geschehen, 
hOrt man's noch in späten Taceo, > 
immer klingend wird es wehen» 
wenn die GlodE* ist angesddagea 
Und so Issst von diesem Schalle 
Eudi erheüsm Viele, Viele: 
denn am Ende sind wir Alle 
pilgemd Könige zum Ziels. 

(Goethe.) 

Ursprung und £ntwickelung der Sage von Perceyal 

und vom Gnl. 



Di^ Sa^e vou Perceval und vom Gral ist schon mehrmals m diesen 
BlaLteni besprochen und von den verschiedensten Seiten aus beleuchtet 
worden. L. Schemann enirt^^rte im Jahrgang 1879 S. 12 ff., 47 ff., 

• IG Ö. , 106 ff. die Gral - und die Parzivalnago iii ihren hauptsächlichsteu 
(lichterischen Verarbeitungen; J. H. Löff]r>r suchte im Jahrgang 1878 
S. 95 ff., 117 ff. zu bestimmen, welche Gestalten deutscher und romanischer 
Sage etwa in «1er Knndry das Par.sifal arikliiiL^on uv ichten. Inzwischen ist 
tlie Erlorschnng der alt französischen DichtTin^j; rüstig vorwärts geschritten 
und hat manche wiclitige Ergebnisse zu Tage gefordert, so daaa eine er- 
neute Besprechung der Frage an dieser Stelle wohl gerechtfeit igt erscheint. 
Es handelt sich haupt*:äcJiii^i um zwei Punkte: um die Herkunft der 
Artussage und um den Antheil, welcher den einzelnen fran- 
z'')sischen Dichtern an deren Entwicklung zukommt. Früher 
verdämmerten die Gestalten der ßoinanp, welche im 12. Jahrhundert die 
Ideale der französischen Kiiierschaft bildeten . in riesigen Umrissen im ver- 
schwonimenen Nebel eue r urkeltischen Mytiiolugie , aus d* r die verschie- 
denen Dichter ihre Stolle enifach entnehmen konnten. Jetzt begnügen wir 
uns nimmer mit einem solch schwanken Untergrund, wenn zu nnt» rsm hen 
gilt, wer wohl J^n^rst einen Per( eval oder einen Tristan ins Leben riof. 
AuHtart vager Allgemeinheit erschauen wir schon in jenou alten Zeiten gar 
beileutende dichteriyche Persönlichkeiten, deren lieiem SchaÜen die buhunen 
Pliauta^iiegebiide entsprangexi, aus denen Bichard Wagner den Inhalt der 
Werke aufbaute. 

Der keltische Volksstamm zeiillllt, wenn wir von dem langst aus- 
^estorhenen oder b^ser romanisirten gallischen absehen, in den gaelischon 
nnd britischen Zweig. Zu den Gaelcn gehören die Treu und Schotten, 
ZKL den Briten die Kymren odei* Wäischen in Walea, die Coruen ia 

1& 
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Cornwall, und die Bretonen in Fiank: <Mrli , welche von 4G0 bis GOO aus 
Britannien an die Nordwestküste Frankrei hs auswanderten. Falls in den 
Inlialt der Artusromane, den die französisclit ii Dichter bereits im 12. Jahr- 
hundert aJs mattere de Bretagne bczeichnoten , 'keltische Elemente*) auf- 
gingen , körnte das natürlich nur von den Stämmen aus geschehen, 
mit denen die Franzosen in engerer Berührung waren. Ausgeschlossen 
bleiben die ferne liegenden Gaelen; irische Sage konnte unmöglich un- 
mittelbare Einwirkung auf die Poesie der Franzosen von 1150 ab aus- 
üben. Wohl aber hon-.scliten enge Beziehungen zwischen dem britischen 
Zweige und den Franzosen , und zwar auf dem Continent gleichwie in 
England. Besonders eng waren vom 0. bis 12. Jahrhundert die stäti<j^^u 
Verbindungen zwischen den iinnorikanischen Bretonen und den Franken, 
Franzosen, endlich seit dem lU. .iaiiilxuiultTL den Normannen. Von der 
Mitte des 10. bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts waren die Beziehungen 
durchaus freundschaftliche und feste. In England sassen N^nnannen und 
Briten seit 1066 beisammen , aber vorerst nur in Hass und Feindschaft ; 
im ersten Viertel des 12. Jahrhunderts begannen die Verhältnisse zwischen 
Kymren und Anglonormannon sich in der Art anzubahnen, wie sie zwischen 
Bretonen und Normannen bereits seit 200 Jahren bestanden. Demnach 
sind 2W«i Möglichkeiten a priori vorhanden: die Artosromane konnten 
unter Anglonormannen in England aufkommen, dann machten die Dichter 
möglicher Weise litterarische Anleihen bei den Kymren; oder die Arttts- 
romane tdnd Sohöpfimgen der Normannen und continentalen Franaosen, 
diese aber yeimochtein natürlich nar ans der Uebeiliefemng der Bretonen 
za schöpfen. Soweit die Artosronuuie in Betracht kommen — die Tristan- 
sage steht abgesondert fär sich allein and fUlt nicht nnter die hier ge- 
meinten Werke — ist nur der ssweite Fall möglich. Die Eigennamen der 
Personen, soweit sie überhoapt keltisch sind, tragen bretomsche, nicht 
kymrische Lantform; sammtliche ftltere Artosromane sind von Fransosen 
nnd Normannen nicht von Angbnornuumen verfasst, wie die Sprr.chibim 
erweist. Die Franzosen selber reden von einer swiflier« Bretagne, rcmame 
hretene, was nur bedentet: bretomedk; sie knüpfen also selber den Ursprung 
der Ärtusromane an die Bretagne, nicht an Wales. Die Sagenüberlieferung 
der Bretonen und Kymren ist zwar grossentheils gemeinsam; dennoch 
weisen die französischen Artusromane einige Züge auf, die nur der bretoni- 
schen Sonderentwiokelung der Artassage angehören nnd der kymrischen 
durchaus fremd sind. 

Die altkeltische Form der Sagenüberlieferung ist die prosaische Er- 
zählung. Wohl kennen auch die Kelten den Gesang der Barden, aber der 

*) Zur Frage nach dem Ursprung der afz. Artusepen vgl. Focrster in der Einleitung 

zn sptnpf Aiip^abf von f'>lrp<'ü>n"^ F.rt^c, Halle 1800; fcrnor Zimrapr, Gött gel. Anz. 

8. 4m fT , ib. S. 78 ) S.\ Zeitscbrift for Iransüsische Sprache und Litteratur XII, 231 ff.aod 

eUenda Bd. XI Ii, 1 ff. 
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ist lyrisch. Niemals haben üie Barden epische Gtodiohte T6r&S8t. Was 
der epische Sftnger bei den G^enDanen, das ist der Sagenerzähler bei den 
Kelten. Nnn finden sich in den altfranzösiaohen QneUen hftnfig eonieitri 

hretons erw&hnt und diese sind in den Zeugnissen mit der ntaüire de Bre^ 
lagne verknüpft. Sehr frOh schon waren die Bretonen fifanirfWmtirt, ihr enger 
Zusammenhang mit den Normannen brachte es mit sich, dass die französische 
Sprache unter den Bretonen bekannt war. Solche Sagenenflhler bretomsoher 
Herkunft erschienen an den Höfen imd anf den Bürgen der grossen Herrn 
nnd trugen dort natOrlich in französischer Sprache ihre Oeschiohten vor. 
Im 12. Jahrhnndert traten sie in grosser Anzahl in Nordftankreich anf nnd 
ihre Erzählungen erfreuten sich offenbar grosser Beliebtheit; sie wurden 
zur Modesache. Solche Contenrs und Fablenrs bretons waren die natür- 
lichen Vermittler der bretonischen Sagenstoffe an die Franzosen. Sie er- 
zählten von Artas, einer ursprünglich geschichtlichen G^estalt, um die sich 
aber viel mehr bei den Bretonen als bei den Kymren, wo die historischen 
Züge fester hafteten , erfundene Sagenelemente in reichster Fülle rankten. 
Aber sicherlich war es nicht ansohliesslich rein-bretonisches Sagengut , das 
diese Leute vortrugen. Die stäten Berührungen mit Franzosen nnd Nor^ 
mannen, die Bücksicht anf ein französisches Pablikum brachten das Ein- 
dringen von vielen nicht bretonisohen Bestandtheilen mit mcfa, so dass mit 
ziemlicher Sicherheit behanptet werden darf, dass die mati^re de Bretagne 
bereite in den Händen jener Erzähler eine Sagendichtung war, zu deren 
Schupluiif^ obenso sehr der französisch -normannische wie der bretonische 
Geist beigetragen hatten. Vermuthlioh entstanden so einig« Artusromane 
in Prosa, die in Frankreich ihres Inhaltes, aber noch mehr ihrer Form halber 
neben den chansons de geste, den Heldengesängen von Karl dem Grossen, 
welche die Spielleute vortrugen, gerne gehört wurden. Diesen Geschichten 
war aber eine glänzende Zukunft beschieden, als ein begabter französischer 
Dichter sie aulgnff und den Artusroman in Versen auf ihrer Grund- 
lage aufbaute , indem er aus ihnen die Gestalt des Artus und seiner Hof- 
haltung entnahm. Mitunter wurde auch wohl eine Episode herausgewählt, 
häniig aber scheint der Dichter des Artusromanes in Versen seinen Stoff 
frei und selbständig geschaffen und nur an die Gestalt des Artus angeknüpft, 
in den Rahmen der Artussage eingestellt zu haben, eine Mode, welche bei 
den späteren Verfassern altfranzösischer Ritterromane zur geistlosen Manie 
verflacht wurde. Die Abhängigkeit des französischen Dichters vom fran- 
zösisch-bretonischen Geschichtenerzähler ist sehr schwer zu bestimmen , da 
von jenen prosaischen Sagen fast nichts sich erhalten hat, und wir daher 
anf Vermnthungen angewiesen sind. Eher lässt sich darüber in's Reine 
koiomon, in wie weit altkeltische Sagenzüge vorliegen und wiederum solche, 
(^lie erst später unter Franzosen anwuchsen, in wie weit also eine Geschichte 
als Erzeugnis« dos keltisclien odor des frauzüsisclieu Geistes aufzufassen ist; 
und da zeigt sich, dass das keitisclie, specihsch bretonische Element zu 
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0tmsten des französischen weit mehr, als früher angetLOzmneu wurde, Ztt- 
rfioktritt, dass wir in der Hauptsache in den berühmtesten Aitosopen, be- 
sonders in der Feroeyal- und Qraleage nnd ancli im Tristan rein fraasOBiache 
Schöpfiingen aimierkennen haben, bei welchen die keltische liydiokgM 
jedenfails ganz aus dem Spiele bleibt. Aber schwer isfc zn entsoheideii, 
ob die tms überlieferte Sagenbildnng in ihrer abeohliessenden Qestalt voa 
den conteors bretons oder vom französischen Dichter herrflhrt. Artus selber 
und seine Umgebung ist nach nnd nach vdUig firanaöaisirt worden, indem 
er nach dem Muster des Charlemagne der späteren franzöeisoiben chansons 
de geste geschildert wurde. Er thnt znleat, insbesondere in den verei- 
fidrten Bomanen nur Statistendienste, man trifft sich am Hofe des Kdnigs, 
der Piacht und Lustbarkeit liebt , gegen fahrende Bitter freigebig ist nnd 
ihnen, wo er kann, Hilfe angedeihen läset; aber der Artnsfaof ist imm«r 
nur Ansgiog^iuikt oder Bendess-vons. Bei den conteors war vermnUilioh 
die Qeetalt des Artos noch lebendiger. 

Im 12. Jahrhundert machte die altfranzösisohe Idtterator eine grosse 
Wandlung durch. Die nationalen Yolksepen, die chansons de geste hatten 
ihre Blfltheoeit überschritten, die höheren Kreise der ritterlich -höfischen 
Qeeellschaft hatten den Kaiser Karl und seine Paladine satt bekommeii. 
Diese Geschichten waren altmodisch geworden, seit den Krenzzflgen ging 
der Geschmack auf neue Dinge aus. Man griff au Stoffen aus dem Alter- 
thum, zu Alexander, zu Eneas, zum Trojanerkrieg, man wählte in den Ge- 
dichten eine neue Form. Die Strophen zu 10 xmd 12 silbigen Versen, wie 
sie in den chansons de geste üblich waren, wurden verlsssen, dafilr di«^tete 
man in gereimten Yerspaaren zu 8 Silben. Neben diesen neuen poetischen 
Versuchen liefen die Froearomane der conteors bretons her. Da griff 
Chrestien von Troyes den Altos auf und inangnrirte eine gnMae litte- 
rarische Bewegong, die ihren Widerhall in den Werken der grOssten 
deutschen Meister fend. Bald stand der Bittenoman im Mittelpunkt des 
Interesses, vor dem alles andere zurücktrat. Erst im Lichte dieser An- 
schauung vermllgen wir die ansserordentliche Bedeutung, die Chrestien in 
der Geschichte der französischen Jütterator zukommt, vollaof zu würdigen. 
Er genoss ein gewaltiges Ansehen, seine Werke waren epodiemachend, 
wurden übersetzt und nachgeahmt und ausgeplündert. Vieles von seinem 
Böhme verdankt er der glücklichen Wahl seines Gegenstandes, die eben 
den Strömungen der Mode entgegenkam ; aber auch seinen poetischen Fähig- 
keiten, denn er gebietet, znmsl in den späteren Werken über gute Ans- 
drocksmittel und weiss gesohiokt zu erzählen. 

Chrestien*) war ans der Champagne gebürtig; er stand in Gunst bei 
der Gräfin Maxie von d^ Champagne, der Toditer Ludwigs VIL; sie ver- 
anlasste ihn zur Dichtong des Lancelot Philipp, Graf von Flandern, ver- 

*) Vgl. G. Paria ia der Ronania 13, 461 ff., W. Foertter, Chiiatiaii rou Troyos 
llaitttlidift Werks (Mslaag encbieneo C&gls 1^, Tfsia 1887, Erae 1890). 
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mittelte ihm den Stoff dee Perceval, des conte d/eü graal. V<hi seinen 
Jngendwerken gingen Thoren einige Bearbeitungen ans Ovids ars amandi 
nnd Metamorphosen nnd ein Tristan. In den 60 er Jahren des 12. Jahr- 
hunderts verfasste er Erec, dann den Cliges ; um 1170 den unvollendet ge- 
bliebenen Karrenritter, den I^incolot, bald darauf den Löwenritter, den 
Y^ain; endlich um 1175 die Geschichte vom Gral, den conte del graal, den 
Peroeval, vor dessen Vollendung er starb. Chrestiens Stil zeigt im £rac 
noch einige Härten, ringt sich aber in den späteren Werken zu immer 
höherer Vollendung durch. Er galt als eine Mnsterleistung. In den Ge- 
danken theüt Chrestiens die Mängel und Vorzüge seiner Zeit : einfache An- 
muth und Feinheit, doch dazwischen auch Eintönigkeit und Seich tigkeit. 
Die Freiheit, die er seinen Qaellen gegenüber einnahm, ist iu den einzelnen 
Werken verschiedeii. Sehr gross scheint sie im Clig^ nnd Yvain, endlich 
auch im Perceval zu sein, *wo der Inhalt eigentlich ganz aus seiner schöpfe- 
rischen Phantasie heraus g^chaffen wurde. Wir haben hier nur auf den 
eante del ffraal*) uns einzulassen. Dieser erzählt die Geschichte Percevals, 
der von seiner verwittweten Mutter fem den Waffen in der Waldeinsamkeit 
erzogen wird. Doch das Erecheinen einiger glänzend gewappneten Ritter 
erweckt des Knaben unbezwingliche Sehnsucht nach dem Waffenhandwerk. 
Er zieht an Artus Hof und erschlägt im Zweikampfe einen Ritter, dessen 
Rüstung er an sich nimmt. Bei einem alten Burgherrn findet er freundliche 
Aufriahme und wird von ihm in den Lehren des ritterlichen Anstandes 
unterwiesen, denn bisher hatte sich in allen seinen Thaten nur tiie über- 
.s<'hiiunicnde Jugendkraft, von keiner höheren Rücksicht iu Schranken ge- 
halten , geäussert ; allein seinem Wtmsch und Willen nach , keineswegs 
auch in der Art seines Auftretens war Perceval bisher Ritter gewesen. 
Jetzt lernte er sich tlen (besetzen des Rittertimms fügen. Nachdem er noch 
eine bpflT\tt:f]:tn Königin, Blanchefieur , von ihren F'einden befreit und sich 
mit ihr vennuiik liatte, gelangte er auf ein Schloss, wo er allerlf^i geheimniss- 
v<illo Dinge erfuhr. Sein Gastfreund war ein ehrwiinliger Greis, welcher 
dni f Ii Riechthum an das Ruliebett gefesselt war und nicht einmal zum 
Eniplaii^'i' Percevals aufzustehen vermochte. Er schenkte seinem Gaste ein 
kostbares Schwort, das nur in einem Falle zerbrechen würde. Darenf trat 
ein Knappe in den Saal welcher einen Speer in der Hund trug; das Eisen 
war blutig, und Blut raun am ISchait nieder bis aui des Trägers Hand. 

*) ]>er Text ist sehr nangeUiaft ]iwadag«gebes, indmii mir dns Htodtehiift durch 

Potvin in seinem Perceval le gallois oa le conte du graal, Möns 1866—71 vorerst ver- 
öffentlicht ist nnd di^^ses Bach überdies zn den grössteu Seltenheiton gehört. Aehnlich 
Bchliram strht r-s mit dem franz. Tristan, obwohl schon längst neue kriti -die Auagaben vor- 
bereitet äind. Zur Abh^gigkeit der erliaUeuea tiraidiciituiigen unter ciu&uder vgl. Birch- 
Birteliield: Die Sage vonGnJ, Leipsig 1877; A.Natt: ttndiM on the Iflgsod of the lioly 
greil vidi eipedal rafereiwe to th« Iv^etMi «f itt oaitie origlii, Lonte 1888; G. Paris: 
la litt^ratnre Cran^aise an moyen &ge, Piiiii 1888; 2« Edition Paris 1890, § 69 n. 60. 0oitli«r 
in ^ Beilap sar AUgmieiiieii Zeitung ym 80. Jntt 1890 Nr. 208. 
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"Wieder kanifii zwei Knappen mit Leuchtem und zuletzt eine .lungfrau. 
welche eineu ,.graal" in beiden Händen trug. Sein lifllo- (^lanz verdunkelte 
die Lichter; or war aus (^old imd mit odlvn Steinen geziert, wie e«* 
keine raehr ant Erden gal). Alle diese (Tt'g«'n stände erregten Percevals 
Verwiuideriing, aber er wagLc nicht, nacli ihrer Htnlcutung zu fragen; denn 
sein Lehrmeister hatte ihm neugierige Fragen als unschicklit h verwiesen. 
Doch nalnn er sich vor, am nächsten Morgen um Auskunft /ai bitten. Wie 
er erwachte, fand er aber in der Burg keinen Mensdit n mehr vor und er- 
hielt aui alles Kufen keine Anlwort. hu Sehlosshof staml sein Koss ge- 
sattelt, sein Gewaffeii lag dan*'ben bereit. So niuaste er endücii unveriicb- 
teter Dingo die geheimnissvolle Stätte verlaKsen. 

Diese Scene Ijildet den Mitt^l})unkl der Pa/.rthiung Clirestiens. Percev.tl 
hat durch liie unterlassene Frage naeli dciu Speer, warum er blute, und 
nach dem. Gral, wem mau iamii diene [cu\ on en sertj , eine Schuld aiü 
sich geliiden , deren Folgen seine späteren Irrlahrten sind. Bei jeder Ge- 
legenheit wird er deshalb getadelt, und wie ein Fluch treibt ihn da« uii- 
enthüllte Geheimniss von Ort zu Ort. So häufig auch im Verlaufe der 
weiteren Erzählung auf die verhängnissvolle Scene augespielt wird, eine 
genügende Erklärung erhalten wir nicht. Nur das noch können wir aus 
Andeutongen entnehmen, dass der sieche König von einer Hostie taein 
lieben fristet, wenn man ikm den Gral bringt; ein so heilig Ding ist der 
Gral (ta&t sainte coee est Ii graaus). Und weiter hören wir, dass der saeche 
König einen Vater hat, der sich vom Gral dienen lAiBt (quo U est fio» a 
celoi roi qni dd graal servir se &it). Vom Speer wird einmal gesagt, da« 
Königreich Legres, d. h. Britannien, sei damit verheert worden. 

Aus der Anlage der Geschichte, wie sie in Chrestiena Gedieht dar- 
gestellt wird, läset sich soviel mit Gtowissheit entnehmen, dass es die Ab- 
sicht des Dichters war, den Helden wiedeiiim anf die Burg zu filhrain, wo 
er dann die Fragen gethan h&tte; naturgemfiss wäre nun anoh Auftohlnas 
über die rftthselhaften Gegenstande gegeben worden. Aber Chrestien starb, 
ehe er sein Werk isum Abschlius gebracht hatte, nnd so fehlt gerade der 
zum Verstfindniss des Gänsen imumgänglich nothwendige Bericht von Per- 
cevals aweitem Besaoh aof der Bnrg des Grales. 

Eine oft hervorgehobene Eigenart der Darstellungsweise Chrestientt ist 
der Umstand, dass er bei seiner Erzfthlmig vor allem Ininstvoll die Ab- 
sicht verfolgt , Spannung zu erregen mid den Leser in Athem sn halten. 
Gerade durch die ihm za Gbbote stehenden technisch-poetischen Ansdrucke- 
mittel zeichnet sich Chrestien sehr vortheilhaft vor den meisten anderen 
Dichtem des Mittelalters ans. So liebt er es, z. B. die Namen der bau- 
dehiden Personen erst lange nachher anznfllhzen, nachdem sie nns bereiui 
interessant geworden sind. Es war zur Zeit, da die Bftnme blttheo, die 
Büsche sich belanben, die Wiesen grünen mid die Vöglein süss am Morgen 
singen, da zog der Sohn der Wittwe in den Wald — so beginnt anmoHiig 
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Chrestiens Dichlnng. Erst lange iiaclilier, nach dem Besuche auf der G rals- 
biirg, hören wir zum ersten Male den beither Namenlosen genannfc: Perceval. 
Nicht« weiter ist tiber sein Geschlecht mitgetheilt , als die gelegentliche 
BemcrkLiiig , dass der Gralskönig sein Oheim war. (rerade im „cont^ del 
graal-' iöt diese Erzählungsart am kunstvollsten durcligelüln t. Di© endlich 
erreichte Sehhissscene hätte erst die Voraussetzongen für das Verständuiss 
das Ganzen gewährt. Und diese Lösung hat der Dichter nimmer geben 
können ; ein seltsamer , die Phantasie mächtig erregender Torso bleibt sein 
Gedicht in der unvollendeten Gestalt. Ueberall gibt es Bäthsel auf, und 
es ist wahrlich kein Wundor, dasa eine ganze Reihe von Fortsetzungen 
entstanden, welche anf ihre Weise den geheimnissvollen Schleier zu lüften 
versuchten. Zwei Punkte waren vornehmlich der Erklärung bedürftig, und 
wirklich sehen wir auch, wie die Fortsetzer sich zuerst ilirer bemächtigen: 
Percovals Abstammung und die Vorgänge auf der Gralsburg, 
den Helden und seine Aufgabe galt es verstandlicii zu 
machen. Die gosammte französische Perceval- und Gral- 
Dichtung, sowie die aus ihr hervorgegangene Uebersetz- 
u ngs-Litteratvii in fremde Sprachen ist völlig von Chrestien 
ahliängig; sein Gedicht bildet den überall, selbst in den 
spätesten und freieston >i'ac Ii aiimungen, wo Phantasie und 
eigene neue Erfindung der einzelnen Bearbeiter üppig wie 
Unkraut emporschössen, noch dcullich erkennbaren Kern. 
Vor allem ist die unwiderlegliche Thatsache in den Vordergrund zu rücken, 
dass keiner der zahlreichen Fort.sotzer und Nachfolger etwa Chrestiens ver- 
nanthliehe Quellen eingesehen hat und demnach den Torso im Sinne seines 
MeistOFS zu vollenden im Stande gewesen wäre; vielmehr knüpfen 
Alle einzig und allein an das Gedicht Chrestiens in der 
selben unfertigen Form, wie es auf uns gekommen ist, an, 
und was sie Neues hinzuthun, entstammt ihrem eigenen Kopf, und war 
schwerlich im Geiste des von keinem, wenigstens was die stoffliche Ge- 
staltung anlangt, auch nur annähernd erreichten Vorbildes gehaltm. Bie 
verschiedenen erhaltenen Gedichte lassen allein diese doch anoh psycho- 
logisch beim Zustand des Chrestien- Werkes sehr wahrscheinliohe AufilMSung 
zUf und kdn Versuch, mit HüUe der späteren QueUen die sehr hypothetische, 
sei es nun Jgrmrische oder annorikanische (d. h. die keltisdhe), oder anglo- 
nozmiimisolie Vorlage des französischen Dichters 'widerzugewinnen, ist ge- 
glückt, und natttrlich konnte er nicht gelingen, da schon die Stellung einer 
eoldieD, Frage unter den olrwaltenden Untstfinden ein Iirthnm ist; man 
kann aus den nach Chrestien fidl^iden Diehtungen ebensowenig seine Quelle 
reoonstruiren y als man ans nadunak an ein yorhandenes und bekanntes 
Original angetretenen Zuthaten und Einschaltungen irgend etwas Anderes 
fbr die Erklärung des enteren gewinnt, als die Einsicht, wie ee auf die 
Folgezeit wirkte. 
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CiireBtien beruft sich nun im Perceval auf ein Bach, dem er den Stoff 
entnommen haben will. £He Versicherung tritt mit »olcher Bestimmtheit 
auf, daas wir sie kaoin anzweileln dürfen. Wenn wir berficksichtigen, wie 
ee Chrestien in andern Werken s. B. im GligSs mit seinen Quellenberufungen 
meint, dann darf man aber soviel mit nemlicher Sicherheit annehmen, dass 
die Quelle von emer Beschaffenheit war, daas ein anderer sie schwerlich 
zu benutzen, ja ftberhaapt nur aufzufinden vermocht hätte. Im Cliges 
nimlioh hatte er einen kurzen vielleicht lateinischen Bericht, der das Sagen- 
motiv vom betrogenen £hemann behandelte, wie seine Güttin in Scheintod 
versenkt und von ihrem Liebhaber entftlhrt wird, auf eine wahrhaft geniale 
Weise zum sympathisch anmuthenden, interessanten pqrohologischen Cha- 
raktergemälde umgebildet und in einen Artusroman verwandelt Jedenfalls 
war mit diesem Buche, ans welchem Chrestien schöpfte, kein G^edicht oder 
eine Ph}sageschichte gemeint, die er, wie bisher behauptet wurde, in skla- 
vischer nnselbständiger Weise ein&ch abschrieb. Femer hat kein einziger 
seiner vielen Nachfolger jene muthmassliche Vorlage einrasehen vermocht. 
Aus dem Stande der litteT-arinchen Quellen ist nur eine Entscheidtmg 
möglich: Chrestien ist der Schöpfer der Sage von Perceval und 
dem G-ral, wenn nicht überhaupt ganz nnd gar, so doch jeden- 
falls insofern sie in litterarisoher Verwerthung Leben ge- 
wann; denn von ihm einsig nnd allein sind alle andern ab- 
hängig. 

Eine Betrachtung des Stofies Usst aber wenigstens einzelne Motive 
erkennffli, aus denen er, sei es nun von Chrestien selber oder von seiner 
fraglichen Quelle, deren allzu starke Betonung bloss die Frage nach dem 
Ursprung der Sage von einem berühmten nnd beliebten Dichter an eine 
unbekannte m\d höchst unsichere Instanz zurOekschiebt, zusammengefitgt 
wurde. Zu Qrunde liegt eine weitverbreitete, allgemein menschliche (d. h. 
also keineswegs speziell keltische, bretonische) Härchengeschichte, deren 
Formel auf einen in der Einsamkeit erzogenen, unerfahrenen und thoran- 
haften Jimgling lautet, der in die Welt hinausläuft und durch eigene an- 
geborene Tapferkeit sowie durch glückliche Umstände ein grosser Held 
wird, verzauberte Burgen erlöst und eine schöne Frau erringt. Dieser 
Märchentypus wurde, wie so häufig in der Poesie des Mittelalters, von einem 
höher veranlagten Dichter aufgegriffen und in ntterliche Verhältnisse ein- 
gekleidet. Er wurde femer zu dem ans den Erzählungen der conteors 
bretons bekannten Artus und seinem Hofe in Beziehung gesetzt. Schliesslich 
kam als Endziel der Bestrebungen des Helden der geheimnissvolle Gral 
herein, dessen Bedeutung und Sinn uns aber völhg verschlossen bleiben 
wird| da einmal Chrestien keine Erklärung gab nnd seine Vorlage uns 
gänzlich und hoffiiungslos unbekannt ist. Infolge von Ghrestiens Geheim- 
nissthuerei und wegen seiner unberechenbaren Darstellungsweise nützt alles 
nthen und rannen darOber, was er mit dem Gral meinte^ nichts. Wort 
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und Gegenstand bleiben ein Bäthsel, von dem wir. nur wissen, wie es die 
SpÄteren au^^trplegt. 

Zu den Fortsef znngen, welclie sich enge an Chrrntifm anschlosson, q-^^- 
hört 11. a. dip Vorlago uns-rps Wolfram, die Dichtung des Pro\ "nzalfu 
Guiüt. Noch sind dif Akten über diese wichtip'p Frage der mhd. Litteratiir- 
geschichte nicht abgeschlossen, nnd immer ni i h triffl man auf die Ansicht, 
als ob durch die Voraussetzung einer anderen Quelle als Chrestiens „conte 
del graal" der Selbständigkeit "Wolframs Fmtrag geschähe. Man findet in 
Wolframs Text grossentheils wörtlich den Chrestiens wieder: andrerseits 
aber ist die Geschichte zu Ende geftihrt, i'arzivalö zweiter Bcsurdi auf der 
Gralsbui f; ist erzählt, eine Einleimn^ berichtet genau über sein Gesclilf 'ht 
— er entstammt den Grafen von Anjou — und über die Schicksalf> in* s 
Vaters, Erst vom dritten Buch an beginnt die üpboreinstiminung iiut 
Chrestien. S») darf mit Beylnmutheit gesr}ilossen werden, dass »^ine plan- 
volle Vollendung des Chresti«n vorliegt, deren Hauptzweck die Verherr- 
lichung des Stammes von Anjou war. was wold verstandlich ist zu einer 
Zeit, da ein Sprosse dieses Geschlechtps . Heinrich IT. (1154 — 1189), auf 
Englands Königöthron sass. Diese Bearbeitung , obwohl sie grosse Stücke 
wörtlich aus Chrestien entlehnte, erging sich in emer sehr unbescheidenen 
gehässigen Polemik gegen diesen Vorgiuiger und machte ihm den imter 
mittelalterlichen Dichtem so beliebten Vorwurf, er habe nicht die rechten 
Quellen gehabt; die würden erst jetzt bekannt gemacht. Und nun folgen 
die abenteuerlichsten Angaben über eine Chronik von Anjou und ein Buch 
vom Gral, welche den Stämpel der reinsten Erfindung deutlich zur Schau 
tragen. Man sieht sofort, Guiot behalf sich mit seiner Erfindung gerade da, 
wo ihn Chrestien im Stiche Hess; um aber seinem Werk bei dem leicht- 
gläubigen Publikum Ansehen und Achtung zu verschaffen, namentlich gegen- 
über Chrestien, den er aus der Gunst der Hörer verdrängen wollte, griff er 
zu einem Mittel, wie es auch die Spielleute seit \smge zu gebrauchen pflegten: 
er behauptete, im Besitze einzig wahrer und verlä^siger Quellen zu sein. 
Dass diese Quellen in Wahrheit nicht vorhanden waren, zeigt eben die \ (jllige 
Abhängigkeit des Guiot von Chrestiens Text, soweit dieser erhalten ist. 
Nicht einmal den Gral, über dessen Wesen Chrestien keinerlei Aufschluss 
gab, wusste er zu deuten ; er raeinte, es sei ein heiliger Stein, wahrscheinlich 
weil Chrestien von kostbaren Steinen berichtet, die am Gral angebracht 
waren. Von der Deutung des Grales, welche ilim Robert de Boron später 
gegeben hat, weiss Guiot noch nichts-. Wie es die Art der mhd. Dichter 
ist, übernahm Wullrani den Text seiner Vorlage mitsannnr der Polemik. 
Es kann kein Zweifel darüber herrschen, dass Woltram den Stoff unter 
dorchaus selbstÄndigem und neuem Gesichtspunkte aufgefasst hat ; aus 
seinen eigenen Worten und Andeutungen lässt sich der Nachweis dafür 
beibringen. In der PersöuUchkeit Wolframs, welche er ganz und gar in 
sein Werk zu verweben verstand, dass sein Parzival handelt und denkt 
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über Ritterthum und Gott wie er «elbat, liegt die selbständige Bedeutung 
seiner einzigartigen Dichtung. Unsrea Erachtens vermag der auimerksame 
Beobachter in Wolfranis Text im Vergleich mit dem Chrestiens klar tmd 
bestimmt zwei von einander gänzlich verschiedene Dichter- 
naturen zu erkennen: Guiot hat das Werk Chrestiens in tendenziOaer 
Weise überarbeitet, indem er dem Stoff einen Abschluss gab, Wolfram, der 
Ghrestienfl Werk mit eigenen Augen sohwerlich je Oberhaupt gesehen hat» 
vertiefte den a%emein dichterischen Gehalt seiner Vorlage nnd trag seme 
originelle selhstflndige Weltanschauung fiberall hin^; Gaiot schuf mit 
politischer Nebanabsiditi Wolfinin ans rein dichterischem Empfinden. Ans 
diesen inneren Gründen möchten wir uns eher BSr die Existenz eines Ghiiot 
entscheiden, den wir aach bei litterar -historischer Kritik nicht als eine 
blosse Eiction Wol&ams betrachten können; es erscheint uns wenig ghutb- 
lieh, dsss zwei so verBchiedenartige Charaktere, wie sie der mhd. Parnval 
zeigt, in der Person eines Dichters vereint gewesen wären. Bei einer 
solchen Auffassung dürfte anch schwerlich der selbständigen QiOn» unaxes 
Wolfram irgendwie zu nahe getreten weiden; wohl aber entlastet sie ihn 
von einer Behandlang des Stoffes, die bei Wolfram nnverstflndlich, dagegen 
bei Oniot sehr erklärlich ist Denn welchen Orcind hätte Wolfram gehabt, 
die Eenren von A^jon in einem Gedichte an preisen?*) 

Wolfram fiMste den Sagenstoff unter einem neuen sittlichen Gesichte^ 
punkte auf. In einem Eingang, der gleich einem Yorspiel das Gnmdmotiv 
behandelt, hat er diese Aufi^ueung dargestellt: „der Zweifel, in religideem 
Sinne ist der Feind des Seelenh^es; verunziert ist die Seele des Mannes mit 
erschüttertem Glauben. Sittlichen Werth hat er nur noch, wenn ihn un- 
verzagter Mannesmuth erfiUlt, d. h. echter, ritterlicher Geist Der schmflnkt 
die von Zweifel verfmsterte Seele, wie die weisse Earbe die Elster, und 

• 

wo er vorhanden ist, da ist auch Hoffiiung, dass ein solcher Hann in den 
Kämpfen des Zweifels nicht untecgehen, sondern endlich den rechten Weg 
finden werde. Der ritterlich gesinnte zweifelnde Hann kann daher noch 
fireudig hoffen, der Zweifel gibt ihm zwar die Anwartschaft auf die HdUe, 
aber der Maunesmuth gibt ihm Antheü am Himmel. Nur wer ganz haltlos 
durchs lieben schwankt, ist ganz schwarz und unwiderruflich der Hölle 

•) Bezflglich dieser Auffassung verweiM Ich auf Küpp: Zeitschrift für dniitscho Philo- 
lopip 17 I ff., wo die Ucbereinstiromungen zwischen Chresti^n luid Wolfram übersichtlich 
zusamuieugcstellt sind, und auf Goltber: Romanische Forschuugen lld. V S. 120 ff". Nur 
muss au letztgenannler Stelle die beil&ufig berührte Müglichkeit, die Uebereinstiminiuigea 
swiaebea Ooiot und Cbrettieo ktiuiten etwa einer bddcn gemtiiisaiii vonns Hegeades l|Mlk 
entatMsaMtt, falleD, da ich mich oachtrftglich immer mehr davon überzeugte, dass dises 
bjpotfaetische Urquelle ein Ding der Unmöglichkeit ist. Was Wolframs eigenartige AufTassun; 
anboUtigt, so gibt darüber am besten Anfschluss G. BoHirbor in seiner Schrift: «Das hohe 
Lied vom Kiilerthum, eine Bedeutung des Parzival nach Wolframs eigenen Andeutangeo*. 
Berlin 1036, und des selben Verfassers »Parzival von Wolfram t. Kschenbach innener Ueber- 
trasoDg", Berlin, 188!» in dar Banleltnag, 
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veildlien, während der ilaiiü mit festem, treuem Sinn der weissen himm- 
lischen Farbe zugehört.".*; Woltraiu erkennt also im Miithe , im rittor- 
lichen Geiste eine .sittliche Lebensmaclit ; diese ist Parzival angeboren und 
gibt sich in wilden Knabcnthaten kund. Dadurch aber ist seiner Seele 
auch stätti die weisse Farbe beigemischt und diese bewahrt ihn vor völliger 
Verderbnis«. Der (Glaube ist die erst© ritterliche Tugend; WO Glanbe und 
Tapferkeit sich vereinigen, da ist das Ideal des echten Bitters erreicht. 
Parzival empfangt von seiner Mutter die christliche Lehre, aber ohne viel 
darüber nachzudenken, nimmt er sie an. Der erste Iiebensstnrm, der über 
ihn kommt, Kundrys Finch, raubt ihm den Glauben und nnn yerfiillt er 
dem Zweifel, er ist ein solcher Mensch, wie ihn die Eingangsworte schil- 
dern. In diesen Nöthen verleiht die Bitterlichkeit ihm die Mögliohkeit der 
Erlösung ; ans dea Gnroenumz Lehren gewann er sich die Bitterschaft zum 
vollbewnssten Eigeathmn, tmd de ist ihm nun ein fester, sicherer Halt. 
Beim ritterlichen Einsiedel Trevrisent kommt ihm auch der christliche 
Glaube wieder znm Bewusstsein. Nun ist sein Charakter vollendet und 
Parzival ist zn den höchsten Lebensau%tben vorbereitet Was dem Knaben 
nnbewusst und gedankenlos zu eigen war, Bitterlichkeit und Christenthum 
das besitzt der gereifte Mann wieder in der vollsten üeberzeugung vom, 
Werth dieser Güter, die er im Kampfe mit dem Leben sich erstritt; so ist 
er wflrdig des Gralkönigthmns. Bas Bitterthum, auf das Wolfram selber 
sehr stolz war, verherrlichte er in der G^talt seines Parrival. Der will 

Iib9$ prii und ouek der paradU bejagen mU tchtii tmd oUeh.mit »per.** 
Das ist Wolframs leitende Idee. Tie&innig dunkle, mystische, theologische 
Gedanken, die man schon oft mfihsam genug in den Farsivaltezt hinein- 
geheimnissete , sind nicht darin zu finden. Dazu reichten Wolfirams theo- 
logische Kenntnisse gar nicht aus. 

Aber noch ein wichtiger Oharakterzug muss bei der Erforschung von 
Wolfrums Dichten vornehmlich beachtet werden. Wirot von Giavenberg 
hat Wolfram treffend beurtheilt mit den Worten: 

Jeie» mtmt nie baz gesprtidL** 

Wolfram war ein Laie, ein Dilettant, dem «ine grändliche Schalung 
abging, und der darum auch nicht nach den gewöhnlichen Begeln zu dichten 
verstand. Wolfram wusste viel, aber nichts grOndlich und syetematisdi ; er 
suchte in seinen Werken all das in Anwendung zu bringen und zog allerlei 
Nebendinge heran; er verfuhr mit seinen Materialien wie einer, der gern 
zitixen möchte, aber von der noüiwendigen Technik des Zitirens, damit die 
Zitate wirkungsvoll, richtig und verstfindlidi aus&llen, gar keine Ahnung 
hat* Er springt gerne von einem Gedanken zum andern, ohne dass ein 
logischer Zusammenhang ersichtlich würde. Daher ist er auch mitunter 
sehr schwer zu verstehen, da er den Leeer zwingt, seine krausen Ideen- 



•) Bftttieker, PsninI ZXXIV f. 
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wege mitzumachen, unbekümmert daram, ob man ihm überhaupt folgen 
kann. Fraiizöjsisch verstand er nur sehr maLt^f^lliafl ; aber er hat eine 
kindische Freude an Fremdwörtern und an möglichst wunderlich klingenden 
Eigennamen, die er von überall herholt, zuweilen auch aus unverstandenen 
französischen Wörtern sich schafft. Chrestien war 5^pai-sam mit Eigennamen, 
und wohl HHch noch Guiot, aber Wolfi-am lioss keine Person unbenamst. 
Wolframs cigentiiche Dichtergrösse liefet entschieden auf der formalen Seite 
seiner Werke. Zu einer harmonisch abgerundeten Verarbeitung des Stoffes, 
um an ihm und in ihm neue Ideen durchsichtig und klar hervorleuchten 
zu lassen, ist er nicht vorgedrungen, er bli<^b befangen in der naiven Freude 
an der Bnntln'it der (-beschichten, die er keineswegs zu klären und zu ver- 
einfachen sich bestiebte. Aber in der ausserordentlichen Farbenpracht, mit 
welcher er bis ins Einzelsto die Situationen auszumalen versteht, ui dem 
unerschö{)nichen Gedankenreichthum, in den stäts neuen lurd tu.'i<_;ueu 
Gleichnissen, womit er die Erzählung durchwirkt, in den üb ''naschenden 
Einfallen einer p^läu/fmlen Phantasie, in den einzigai^tigen Ansdrucksmitteln 
seiner Dichters])rac}ie , darin liegt Wolframs unvergleichlit lio Bedeiitiing. 
Seine Sprache ist überaus kühn in Wendungen und Ausdrucken , wie sie 
sonst kern Dichter wagte, aliei sie verstösst auch oft gegen das Her- 
kommen. Zumal sein Streben nach plastischer Anschaulichkeit und bild- 
lichem Ausdruck verführte ihn zu einigen unschönen, wuuderhcheu und 
geschmacklosen i g 1 i chen. 

Ohne Fra-t> \\ ai Wolfram genial veranlagt. Aus der Fiüio und Tiefe 
seines Wasens .sUumeii seine Wort*» ]iej\iir, und wa.s er sagt, trägt den 
StÄmpel seiner gewaltigen und eigenartig( n Persönlichkeit, die mit zwang- 
loser ßucksichtslosigkeit auch bei der e]>ischen Erzählung allezeit hervor- 
tritt. Doch da er an keine Schranken und Hegeln sic^h gowolmte , fehlt 
seinem Schaffen das künstlerische Maass. Darin sind Wolframs Vürzüge 
und Fehler beschlossen, dass niemals ängstliche RücksicliL die freie Aensse- 
riing seines Innern hemmte, aber dass er auch oft nicht zur vollen Wirkung 
gelangen konnte, weil er von den richtigen Mitteln des Ausdnicks und ihrer 
jeweiligen Anwendung kein klaies Wissen besass. 

Von Chrestiens „conte del graal" sind femer eme norwegische und 
eine kymrische oder welsche Prosatibersetzung erhalten , die Parzovalsaga 
und die Geschichte von Peredur (das mit Unrecht so genannte Mabinogi). 
Beiden gemeinsam ist, dass sie den Text Chrestiens grösstentheils sehr ge- 
nau, ofl. wörtlich wiedergeben, dagegen mit dem räthselhaf^en Gral gar 
nielits anzufangen wissen. Nicht einmal das Wort, vermochten sie zu deuten. 
Eiii uiitteleiiglisches Gedicht aus dem 14. Jaluhundert, Sir Percyvello, be- 
wegt sich et^wis fi'eier und ^uclit tiurch Kürzungen einerseits, andrerseits 
durch neu iiiiizutretende Ertindungiui den Torso zu einem abgerundeten, 
in sich abgeschlossenen (lanzen zu gestalten. Gerade mit dem Peredur 
und Sir Percyvelle glaubt man, eine Stufe der Sagenentwicklung wieder 
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gewinnen zu können, welche vor tlerjenigen des ^conte (iel ^aal" If^. 
Ans den Texten selber lässt sich aber der Nachweis führen, daHs sie nur 
aus Ührestien abgeleitet werden kunnen und nicht die geringai« 
Berechtigimg zu den Schlüssen enthalten, die man gern aus ihnen gezogen 
hätte. *) 

Wir haben mm diejenigen Werke ins Ange zu lassen, deren Urheber 
mit bewusster Absicht eine Ergänzung und Vollendung des Gedichtes 
Chrestiens versuchten , und denen vor allem daran lag , den Gral z\\ er- 
klären. In Folge eines seltsamen Zufalles kam der erste , der sicli ans 
Werk machte, Gaucher, ebenfalls nicht zum Abschhiss. Er nahm das 
iiai-h gelassene Gedicht unmittelbar dort auf, wo Clirestien Rbbrach. Er 
t'ülirte zunächst Pcrreval durch eine lange Reihe zusammenhangslosr-r und 
äusserst dürftig rrfinnlouer Abenteuer hindurch, welche ganz nach der 
Schablone d i s|>atei en französisrhen Artnsromane gehalten sind. Der Held 
trifft auf Gegner, welche er besiegt und an den Hof des Königs schickt. 
Endlich gelangt Perceval zum zweiten Male auf dio C^ralsburg und thut 
die Frag! 11. Aber auch Gauchers Gedicht blieb uniertig, die Antwort fehlt. 

T>a<:;( ii;cu hat zu Anfang des 13. Jahrhunderts ein Dichter aus Franche- 
comte , Üübert de Boron, eine Deutung des Grales versucht , welche 
für alle späteren maassgebend ward. Der Gral war eine Schale, in welcher 
Christus mit si iis. n Jüngeni das Abendmahl genommen hatte. Joseph von 
AT-itnathia sammelte dai'in das Blut des Erlösen^, und so wurde der Gral, 
diti htülige Schüssel , eine beileutnugsvoUe Reliquie. Josephs Schwager 
Bron braclitH den (iral n;L Ii I-Jntanuien, und ans seinem Stamme sollte der 
erkorene Held herv^ii L;» heu, l^erceval, der zum Hüter ch^s (irales an-ei lesen 
war. Damit war alhs erklärt, was bei Chrestien dunkel Mk Ii. dn (4ral 
und die Herkniitr ]\ r'vals. Die Gesebiehte des Orult-s w unh^ alj^i- in 
einem besondeieu tiiilci Lenden Hedicht, nach der Haupt peihuii darin „Josepli 
von Arimathia" benannt, beliaudelt. Jedenfalls im unmittelbaren AnschluöS 
hieran wurde dann auch die Percevalsage in der Form, die sie unter den 
Händen Chrestiens und CTaucliers aiig- iii uinnen hatte, neu bearbeitet. Dass 
diese Gralsgeschichte sich allein driu l^odürtiiiss verdankt, den „conte del 
graal" des Chrestien zu erklären, i>i unschwer einzusehen. Wir haben es 
mit einem reinen Phantaaiegebilde zu thun, das aber ganz dem (ieist(» jener 
Zeit entspricht. Es wird eine Art von Legende geschallen vermittelst freier 
Benutzung bereits vorhandenen Stoffes. Auf Gnind einer Stelle des I^latthäns- 
Evangehums (26 , 23), zweier im Mittelalter weit verbreiteter apokrypher 
Schriften des Nikodemus -Ev angeliums und der Viudicta Salvatoris, ferner 
in Folge einer Vermischung der Personen des Joseph von Arimathia und 



•) Vgl. Golther in den Sitznnggberichten der k. b. Akademie <\cr Wissenschaften in 
Münchpn phil. bist. Classe lH9n IM II 174 ff. nod Zeitschrift für rergleicbende Litteralur- 
Ijescbicbte iteue Folge Bd. Iii, ü. 
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(Ips jüdischen G-eschichtschrfibers Jnsspphnp (37 ofwR n. Chr/. (le«ff<»n 
s<-'lt^araf» Schicksale bei der Zerstönmrr Jpms«l»-'m.s SueU'ii frziililt. enr?=:rand 
der ganze kühne Bau, im (Toisie des Alles mischenden nud Aiies (l.-ntHudHu 
Mittelalters.*) Die verbindende Qnmdidee war d«r Gral, gedeutet als die 
Abendmahlschüssel Christi. 

Bereits die Interpretation des Wortes graal als (lelii.-»« dürfte aut Kobeit 
zurückgehen. Dass das ü'anzösiche graal aul" das lateinische gradale f)der 
graduale znrückweist, scheint sicher; aber im Lateinischen hat dien« > W^it 
nie Sinn = Gefkss. Es heisst dort ein Theil des kirchlichen liespou- 
sorii ii^f Sanges so, nnd darnach auch das Bneli , welches solche (resänge 
enthalt. Die Thatsache ist jedenfalls nicht wegznleugnen, dass alle Stellen, 
wo ira Lateinischen oder in den romanifJchen Sprachen der Begritl" graal 
mit Schüssel wiedergegeben wird , von den spateren Gral - Romanen ab- 
hängig sind nnd ihre Weisheit ans ihnen scluipfen. W^euigstens weiss ich 
von keiner Stelle, wo vor den Romanen das A\'ort in dieser Bedeutung ge- 
sichert wäre. Ein gewöhnliches und bekanntes altfranzösisches Wort war 
(.n a;d = Schüssel nicht, sonst hätten es Guiot- Wolfram und der norwegische 
und kyrarische Uebersetzer Chrestiens doch verstehen müssen. Anf die 
Frage „Was ist der Gral?" kann unsre Antwort, wenn anders wir niiht 
mehr sagen wollen , als was in den Quellen steht, nur lanteu : ^^'as C'hre- 
stien damit meinte, ist dunkel; aber seit Robert de Buron veist^dit man 
darunter eine Schüssel , und zwar die, aus welcher Christus das Abend- 
mahl nalmi. 

Der Perceval - Roman hat unter der Boron sehen Bearbeitung einen 
wesentlich neuen Charakter angenommen. Dit* ritterliche Poesie, welche 
Chrestien über den ganzen St^)ff, zunial uber Percevals Jugend, ansl)reirete. 
ist verschwunden; der Minnezauber, der Chrestiens Werk durchzieht nnd 
sich so schon im ^ erludiniss Percevals zu seiner jungt-n (jattin Blauclie- 
fleur äussert, ist getilgt und nnisst^ einer asketisch sirengen Richtnag Platz 
machen. Keine sittliche und veredelnde Macht ist (he Liebe mehr, sondern 
nnr <ün Fallstrick des Versnchers , ein buser Zanber , den ein Blick anl"s 
Krenz am Schwertkiianl des lütt rs bannt. Die Suche nach dem Gral, 
sobald dieser zu einer Rehquie geworden ist, verwandelte den ßitterroman 
in einen geistlichen Abenteuerr«jniaii. Ueberall im grossen und im kleinen 
macht sich die geistliche Tendenz der Welt Verneinung gelten<l. Wenn wir 
auch im Vergleich zu Clu estiens lebensvoller, oft duftig schöner Darstelluiigs- 
weise den geistlichen Perceval eher als f>inen Rückschritt bezeichnen möchten, 
so ist docli andrerseits nicht abzuleugnen, dass in der neaen Sagengestalt 
ein emster und erhabener Hintergrund für die Handlung geschaffen wurde, 
dass Keime in die Dichtung getragen wurden , welche bei ivirkliohw Ver- 

*> Für (he Krklürung des Grales aus der Logendf», die vullig ausreicht, vgl. immer nocli 
als Bestes den Nachweis bei Birch-Uirscbield, Die äage vom Gral, Cap. VI. 
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tiefnng des Gedankens sehr intchtbar werden konnten. Nur wftre freilich 
hierdurch die Aufgabe gefordert gewesen, den Stofi mit der neaen Idee in 
TSiulrlA-ng sq bringen, nnd da.s ist den mittelalterlichen Dichtem nicht ge- 
lungen, so dass die geistliche Idee mit dem Stoffe, der einst wohl in ganz 
anderer Absicht gedacht war, ofl in Widersprach tritt und nimmer den 
Eindruck des Aensserlichen, Künstlichen, erst spät Hinzngekommenen ver- 
winden kann. 

In Borons Geiste entstanden weitere Werke, wo als neu eigentlich nur 
noch «erstörende Memente hinzukamen, indem die ttrsprflngliche Perceval- 
Sage von neuen, oft sehr ungeechickten Anwüchsen überwuchert wurde. 
Dahin gehört der Prosaroman von „Perceval Ii gaUois**; der Held ftsünt 
dort den Namen Perlesvaz = durch die Thäler (eine Deutung des Namens 
Perceva], der aus dem Zeitwort percer = durchdringen, val = Thal, ge- 
bildet ist, wie Peroeforeat, Passelande n. A. m.)*) Der Hang, Bdiqnien 
in die Geschichte zu yerweben, ist im sichtlichen Wadisthum begrifien; 
die blutende Lanze wird auf diejenige gedeutet, mit welcher Longinus des 
Gekreuzigten Seite durchstach ; ausserdem kommt noch Christi Leichentuch 
und die Domenkrone vor und das Schwert, mit dem Johannes der Täufer 
enthauptet ward. Bereits bei CShrestien war Gauvain als Snchfir nach dem 
Grale neben Perceval getreten, im Perlesvax gesellt sich auch noch Lan- 
celot als Dritter hinzu. Auf Grund aller bisher aufgezahlten fivDZÖsischen 
Bearbeitungen wurde ebenfalls noch im Anfange des 13. Jahrhunderts der 
Proearoman „la queste du graal^ geschrieben. Das Wesentliche dieses 
Bomanee, in dem nur noch in schwachen Umrissen die Gmndztlge des 
Ckrestien-Gedichtee stellenweise durchschimmern, besteht darin, dass Per- 
ceval ans seinen alten Rechten als erkorener Sucher des Grales von Galahad, 
Lancelots Sohne, verdrängt wird, dessen Geschlecht durch einen vom Ver- 
ftaeer tendenziös erfodenen Stammbaum bis auf Zeitgenossen und Freunde 
Josephs von Arimathia hinaufgeftihrt wurde, damit er an Adel nicht hinter 
Perceval, dessen Ahnenieihe unterdrückt wird, zurückstehe. Der Umfang 
des Werkes ist riesig; unermüdlich begleitet der Erz&hler die verschiedenen 
Gralsnoher durdi unzählige planlos aneinander gereihte Abenteuer; der 
wahre dichterische Gehalt hat im gleichen Maasse abgenommen, wie der 
Urning anschwoll. Wegen der Stellung des Gahüiad wurde dieser Boman 
auch geradewegs als Fortsetzung dos Lancelot -Bomanee angesehen und 
schliesst sich in der handschriftlichen Ueberlieferung häufig unmittelbar an 
den er^teren an. Noch schlimmer als diese queste ist die „Histoire c!n Saint 
Greal**, worin auf Grund von Borons „Joseph'^ und der vielen Andentungen 
der „queste*', reichlich versetzt mit gelehrten theologischen und natur- 



*) Die ancb im FraBZösischcD begegnende Nebenform Parceval erklärt sich reio lautlich, 
tode« ditlektiieh s wt r mit a wecbtvlt, wi« niarveil, marci neben merveil, nerci. 2nm 
BaaMS TgL aoeh Fo erster in der Clig^uoignbe 8. ZXII. 
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wisseiiscliaftHcheii Erörterungen , eine endlos lauge und langweilige Vor- 
geschichte des Grales zusammengebraut wurde. 

Mehr noch im älteren Stil© Gauchers sind zwei poetische Fortaetzungen 
Chrestiens von Menessier und Gerbert (um 1220), welche Perceval dnrch 
eine Keilie geistlos erfundener Abenteuer hindurch zur Gralsburg füliren. 
In dem, was sie von der Vorgescliichte des Grales wissen, zeigen sie sich 
von den leeren Fabeleien der „queste" beeinflusst. 

Wenn wir der Graldichtung Borons einen ernsteren Charakter nicht 
abstreiten können und eigentlich nur zu bedauern haben, dass ein an nnd 
fOT sich truchtbarer Gedauke nicht innerlicher und tiefer in den Stoti ver- 
woben wurde, so muss das Urtheil über die spätere Graldichtung, obschon 
sie auf der von Robert de lioron vorgezeichneten Balm weiterschritt . ent- 
schieden ungünstiger lauten, denn hier treten keine neuen Gedanken mehr 
auf, vielmehr ist nur fortschreitende Verflachung festzustellen, welche 
gi'oesentheils eben (lnr( h das Auwacksen des Stolies bedingt ist. 

lias 161 in kurzen Zügen die Geschiciiitj der Perceval- und Graldichtung 
seit Ohrestien und wie sie später seit Robert de Boron gedeutet waid. Wer 
es unteraehmen will, den rr.spruiig der Sage zu ergründen, hat sich 
zunächst aller subjektu on \ urgefassten Meinungen zu entäusseni : wenn er 
strenge bei den Quellen bleiben will imd diese zu erklären versucht, wird 
er ni(;ht über Chrestien hinauskommen und darf sich demnach allein an 
das halten, was bei Chrestien überliefert ist. Denn begreiflicherweise kommt 
für die Losung dieser Frage nicht im geringsten dasjenige in Betracht, was 
von den Späteren aus dem conte del graal herausgefäbelt und herausgedeutet 
worden ist, nachdem wir uns davon überzeug^ haben, dass kein einzigei 
zu dem muthmaassliehen Quellenmateriale Chrestiens Zugang hatte und so 
im Sinne des ersten Schöpfers der Gralssage diese zu £nde zu führen im 
Stande gewesen wäre. An Stelle vager Vermuthungeu bescheiden wir uns 
deshalb damit, auf den Sachverhalt hinzuweisen und leise angedeutet sa 
haben, wie etwa die Dichtung aus verschiedenen Einsehnotiven ztun Bitter- 
romane erwachs , wobei freilich das Bäthsel des Gxales nnd der bfastendeu 
Lanze nicht mehr zu lösen war. 

Unsere £ri)rtenmgeu haben uns nunmehr zu dem Pankte gefthrt) dass 
vir mit wenig Worten angeben können, welche Stellung dem „Parsif al" 
in dar BSntiwioklnng der Sagengeschichte zukommt Jede AuseinandsreetBong 
Uber den Ideengehalt des Werkes liegt uns hier ftme. Dieses Thema ist 
ja schon genugsam nnd oft mit Glttck behandelt worden, wenn auch freilieh 
immerhin noch mancher neue nnd interessante Punkt der Betrachtung sich 
darbieten könnte. Nur kurz und schlicht will ich hier anführen, welche 
Motive der Meister aus den mittelalteriichen Dichtem entnahm nnd wie er 
sie in neue, bedeutungsvolle Combinationen zu einander zu setzen wnsste. 

Der Stoff stammt in der Hauptsache aus Wol&ams Werk, nicht ans 
der Uri^uelle, aus Chrestien. Daher auch die bei Ohrestien fehlenden Namen 
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Titnrel (im altfiranzösische)! begegnet der Käme Tidorel), Anfortas, Herze« 
leide (bei Wol&am Henseloyde ans dem altfransOsisdieii Kamen Herselot), 
Q-amiiret, Enndzy. Goroemans hat tauch Ghreetien in der Form Gh>memant; 
übrigens sind im Gnmemanz des Parsifal zwei Gestalton, Wolfnuns Gkime- 
manz mid Trevrizent, welch letzterer bei CShreetien ebne Namen ist, mit 
«inander ve»obmo]zen. 

In der Anffimmg von Qnl und Speer finden wir die Dentnng des 
Bobeort von Boxon und des Perceval Ii galois. War der nzsprüngliehe 
Bitterroman des Ghreetien bei Boron nnd seinen Nachfolgern znm geist^ 
liehen Gedicht geworden , hatte Wolfram ia Paizivals Gestalt den Bitter- 
stand verherrlicht, so bant sich der Parsi&l anf allgemein menschlicher 
Ghrondlage anf. Parsx&l ist nicht mehr das Ideal des Bitters, vielmehr 
des Nachfolgers Christi. Bitterliche nnd geistliche Gedanken woben die 
Dichter des Mittelalters in den Stoff ein. Gewiaa vermögen diese ein Ge- 
dicht zn vertiefen, aber dennoch sind sie beschränkt, wie der ritterliche 
und geistliche Stand selbst. Demgegenflber sind die ftllgATn«??! mensch- 
lichen und christlichen Ideen des Parsiftl weltnmfassend, und schon dadurch 
gewinnt die neue Dichtung im Vergleich zu den alten an Bedeutsamkeit. 
Wie stilts in seinen Werken hat der Meister auch im Paiwfal keineswegs 
den Stoff als einen fertigen, nur leicht zu verftndeniden den Quellen ent- 
nommen; sondern er trat von einem ganz neuen Standpunkt aus an die 
letateren heran, er wfthlto einzelne Gmndmotive ans, arbeitote diese zu 
oner neuen Bedeuteamkeit heraus*) und schuf zugleich eine unendHch ver- 
einfachte Handlung, indem er die verwirrende bunte Vielheit der Abenteuer, 
wie sie in den mittelalterlichen Gedichten hervortritt, abstreifte. Was Par- 
sifal und sein Verhftltnias zum Speer und 6hal und deren Deutung anlangt, 
so war in den Quellen allenfalls der Weg gewiesen, den die Parsi&ldichtnng 
einschlug, üreigene Neuschöpfungen sind aber die Gestalten der Eundxy 
und des Elingsor, fhr welche die Quellen nicht viel mehr als Namen und 
ftusaeres Gewand darboten. Was die Gralsbotin, die Eundiy, anlangt, so 
mnss nur darauf aufmerksam gemacht werden, dass ihre bedeutungsvolle 
Stellung in der Sage allein durdi Bichard Wagner geschaffen wurde und 
zwar ganz aus eigner Fantasie heraus. Man darf sich ja nicht einbilden, 
dass die alten Dichter auch nur entfernt Aefanliches darunter sicli vorstellten. 
Was Simrock im § 12 seiner Anmerkungen zur Wolfram-Uebersetzung ftkr 
die Deutung des Gralmythus beibringt, ist von wissenschaftlich objektivem 



*) ZoB Beweis der neoen Terwertlmng und edüsdisB TerttefiiDg oianlaer Moli?e ver- 
ireiseB wir sneh auf TSdtong dei Sehwaaei. Aranme Tenakmiiig bot Psaival 118, 
6—4; dann aber des Meisten eifenef Erlebniss, vgl. R Woliogen Richard Wagner 

untl dir Thierwelt, Leipzig 1890 S, 13 ff. Eben tlnrin beruht der unendlich ergreifende 
Zauber lier Werke, dass Ac deni walusten mneröten ('cfuhlbleben entstammen, nicht bloss 
mit poetischer Kratt äituationeu sich vorstellen. Zur Scene vgl. noch ^Schopenhauer, 

Bintiieke Weifee 6, föl. 

16 
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Stanrlpnnkt aus betrachtest oit' l Phantasie und oktroyirl^ wie die geaammt^ 
wirre Mythologie dieses Geielirten der Sap^eDdielitiiiig des Mitt<»Ialters ab- 
surde ünmöglichkoiten auf. Doch der AK^rhnitt ist darum wichtig, Aveil d<>r 
Meister aus ihm einige Motive lür böine Kundrygestalt entnahm. Eljenso non 
wie Kuiidry ist Kliugsor. Chrestiens conte del graal erzählte, wi(j Gauvain 
zu einem Wundersohloss kam , in dem Hundert« von Knappen und Jung- 
frauen sich befanden. Nur ein ganz tadelloser Ritter sollte sie befreien 
können, (3rauvain bestand in einem Bette zauberhaile Anfechtungen und 
Kämpfe und wurde danmi als Hnn- des Schiasses anerkannt. Die Gralsbotin 
(Kundrie) hatte schon früher die Artusritter zu diesem Abenteuer auigenifen 
(vgl. im Parz. HIB, 13 fF.). Bei Woiiiam (Parz. 666 ff.) wird der Zauberer 
Klinschor als Hen* des Schlosses genaimt. Wie man Bieht , hängt das 
Abenteuer mit dem Wunderachloss, aut dem "Ritter nnd Frauen wohnen, in 
den Quellen weder mit Perceval noch mit dem Gral zusammen. Im Par- 
sifal dagegen steht die Klingsorburg als Keich des Bösen der Gralsburg 
gegenüber. Für die Insassen der Burg, in den Quellen sind es entführte 
Fürstinnen und edle Jungtrauen , traten die wunderlieblichen Blumen- 
mädchen ans der Alexanderdichtuug des Pfaffen Lamjirecht ein. Es ist 
leiehr einzusehen, dass allein schon aus der Scenerie der Anfeüge, dem 
Gruisgebiet und der Zaubei burg , mit vollster Klarheit der Gedauike des 
Parsifal zu Tage tritt, wie Himmel uml Hölle, i^ iuch und Erlösung, Heiden- 
thum und Christenthum um den Helden streiten. Der (4edanke, den Wolfram 
im Parzival Vorspiel ansfithrte, den er jedoch nicht aus dem Stotle so heraus- 
zuarbeiten im Stande war, days er die Masse von Episoden nud einzelneu 
Abenteuern zu meistern und lebendig zu durchdringen vermocht hätte, ist 
bei Ricliard Wagner vertieft und ei'weitert, er ist zugleich für die Gestal- 
tung der Handlimg allein bestimmend geworden. Und damit wird uns 
auch die Stellung des Parsifal in sagengoschichtlicher Hinsicht im Vergleich 
zur mittelalterlichen Dichtung klar. Die alten Dichter sind von der Frende 
am Stofilichen beseelt, sie schwelgen im Stoffe und kcinnen kein Ende mit 
ihren Erzählungen linden. Und falls einmal einer von ilmen, wie Wolfram, 
einen selbständigen Gedanken mit dem Stotie zu verbinden versucht, fehlt 
ihm die Kratt, ihn auf eine organisriu» Art der Ueberlieferung, an die er 
sich gebunden ttihlte, einzuweben. Üichard Wagner aber lässt seine Dich- 
tung aus einem einlioitlichen Grundgedanken ;ds ein organisches Neugebiide 
herauswachsen, zu dem ihm die alten Quellen nur einzelne Motive, einzelne 
Bausteine darboten. So bilden die Werke des Meisters überliaupl im Hin- 
blick auf die frühere Entwicklungsgeschichte der einzelnen Sagen i lueii 
krönenden Abschluss; aber sie sind auch völlige Neudichtungen, in dt-neu 
sie}] oft ungeahnte Weiten und Tiefen erschlossen, von welchen der älteste 
Entwuit des Mittelaltei-a nichts wusste, die ursprünglich nicht im Ent- 
ferntesten beabsichtigt A\ aren. 
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Tannhäuser im Fichtelgebirge. 

Wotanisciier GOttergiaube webt alleutbalbeu um unser „RtltU*^ uni Bayrcutb ; 
er haftet verhallt an den Waldbergen uaA Berghogeln , die ei nmkrftnzeii , in 

BtOrmischen KächteiL braust die Wotansjagd durch engo Thäler nnd Bergscbluchten 
uud klingt iu Sagen und Mähren wieder. Im „lieiligen" Bergwald , im Fichtel- 
gebirge aber, im Ochsenkopf thront er selbst mit wallendem Haar in der Metastase 
eines „Karl" oder „Barbarossa" wie im Uutcrsberg oder Hörselberg bei Eisenach. 
Wenn die Hypothese Scherer's richtig ist — uud iu ihrem Grundbestände i&t sie 
bisher noefa nicht angezweifelt worden — so ist das Fiehtelgebirge der saerale 
Mittelpunkt, das CentralheiBgtnm der Snerenstämme, nnd in den wildzcrkltifteten 
Felsen haben wir jenen typischen germanischen Gottesdienst zu suchen, den 
Tacitus Germ. C. 48 soliildert. Vornehmlich der Schneeberg und der Ocbsenkopf 
(Ossonkopf; 0.9-Gott-Wotan) sind die heiligen Opferbergo gewesen, die noch houto 
mit ihren struppigeu Wäldern , liireu gewuibteu Kuppen , ihreu plätschcrudeu 
Gieisbftchen, moosbBdecktem Gestein, das hohe nid^ende Farrenkränter umgeben, 
ihrem dflmnirigen Lichtschein die feierliche Erhabenheit des dentschen Waldes 
predigen , wie sie uns im „Ring des Nibelungen" so oft und tief ergreift. Ein 
Gewitter, in dienen l^ergwäldern erlebt, gibt uns Walküreneindrückc : „mächtig 
zieht es von Norden heran — wuLend steuert hieher der Sturm — wild wiehert 
Wahater's lioss , schrecklich schnaubt es daher — furchtbar fährt dort Wotau 
zum Fels**; ein hener Tag im Hochsommer enthollt jene Waldscenen im „SiegMed** : 
Flimmern nnd Flirren des Lichts, das in Strahlenbflndeln an nralten Stftmmen 
sich 1) rieht und in dämmerndem Schein darch den Tann leuchtet (Mimes „vcrflnchtes 
Licht' ) „wenn fern es säuselt, summt und saust, wildes Brummen näher braust, 
wirres Flackern um dich flimmert , schwellend Schwirren zu Leib dir schwebt" ; 
oder die stille Waldbahn unt plätscherudem (^ueilbach, eiusamer Saug des Wald- 
vogels von der nahen Fichte, rieselndes Weben des Waldes. Auch Hnndingshfltten, 
uralte Blockhäuser ans rohen Balken, nnd Siegfriedschmieden findet wohl der 
Wanderer in diesen Bergen, wenn sie auch schon recht selten geworden. Im 
Walde lernt man auch die grandiose Poesio der Nibelungen verstehen, die absolute 
Musik des Waldes, das „Elementare" (vtl meine „Rieh. Wagner - Studien"). 

UraJt wie der Wotanskult im Fichtt lL:' f)irffe ist der Glaube an Schätze und 
Gold , das diese schweigsamen Wälder bergen , uud das im luueru dieser Berge 
schimmert nnd lockt Die zahhreichen Bergmannssagen, Schächte nnd Stollen, 
mittelalterliche Goldsucher nnd Schatzgrftber, die sogenannten „Wahlen" oder 
„Vencdigcr" gehören hierher und wissen davon zu sagen. 

Das Gold nun dieses „heiligen" Gebirges und der „im Tann hausende Gott" 
(W olaiij leiten uns zum mhd. Danhüser , zu Tannhänser, in dessen Gestalt 
Sage uud Geschichte verschraolzeu. Wie die sagenhaften Schützesucher, die Wahlen 
und Venediger, sncht nnser Tannh&nser den Yennsberg, and das ist der Ossenkopf 
des Fichtelgebirges, der goidbertthmte sehfttzereiche, der der Sage nach einmal 
im Jahr die Felsen spaltet und dem staunenden Wanderer wunderbare Felsen- 
tempel, Hallen und Grotten eröffnet voll entzück^'ndor Pracht, Glanz und Herrlich- 
keit. Das ist die gehcimnissvolle Geistcrkirche des Ussenkopfes am Tage Johannis. 
Mehr noch: auf der Uuhu beündet sich das sog. Schnee- oder Venediger -Loch. 
Hier hört man in heilen SommernSehten die „Yenediger^ im Berge arbeiten, hört 
das Poch» in der Tiefe, das Scharren beim Hohlen des Goldes ans der Felsspalte. 
Koch ein Zag ist interessant: es fehlt nicht die getreue Ekartwarnung : wer nicht 
zur bestimmten Frist das Innere des Berges vcrlässt, verfällt fftr immer den 
D&moneu dieses Berges uud bleibt für die Welt verloren. 
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Wo aber bleibt Veuus und TanuLiinsor ? Diese Frage beantwortet 
Pachhelbel, der Sclireiber eines sogenannten „Waiiicubüchleius^' aus dem vorigen 
Jahrhnndwt Er ireiiB alle Orto, wo Gold sieh findet, Bnnmen, ScULehte 
und Ürsgftnge, und kennt ueh die Anfertigung der Gltick- oder Wflnseliel- 

ruthe. Er kennt auch den Oclisenkopf als nu>H$ Venerit nnd weiss, dsss di^ 

Buhlerin im Ocliscnkopf wohnt. Bei der Frage nun, nio c« komme, dass die 
Berge sich aufthuu und von Menschen so viel herrliche Sai Ik n gesehen werden. 
Citirt er Tbeophr. Bomb. Paracelsus , wo es heisst : also aus »olchen leuten, 
fumkek Nymphen , iit enManien eitie Sammlung , die man JMMerf der YmuaStrf. 
Dom aÜein ist eine nt/tnphiiche arl, die tick »luammmtffeteklouen hat m ein 
Aäfin und loch ihre weit. Nun ist Venus eine Nymphe und «mm Undena über 
andere aus, ivflrftf Innqe zeit regiert hat, aber abgestorben. — — Das wisset, 
eine wasserfrau tst dagestsseji , die hat sich in den Berg gelassen urifer den 
Weyher und hat hier ihre wohnuny gemacht und nach art der buhlerin etne 
KroelsM durch den Berg getrieBen Mnaue zu den GetelUn und die GeeeUen histsiisJ^ 
Hftnfig nun kehrt der Name TannbAnser^s wieder bes. in Berg- und Teich- 
namcn, er ist ein Gold- nnd Glücksname für den Scbätzesucher und Goldgräber 
dies' P Oebirpcs ,, Frage nach dem Thonbän^ier- Teich ! (heisst es im Schat/I»nchlein 
Pachhelbels j, eine Ackerlängo ob dem ii !i sLi-iiet ein aufgehauener P>aum, dabey 
ist t.'iue Grube mit Holz überlegt, räume uus, darinnen hudestu einen herrlicLeu 
gediegen Goldgang nnd die besten Edelgesteine**. Ebenso an dem Aaersberg 
(2 Stunden von Turschenreut) bei dem ,^anbftu8er- Teich" nnd zn Ebnat (8 Standen 
vom Fuss des Ochsenkopfes) den „Dannhäusers Berg". Alle diese Züge und 
Andeutungen zusamengenommen erscheint uns Tannhäuser und Venus im Fiehtcl- 
gebirge als echte Bergmanns- und Schätzesage; die Urclcmenie der Tanubäuser- 
sage erscbeiueu lokalisirt : der scliiumuierude Trieb des Menschen nach dem Gold, 
nacb Sch&tKen nnd Genuss, der gebeimnissvolle Drang nach dem wum» Yenerie 
mit all seinen Zuthaten, weltscheue Flucht, Sehnsucht nadi Gennas und Liebe. 
Nichts anderes treibt auch den historischen Tannhäuser des XIII. Jahrhunderts, dem 
wir das „Frühlingslied" verdanken, aus der Menschen Keihn in die Waldeinsamkeit 
und das f/eheimnissvolle Reich der Crealure. Wenn *Ji r Im 1( re Nürubergfr Meister 
liaus isaciib im ,,lIol'gesiudt Veueris" seinen „Douiieuscr" sagen lässt: „Herr 
Denkduter Bin ich genannt, mein Nem der i$t gar weit erkandt: aui Franekenlandt 
Mn ich geboren'' ! and „Frau Venus" erwiedert : „/cA Bin Venu» der lieb ein kort', 
so können wir diesen Hort füglich als Schätzehort aulfassen, als ein fränkisches 
Goldland im Fichtelberg, den Osscnkopf als mfwft Veneris, und die Veuediger 
als ihr ,JIofgesindt" , die noch heute im Derge Ciüld hämmern und scharreu. 
Die weitereu Ausgestaltungen dieses Gruudmotivs, die uuzuiiiigen Verästlungon und 
Verzweigungen, die Einschaltung der Venns oder Frau Holle für die Terderbliche 
Sucht nach Gold als tenflische Buhlerin und nnchristliche Lust, welche die jungea 
Gesellen verführt, die Sohnsucht dieser Verführten aus dem Venusberg wieder zur 
Welt, zu den Menschen zurückzukehren , das Einsetzen faustisch - titanischer Ele- 
ineute, christliche, reformaturische , aniipapistische Züge des XVI. Jahrhunderts, 
die Keue und BussgesUindnisse , endlich die Pilgerfahrt nach Korn zu Papst Ur- 
ban — das alles sind Zuthaten, Ausgestaltungen der Zeit, der Menschen, d« 
Kultur, der Volksphantasio , wie sie in Balladen, Sagen und Liedern überall in 
Deutschland haften. Die moderne Kunstdichtung nahm diese Volksgestalt auf; 
Tannhäuscr wird ihr endlich iSIcnsch, oder die Menschheit selbst, die ewig zwischen 
Sinnliclikeit nnd Idealität schwankt und treibt. Dieses Motiv, das iieinmenschliche 
dieser Gestalt unäcrcä iuuubäuser bat lÜcbard Wagner aua dem ursprUugiichstt:u 
Gmndbestande des Vollogedichts herausgesehen nnd in dieser rttbrenden Gestalt 
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den modernen Künstler dargestellt. Ja, unseres Meisters Tanuhäuser ist, wie er 
in den „Mittheiluugeu au seine Frcnudo" gesteht, aus dieser Gruüdätimmung 
beraasgeboren : aus dem berückeudeu Ouldwahu unserer Zeit flüchtet dio Liebes- 
sebnsucbt des Genius in ideale Sphären. In diesen echt modernen G^ensätzeu, 
die nnserc „Jetztsdt** ehBrnkteriftiren, Bteckt wohl der goheimniflsvolle Zaaber, der 
Nerv seines „Tannhftaaer**. 

Und nun steigen wir von den granitnen \yaldhühen der Fichtolbergo , von 
dem gold- und geheimnissreichen mon» Veneris des Ochsonkopfcs und seinen 
rauschenden Fichten- und Tanuenwaldungen hinab in die Thäler des Main , nach 
liu) reutii. Auf dem walduwgrüuteu Hügel steht des Meisters Festspielhaus, wo 
miBere Götter und GOitiimen, die heute in den BergldOften hausen, neu erstanden 
aind. Da hftmmem auch die Nibelungen in Goldschäcbten. Da finden vir auch 
uuem Tuinhäuser wieder befreit von allen Schlacken in seiner reinmenschlichen 
Form und Gestalt, im Zanbor des Kunstwerks! Wir hören seine gennssmüden 
Klagen nach der Sonne, nach des Himmels klarem Blau, nach dem frischen Grün 
der An — nach der Yöglein liebem Sauge, nach der Glucken trautem Klauge! 
Und in diese Klagen tönt der ▼erfuhrerisch träumerische Schmeichelgesang, jener 
»Nymphen** und ,,Niyaden*S die den jungen schönen Fischer schmeichelnd in die 
Fluten ziehen, odor dem Schätze- und Goldsucher dio Wunder der Ooldberge öffnen, 
Sirenenkl&ngo, gefiLhrlich für alle, die ihnen lauschen: 

„Naht euch dem Strande 

naht euch dem Lande, 

«0 In dm Annen 

gltthender Liebe 

selig Enramen 

still' eure Triebe l'' 

Eger. 

A\9U Mb. 
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Die Extase« 

„Kr hüttc versucht, die moralischen rhüflomtMio durch eine Kette von 
«Wirkuugfu mit eiuander zu verbinden. Und zwar Imttc er di<; Tbätifkeit d«r 
„Intt-llif^ciiz Schritt iür Schritt rrrfolgt, indem er dio eiiitüclirn Kegungen des 
„thicrischpu Instinktes, die bo vielen Wesen schon geuügcu, ^uui Ausgaogs- 
»punktc nahm, dann zur Bildung des Oedanken^, zur Vergleichiing, Keflexioo, 
•und Meditation aberging und so sehliessüch cur Ext »sc (^danf^te. — " 

Louis LamOert von JiuLim. 



h 

Wir wolldn hier die letsten Glieder jener langen Kette stodiren, die vom 

Instinkt bis zur Extasc führt und somit alle psychischen Hegangon and Gefühle 
des Monschon umfasst Physiologisch gesprochen, hat man die Mehrzahl d(jr krank- 
haften Ersclicinungen des Wahmehmnnpsvermöpon« wio l'rof. Hibot sagt, ent- 
deckt uiui erklärt. Nach ihm besteht das WahrneliHiaiigsvcrniögen in einer gc- 
wiiiäeu Ktuiicit des Bewusstseius, die an Stelle der Vielseitigkeit und des Wechsels 
tritt, welche eigentlich die Regel bilden. Folglich ist die Extase nnr die zb- 
gespitzto Form des WafamehmungBremiOgeiis, die einerseits zur Yemichtong des 
Willens, andrerseits zur übermässigen Anspannung der Intelligenz fahrt. 

TTerr Maury sagt**) „In der Extase, welche Wahrnehmnii!? in hoclistor 
Konzentration bedeutet, ist der Wille, obgleich er streng genommeu den Anfall 
herbeizuführen fürchtet, ausser Stande ihn zurückzuhalten.''^ 

Diese ErklAruDgon sind sehr geistvoll und der neuen Philosophie wttrdig, die 
Herrn Ribot dahin ährt, den philosophischen Grandgedanken des Positivismas mit 
den Erfahrungen der neuen medizinischen Schule in üebereinstimmnng zu bringen. 
Aber es sind Erklärnngon d. h. NebeneinauderstcHungcn , die den hergebrachten 
Ansichten beinahe aiigepasst sind. Er spricht von der Vielseitigkeit der Zustände, 
ohne die eigentliche Erklärung dafür zu gebeu; ebenso wenig gibt er einen Grund 
fir die Substitution dieser relativeu Einheit an. Man sieht daraus (dies in 
Parenthese), wie schttchtern die Philosi^hie heutsntage geworden ist, da sie 
demtlthig den Spuren der Physiologie folgt, statt ihr auf dem Gebiete der Speku- 
lation, dem einzigen, auf dem sie loben und sich entwickeln kann, vorauf/.ugehen. 

Ein grosser Philosojth, ein rreuius von liofi tn Fluge. Balzac, hatte die Noth- 
wondigkeit begriffen, die ihn zwang, sich kühn und mit voller Kraft in dies 
mystische Gebiet zu vertiefen, in das bis heute nur die Spekulation einzudringen 
vermochte. — In seinen beiden Studien f^LouU Lamberf und „Seraphita''f die 
Perlen in dem philosophischen Theile seines ungeheuren Werkes, hat er dss 
Problem der Extase Punkt für Punkt erörtert; ein Weg, auf dem nur Sweden- 
borg und St. Martin ihm vorangegangen sind. In ^ Louis Lambert" gibt Balzac 
fo!f»ende Erklärung der Extase: „Früher galt dies Phänomen für bewundernswcrth, 
Lambert sieht darin eine zufällige Treunung unserer beiden Naturen und die 
Symptome fUr eine voUstftndige Absonderung des inneren Seins, das unter der 
Hemebaft einer nicht wahrzunehmenden Ursache von seinen verborgenen Ffthig- 
keiten Gebrauch macht* — 

Wagner endlich, der vollendete und also auch der im höchsten Maasse extati?che 
Genius, gibt uns in seinen Werken die Extase seines Daseins, man könnte sagon : 
„sein cxtatisirtes Leben^S — Je näher wir ihm vermittelst seiner Korrespondenz 



*) •L^Attflntion\ 
**) .Iie Somn^l et les B^vss*. 
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treten, um sn dentlichor wird uns, wie seine ganze Existenz sich aus kurzen 
Intervallen der Realität (im äussorlicben Sinne) zusammensetzt, die zwischen zwei 
Träumen, nämlich seinen Werken, liegen. Wagner iiui, gleich Balzac, das Vor- 
Jnadeiiseiii «incr jnneroD Kalar zugestanden, welche durch den Einflan der 
äosBeren in ihrer EntwicUnng gehindert wird: der tragische Kampf zwischen 
diesen beiden Elementen ist der Ansgangsponkt des Dramas. 

Die Psycho-Physiologisten Stessen mit ihren Erklirnngen des Wahmehmangs^ 

Vermögens und der Extase auf einen Widerspruch. — Die schon erwähnte 
rphitive Einheit dos Bcwupstspins, die au Stelle der Vielseitigkeit der Zustände 
tritt, woher kommt sie, wenn nicht aus einem einheitlichen unzerlegbaren Ele- 
mente in uns , das sich immer dann zeigt , wenn die äusseren Einflüsse aus dem 
Wege gerftnmt werden und verschwinden? An anderer Stelle haben wir gezeigt, 
dass der Tranm der Znstand ist, in dem das Wesen wieder in den Besits seines 
eigentlichen Selbst gelangt, nachdem es von aller Bertibning mit der Anssenwelt 
befreit Avorden ist. — Balzac sacrt a. a. 0. in diesem Pititip : „Vielleicht oxistiren 
gar nicht zwei Maturen in uns. Vielleicht besitzen wir eben nur unbekannte 
Fähigkeiten, deren Vorhandensein und Entwicklung erst durch verschiedene Phä- 
nomene der Thätigkeit der Erkenntniss des Hellsehens hervorgerufen wird, die 
bisher nnheachtet blieben. Diese seelischen Eigenschaften würden unserer inneren 
Katar angeboren, welche man dann als das „wunderbare Werkzeug*' anzusehen 
hätte, von dem Balzac einmal sagt: „Gesicht und Gehör sind ohne Zweifel die 
Futterale eines wanderbaren Werkzeuges^*; — nnd dabei belacht er seinen eigenen 
Ausspruch. 

Hieraus folgt, dass die Entwickelnng unserer Fähigkeiten vom Instinkt bis 
/nr Extase oben nur eine Reihe von Erscheinungen ist, mit denen nnsere Seele 
die Schleier zorroisst, welche die Ausscnwclt zwischen sie und liir Bcwusstsciu 
gezogen hat* Es handelt sich nicht, wie Herr Bibot denkt, um Substitution, 
sondern ganz einfoch um snceessive Enthftlinng. Zwischen dem tliierischen In- 
stinkt und dem materiellen Leben, wie die Mehrzahl der Menschen es führt, 
besteht nur ein schwacher Unterschied; das ist der Moment, wo Mensch und 
Thier wirklich von der äusseren Welt beherrscht werden und sich von ihr be- 
einflussen und bestimmen lassen. Also ist der Mensch nach Goethes tiefBinuigom 
Ausspruch: Sklave dessen, was er geschaffen hat Die drei Stafen, die Balzac 
nennt: YergleicfauBg, BeAezion und Meditation sind das Eigenthnm der Menschen, 
die einen Theil ihres Wesens wiedererobert haben. Yergleichung und Reflexion 
lassen mittels Definition eine Art von Zusammenhang zwischen uns und der Welt 
ausser uns zu. Meditation trennt uns bereits von der Welt und führt zur Extase. 
Tiefe Meditation und schöne Extase, sagt er, „sind vielleicht schon beginnende 
Katalepsie". 

Es scheint, dass Katalepsie die letzte Stufe ist, zu der die Entwickelung 
unseres inneren Seins uns führt Herr Ribot hält diesen krankhaften Zustand 
iiir den Abschluss unserer Wahmebmungskraft, fttr ihren höchsten Grad. — Auch 
Balzac ndgt zu dieser Ansicht, denn er lässt seinen Helden in Katalepsie enden : 
„Louis", sagte er, „hatte einige sehr charakteristische Anfälle von Starrkrampf 
gehabt Er war während eiuundfünfzig Stunden regungslos, nahm keine Speise 
und sprach nicht; dies w^r ein rein nervöser Zustand, in den Menschen gerathen 
köuueu, die eine Beute iieitiger Erregung sind." Die Wirkung dieses allerdings 
seltenen Phiaomenes ist dem Mediziner wohlbekannt Herr Bibot zeigt in seiner 
Abbandlong Uber das WahmebmungsvermOgen die Terschiedenen Erscheinungen 
der Katalepsie. 
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Extatischc Mouscbeu könucu freilich iu diesen ZusUnd geratheu, wenn ihre 
ianere Natur dnrdi rauhen ZuftammeoBtoss mit der Aaeaeiiifelt verwandet wird, 
und dadurch eine heftige Eontraktion eintritt Unserer Ansicht nach kann aber 

Katalepsie viel eher durch Bchroffe Unterbrechung der Extasc entstehen , dean 
dies P!Khio!Ti<n wird ja gerade durch Ruhe und Glückseligkeit charakterisirt 
Restimiiitc Kopfwunden verursachcu Kalalrpsio, ebenso können nioralisclie Wandten 
oder geistige Ucberanstrt'uguug da/u führen. „Die Erreguug (Lamburlj, die dat» 
Erwarten des höchsten physischen Glttckes mit sich bringt, und die bei ihm durch 
Reinheit des KOrpers und Macht der Seele noch gesteigert war, hatte diese Krise 
wohl henrorrufen kOnnen.** — 

In einem Punkte stimmen allerdings Alle Uberein, die Traum und Extase 
behandelt haben : nnd zwar ist dieser Punkt der Schmerz und die Angst, welche 
das Erwachen begleiten. Balzac hat !7uradc dieses Moment in Seraphita. dem 
vornehmlich mystischen Werke, ganz vurzuglich geschildert: „Weun^', sagt er, 
„ein Gelehrter oder Dichter dem Fluge eines fessdnden Gedankens folgt, von 
der Aussenwelt abgelöst, in schrankenlose Regionen sich venetsen liast, 
wo ganze Reihen von Thatsachen zn abstrakten Bi^^riffen, und die ungeheuersten 
Werke der Natur zu Bildern werden, dann wehe ihm, wenn ein plötzliches Ge- 
räusch !?eiue Sinne trifft und seine wandernde Seele iu ihr Gefängniss von Fleisch 
und Blut zurückruft .... Der Körper hat die i'lamme zurückgefordert, die ihn 
verzehrt, und die Flanuiie hat ihre Beate wiederergriffen. Aber diese Terschmei* 
zung vollzieht sieh nicht ohne jenes Kochen, jene Explosionen und jenen Qualm, 
wovon die Chemie die sichtbaren Beweise Üefert, wenn zwei feindliche Grund* 
elemente sich wieder scheiden, die zu vereinen ihr beliebt hatte.** 

Scheidung nnd plötzliche Berührung zweier sich feindlichen Elemente ver- 
ursachen den Schmerz und also in unserer tragischen Welt jene Leidens-Sphäre, 
die Wagner uns so genial ins Bcwusstseia bringt. Seiu Werk ist wahrlich eine 
geschriebene und lebende Extase, was wir bei der Betrachtung seiner verschiedenen 
Theile nachweisen werden. Alle Formen der Extase haben hier feste Gestalt 
gewonnen, in der wir sie an uns vorttberziehen sehen werden. — 

IL 

Wagner hat uns mit folgender Aensserung , in einem Briefe an Uhlig , die 
Grundlage seiner Werke und seines Lebens gegeben: „Der wirkliche Genin«; b»- 
steht iu der Verdichtung des geuicssenswertiien Allgemeinen zu einem gedraugtcu 
Besonderen, so dass wir in einem Augenblick in uns aufnehmen können, was 
Zeit und Elemente ans in weitverzweigtem Znsammenhange bieten.** — Das Gesets 
der Einheit von Wollen und Handeln in einem einzigen Punkt musste sein Lebeo 
und sein Werk, Handlui^g und Traum, za einer fortgesetzten Extase gestalten, 
die nur durcli die Quai des Erwachens und den Kampf um die materieilo Existenz 
unterbrochen worden ist. 

In seiner vorzüglichen biographischen Skizze wirft os ein helles Lichi über 
den Kern sdnes Lebens, wenn er schildert, wie in seinem sedmaehnten Jahre 
8^ von Tiaionen eifitllter Geist am hellen Tag im Halbschlaf versunken sei: 
„Am Tage im Halbschlaf hatte ich Visionen , in denen mir Grundton , Terz und 
Quint leibhaftig erschienen und mir ihre wichtige Bedeutung offenbarten." — Diese 
Art von extatischem Halbschlaf hat ihn durch sein ganzes Leben begleitet ; er 
war immer auf ein einziges Ziel gerichtet, sein Geist war immer von einem eiuzigeu 
Gedanken erfüllt. 
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Du Schaffell erhieH Oin in einer Art von Extue. In diesem Momente kon- 

zcotrirtc er wirklich alle seine inneren Kräfte nm zu schaffen, sein ganzes Wesen 

\ibrirte dann , wie unter dem Brausen eines einzigen Stromes A^er das Er- 
wachen war herzzerroissend. In Fran Willo's Tagebuch tindeu wir den Sturz 
aas künstlerischer Extase in das gewöhnliche Leben geschildert. — Wagner er- 
klärt in einem Brief an Uhlig diesen extatischon Gennas des Handelns für den 
einsigen, den er in seinem kttnatleriachen Leben Oberhanpt gehabt habe: „Er- 
füllen wir unser Leben mit wirklichem Inhalt, sein wir erfreut dorcb unsere 
Tbätigkeit, sei es die ThUtigkeit des Geuussbildons oder des Genussempfangens, 
so wird uns ein Ende dieser Thätigkeit auch nie beängstigen, sondern es wird 
wieder selbst eine That sein'', und er schliesst mit folgenden Worten: ,,Da«? 
Leben au und für sich ist nur eine Abstraktion , der thätigu Geuuss ist das 

Dieser Geuuss und diese Thätigkeit waren es , die ihn zwangen , die Auf- 
ftthmngen des „Tristan** in Manchen au unterbrechen, denn sie waren die Ter- 
wirUidiang seines Ideals, konnten also nicht dauern. — Ebenso entsprach die 
SehOpliing seines Theaters fülr eine einzige Vorstellung seiner eigentlichen Lebens- 
anschannng. — 

Jedes Werk Wagners ist von diesem einzigen Gefühl der Extase durchdrungen. 
Im „Fliegenden Holländer" tritt uns das Phfiiionieu der Katalepsie, der beinahe 
nur physischen Lxtaso, in einer cxaltirten aber ursprünglichen Natur entgegen, 
und zwar durch einen einzigen Eindruck hervorgerufen. Wagner besteht in der 
analytischen Studie Uber sein erstes Werk auf diesem Clianikter; „Senta ist ein 
gans kerniges nordisches Msdchen und selbst in ihrer anscheinenden Sentimeiitalitftt 
ist sie durchaus naiv.*' — Wir müssen festhalten, dasa diese Extase Folge der 
fortgesetzten Betrachtung eines Bildnisses de« .^deichen Mannes" ist, mit der sich 
ein intensives Mitleid verbindet. — Wagucr fürchtete sich nicht den Gedanken 
an Katalepsie zu wecken, denn er sagte in der selben Studie, da er von den 
jungen Norw^erinneu spricht: „Es ist beobachtet worden, dasa der Tod durch 
plOtiUdieB Stillstehen des Herzens h&ufig vorkommt**. — 

Der Höbepunkt dieser Extase ist bei Senta die Erscheinung des „bleichen 
Mannes**. — Zum Schluss dieser fast hypnotischen Betrachtang des Bildes, versenkt 
Erik's Erzählung Senta in einen Traum, in dem sie il> n Erwarteten auf sich 
zukommen sieht; sie nnterbricht die Erzählung nur durch leises Murmeln. Das 
wirklich p Auftreten des Holländers scheint ihr ganz natürlich der Schluss der 
Erzählung zu sein und so verharrt sie in ihrem extatischen Schlummer. — Wagner 
verlaugt, dass die Künstlerin, der mau die IloUe der Senta übertrageu, sich nicht 
scheut in dieser steifen, kataleptiaehen SteUang mit starrem Blick und ausge- 
strecktem Arme zu verhsrren. Die Gestalt Dalands, ihres Vaters, den sie gar 
nicht sieht, ist nur da, um die Aussenwelt zu reprteentlren , aber weder der 
Holländer noch Senta bemerken seine Anwesenheit. — Di'"? sind zwei sich be- 
gegnende Träume. ~- Das wirkliche Leb(!n existirt für Senta nicht mehr; sie 
wandelt m iiirem Tiauui uud weiss iiirlit mehr, wann sie getraurat bat: 

Versank ich jetzt in wuuderbares Träumen, — 
Was ich erblicke, ist SS Wahn? ^ 
Weilt' ich bisher iu trügerischen Rfiumen, — 
Brach des Erwachens Tag heut an? — 

Diese höchst bedeutsamen Verse zeigen, wie liealität und Traum sich in 
dieser exaltirten ^'ator vermischen j sie kann nicht erwachen , sondern bleibt bis 
in den Tod von ihrem Traum umfangen. 
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Senta-stirbt iu ihrem Traumo; Tannhäusor und Elsa sterben, da sie ans 
ihrer Extaso erwachen. 2^11 er hat sich in dem leideuschaftlichon Streben und 
der Gewalt dos Lebens , wclclie die Gestalt Tannhänscrs charakterisireo , selbst 
geschildert Iu ihm Sübcu wir die Extase des Ilaudclus and des GeniesseoBi 
«Taniihftiiser ist nie and nirgend eiwis nnr ein wenig, sondern Alles yoU and 
ganz**. Wir können hier nnr den Meister im vollen BcwuBstsein seines Oeotiu 
zitiron: „Als das reiu Menschliche in di(^m Charakter bezeichne ich das stilts 
unmittelbar Thätigo, bis zum stärksten Maas«*» gesteigerte ErfU Iiis ein von der 
Empfindung der gegenwärtigen Sitnation, und den lebhaften Kontrast, der durch den 
heftigen Wechsel der Situation sich iu der Aeusserung dieses KriuüLäcms zu er- 
kennen giebt** Wagner beweist, dass das Gharakteristisebe in seinem Heldsi 
eben dieses «Alles Tenehrende Lebensfener ist*, mit welebem er leldenachaftlid 
im Jnbel wie im Schmerz sich ungestüm in Genuas oder Entsagung stürzt. 

T>ie8 ist die hörhcto Personifikation der Extase dos Ilandi Ins, die sich selbst 
gciiiesst, sich erkennt und sich fühlt. Wülireud Seuta's einfache ursprüngliche 
Natur nur einen einzigen Traum träumen lianu, lässt Tannhäuser seinen Traum 
ZOT Handlung werden und zeigt die Höhe, aof die seine Eztase gestiegen ist, 
dnrcb die furchtbare schwindelerregende Schnelligkeit seines Sturzes, in jener 
berahmten Stelle, welche die nächste Darstellung in Bayreuth uns wiedergeben 
wird: „zum Heil den Sündigen zu führen**. Hiermit wird Tannhäuser von der 
Höhe, auf diu er sich erhoben, herabgerufen, und die Gegenwart iiUisabeths, üiro 
Bitte für ihn versenken ihn in eine „extatische Zerknirschung". 

Auch Elsa hat im extatiscbeu Traum den Ritter gesehen, der sie befreien 
wird und zeigt der Menge seine Ankunft an, unbekommert ob der Zweifel, die 
sich um sie her erheben. Wagner bezeichnet in der Partitur genau die Extase 
des Trauraes: Elsas Mienen gehen von dem Ausdruck träumerischen EntzticktseiM 
zu dem schwärmerischer Verklärung über: ihr begeisterter G(s:ing: „In lichtem 
Waffen - Scheine ein Ritter nahte da* — erinnert in der Melodit- an die Eitase 
Siegmunds vor dem Lichtschein, den die Esche ausstrahlt ^ und den er im Halb- 
schlaf sieht 

Auch Elsa wird aus ihrer Eztase gerissen, aber aus einem anderen Grunde. 
Als Ft$mi wollte sie den Geliebten ganz besitzen, sie hat ihn in der Wirklichkeit 
nicht so wiedergefunden, wie sie ihn im Traum gesehen hat, und die heimlichen 
Einflüsterungen Ortruds haben den unwiderstehlichen Drang „zu wissen" in ihr 
geweckt i ihre Extase konnte nur im Traum bestehen; zur Wirkürhkeit zurück- 
gekehrt, wollte sie ihren Traum wiederfinden, und sie stirbt au diesem unmög- 
liehen, veniiehtenden Ksmpfle. — Lohengrin Ist der Traum, der vor der ^n^rklieh- 
keit, die nicht mit ihm zu Tereinen ist, Terschwindet. 

Knr iu den „Meistersingern'* zeigt sich die BIxtaso nicht; man könnte nur 
einen einzigen Moment hervorheben, wo Eva Walther eintreten siebt (3**J Akt, 
Scene). — Es ist eine merkwürdige Erscheinung und wohl boachtcnswerth, 
dass Wagner in dem Augenblick höchster Extaso, da er nur den Tod oder deu 
Triumph vor sich sah, im Staude war, dieses heitere, ruhige, kräftige Welk zu 
schaffen, das einem fernen Traume gleicht, den die Bealität des Momentes lidit 
einmal auslöschen kann. 

„Tristan** und der „Ring" hingegen sind die Werke, in denen der Kampf 
zwischen Traum und Wirklichkeit zur vollen Darstellung kommt. Im „Tristan* 
sehen wir die dritte Periode, auf die Balzac hinweist: Meditation, Betrachtung 
und Traum. — Die Handlung erscheiui nur blitzartig am Schlosse des zweiten 
Aktes, und mit ihr wird die Yemichtong der Beiden ausgesprochen, denen die 
Stacht sich enthflUt hat} „dass ganz sie sich ndge^ — winke der Nacht l* 
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Sie haben ihre getreimteai ExiBtaBMn völlig vergessen ; sie waren eine Welt fttr 
eieh ; aber ihr Tranm kam der WirUichkeit zn aake, nm nicht von der geheimen 
Angst vor dem Erwachen beunrahigt in werden: dieser Zustand veranlasste sie 
mit so fiobcrbaftem Eifer vom Tage Abschied zu nehmen. Hier ist dann der Tod 
das einzige Heilmittol. Man kanu hior beilflnfig bemerken , dass Wagner das 
Problem des Kampfes zwischen Traum und Wirklichkeit immer in dieser Weise 
gelöst hat: Senta stirbt in ihrem Traum; Tannhftaser und Elsa sterben, weil sie 
ihre Extase xerstört haben ; Siegfried nnd Brfinnhllde, Tristan ond Isolde können 
keinen anderen Weg finden, nm sich von der Welt sn lösen nnd sich mit dem 
Nichts zn vereinen. ^ 

Hier muss man eines Irrthumos erwähnen , den einige ganz hervorragende 
Geister begangen haben, Geister, welche, mit ßerlioz zu reden, zu sehr Pariser 
sind, um zu begreifen, was nicht ganz klar an der Oberfläche liegt. — Sin 
wundem sich über die Schnelligkeit, womit der Licbestrauk seine Wirkung iu 
Gegenwart von Gnnther's Schwester anf Siegfried ausftbt Aber diese hervor- 
ragenden Geister vergessen die Esistenz jenes mosikalischen Zwischenaktes, den 
man gewöhnlich mit einer äusserlichen Bezeichnung die „R'hfinfalirt'^ nennt, und 
•Icr in Wagners Geist den Uebergang von der extatischen Welt, in der Brünn- 
hilde und Siegfried sich fanden , zu der realen Welt bildet. In einer weiteren 
Studie werden wir zu zeigen versuchen, wie Wagner sich dieser musikalischen 
Zwischenakte bediente, nm 20 entwickeln, was die Handlung des Dramas in seiner 
gezwungenen Yerkfirzung, in seinem nUoment' nicht enthalten kann. Einige 
Worte, die Siegfried dem Hagen zur Antwort giebt, sagen, was der Zwischenakt 
kraft der Musik mit schwindelerregender Tiefe zum Ausdruck gebracht hat. Sieg- 
fried hat, durch die Berührung mit der Aussenwelt, seinen Traum vergessen, seine 
Liebe zu Brüuuhild auf dem unzugänglichen Felsen der Extaso ist ihm 
geschwunden, die Welt hat ihn zurückgewonnen. Aber die dfisteren Akkorde, 
welche die Beschwöraogsformel begleiten, haben die Tiefe dner Welt 

Nur zwei Werke zeigen uns den realisirten Traum, die festgewordene, fort- 
gesetzte Extase: «Die Ueistersinger* , von denen wir bereits gesprochen, und 

Der Traum konnte Tristan und Isolde fflr einen Augenblick aufrecht halten; 
der Glaube und die Kcnntuiss der Welt, d. h. der Bedeutung der eigenen Natur, 
führen Parsifal zur vollkommenen Kxtasc Die cr^tv Erscheinung des Grals war 
für den „Thoren** nur eine Otfenbaruug dessen , was die Welt bedeutet , nämlich 
«bcLimerz und Kampf* : zwischen der wiederholten Offenbarung und ihm liegt ein 
sebmerzensreidiMr Weg, und blutige Kämpfe, die er bestehen muss, ohne den 
heiligen Schatz der Offenbarung, den er in sich trflgt, zu berOhren, und den 
Wagner im Gral -Speer symbolisirt hat: 

Denn nicht ihn selber darft' ich führen im Streite; — 
Unentweiht fuhrt' ich mir ihn sor Seile: 

Des Grales heiligen Speer! — 

Farsiial Überschreitet den Abgrund, dessen schwmdeiuüü liefe der musikalische 
Zwischenakt uns zeigte; den Abgrund, der die Aussenwelt von unserem inneren 
Sein und Wesen, unsere Unwissenheit von unserer Weltkenntniss scheidet; die 
Offenbarung wird ihm zu Theil, sein Blick bleibt fest auf den leuchtenden Kolch 
gerichtet, der seinen Schrein verlassen hat, nm nie wieder darin verschlossen 
zu werden: 

Nicht soll der mehr verschlossen sein: 
EathlUlt den Orall Oe&ieft den Schreint — 
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lU. 

Wir haben die Tembiedenen Fbänometie der Extase bei Wagner betrachtet 
Es bleibt uns nnr fkhng^ den praktischen SchlusB darans tu ziehen. — Unter 

dem Worte „praktisch'* \erBtehen wir hier das philosophisch und wesentlich Wahre, 
(1. h. für uns die otfciibarung nnserer Natur und den Yortheil, den wir aus dieser 
Oficnbaruug zu gewinnen haben. 

Waguer fand in seiner Auffassung der Kxtasu die Mittel sie zu realisireo, 
er schuf ein extatisches Werk in einer Sphäre, welche die Eztase darstellt. Er 
wollte, dasB die anverstAndliche Bealitftt in seinem Theater fAr uns entfernt 
werden sollte: „Denn nuu sah ilas Augo nicht mehr die schreckliche Deutlichkeil 
oinrr durchaus unvorstiindliclioii lipalitüt". Srin Thcator ist der Ort, an dein die 
Extaso sich durch Kouzoutration unserer Fassungskraft, durch das Fohlen jeiJer 
Berührung mit der Ausseuwclt, von selbst einstellen soll.*) — Die dramatische 
Darstellung drückt bei Wagner einen Moment aus, in den das Leben eines Menschen 
konzentrirt ist: diese Konzentration kann nothwendigerweise nur durch die ni<lg* 
liebste Intensität aller Mittel der Darstellung erreicht werden. — Unter Anderem 
gewann die Musik bei Wagner jene ununterbrochene Dauer eines Gefühles, das 
immer P^tasc hervorruft. Daher die Langen, die Alle, welche ganz unfähig zu 
irgend welcher Extase sind, Wagner zum Vorwurf machen. Der Meister erklärt 
diese Audaucr und Deharrlichkcit der gleichen Motive iu seinen Werken einmal 
folgendermaassen: „Es war mir s. B. in der Instrumental-Einleitung au dem „Bhein- 
gold'* sogar nnmdglich den Grundton zu verlassen, eben weil ich keinen Chnnd 
dazu hatte ihn zu verftndem . . . .**). 

Kurz, die Extase muss eintreten, sie muss sich offenbaren, getragen so zu 
sagen von einem Auditorium, dessen Geist auf einen einzigen l'uukL gerichtet 
und konzentrirt ist. — Wagner war vor Allem bestrebt, für sein Werk solche 
Darsteller zu finden, die fthig sind extatiscb zu werden. In seiner Abhandlung 
ttber „Schauspieler und SAnger** erzählt er einen Vorfall, der seinem Geiste wohl 
immer vorgeschwebt haben muss : „Nach einer Aufführung des König Lear durch 
Ludwig Devrient blieb das Berliner Publikum nach dem Schlüsse des letzten 
Aktes noch eine Weile auf seine Plätze festgebannt versammelt, nicht etwa uuter 
dem sonst üblichen Schreien und Toben eines enthusiastischen Beifalles, sondern 
kaum flUstemd, schweigend, fast regungslos, ungefähr wie dorch einen Zauber 
gebunden, wider welchen sieh zu wehren keiner die Kraft ffthlte, wogegen es 
Jedem etwa unbegreiflich dünken mochte, wie er es nnr anfangen sollte, rohig 
nach Hause zn gehen und iu das Geleis einer Lebensgewohnheit zurückzukehren, 
aus welcher er sich undenklich weit herausgerissen empfand." — Dieses Phänomen, 
das ein genialer Schauspieler eines Tages hervorrufen konnte, sollte Wagner mit 
fast mathematischer Genauigkeit in seinem Theater erzielen. 

Wagner verlangt von seinem Publikum Eztase, nicht minder aber verlangt 
er sie von den Darstellern. In dem vorerwähnten Aufsatz sagt er Folgendes: 
„Was ist der Schauspieler ausser dem Zustande der Extaso, welch' r riiK^rorseits 
das gnnze Lohcu und Wachsen des Schauspielers erklären und rechtiertigcu soll?*' 

I udwig Schnorr war der einzige Schauspieler, den Wagner gefunden, und 
au ihm zeigt er den hohen Vorzug, den dieser unvergleichliche Künstler vor 
allen seinen Vorgängern voraus hat : er liegt nicht in einer bedeutenderen Stiinme, 
nicht in einem vollendeteren Spiel, sondern in dem Yerständniss. — Ter- 
Btändnisa in dem Sinne, in dem Wagner dieses Wort anwendet, bedeutet: sich 

*) Eiade sur Parsifal — Kevue Wagn^rienae. — 
**) Uebsr die Anwendung der Musik auf das Diana. ^ 
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in ein Werk so vmenkeft, dftss man avsser ihm nichts mehr sieht Dnd mass 
die Extase einen also begeisterten Schauspieler nicht aaf eine Höhe erheben, 
wo es ihm gcliogt, seine eigenen Mittel zu überschreiten? — Mit einem solchen 
KQnstler verwirklicht der Dichter dio von AYagner angedeutete Konzeption: „Die 
genauste Verdeutlichung des voa ihm bei der Konzeption ersoheniMi Bildes, welches 
er nun der mimischen Geuosseuschaft zur Nachbildung im wirklich dargestellten 
Drama vorhfllt/^ — 

Wir AllO) die wir der Stimme unserer inneren Natnr lauschen wollen, die 
wir nach der Bedentnng der Welt forschen, müssen, sobald wir unseren Traum 
erfasst und verstanden haben, unser Leben inisfrom Ideal .inpassen. Durch die 
lange Kette, die Balzac uns trezeißt hat, indem er vom Instinkt zur Meditation 
und von dieser zur Extase überging, sind wir bei dem i'uukte augeiaugt, au dem 
■nser inneres Wesen sidi uns mehr und mehr enthHUt Die Wiederkehr dieser 
(HTenbarungen und des Sturzes im „Tristan** und im „Parsifal** hat uns das 
Leiden nnd zugleich den Weg des Heils gezeigt. 

Seit der ersten Berührung, seit der ersten Offenbarung, dem ersten blendenden 
Schimmer, von dem unser Wesen erschüttert wurde, indem wir den Eindruck des 
physischen Schmerzes hatten (Scuta), sind wir aus einer Katalepsie erwacht. 
Spftter hat uns der Bauseh der Extase mitten im Tollen Eifer nnd in der ToUcn 
Intensifitftt des Handelns erfasst — Dann ist der Sehmerz des Erwachens 
weniger heftig, aber um so durchgreifender gewesen; wir wandelten auf festerem 
Boden, es war uns, als hörten wir Stimmen, die uns von ferne riefen. - Es 
verschwand nicht Alles, wie nach dem ersten Anprall, der die einfachen naiven 
Nataren traf, welche ihn nicht überlebten. Im Gegentheil, wir fassten Fuss auf 
diesem Ufer, wie der Holländer nach seiner siebenjährigen Fahrt, und wie er, 
so haben wir gewankt; denn noch waren wir nicht gewohnt, auf diesem neuen 
Boden zn gehen. — Die letzten Stadien, die letzten Stufen, die man zu ersteigen 
hat, sind der Traum, die Konzentration und die Extase. — 

Das vollständige Verständniss für unser inneres Sein, die genaue Auffassung 
der Bedeutung der Welt können allein uns dahiu führen, wohin Tarsifal gelangt : 
zur Kroburuug des Gral — Dann herrscht die £xtase als alleinige Gebieterin, 
d. h. die volle Empfindung unserer selbst und der Welt in uns und um jans. 
Tristan sucht im Tode die Vernichtung, die der Traum ihm gewährte. Parsi&l 
hält den Gral hoch in dem Scheine des Lichtes, er ist umgeben und durchdrungen 
von den Strahlen einer unzerstörbaren andauernden Extase. — 

Charles B«uiier. 



Dlgitized by Google 



230 



GesehaitUcher TheU. 

Y«ribidenngeii ia Zweigweinen nnd Ortsvertretangen. 



Mmlcta. Die OenerftlTmammhiiig des Zweigvereiiis «in 30. Mei wihlte in das Ter* 

stand Tin i n Lainl^r i iilit -rath F. Wf^ngler, Herrn Karl Heckel und Herrn Eng, Grijjqr (nett). 
Der Mannheimer, älteste, WcgDerverein bestand am 1. Juni d. J. zwanzig Jahre. — 

Ref;en8bnrs. Herr HttsikaHeDliftiidler J. G. Bössenecker hat die Vertretung niedergelegt 
nod Herr Adolf Steuder (Firma Bösscnccker) hI»? dafür übernommen. — 

Sehwerin. Die Generalversammlang des Zweigvereins wählte in den Vorstand: Herrn 
Kaniiiersänger Dierich, Herrn Hofkapellmeister Schmitt, Herrn Kammermasiker Bslliog, 
H' rrn Kammermusiker Neubeck, Herrn Direktor Schfloemanii, Bens SoItUl Jon. fuid Hem 
Musikalienh&ndler Hartmann als Caasier. — 



Joeefthai - Maxdorf in Böhmen. Ortsvertretung. Im vergangenen and in diesem 
Jnlire fanden vier Musikabende statt, in welchen aus den Werken des Meisters: Vorspiel 
z. III. Aufzuge d. Meistersinger, Gebet aus Rienzi, Vorspiel zu Lohengrin, Walthcr's Traum- 
lied aus d. Meistersingern, Schlussbild aus der WalkOre, Gesang der Blumenro&dchen sos 
Parsifal nnd Pilgerchor aus TannhAuser dargeboten wurden. In abgeschlossenen Familisn» 
Abenden fanden Vorlesungen aus den Schriften und Besprechungen darüber statt. 

Kiel. V2. ti. 91. Vereinsabend. Vortrag des Herrn Prof. Dr. Müller über die 
Gralssage und den Parsifal. Vorspiel und Gralsscene. (Leiter und Begleiter am 
Klavier: Hr A. Keller; Amfortas: Ilr. Prof. Cnrtins, Gumeraan?: und Titiirel: Hr. Hoffer, 
Vereiuöujiiglieder; Chöre: Mitglieder des Kieler Gesangvereins und St. Nikolai Chors; Leiter 
dM Knabenchors : Hr. Dir.- FOnt) 

Planen i. V. Zweifiverein. Familienabend unter Mitwirkmi!? der Herren Pianist 
Frits von Bose aus Leipzig, Konzertmeister Kobien, Celliüt Lange und mehrer Vereins- 
mitglieder. Vortrag aus den gesammelten Schriften über die Aufführung des Tana- 
h&user. Trio für Klavier, Violine n. Cello Op. 70 K'-' dtir von Beethoven. Lieder am 
Klavier von Lüwe , Sachs , Radecke etc. etc. , Toccata und h uge d - moU vou bach - Tau&ig, 
Ein Albumblatt für Violine n. Klavier von B. Wagner, Ballade Op. 2S g-ooll von Chopin. 

Mitgli^'dprrrihl 820. 

Riga. \V agner- Verein. 11. 4.: 6. Konzertabend [unter Mitwirkung des Hm, 
Kammersängers Anton Schott, als Gast): Beethoven, Liederkreis (Hr. A. Schott); Weber, 
Cavatine aus „Euryanthe* (FrL Abendrot !i>, .\rie des Adolar (Hr. A, Schott); Wagner, Frag- 
ment der 3. Scene des T. Aktes der „Walküre", von ,Ha, wer ging'* bis zum Scblnss (Frl. 
Abendroth u. Hr. A. Schott ; Lieder von Schubert u. Schumann, als Zugaben ^Hr. A. Schott). 
— 8. 6.: Beethoven-Abend: Kreutzer- Sonate (Frl. E. Harff u. Hr. Konzertmeister Cuno Bank- 
wits); Scene u. Arie: «Ah perfido!" mit Orchester (Frau G. Müller- Lichtenegg, Dir. Hr. 
K^Um. Carl Waack); c-aoU^Symphonie (Dir. Hr. Kapellni. C. Wandt). 



Vennstaltiiui^en in Zweigvereinen nnd OrtsTertretongen. 



Im Verläse de« A.. H. Wa^^ner -Vereine«« 
fa IteWurfd n baMm dank C. P. Lm4», Lriprif. 




Ondc VW Th. Barfar, Bi^mth. 
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BüJinenfestspiele Bayreuth 1891. 

Zehn Aufführungen des Bülinenweihfestsiiiels „Parsifal** 

am 19., 23., 2^^., 20. Jnli, 2., 6., 9., 12., ID., J'.*. Augubt. 

Drei Auflührungen von „Tristan und Isolde'' 

am 20. Juli, 5., 15. August. 

Sieben AuffQhrangen von 
„Tannhäuser'' und der „Sängerkrieg auf Wartburg'' 

am 22., 27., 30. Juli, 3., 10., 13., 18. August. 



VerzeichiügB der Mitwirkenden. 

^Dixig-ezxtexi. 

Hemaan Levi, Geoenldirektor der k. Hofeapelle, MO&dieii. 
Felix Mottl, grossb. bad. Uofoperndirektor, Carlirabe. 

3D ixigre».te33. dLGx 01i.Ör«. 

Julius Kniese, Musikdirektor, Bayreuth. 
Heinr. Porges, k. MosUcdirektor, MQuchen. 

Soloxapetltexttaa. ?a.aa.a. aao.ia.MllBa.lisel).« .^■«Istaaa.s 



ArmbrusKT, Carl, Capellmeigter, London. 
Gorter, Albert, Capellmeister, Elberfeld. 
Hamperdinck, Engelbwt, Capelliiieiiter, Fmk' 

inrt a M. 
Loiise, Otto, Capellmeigtcr, Riga. 



Merz, Oskar, München. 

Paumgartncr, Dr., Wien, 

Röhr, Hugo, Capellmeister, Breslau. 

Stoinor, Hans, MncikdirPktor, Carlsnih«». 
Strauää, Kicbani, Uofcapelimeister, Weimar. 



Ftaehi, k. Kftmmenäoier und Hofepenmginenr, Hflneben. 

Z ZI s p i c i e XL t e an.. 

Braiinschvceig, Ernst, Inspektor dor k flafopcr, Berlio. 
Gäteiteubauer, Michael, luspiciuut, Hamburg. 

Kranich, F., ßrossli. Hoftheater- Maschinenmeister, Darmsladt. 

Die Dekorationen zu Parsit al sind nach Entwürteu von i'uul v. Joukowsky und den 
ProfessoreD Oebr. BrQckiier, herzogl. Hofmaler io Coburg, von Gebr. Brückner ausgeführt-, die 
tn. Tristan nnd Isolde nnd TAnnhäaaer Sind entworfen and nusgefolui von den Herren 
Professoren Brückcer in Coburg. 

Die Cottflne so Pars i f al sind nuegeftthrt naek fiitwQrfen des Herrn Finl t. Jonkowsky; 
die TU Tristan nnd Isolde und Tannhf\user sind eniworfsn nnd amgefDkrt von deaUisto* 
heiimaier Professor Hermann Flüggen in München. 



Wien. 
Dresden. 

Berlin. 
Cnrlarub^ 

Weimar. 
Coboiig. 



r»rsir«i. 



Par si fal: 

TU Dyck, Emst, Hofopernsäogert Wien. 

Orflafng, Wilhelm, , Hannover. 

K n n (1 r y : 

Mailkac, Pauline, Kammen&ogeria, Carlsruhe. 

Miken, Tberese, . Dresden. 

Vttenft, Amalie, Wien. 

Qarneman/: 

^<!Qgg, Carl, Hofopemsäuger, Wien. 

Wifinnd, Beiar., Openuliiger, Hamborg. 



Amforlas: 

Reichmann, Th., Kammersünger, 
Scheidemantel, C., » 

Sliageor: 

Liepe, Emil, Opernsänger, 
Plank, Prite, Kammersänger, 

Titurel: 
Bocka, Carl, Hofopernsänger, 
Scklouer, Fnm^ « 
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Erster Knappe; 
Klein, Elisabeth, Hofopernsängcrin, Colang. 

Zweiter Knappe: 
Muldtr, Luise, OpernsUngerin, Utrecht 

Dritter Knappe: 
Zeller, Heinrieh, Ilorepeniatoger, Weimar. 
Scbenten, Hetnr , Opems&nger, Bremen. 

Vierter Knappe: 
ChiggenbflUer, W. . HofopemslBger, Gnrlemhe. 

£rst^ r Ritter: 
Gnipp, A., OpernsÄnger, Düsseldorf. 

Zweiter Ritter: 
Bucha, Carl, Hofoperos&oger, Weimar. 
Altsolo: 

Stand^ Gisela, Hofopems&ngerin, Berlin. 

Solü-Blumenmädchen: 
deAhna, Paulinc, UofopeniüäugeriD, Weimar 
Hedieger, Emilie, Opems&ngierin, Breslau. 
Herzog, Emilie, Hofopemiiiiferin, Berlin. 
Klein, Klisal)(»th, , Coburg. 

StoUeoberg.Clara, OpemsÄngerin, Breslau. 
Wiborfb HofopemsängeriDfSchweriii. 
Blumenmädchen. 
Chor. 

BarteIs,Aiigusta v.,Opfrns!\ngeriD, MQochen. 
Berg, Alla, HofopernsÄngerin, Dessau. 

Vrlslan i 

Tristan: 

Kammertilnger, Hamburg. 

I.olde: 
Kammorsängeriu, BerÜD. 

König Marke: 
Opemiiiiger, Mains. 
Wiegand,BeiQricb, „ Hamburg. 

. Kurwenal: 
Plank, Fritz, Eammeraftnger, CMrlerabe. 



Lübeck. 
MflndMUi 

Berlio. 
Carlsrohe. 

London. 

Frankfurt 

Wien. 



Aivary, Max, 

Sacher, Bosa, 
Daring, Georg 



Birk, Anna, Operas&ngerin. MöncSfn, 
Frank, Lilli, Hofoperusangerio, Schwena. 
Kranconi, Sylvia, , Altenboig. 

Geldern, Alice v., OpcrMSagerln, Mflnchea. 
Uartter, Emtna, 
Hartwig, Henny, . Dortmnad. 

Hobbiog, Justine, „ Majoidehorg. 

Högner, Amalie, . MOnchän. 

Högner, Crescena, 
Kitzing, Emilie, 
Kray, Elsa, 
Obermeyer, Huie, 
Opel, Emma, 
Rothe, Martha, 
Schanze, Joheana, 
Shee, Floren ce, 
Spicbartz, Anna, 
Tonazza, Marie t., 

Ynllninr, Ailgnste, 

VorQÜran, Anna, 
Wecker, Frida, , Stuttitait 

Wiaeman«, Antonie, „ Manchen. 

S&mintlichc Damen sind auch in dea 
Tanah&user-Ch&ren beschäftigt. 

ind laolde. 

I Br augine: 

Standlgl, Gisela, Hofopernsiagerin, Berlin. 

Melot: 

Gropp, A.« OperosBager, DO s s sM d rf . 

H i r te: 

Guggenbahler.W., Hotopcrusanger, Carlsrufae. 

Junger Seemann; 
Scheuten, Beiur., Opernsänger, Bmasa. 

Steuermann: 
PröU, Dr., Rudolf, Opemalager, Wttrsbvg. 



TauD hu uaer. 



Hermann Landgraf fon Thüringen: 

Döring, Oeorp. Opernsänger, MRinx. 
Wiegand, Heinr., , Hamburg. 

Tannhäuser: 
AK-;irv, Max, KanoMTSänger, Hamburg. 
Wiukelmann, H., „ Wien. 

Zelter, Heinrich, Hofopernsänger, Weimar. 

Wolfram von Eschenbach: 
iteichmaon, Tb., Kammersänger, Wien. 
Scheide man tat, C, „ Dresden. 

Walther von der Vogeiweido: 
Grüoln^^ Wilhelm, Hofopernsänger, Hannover. 
Biterolf: 

Uepe, £mU, Openatagar, Berlin. 



Blit«r l/eituuj; Tun 

Madane Tirgiaia Zuechi aus Mailand 

_ ! Ilell-^vip:, Frau, 

Damen: 



II e i ri r i c Ii der Schreiber: 
Zeller, Heinrich, Hofopernsingcr, Weimar. 

Reinmar von Zweier: 
Schlosser, Frans, Hoüapemsftagar, Coburg. 

Elisabeth, Nichte des Landgrafen: 
De Ahna, Paulise, Hofopemsängerio, Weimar. 
Wiborg, Elisa, • Sdurerie. 

Venus: 

Mailhftc, Pauline, Eanmersingerin, C^irl^^mbe. 
i Sucher, Uosa, . Berho. 

Ein junger Hirte: 

I Herzog, Emilie, llofopprnsängerin, Berlin 
I Mttlder, Luise, Opernsaugerin, Utrecht 



Bembardt,He1ene,lig1. Tinaerin, 

Cerigioli, Emmy, , , 
Czeyka, Hedwig, , 
Delcliseor, Emilie, , 
Domebtisch.Elise« , 
Eptle, Anna, « 
Gärtner. Marg., , 
CMseler, Louiie, , 



Berlin. 



Solotinserin, 
Tinaerin, 



a 



von den 

kgl. Tänzerin, Beritn. 
Kaschkc, Martha, „ „ „ 
KaselowakytDoria, „ Solotänzerin, „ 
Eluth, Anna, » Tinaerin, » 
Krien, V., t» . » 

Kuckey, Bcttyna, kgl. Tftnieiin, „ 
Liesscnherg.Clara, „ ,, „ 
Mende, Julie, Mitglied des Stadt- 

tbeaters, Hamboxf. 

Müller, Helene, kgU Tinaerin, Berün. , 
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P&Imer, Angnste, Mitglied des ätadt- 

theaters, 
Pfafrpnberg,Elfr.,kgl, Timerin, 

Pesca, Cannete, 

Ppsca, Rnsina, 
Petrioga, Maria, 
Pilotta, Veoere, 
Rri-, Marg., 
Scbenn, Bosa, 



n 



Mitglied des Stadt- 
hgl. Tinsmin, 



Schöne, Emilie, 
Spiering, Gertrud, „ 
8|i{lering,Httlii]de, „ 
Stiller. Alma, „ 
Vos«. Ida, „ 
WftchMr, Martha, „ 
Weise, Martha, „ 
ZademackjGertr., „ 

Herren. 
Bar'^ch, Arthur, kgl. Tinser, 
Berkheim, Leop., « , 
Bordewitz,Willy, , , 
Deleail , , 

Forte, Franfois, » » 
Forte, Victor, „ „ 



n 

w 
n 
» 
n 
I* 



NOmberg. 
Bcriia. 

IfailMd. 

w 
»» 
*♦ 

Berlio. 

Nflmberg. 
Berlin. 

n 

n 
» 
n 

Berlin. 
» 

n 
n 



kgl Täazer, 
■ • 



Graeb, Ad., kgl. Täazer, Berlin, 
(ieiner, Pnnl, „ 

i Harmnnist, MaX, , 

Hellwig, Artnor, 

H* llwig, Paul, 
IIotTmaoD, AI., 

Kojip, Willielni, EoftheatertInMr, 
Ladoudorf, Rieb., kgl. Tbiser, Berlin. 
Lecreux, Frani, m » » 
Meyer, H., Mitglied des Stadt- 
theaters, Hamborg. 
Mürich, Paul, kgl. T&naer, Berlin. 
OehlschUger.Alfr., Mitglleddes Stadt> 



theaters, 
kgl. Tänzer, 



Hanbarg. 
Berlin. 



Pogade, E., 

Protx. Oscar, „ „ „ 

Reichard, W., Balletmeister, Coburg. 

Rohrbfeck, Gust., kgl. Tüazer, Berlin. 
Schmidt, Max, >, » „ 

Schulze, Wilhel 

Spange, Fried r., Balletmeister, Uunburg. 

Stiller, Haos, kgl. Tänzer, Berlin. 
Stiller, llpimann, d «, 
Zeckey, Georg, « » » 
Znlka, Josef, tlaierderHofoper, Wien* 



Vebrlge Parnlf«!* und Tannhttuser-ChOre. 



Damen. 
Artaer,6abriele r., Opemiftngerin, 

Bauer. Maximiliana!^ „ 
Bergel, Getrude, „ 
Blnm, Albertine, „ 
Bram. Caroline, Capellsangerin, 
Erdmaiiu, Maria, Öpernsängehn, 
Gartner,\Vilhelmine, „ 
Gericke. Marin, „ 
Gnipp, Franziska, „ 
Gstettenbaner, II., OpenuAngerln, 
Heinrich. Antonie, „ 
Jäger, Josephine, , 
Sets, Elite, 
Lang, Therese, 
L»uüvig, Marie, 
Meyer, Frieda, ^ 
Ritter. El>e, Konzertsängerin. München. 
Kriomstpilt, Marie, Opernsängerin, Weimar, 
S<:h!:ci«if'r, Loiiise, 
ScbuJer, Mimi, 
Souveut, Emma, 
Zeie, Sophie, 

Herren (Tenor e). 
Barth. Arthur, Opernsänger, 
Bergel, .Iniius, „ Charlottenbnrg. 

Kßrtjin, Carl, Hofopems&nger, Dresden. 
Denniuger. Franz, Opernsänger, Carlsrulie. 



n 

n 



1* 



Cöln. 

München. 

BerÜD. 

Carlsruhe. 

München. 

Riga. 

Carlsmhe. 

Düsseldorf. 

Hamburg. 

Carlsruhe. 

C.ln. 

München. 

Carlsruhe. 



Carlsmhe. 
Weimar. 
Hannover. 
Carlsrahe. 

Weimar. 



I Jünglinfr, Fr., Opernsänger, Hannover 
Moscow, M., Hofopemänger, Coburg. 
{ Palm, F. W., Openuftnger, 
Riedel, Alex., „ 
Scheuten, Heinr., „ 
Schuler, Franz, Hofopernsänger, 
Schütz, Leopold, Opernsänger, 
Thoma, Wilh., „ 

Hofopemsunger, 
Opernsänger, 



Wachtel, A , 
Wachtel, Ferd., 
Weber, Richard, 
Weiss, Friedr., 
Weiss, Jacob, 
Wirk, W., 



Teplitz. 
Bremen 
Mannheim. 
Carlsruhe. 
München. 
Dessau. 
Freiburg i/B, 
Hannover. 
Carlanhe. 



I>erich3, Joseph, 
Döring. C.irl, 
Fleischmann, Arthur, 
Gmpp, Adolph, 
G-stetteuhaiier, Mich., 
Gfitfa, Jacob, 



R 
II 
f* 
II 
II 



Berlin. 

Dartuütadt 

Düsseldorf. 

Hamburg. 

Hannover. 



Hofbpernslnger, Altenhorg; 

Basse. 

Blum, Ernst, Opernsänger, 
Büsch, Rudolph, „ 
Bucha, Carl, Hofopemsänger, 
Dengler, Wilhelm, Opernsänger, 
Dickgieser, Wilhelm, 



I» 
II 
•I 
it 
II 
II 
II 
» 
»I 



Carlsruhe. 

n 

Weimar. 
St. Gallen. 
Garlsrohe. 



6QggeDb&hler,W.,Hofopemsftnger, GarUrnhe. 

Harrig, Georg. Opernsänger, Darmstadt. 

Hä.ublein, Moritz, „ Weimar. 

Jarand, Eduard, „ Manöver. 

Joseph, Eni], „ Berlin. 



Dietrich, Reinhard, 
Fischer, Jakob, 
Fischer, Wilhelm, 
Gebrath, Eugen, 
Heinrich, Carl, 
Hobbing, Heinrich, 
Hfipeden-Thieden, G., 
Enoll, Joseph, 
Xrfthmer, Adalbert, 
Lesiineky, Otto, 
PrOll, Dr. Rudolph, 
Scherte!, A., 
Sonvent, Carl, 
Ulbrich, Augnit, 
Unger, Johann, 
Vi 1 mar, Wilhelm, 
Wehrle, Geoig, 

Wiedey, Ferd., Hofopemsänger, 
ZöBchinger,Alb., Opemeliiger, 



n 

M 

II 
ti 
n 
I» 
if 
»t 



Darmstadt. 
Weimar. 
Coblpnx. 
Carlsruhe. 
Magdebttig. 
Teplitz. 
Zürich. 
Basel. 
Hannover. 
Würzbarg. 
Zürich. 
Hannover. 
Cöln. 

Strassbnrg. 
Lübeck. 
Carlsmhe. 
Weimar. 
Carbrohe. 
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Violine. 

Itoft^ Arnold, KoaMrtmditffiri Wfon. 

Fleischhauer, Friedb., „ MeiuiQgen. 
Beermaon, CvÄf „ Prag. 
Cnuner, Jo8«f^ Tnieum» Anwterdaiu. 
Dur i ^ Jrsrf, HofiDQSiker, Dansstadt. 
Ederer, Carl, „ Ctrlsruhe. 

EDgelbardt, Emil, KannBonoiikM', HannofW. 
Ofobmami, Uu, Mitglied der k. k. 

Hofoper, Wien. 
GOnther, Theob., Kammennuiucer, Berlin. 
Hagel, Tvicliaril, Kouzertnieister, Abo. 
Hagomeister,Kich.,KammeriDU8iker, Berlin. 



Hager, Carl, 
HuM, Otto, 
Keller, ^ax, 
Koetselier, £., 
KQbns, Emil, 



n 



öofniusiker, 
Uolmusiker, 
KaiDiaennutlker, 

KonzertniPistcr, 



Liodenbei^tMax, Kammermusiker, 
Loh8e,CarlEnu^ „ 
Ludwig. Paul, Hofinusiker, 
Mahler, UeLarich, « 
Meuche, Brano, Kamnenmiaiker, 



Hicrsch, Job., 
Ohle, Carl, 
Helfer, Jiuins, 

Ramm, J., 



Wcintr. 

Carlsruhe. 
Meiningen. 
Weimnr. 

Prag. 

Berlin. 

Hannover. 

Weimar. 

Mebingeo. 

Rannover. 

ALordpeii. 
CarUruhe. 



Kouzortnit'iäter, 
Uofmusiker, 

Kammeminsikor, Meiniugen 

Uofmusiker, S<^h\vfirin. 
Rampelmann, W., Kammermusiker, Berlio. 
R&sel, A., Konsertmeister, Weimer. 
Schiller, J., Kammermusiker, 
Schubert, Uofmusiker, 
Veit, Hominn, 
Walthcr, Ridiard, „ 
Weiglio, Emil, Kammei virtuos, 

Viola. 

Abla^. Alfons Kammermusiker, Meiningen. 
Beda, Friedrich, Hofmusiker, Weimar. 
Funk, Au^t, Kammennnslker, Meiningen: 
Hofmosi' pr, 
Kammermusiker, 
Hofinneiker, 



Gfhring, mx. 
Glück, Joaef, 
Hager, Adolf, 

Iloitz, Ludwig, 
Krafft, Paul 



Haunover. 
Weimiur. 
Carlsmhe. 

Darm Stadt. 
Keuslrelitz. 



Cnrlürobe. 



Kammeruiutiiker, 



Meiningeo. 

('nr1-Tnlii\ 
liiinoover. 
Olmfltx. 
Dessau 
Dresden. 
Cnrlamhe 



nst ex. 

Grfl8chow,Yollratk,üofmttsiker, 
L&ska, Kuunttvirtuos, 
Reiche, Angnt^ Kanmemnilker, 

Weber, W., „ 

Flöte. 



Kanmeroiaaiktr, 



' Abl;as, Max, 
Beck, August. 
Herbort, Willy, 
Saal, Wilhelm, 
Voigt, Otto, 

Uboe. 

BuQdtuss. Franz, Kammermusiker, Braunsehveig. 

Hannover. 



» 

n 



n 



Carlsruhe. 
Schwerin. 
HanooTer. 
Weimar. 

Moinlugen. 
Carlsmhe. 
Hannover. 
Weimar. 
Hannover. 



Budapest 

Hannover. 
Carisrohe. 

Hancov(»r. 
Darmstadt, 
Berlin. U 
Meiningen. 



Budapest. 



Labler, Wlaiimir, Kapellmeister, 

ReiniKun, S., Ilofn rr-ikus, 
Schreiter, Ewald, Kammermusiker, 
jk/Zflm, Wilbeln, HoftatisUter, 
^ Cello. 

FMedrieba, C, Kammermusiker, Weimar. 

Gock, Emil, Kamniervirtnos, Gotha. 

GrQtzmacher,F. jr., Konsertmeltter, Budapest. 

Hocbstein, Max, „ Aberdeeo. 

Kirebner, A., Kammermusiker, Hannover. 

Leichsenring,EmiI, Hofmusiker, Meiningen. 

Mier»cb, Paul, TookQostler, Washiogtou. 

Morand, Hans, Hofmnsiker, Brttnn. 

Pichtpr, Richard, „ Carlsrubc. 

Schrempel, Max, « Schweriu. 

A SdiflbeMlefaurtch, Kammemasiker, Carlsruhe. 
^ Stadler, Josef, Milgld. d Hofoper, Moskau. 

Contrabasa. 
Beneeeh, Georg, Mitglied der Ic k. 



Hofoppr, 
Kammermusiker, 



Bohnert, F., 

EIcke, Carl, „ 
Glanieelli, Carl, Ptofeitor, 



Wien, 
Meiniugen. 
Hannover. 
Budapest. 



Eichel, H., 

Kruyswyk, Peter, Mitglied der Hof- 

Reiche, Albert, Kammermusiker, 
Richter. Friedr., Hutmusikor, 

Clarinette^ 

Bolland, IT., Kammermasiker, 

Engel, Cbri»iiau, „ 
Essborger, Carl, „ 
Mahlfeld, Rieh., Kammervitnos, 

Bass-Clarinette. 
, Meuz, Robert, Kammermusiker, Hannover. 

Fagott 

Frank, Rudolf, Professor, 
Truckcubrodt, A., Kammermnaiker, ^eini'ngea. 
Wollgandt,Adelh., „ Wiesbaden. , 

Gerbothe, Robert. „ Carlsrobc * 

Contrafagott. 
Fedisch, Kammennnsik«r, Hannover. ^ 

H orn. 

^rost, Frita, Mitgl. d.Stadttheater- 

Orcbeetere, Hamborg. 
Dcchandt, Rieb., Kammermnsiker, Meiniogen. 
Uartmano, Wilb-, „ Cassel. 

Herbig, Conrad, „ Hannover. 

Hnyer, Bruno, „ München. 

Keu, Emst, TonkQostler, Cöln. 
Knierer, Jobann, Hofmnsiker, Carisrahe. 
Leinhos, Gustav, Kammermusiker, Meiningen- 
Rost, Edmund, Huiuiuiiker, Weiuur. 
Scbarr. Lonis, Eammermnelko-, Wiesbaden. 
Schmidt, S,, „ Weimar. f> 

Trompete. 
Böhme, Willy, BUtglied der Hof- 
oper, Bud.ip^^t. 
Krctschmar, F., Kammermusiker, Hannover. 
Pfeiter, CarK Hofmnsiker, 
Sieionietxe,Gost., 

Posaune. 
Höwig, W., Hofmoaiker, 
Pioick, Franz, „ 
Sempf, Richard, „ 
Tkomas, Ferd, Kammermusiker, Melmuen» 

Tuba. 

Wubbeking, F., Kammermusiker, Hannover. 

Harfe. 

Frankenberger,C.^ofmusiker, 
Löiber, Augus^ TbnkOnstler, 
Posse, Wilhelm, Eammemmaiker, 
Wiedemaan, A., 

Pauke. 

Lutter, Hermann, Kammermndker, &BBOver. 
Yater, Jolina, Hofmnaiker, _ Carlambe. 



Carlsmbe. 



Carlsmhe. 



Weimar. 

Berlin. 
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Baybüuthkr Blätter. 



VIU./IX. 

Olme Zweifel wftre ea acfadner, wenn wir stftts den Weg der Musik 
entlang wandern kennten, von unseren Dichtem gezähmt und belehrt wie 
weiland die wilden Thiere von ihrem Orpheus; aber leider ist auch der 
streitende Reformator von Zeit zu Zeit eine nothgedrungene und unver» 
meidlicbe Erscheinung, /Carlvle) 



. Wer in der WeKgesdiidite lebt, 

*^ dem Angenblidc aollf er sich richten? 

y ^ Wer in die Zeiten schaut und atrebt, 

^ y nur der ist werth zu aprechen und zu dichten. 
J/ f (Goethe.) 

// 

Die Renaissance. 

BiatotiMüie Soeaen Tom Gmübb Q ob ine an. 
Deotaeh tob Ludwig Seh« mann.*) 

Erster TkeiL 

Savonarola« 



Belogna. 

Der Garicu des Dominikaoerkloaters. Mitternacht. Der üimmel ist hell, heiter, durch- 
liefatig ; die Sterne llinineni; der Mondaclieln dringt bis miter die Aicaden der viereckigen 
Krenq^ge, wdehe den mit gvonen ftnnen und v^thin duftenden Pflnnsen betetsten Baam 
engeben. Auf den erhellten Mauenränden gewahrt man Freskomalereien; rothe Gewänder 

und blaue Mäntrl, Moirhn Gosichter, gefalti-nc Hrmile, Hfuipter mit Strahlpnkri\n?;eii der 
heiiigeo Männer und Frauen, dor Soligen. In der Mitte des Klosterbofes , auf fünf bis 
sechs Steinatufen, ein marmornes Kfuziüx, im Geschmack des dreizehnten Jahrhunderts ge- 
ttfllnelt, auf den Arm^ dee Erenaes die PeieABEehkeilee aeigend, welche Zeugen dee 
Opfere waren. Um dieeee Kreua ein breiter Weg, wo der Prior dee Kieetem auf und ab 
wandelt; zu ßoiner Rechten der Bmder Qeronimo Satonarola; diesem anr Seite Bmder 
SÜTestro Mamffi. 

Bruder Greronimo. 

Ja ! Die Zeit ist abgelaufen. Die Stunde schlägt ! Es gilt jetzt oder nie 
das Wort Gtottee auteurichteii und die Welt damit zu erfüllen. Die Finater- 

•) Den Lesern der „Bayreuther Blätter" schnldeu wir kein Wort der Erklärung fQr die 
Aufnahme dieser Uebersetzung des seit einem Jahrzehnt bei uns öfter bedeutend erw&hnten 
Werk«» des Omfon Gobineau, nur ein Wort dee Bedanems, daae wir gen(MUgt sind, das 
Ganze in Tbeilen, und die Thdle selbst in verschiedenen BtQdcen brbigen zu müssen. -> 
Der üebereetaer Terbeiiet nnt nocb eine Schluabetraditang. Die Bedaktien. 

17 
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niss weicht. Das wiedererstelieii^le Licht tallt vollen Strahles , ein An- 
kläg'or, auf die alte Verderbtheit. "Wie viele DämoncTi nmschwanken uns in 
unserem Elend! Sie schüren es! 8ie beleben die Flamme, welche dahin- 
schwindet! Stü.ssen wir sie zurück! J\Iachen wir das gegenwärtige Z»'it- 
alter zu einem weniger sehmachvollen als seinen Vorfahr ! Schütteln wir 
die Schlafsucht unserer Ahnen ah, aber nicht, um tlie Gähnmg des Bus^n 
an ihre Steile zu setzen ! Klären wir die Völker auf! leiten wir sie! fuhren 
wir sie! zwingen wir sie! — Ach! Bnidor. werdet Ihr mir sagen, vne 
möchte ein Zwercf so wie Du solchem "Werke gewachsen sein? — Ihr habt 
von David geieaen und kennt die Thaten dieses armseligen Schäters? 

Der Prior. 

Gewiss ! Aber welche Stimme von Obeu ruft Euch zu so hohem 
Unternehmen? 

Bruder Geronimo. 
Gott spricht zu mir, Gott treibt mich! Die üebcrzeagung , welche 
mich umfkDgty die Entzückung, welche ich darin erlebe, können mich nicht 
tftoschen! 

Bruder Silvestro. 
Es ist wahr! Er hat Becht! Sein Wissen, seine Beredsamkeit, seine 
Tugend, sind sie nicht Zeichen? Wo denkt Ihr lauter redende als sie sa 
finden? Thut es nicht Noth, dass er seine Gaben anwende? 

Der Prior. 

Ich leugne Nichts. Aber warom so viel üngestflm? Kann man nicht 
mit Maass vorgehen? tJeberhaupt, was ist Euer Trachten, Bruder Gero- 
nimo? Wenn ich Euch recht verstehe, so ists nichts Geringeres als die 
£ixche zu verbessern und Gross und Klein zur Beobachtung der ehrist* 
liehen Gebote zurflckzuftlhxen. Haltet Ihr diese Aufgabe f)lr leicht? Ver- 
gesst Ihr, wie die Mehrten, die Kirchenversammlungen ganz neulich eist 
daran gescheitert sind, ohne das in Anschlag zu bringen, dass wir unter 
dem Hirtenstabe Aleawnder's "VI. leben? Welchen Augenblick wollt Ihr 
wählen, grosser Gott! um der Welt von Ehithaltaamkeit zu sprechen! 

Bruder (i e r o n i m o. 
Gott hat keinen Augenblick; sein sind aUe Augenblicke ! Ich wieder- 
hole es Eucli : die Stunde hat geschlagen! Es muss geliandelt werden I 
Alles verwandelt sich in der gegenwärtigen Epoche, schon so ungleich den 
Zeitaltern, die ihr V(jraugegaiigen sind; Alles schäumt und wirbelt; das 
Weltall wird ims hinfort seine Schauspiele im Miltelpunkte eines erneuten 
Horizontes entfalten. Es wird zum (Suten ausschlagen, wenn die Religion 
das Kreuz wieder außricht^^t ; es wird zum Bösen ausschlagen, wenn dieser 
Baum des Heiles unter dem argen Mühen dahinsiukt, das ohne ünterlass 
darauf aus ist, ilin zu eiitwuizeln. Seht Ihr nicht, was vorgeht? Angeb- 
liche Wenie stehen aiü und reissen die unmodischen verbleichten Beh&nge 
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voii den Wänden , welche den vorhergehenden Zeitaltern gefielen. Italien 
ist überscliwemmt von zügellosen Abenteurern, Fürsten von Zufalls Gnaden, 
gedungenen Kriegern, Gewaltherrschern der Städte, Zwinglierni der Burgen, 
aufständischen Bauern, müirischen Bürgern, und alles Erbgut, gross und 
klein, ist diesem Schwärm zur Beute, wr)zu noch die Wultb sich ge.sr'llen, 
die uns rottenweise von Spanien, von Frankjeich kommen. Und nichts- 
destoweniger, inmitten dieser Nöthe, blickt doch zu ! Die Völker erwachen ; 
sie reiben sich die Augen; zu ihrem Morgenmahle verlangen diese Aus- 
gehungerten die Freiheit und den Frieden; die Freiheit, sage ich Euch, 
imd vor Allem den Frieden und die Gerechtigkeit, deren Geschmack ihre 
Väter nie gekostet, nie gekamit haben. Und ich rufe ihnen zu: veilangt 
vor Allem nach dem Glauben! Ohne ihn ist das üebrige schal und wird 
zu Gift. Aber der Glaube, wo ist er? wo seine Quelle wiederfinden? Die 
Geistlichkeit kennt ihn nicht . . . Die Cardinäle verunglimpfen ihn . . . 
Der Papst . . . ach! Der Papst, ich will Euch nicht sagen, was er ist, 
Ihr wisst es zu gut! Wenn man nicht Acht daran! iiat , werden aus den 
Domen unserer unglücklichen Kirche, aus der Fäulniss unserer Lehren, 
aus dem Schutte unserer Zucht die scheusslichen Häu])ter der Ketzereien 
hervorgehen, mit der Spitze ihrer Gabelzungen die Entsr Imldigungen . die 
Ausllüchte zisclieud, welche so viele Gräuel ihnen darbieten, und .sie in 
Gift verwandt'lnd. (jewahrt Ihr sie, diese Ungeheuer, wie sie durch die 
christliehon litiche dahin ihrer Beute nachjagen? Und sie haben zu 
Heiieru nur zu sehr die andern Vi]»em, die ( ielehrten, tmnken vom Il<>ch- 
ranth , dass sie in den wiederautgefuTidenen Händt ii aus Griechenland und 
K<»iu lesen k<»nnen. Hort Ihrs nicht, welche Kathgcber sie uns vorschlagen, 
um die grossen Geister der Theologie zn ersetzen? Es ist Platon, es ist 
Seneca, as ist der elende Martial, der unzüchtige Üvid, der unreine Anaoreon, 
imd die Luean, Petronius, Statins, Bion, Apulejus, CatuU, und Ihi- kennt 
jf^den Tag Eente mit grauem Bart betrachten, wie sie, geradeso vemickt 
als die albeniste Jugend, in tobendem Geschrei den schmachvollen En- 
thusiasmus von sich geben , der sie eine Seite aus Cicero für vorzüglicher 
aK die heiligst-en Verse unsprer Evangt-lien erklären lässt! Tsts damit ge- 
nug (les verd«nbhchen Trachtens , genug der Hodrohungen l'ür das (tIi ich- 
gtewicht der Gewissen? Nein! Der Pinsel kommt rmd verbindet sich mit 
der Feder, und mit dem Pinsel der Meissel und das Werkzeug des Stechers, 
am das Nackte vor den Blicken einer Menge auszubreiten, die von sehänd- 
ücher Neugier ausser sich ist. Ich sago Euch, dass alle B'gicrden des 
Geiste.s imd de« Heizens vom Satan aufgerüttelt, gereizt, gekitzelt sind, 
und dass , wenn es Noth thut uns zu vertheidigen , es hohe Zeit ist daran 
zu denken. Habt Ihr niemals von Dt-m reden hören, was sie ,,die Liebe 
zur Kunst" nennen, und was in Wirklichkeit nur die schmachvolle Be- 
gehrhchkeit des Last eis ist? Diese Ungeheuerlichkeit hat sieh in unsere 
Kirchen eingeschlichen, die so — vf&a geworden sind? Die Synagogen des 

17* 
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Teufels! Kiue heilige Magdalena, ein Sebastian sind nnr Vorwändsi vm 
die menschliche Gestalt ganz ebenso schamlos- wie Apollo und Venus zu 
enthüllen! Und ich, ich, ich, der ich den Gräuel dieeer Sohtodlichkeiten 
sehe, berühre, fühle, begreife, tmd dessen Seele davon aufgeregt ist bis 
zum wüthenden E^el, ja! bis zur heiligen Wuth der Empörung filr das 
Kreuz, wollt Ihr, dass loh dieses unreme Treibefa seinen Schlamm Ober 
der traurigen Menschheit aufhäufen lasse, ohne mit meinem Leben eine 
Schatzmauer gegen eine derartige Ueberschwenunung atifiBoriohten ? Nein, 
tausendmal nein! Ich werde nudh. nicht ruhig halten vor einem solchen 
Aufgobot von des Erzbösen neeresmaoht ! Ich werde die Welt vertheidigeu ! 
Ich werde das Zeitalter verth eidigen, in welchem ich lebe, und vor Allem, 
ich werde die Wa£Pen der Zukuuü schnüren und will sie ihr in die Hand 
drücken ! Das beginnende Jahrhundert wird wiedergeboren den unendlichen 
Wogen der Ewigkeit zuschreiten, die schmutzigen Trümmer des B6sen nnd 
seiner Anssohweifongen fär immer versohlingend ! 

Der Prior. 

So kündigt Ihr denn, um es in ruhigen und vemtlnftigan Worten su 
wiedeiiiolen, allen Mäch t en der Welt den Krieg an? Den Krieg dem WilleD 
der Kirchd, den Krieg den Qewohnheiten der Forsten, den Krieg den 
Sohwacbheiten, dem Gebenlassen, den Verimmgen einee Jeden? Das ists, 
ynß Ihr thun wollt? 

Bruder Geronimo. 
Ich will es thun, ich werde es tliiiii ! Man; Ich dahoi zn Grunde gehen, 
warum nicht? . . . Sind meine Gebeine der Schonuiifj^ werth? . . . Aber 
wenn es mir gelingt, und, wenn auch verflucht, entern L, zertreten, todt, 
mir Italien, unser Italien den Glanz des Glaubens, die Herrsohall der Frei- 
heit, die Freudigkeit der Tagend verdankt, was werdet Ihr dann zu be- 
klagen haben? 

Der Prior. 

NichtB. Wo beg^mt Euer Predigen? in Venedig? 

Bruder Geronimo. 
Venedig ist von der weltUchen Weisheit geknebelt. Es wird zuletzt 
gxjL uns kommen. 

Der Prior. 

In Bom? 

Bruder er < ■ n i m 0. 
Born ist der Pfeiler des Heils, ertranki in einem Meer von Pestilenz. 
Aber in Florenz, da kann man handeln. Der Tod Lorenzos de* Medici 
lässt mir das Feld frei; er hatt*^ AHom verhindert, denn er war ein H^ide; 
aber die Macht Piero's, seines bohueb, lat von Grund aus untergraben. Das 
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Volk und die Grossen haben gelitten; sie wissen wenigstenn von Bechtlich- 
keit und guten Sitten zu reden , sie haben einige Begriffe von der Un- 
abhängigkeit ... sie denken nach, und wenn wie auch wenig taugen, so 
i«t eö doch möglich mit ihnen eine Keform zu versuchen. Ausserdem , in 
Fioreziz liebt mich das Volk, es hört auf mich, und ich werde erwartet 

Der Prior. 

So brecht denn auf, Bruder; ioh segne Euch . . . Umarmt mioh alle 
Beide. Ihr wollt das ins Werk fleteen, was ich manchmal geträumt habe, 
ehedem in meinen jungen Jahren, und was mir sehr schwer scheint . . . 
Vielleicht habt Ihr Becht . . . Ich fühle ndck y<m einer tiefen Traniigkeit 
befallen. 

Bruder Geronimo. 
Mich ttberstrOmt ein Hoffen ohne Grenzen. Da folgst mir also, Bruder 
Süyestro? 

Bruder Silvestro. 
Im Leben wie im Tode. loh werde nimmer yon finch weichen. 

Bruder Q-eronimo. 

Dann komm! Oeffiie die Pforte. Wie das Qefilde sich nnennesslich 
vor onseren Angen ansbxeiteti Es ist ein Bfld des Werkes, an das wir 
nns machen wollen. Gewahrst Dn Niemanden auf dem weissen Wege, 
über den misere Schritte nns fCkhren werden? Er ist gams whellt von den 
Strahlen des Mondes nnd dehnt sich weithin in der iEÜchtnng aof Florenz* 

Bruder Silvostro. 
Nein, Geronimo, ich suhe Kiemauden! 

Bruder Geronimo. 
Wohlan! ich betrachte deutlich die Zflge zweier grosser Gestalten! 

Bruder Silvestro. 

Wo denn, Bruder? 

Bruder Geronimo. 

Da! Blick nur besser liin! Es sind der Glaube an Gott, und das 
Vaterland! Sie strecken uuö die Hände entgegen! Vorwärts, Bruder 
Silvestro, vorwärts! 

Als die beideo Mfiocbe die Oarteiipforte dnKfasebrltteii und d«r Prior sie vledsr ge- 
sehloNSii hat, tsnöhen swei mimer, mit Innliclisn KleiderD bcdeekl, die Brust entblösst, 
das Haar kzans und Iii ünordnnng^ gmeine Oeslalten, hioter einer Haneneke not 

Der erste. 

Menune ! 

Der zweite. 
Staannatz! siehst du nicht, dass ihrer zweie sind? 

Der erste. 

Nun! Und? 
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Der zweite. 

In unserem Stande mms man immer zwei gegen einen BeiUi mindeetens. 

Der erste. 

Bah ! ich winde Euch dem Grösseren einen tüclitigeu DolchbLoss ver- 
setzt haben; was den Kleinen anlangt, so Latte ein Faustschlag hingf^reicht, 
um ihn rollen zu lassen wie ciuen Kegel. Da sind uns zwei piäcltlige 
wollene Röcke verloren gegangen. Unmöglich mit Feiglingen deiner Art 
auf einen grünen Zweig zu kommen! 

Der zweite. 

Komm, iass uns bei der Ilothen einen Schluck trinken ; vielleicht wiid 
uns die Katcht eine bessere Gelegenheit bringen. 



1494. 

Ein Baal im Paläste. — Lndovleo Sfona, Rageat vaa llailaad» allst vor einem grossen 
Tische, der mit einer rüthsammetaeu , gold-, silbcr- und bantgeblümten Decke bedeckt ist 

V.v ist in '^(hwarzcn Atlas mit ^fl iTi/end schwarzen erhabenen Stickereien gekleidet nt\i] trSgt 
im Gnri»'l einen reich cisoiirteu Dolch. Er spielt mit seinem Handschuh. Um ihu sitzen 
Antonio Coiiia^auo, der Verfabser des Gedichtet Uber die Kriegskunst; Giovanni AchiUioi, 
Alterthttnuforecher, Dicliter, Hellenist aad Huiiker; Gaspardo Yisconti, berObiat dnnli 
seine Sonette and zu aelner Zelt als ebenio Tollkomaieii wie Petrarca geacUUnt; Benunline 
Loinii Maler; Leonardo da Viad. 

Ludovico. 

Nun, Meister Leonardo, ists diesmal Emst damit^ dass Ihr uns wieder- 
kehrt? 

Leonardo, 

Gnädiger Hei r, ich verdiene nicht so viel Schärfe. Euere Hoheit wissen 
wohl, dasH ich ihrem Dienste ergeben bin. 

Ludovico. 

Ja, Ihr macht mir in diesem AugenbHcke die schönsten Betheuernngen 
von der Welt, das leugne ich nicht; und, Florenasens mUde, angewidert 
von den glaubenswUtliigen Predigte*?! des Bruders Geronimo Savonarola, 
eiitrüstet über die Vorui 1 lieile , welche sie erwecken , seid Ihr bereit, wie 
Ihr mit- .schreibt, mir Kanonen, Geschützparke, Maschinen aller Art au 
erfuideu, mir Brücken zu bauen, den Ris.s' unserer Festiuigen zu zeichnen, 
Kanäle zu graben , endlich unsere Städte durch Paläste , Kirchen , Statuen 
und Gemälde zu verschönem. Ich weiss sehr wohl, dass Ihr im Stande 
seid, Alles zu thun ; aber könnt Ihr auch Eurer unlieständigen Gemüthsart 
Tff IT werden ? Wie oft habt Ilir Meinungen und Freundschaften goweoliselt! 
Dies sind keine Vorwürfe, lieber Leonardo, aber, offen gesagt, Ihr seid 
veränderlich wie eine Kokette. 
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Leonardo, den Kopf schüttelnd. 

Ich kann mich nicht enthalten über Enier Hoheit liebevolle Anklagen 
zu lächehi, denn, was Sie anch darüber sagen möge, wohl sind dies An- 
klagen , nnd, ich gestehe es, der Schein ist gegen mich. Dennoch nein, 
ich bin nicht verftnderlich! Seht, gnädiger Herr, ich hätte vielleicht mein 
ganzes Leben in florens angebracht, aber es giebt so viel zu sehen in der 
Welt und so viel zu lernen! Wenn ich beständig die selben Stätten 
bewohnt hätte, 80 würde ich mehr als zwei Drittel von Dem, was ich 
weiss, nicht wissen, nnd doch bringe ichs nicht zum hxmdertsten Theil von 
X>em, was ich lernen möchte. 

Antonio Oornazftno. 

Vielleicht wib-det Ihr besser ilinn, Meister Leonardo, Euch einer 
einzigen Beschttftiguug m widmen, als deren so viele nnd so verschiedene«, 
zu betreiben. Zorn Beisp;! 1, Ihr seid bewnndenmgswttrdig in der Malerei, 
warum Euren Böhm anderswo snohen? 

Leonardo. 
Ihr sprecht wie Beraardino. 

Bernardino Luini. 

Ach ! Meister, wenn Ihr Euch wenigstens dasa verstundet, die Qemilde 
za beendigen, die Ihr anfangt! welches Glück für mich, Euren Schiller! 
welche Belehrungen! 

Leonardo. 

Ich würde doch auf die Geometrie nicht verzichten können, noch auch 
aof die Mathematik. 

Gaspardo Visconti. 

Ihr hftttet viel mehr Ursache die Zahl Eurer Poesien und der so ent- 
zückenden mosikalisohen Composittonmi su vermehren ! Verliebt Euch also 
nur in die Basslante, die Ihr erfanden habt! 

Leonardo. 

Ich werde darauf zurückkommen nnd sie vervollkommnen. Die Mnsik 
ist gegenwärtig in ihrer ersten Kindheit, und sie muss noch sehr wachsen. 
Nicht daiauf kommt es an. 

Achillini. 

Auf die Abhandlung über die Optik? 

Leonardo. 

Ebensowenig. 

Bernardino Luini. 

Dann auf die Anatomie. Wenigstens giebt es darin einige Ausbeute 
die Maierei, 
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Leon ardo. 

Die Anatomie ist eine bezaubernde WissenschaA. Aber ich bin vor 
Allem bekümmert, weil man in Florenz meinen Entwurf bezügliok das 
Kanals von Pisa nicht hat annehmen wollen ; es htttten sich die grösaien 
Yorthoilf daraus ergeben, und wenn ich hieher gekommen bin, so ist e«, 
weil Ihr Euch, nun dieser anrückgewiesene Plan in Weg&ll kommt, vielleicht 
von mir überreuen lassnn werdet den Uebersdiw^nmungen in den Thälein 
von Chiavenna und Veltlin ein Ziel zu setzen, von denen die Bauern 80 
viel an leiden haben. Ich habe meine Bisse mitgebracht* 

Ludovico. 

Meister Leonardo, einem Manne wie Ihr muss man volle Freiheit lasaen 
nach seiner Art zu schaffen ; er kann nur bewunderungswürdige Leistongen 
hervorbringen. Aber, ich weiss es im Voraus: ^nio närrische Laune wird 
Euch erfassen, und Ihr werdet mich abermals im iStLche lassen. Ihr werdet 
von allen Fürsten bewundert und lierbeigenifen. Lorenz© der Prächtige 
war nur darauf bedacht, £uch in Mitten der berühm ton Männer zu halten, 
mit denen er sich umgab; er ist todt, und damit ist ein Mitbewerber 
weniger; aber der Gonfalonier Soderini hat Euch nur mit knapper Noth 
gehen lassen; Galeazzo Bentivoglio macht £ach die weitgehendsten An- 
erbietnngen, um Euch nach Bologna zu ziehen, und ich weiss wohl, dass 
der Valentino Euch zu seinem obersten Werk* und Baumeister ernannt 
hat. Ihr werdet Euch am Ende verführen lassen. 

Leonardo. 

Ich glaube e.s nicht, fTnadifrer Herr, so lanf^n ich P^.urer <4iit« gemessen 
werde, denn Tlir seid der für die Dinge dar Kunst, empläuglichste Fürst, 
weicht n Italien besitzt. Selbst ein bewundernswert her Dichter, begreift Ihr 
das Wesen der Dichter; raan ist wohl bei Euch anfo;ehoben . man kann 
mit Eu( Ii reden, man wird von Euch begriffen, und die Spenden Eures 
reichen Geibtes sind mir hundertmal kof^tbarer als dir- n:oltleiien Gunst- 
bezeugungen aus den vollsten Börsen. Ich werde so lauge bleiben, als Ihr 
mich wollt. 

Ludovico. 

O meine Freunde, wie wäre das Leben siiss und scliun, wenn man es 
wie einen Strom des Paradieses ganz und gar zwischen den grünenden und 
fruchtbaren Ufern der Wissenschaft und der Kunst dahinliiessen sehen 
könnte! Aber Ihr wisst Alle, wie sehr verschieden die ^^'irklichkeit von 
einem so erhabenen Phantasiebüde ist, und was die Unglückseligen, denen 
der Himmel aubulegt hat die Völker zu regieren, Tin erdulden haben. Ich 
empfinde eine wahlhaft reine Freude nur in den allzu kurzen Augenbhcken, 
WO ich mich mit Euch allein sehe! 
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Leonardo. 

Es ist ein grosses üngittck, dass Ibr, anstatt unser regierender Herzog, 
nnr der zeitweilige Begent des Staates seid. Wir leben in einem Zeitalter, 
wo Mftnner nöthig sind, om die ViÜker zn lenken, nnd Herr Galeazzo ist, 
vermöge der Schwäche seiner Gesundheit nnd des beschränkten ümfangs 
seines Geistes, nnr ein wahres Kind. Ich bitte Ench am Verzeihnng, wenn 
ich mit solcher Auirichtigkeit rede, aber ich wiederhole hier nur vor Ench, 
wa», wenn Ihr fem seid, in ganz Mailand wie in ganz Italien Jedennann 
sehr laat anssprioht. 

Gaspardo Visconti. 

Es ist 8lreng die Wahrheit. Welches Ungltiok, in diesem Augenblick 
von einem ao grossen Fürsten regiert zu sein, der dazu verurtliojlt ist, ans 
bin RPH Kurzem allen Fährmsöen der Uneriahrenheit und der iScii wache 
preiszugeben ! 

Lndovico* 

Eore Beden betrüben mich, meine Freunde. Idi liebe memen Neffen 
Galeazzo; ich Uebe seine Gemahlin, die Herzogin Isabella, nnd ich soche 
nnr nach Mitteln nnd Wegen, um ihnen zu dienen; und doch, ich kann 
mirs nicht yerhehlen, mein Mündel ist nicht ans einem sonderlich kostbaren 
Stoffe geschafibn. Gott bewahre nns vor den UnffÜlen, welche die geringe 
Beföhigung dee armen jungen Mannes nnseiem Hanse bereitet! 

Antonio Cornazano. 

Gnädiger Henr, ich habe lange nnter dem edlen nnd tapferen Herrn 
Baitolommeo Coleone gedient, nnd ich habe viele Staatswesen' sich bilden 
und sich auflösen sehen. Wenn ich mich nicht über die Zeichen der Zeit 
tftosche, so hat das Herzogthnm mehr denn je nöthig von einem mann- 
liaften Herzen beschützt nnd von einer festen Hand gehalten zn werden. 

Lndovioo. 

Ihr blickt richtig, Herr Antonio; ich erkenne in Eurer Sprache den 
erprobten Krieger, den geschickten Unterhändler nicht minder als den fein- 
gebildeten Gelehrten. Meine Freunde, mit Ench kann ich fni von den 
grossen Anliegen reden, welche uns beschi&igen; übrigens giebt es hier 
keine Geheimnisse mehr. 

Leonardo. 

Ihr seid im Begiiff uns ein sehr grosses zu enthüllen , gnädiger Herr, 
welches für sich allein mich mehr als alle aiidoni anzieht: nämlich uns zu 
ofifenbaren, auf welche Weise die grossgeart-eten nnd kiihiirn Geister die 
Geschicke der Reiche wahrnehmen, vertreten, entscheiden und zu leiten 
gedenken. 
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Ludovico. 

Hth e mich denn , Du Weltweiser , da die Begaugen der menschliclien 
Seele für Dich vou solcher Bodeiitimg sind, und blicke auf mich, Du Maler, 
wenn Du einen entschlossenen Mann betrachten willst. Ihr wisst, da.«s vor 
weniger als zwei Jahren der Papst Alexander YJ. die päpstliche Tiara auf- 
gesetzt hat. Der, den man den Cardinal Roderigo Horgia hiess, ist das 
Haupt der Kirche geworden. Ihr senkt Alle den Kojjf mit bekümmerter 
Mioue? Ich begreife es; aber ich kenne den Papst, ich kenne ihn grimdUch, 
und ich will Euch das sagen : er ist ein Mann , begabt mit Weisheit , mit 
Klugheit, mit einem niajestätischen Verstand. Seine Beredsamkeit ist bei 
Gelegenheit, ebenso unüberwindlich wie seine Kunst sich der Geister za 
bemächtigen und sie geschmeidig zu machen. Was seine unerschütterliche 
Beharrlichkeit angeht, ho ist sie die eines (Rottes, und durch diese l^igend, 
die gefkrhrlichste bei einem Widersacher, ist er bei fast allen Begegnungen 
des Erfolges sicher. Das ist der Mann, mit welchem die Welt rechnen 
muss, und wir wissen Alle, dass er, in WalTen um der Ilerrselvitt willen, weder 
Treue noch Gesetz, noch Religion noch Gewissen, noch Erbaniien hat und 
m der Welt nui* ein einziges Litereaso kennt, das seines Hauses Borgia, 
vertreten durch seine Kinder. Er ist ein wunderbarer Mann. Bis jetzt 
ist« ihm allenthalben geglückt, trotzdem man ihn kennt. Auch haben alle 
wirkli li-n Staatsmänner des heiligen Oollegiiuns, da sie merkten, dass sie 
in grosier Geflihr seien, zum einzigen Itettungsmittel, das ihnen blieb, ihre 
Zutlncht genommen : sie haben die Flucht ergrill'en. Juliano de la R-tvere 
hält sich in seiner Bischofsstadt Ostia, von Festungswerken und Kriegern 
umgeben; Giovanni Colonna glaubt sich nur in Sicilien in Sicherheit; 
Giovanni de' Medici ist in Florenz. Was mich anlangt, so gestehe ichs 
frei heraus, ich habe eijensogut Furcht vor diesem Manne, wie die CardinaJe 
selbst. Ich weiss, dass sein öohn, der Valentmo , uns verderben und un« 
Mailand wegnehmen möchte; ich weiss, dms diese Leute sich mit den 
Aragonesen, meinen Feinden, verbimdet haben; ich weiss, dass Piero 
de' Medici seine Florentiner gegen mich stimmt: ich weiss, dass ich von 
Venedig Nichts erwarten dai-f, als verschlungen zu werden, im Fall ich 
schwach werden sollte. In dieser Lage schien es mir nützlich zunächst 
zu ergründen, wo ich meine fmc-ht barsten AVidersacher Stichen müsse. 
Hier ist kein Trrthum möglich: es sjud dies die Aiagonesen und die 
Florentiner; sie werden mich erster Tage mit offener Gewalt angreifen; 
auf sie musste ich also zuerst mein« Blicke richten und festheften; indem 
ich es that, bin ich wieder einmal mehr in meinem Leben inne geworden, 
dass jede Lage, die verzweifelt scheint, es nicht ist, und dass man dem 
schlimmsten Gifte, wenn man es sorgfältig aufl<«st, einen heilsamen Saft 
entnehmen kann. So habe ich denn getundeu , dass Alexander VI. in 
Rücksicht auf Ferdinand von Neapel und die Medici genau in der selben 
Lage war wie ich. Ich habe also den Cardinal Ascanio Sforza, meinen 
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Bruder, znm Papnte gesandt, und wir haben ein Büncliiiss croschlossen. 
Zn gleicher Zeit Iiabe ich mich den Veiietianem genähert, weiche ebenfalls 
dem Hause Aragon nicht gewogen sind; nnd aiil' diese Weise ist mtrs 
möglich geworden , die Florentiner dnrch Venedig , die Aragoneseu dnrf'h 
den Papst uiiscliii'llicli zu machen. Es ist im Grande nur ein einstweil igei> 
und zerbrechlickes (ieriist, ein Bau aus Zündhölzera, welche brechen oder 
Feuer laugen werden , und Angesichts dieser Gewissheit und der strengen 
Pflicht, sorgsam vür meinen Yerbiindeton auf der Hut zu sein, babe ich 
mich an den König von Fraukroich gowamU. Ich habn ihn überrodet, als 
Erbe des Hauses Anjou auf Neapel Anspnicli zu erheben. Er hat dazu 
noch den Plan gefasst, Alexander zu entthronen und ihn der Tiara für 
unwürdig zu <^'rklären , was mich zu der Hoffnung veriexLeL, dass er, füi- 
den Augenblick vvenig.<i ■ns, sich nicht mit ihm verständigen wird. Karl "VTIL 
hat die Alpen überschritten, er marschirt auf Florenz; später wird auf 
Mittel zu sinnen sein, um ihn iiLiiiizuPchickeu: aber für diesen Augenblick, 
uitheilet und saget mir, ob da mein Neffe, der arme Galeazzo , der Mann 
ist, um so leine und doch so nothwendige Berechnungen zu begreifen und 
zum Guten zu fiihren. 

Leonardo. 

Sicherlich, nem! Aber was ist doch der Geist eines Mannes wie Ihr, 
gnädiger Herr, fUr eine gewaltige Sohöpfang ans der allerheiligeten Tiefe 
des Geistes Gottee! 

Gaspardo Yieeonti. 

HeiT Lndovico ist so geschaffen fttr die Eione, dass die Krone gewiss 
von selbst kommen nnd sich ihm an& Hanpt seteen wird* 

Eis diensttiraenftar Edelmsiui. 

Der Edelmann. 
Gnadiger Herr, ich komme von Rom geritten, was das Pferd laufen 
konnte. Es war mir verboten , mich um eine Minute zu verspäten. Hier 
ist das vSchreiben, welches mein hoch würdiger Herr, der Cardinal Ascanio, 
mir befohlen hat Euch zu übergeben. 

Ludo vico. 

Gieb. Sehen wir, was mir mein Brader schreibt 

Er feilt wi ein Fmrter, Ustt ^ SchfeibeB, «nd komait Iftehelnd sarQek. 

Da Ihr es so liebt Euch zn belehren, Meister Leonardo, so höret Dies : 
mein Verbündeter, der heilige Vater, hat sich soeben mit den Aragonesen 
verständigt. Man gew&hrt die Hand der Dona Sancia von Aragon, welche 
siebzehn Jahre alt ist, seinem Sohne Goffiredo Borgia, der deren dreizehn 
ist. Alezander ist znirieden , er darf es sein. 

Leonardo. 
Ihr seid in Verlegenheit, gnädiger Herr. 
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Lndovico. 

Keineswegs. Ich hatte meinen Bauer geschoben , ehe der Papst an 
den semigen rflhrte. Die Franzosen marschiren auf Florenz, sage ich Bir, 
nnd wir wollen za Pferde steigen, alle, wie wir da sind, um nach Chiari 
dem Könige entgegen za ziehen. Ich verlasse Euch imd will Frau Beatarice, 
meme Gemahlin, bitten sich zu eilen, sie nnd die schönen Damen, die irit 
mitnehmen. Die Franzosen lieben diese Art Begegnungen mid die Spi«le, 
welche folgen. Auf, Ihr Herren , eilt Eure reichsten Kleider anznlegsB, 
Ihr nehmt meine Pferde, nnd ich will Euch Karl YIIL vorstellen. 

A c h i 1 1 i n i. 
£s wild nns eine sehr grosse Ehre sein. 



Florenz. 

"Her Hof des kleinen Hauses Luigi de' Buonarotti's. Fin Krf'ttcrdach m piner Ecke, 
unter welchem Michelaogelo an einer vier Ellen hohen Statue dei Hmules arbeitet. Auf 
einem amgestfirzten Waichfaese sitzt Luigi, sein Vater, mit gekreuzten Armea und sorgen- 
Toltem Antlits. 

Luigi. 

Da bist jetzt zweinndzwanzig Jahre alt; meiner Meinung nach sollte 
man in diesem Alter sich betragen wie ein Mann. Du aber bist nur - 
nnd wirst es immer nur sein — ein Kind, unnütz fictr Dich selbst nnd &i 
die Andern. 

Michelangelo. 
Ich arbeite, soviel ich kann, nnd verdiene keinen Tadel. 

Luigi. 

Seit dem Tode Lorenzo's des Prächtigen ist eingetroffen, was ick 
vonni^gesshen hatte. Du verdienst Nichts . . . Becht so! Du weiiut 
auch noch? 

Michelangelo sieh dfe Avgen abwiidieiid. 

Ich kann an meinen Wohlfchäter, an Den, welchem ich Alles verdanke, 
nicht denken, ohne da»8 mir trüb ums Herz würde. 

Luigi. 

Wenn Dirs dieser Mann nicht in den Kopf gesetzt hätte , so würdest 
Du mir gehorcht haben nnd Dich wohler dabei befinden. Anstatt btt 
diesen Müssiggängem von KttnsÜem einzutreten und Dich, Dich und da 
Adel Deiner Familie, durch ein Maarerhandwerk zu entehren , wftrest Da 
heute im Seidenhaadel, und ich sfthe Dich nicht beständig mit Gips bedeokt 
und die Hftnde im Kofche. 
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Michelangelo. 

Als mein verstorbener Herr die Güte hatte, mich mit Franoesoo 
Gnmacci in die BUdhauerwerkstätte seiner Gärten von San Marco znznlasse&i 
wies er mir i^tinf Ducaten monatlich an , und was ich ausgeführt habe , er 
hat mirs immer freigebig bezahlt. Überdies , wenn Ihr das Amt bei der 
Maath erhaiten habt, welches £aoh und der gamsen Familie ssu leben giebt, 
80 wäre nm meinetwillen. 

Lnigi. 

Dazu hat Dir Bein Kamerad Torrigiani , in seiner Wuth Dioh allzu 
geschickt an sehen, sehOn das Gesicht aersofalagen; Da vergisst diesen 
Punkt Das ist der fimiose Gewinn, den Dir Lorenao der Prächtige ein- 
gebracht hat! Du dauerst mich. 

Michel angelo. 

Wohl oder übel, ich bin, was ich bin. Ihr habt doch nicht die Ab- 
sicht, mich hentigentsges bei einem Weber in die Lehre zu geben? 

Luigi. 

Und doch wäre es das Beste. Es ist klar, dass die Medici Dir weder 
Uemäldo i:och Statuen mehr bestellen werden, Herr Piero ist nicht, was 
sein Vorgänger war, und was soll aus Dir werden? 

Michelangelo. 

Herr Piero behandelt mich nicht schlecht Er hat mich noch gestern 
Abend wegen eines antiken Cameols zu Bathe gezogen, den man ihm zum 

Kaufe anbietet. 

Luigi. 

Und er hat Dich sogsr eine Bildsäule von Schnee errichten lassen. 
Schöne BeeohfiftigiUDg! ehrenvoll, wahrhaftig! Dieser Mensch benutat 
Dich wie einen Fossenreisser. Er wird Dich ehester Tage der Böswilligkeit 
der Leinwandsudler preisgeben, inmitton deren zu leben Du Dir erkoren 
hast Ich will Dir noch sagen, dass ich Deine grosse Freundschaft mit 
diesem Francesco Granaoci nicht mit YergnUgeu sehe ; er ist ein Taugenichts. 
Noch mehr bin ich böse darüber, dass Du mit dem jungen Niccolo 
Maohiavelli umgehst Dieser ist zwar von guter Herkunft, ich lengne es 
nicht; aber er soll sittenlos sein, und er hat sich mit der Marietta ver« 
heirathet in einem Alter, wo er nur darauf hätte denken sollen, sich eine 
Lebensstellung ssu sdiaffen. Er beschSftigt sich nur mit den alten Bömem! 
Auch ist er ohne Mittel, und binnen Kurzem wird er Geld von Dir borgen 
wollen, wenn er es nicht schon gethan hat Hat er es gethan? 

Michelangelo. 
Ihr wiest,' dass ich Euch gebe, was ich verdiene. 
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Lnigi. 

Kann ich errathen, was Da auf Seite bringst? Aber lassen wir diesen 
misslichen Punkt. Maohiavelli miss&Ut mir; ich ^^laube, dase er gegen 
Herrn Piero's Kegierung Anschläge macht . . , j^icht als kümmerte ich 
mich viel um die Medioi. Sie werden bald genug fortgejagt werden, und 
entfichieden sind wir ihrer überdrüssig. Jdi weiss auch wohl, dass der 
würdige Bruder Geronimo der Volksregierung günstig ist, und GK>tt verhüte, 
dass ich mieli den Absichten des Bruders Geronimo widersetzte! Aber 
ich liebe es nicht, dass man sich in die öffentlichen Angolegenheiten ein- 
menge, wenn man nur ein Dftnmling ist wie dieser MacLiavelli. Wss 
schaffst Du mit ihm? von was sj r lit Ihr? Er wird Dich zu irgend 
einer Dummheit mit fortreissen. Erzähle mir ein Wenig, was Ihr llberlegfe^ 
wenn ich £uch zusammen ausgehen sehe. 

Mirbelangelo legt seine Boasirliöla«r «of den Schemel nnd tetit ticb aof eine Benk, 
das Haupt in dco H&oden. 

Was fasst Dich an? bist Du krank? 

Michelangelo. 
Ich habe grossen £opfichmens. 

Itiiigi. 

Der Müssiggang macht Dich krank. Wenn Du au etwas Nützhchem 
arbeitetest, würdest Du Dich wohl belinden. 

Niccolo Machiavelli liitl herein. 

Machi a vcl Ii. 

Herr Luigi, ich grüsse Euch untertkänigat. Guten Tag, Michelangelo. 

Lnigi. 

Ich bin eilig, ich mnss ausgehen, Herr, nnd Dn, Michelangelo, denke 
daran, dass Da da eine Arbeit machst, die kernen An&chnb doldet, und 
dass Dn keine Zeit hast m sohwatsen. Gott behflte ihioh, Herr Niocolo! 

Ergebt 

Machiavelli. 

Ach! mein Freund, ich bin gekommen, um Dir in Eile zn berichten 
was mir das Herz mit Freude erftült Die Franzosen werden in einigen 
Tagen hier sein. 

Michelangelo. 
Als Freunde? als Feinde? 

Machiavelli. 

Man weiss darüber Nichts. Man unterhandelt; wenn keine Freund- 
schaft zu stiften ist, so werden wir als Männer Widerstand leisten and das 
Vaterland vertheidigen. Aber es giebt noch mehr! Piero de' Medici macht 
Nichts als Dummheiten. Bruder Geronimo hat das zugegeben und verbindet 
sich mit der Voikspartei, so dass die Ankunft der Franzosen den Ston 
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dieses hochmüthigeii Hauses Temraachen wird, densen Stolz unsere Frei- 
heiten erstickt 

Michelangelo, 

Ich verdanke dem Vater Alles und will nicht unter die Feinde der 
Sdhne sfthlan. 

Maohiavelli. 

Du hast Gemllth) aber erinnere Dieb, dass das Wohl des Vaterlandes 
dem Demen vorgeht. Alles ist in Wallung. Das Wasser ist wann, brennend 
heiss, siedend. Die gesammte Bevölkerung geräth in wftthenden Aufruhr. 
Ach! Michelangelo, welch schOner Augenblick! Ich werde die Freiheit, 
die Fsgehtechte Ordnung, eine weise Segiemng noch wo anders als auf den 
todten Blättern der alten Bflcher und unter den Abstractionen meiner 
ftaumeteien schauen! Was es in Florenz an Minnem giebt, die dieses 
Namens werth sind, ist mit uns; Soderini, Valori, Vespucoio, Harsilio 
Ficino, die Gelehrten, die KtlnsÜer, Was da gross denkt, Was da der 
Menschen Bestes will! 

Michelangelo. 

Ich bin nicht mit Euch. Ich will Nichts von Euch wissen. Ich bin 
der Schützling der Medici, und liebe es nicht, dass Bruder Qeronimo, 
anstatt fortzufSüiren uns, wie unlängst, Tagend zu predigen, sich in die 
öfientUohen Dinge mischt. 

MaohiavelH. 

Er mischt «icli zum Glück hinein, \md wenn man handeln kann, muaa 
man iiaiidein. iSiir da« Handeln ist ciiioH M^nes würdig. 

Michelangelo. 

Komm in mein Zimmer. loh muss mich ankleiden und mein Bündek 
sohntkren. 

MachiavellL 

Wohin willst Da denn? 

Michelangelo. 

Nach Bologna zu Heim Galeaszo Bentivoglio; und wenn ich mich 
in Bologna nicht wohl befinde, so werde ich nach Venedig gehen. I<di 
will nicht inmitten dieser Stürme bleiben; man konnte dabei nicht arbeiten; 
ausserdem habe ich auch noch andere Grflnde. Es ist mir unmöglich Iftnger 
zu ertragen , . . Kurz, komm! Du sollst mir bis zum Stadtthore das 
Geleit geben. 

!M achi a velli. 

Zuvor will ich Dir beweisen, dass Du Unrecht hast. Höre. 

Michelangelo. 
Bede soviel Du willst; mein Entschluss ist gefasst 

Er geht in Harn. 
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Piaceiiza. 

Ein Palast, wo!rher Acta Ktaige Karl VUI. nr Reiideiix dient Ein WartenuMr. 

Zwei franxösische Uauptieute. 

Erster Hauptmann. 
Bist Du da, Kamerad? Komm bar, daas ich Dioh 

Zweiter Hauptmann. 
Sehr gem. Das gute Gesicht! Herr Gk>tt! welche Qesnndheit! 

Erster Hauptmann. 
Ja, meiner Treu, wir führen ein gutps Leben 1 Wo kommst Du her? 

Zweiter Hauptmann. 

Gerades Weges von Lyon. Ich bringe Euoh fiin£mdawanzig volle 
Lanzen. Es hat mich tttchtig was gekostet sie sa werben. £> ist die 
Blüte der Bittersohaft. 

Erster Hauptmann. 

Bn wirst taosend Gtelegenheiten finden Dich beeahlt an machen. Weiset 
Da, dass Alles wunderschön geht? 

Zweiter } I h u |> t in a n n. 

Erzähle mir ein Wenig Eure Abenteuer. 

Erster Hauptmann. 

Hörst Da mich nicht? Alles geht wanderschön! Wir sind in Turin 
mit offenen Armen aufgenommen worden ; and dort haben wir, nach vielen 
Festlichkeiten, die Diamanten nnd Edelsteine der Fiaa Herzogin Bianca 
geboxgt Sie hat ein Wenig saoer dazu gesehen; aber wir haben Allee 
yersetat. 

Zweiter Hauptmann. 

Dn belastigst mich. 

Erster Hauptmann. 
Das ist ein Gewinnst von zwölf tausend guten Ducaten. In Gasale hat 
die Marquise von Montferrat, die dumme Gans, uns den Streich gespielt 
und eben&lls ihre Juwelen sehen lassen. Die selbe Geschichte wie in Turin; 
wir haben rein au%eräumt. 

Zweiter Hauptmann. 
Diese Gegend ist demnach ein wahres Paradies und gelobtes Land? 

Erster Hauptmann. 
Ich sdiwOre es Dir. Ausserdem sind wir in Genua gut angeschrieben, 
wo die Mailftndischen Trappen uns die Hand reichen. Die Schweiaer haben 
zwar die Stadt Bapallo, vielleicht etwas leichtfertig, der Plflnderung preisge- 
geben; sie hätten weniger reichlich ausräumen und nicht Alles todten können; 
aber in Summa ist das Ergebniss gut gewesen. Herr d* Aubigny meldet uns 
aus der Bomsgna, dass die Neapolitaner es tüchtig mit der Angst gekriegt 
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haben nnd vor ihm aiisToi?Fon. Als wir m Asti angelanp;t sind, ist uns der 
Onkel des llcrzogs flaleazzo mit s-oiner Fran , d<M- schonen P'^atrice , ent- 
gegengekommen, und icli will Dir ins Ohr sagen, dass er dem Xönig eine 
Menge ^failändischer Damen präscntirt hat, die uns, meiner Trou, grosse 
£iire erwiesen und uns weidlich bei sich haben schwelgen lassen. 

Zweiter Hauptmann. 

Das Wasser läuft mir darüber im Munde asosammen. Warum bin ich 
nicht früher angekommen! 

Erster Hauptmann. 

Es wird Dir nicht an Gelegenheiten fehlen. Still, da ist der König! 

Karl Tm., klein, sehmidi, aber von Tornehmem Anssehen, tritt herein; er ist bleich 

and abgezehrt in Folge der Krankheit, welche er wenige Tage zuvor in Asti sicli zugezogen 
hnttp nnil nn wrlclifT »t l*(>inalio i;ostorbnn wäre. In spinfm Gefolge eine Anzahl Oftiziern, 
der Kilir Philippe de Conimior'S, Herr von Argenton; der Kdlc von nnnn<>v!il, dpr üklle von 
Chatiilo«, alle beide grosse Günstlinge des Königs; der Arzt Teodoro von Pavia, 

Der K<>nig. 

Ilir sagt , Teod« l o , dass Galeazzo soeben verschieden, und dass (üeses 
plötzliche Ende nicht klar ist? 

Te odoro. 

Teil fürchte im Gegentheü, Sire, es mOchte das nur zu sehr sein. £s 
ist Gift im Spiele. 

Der König. 

I.ndovieo IVForo goht zu weit. Was hat er mit der Herzogin Isabella 
uiiü den Kindern seines Nefien angefangen? 

Teodoro. 

Sie s^ldtliB■if^Ie9 finstem und recht ungesundeai Kammer. 

Der König. 

Das thut mir leid; aber ich habe andere Greschftfte. Dieser Lndovlco 
wäre im^^^taude^^^mich selbst zu yergiften, trotz seiner schönen Vorspiege- 
Irnigen von' fVetmarfohait. Urfe schreibt es mir. Ich weiss nicht, warum 
ich in Italien bleibe. Man räth mir daraus heimzukehren, und yieDeicht 
tbäte ich wohl daran, .fis. giebt nur Yeiräther in diesem Lande. 

D^BlEdle von Bonneval. 

Da sind aber doch die Modiei. und zumal der Card. uul Giovanni, welche 
atark in un« diingeii, ihre ^aehe nicht ])rei.s2:ugeben. 

^ . , JrhAJil'l"' oe ( «numines. 

ie f^üAi wenig Soi ^c danim machen, den Konig 
Iii srhlimmo Händel zu 'v<A-\vicketn ; sie sinnen nur darauf, in ihre Stadt 
zurückzukehren imd .sich zu rü^en.» A i • 

.Ol -/t n II . Li . II i-.i! -i :i:h'! -ilCiliätiLlloliu' 

! ii'jdiliheti^jitiMeUsffhai))! daliin «FJoi^QS!;»!'/ SahNKrachköpfe ! berathen , geführt 
von einem Kuttenhelden NaolmiGeraiiiaDdli «inein Schelm! Und ihr Füret, 
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ein Feigling, ein Ptoletarier, oingeschüchtert und so zu sagen geknebelt 
•von Gino Capponi und allen Feinden seines Haases, vor denen er nur 
sdttem kann! Ich kann ihn nicht auch nur nennen hören , ohne dass die 
Last darauf zu spncken mich anwandelte. Gel&ehter. Er ist unfähig zn einer 
Erkenntlichkeit für die Wohlthaten, mit denen £aer kOnigUehes Hans ihn 
überh&uft hat. 

Der König. 

Mau hat mir gesagt, dass mein Ahn Karl der Grosse und die zwölf 
Pairs Florenz gebaut hätten; ist das wahr? 

Philippe de Commines. 

Wenn auch nicht gerade gebaut, wenigstens ihm geholfen sich ans den 
Trümmern za erheben. 

Der Kö u i g. 

Dann sind die Florentiner meine Unterthanen; sie sind Aufrührer; 
mein Rif terschwnr verpflichtet mich sie zu strafen, nnd ich werde das mit 
Strenge thun. 

Philippe de Commines. 

Es wiiide nützlicher sein, diesen Leuten bessere Gesiunungen bei- 
zubringen, als sie uns zu. entfreiudeu. Da Euere Hoheit ents(;liieden bat 
durch Toscaua nach Neapel zu gehen, so ist es uns ein Bedüi-fhiss , den 
hinter uns frei zu halten. 

Der Edle von Bonneval. 
Herr d'Argenton scheint immer anzonehmen, dass wir geschlagen werden 
könnten. 

Der König. 

Es ist wahr. Ihr habt kein mnthiges Herz, Herr; Ihr gleicht meinem 
Vater. 

Philippe de Commines. 
Er war ein grosser Fürst, und sehr umsichtig. 

Der Edle von Chfttillon, sehr laut 
Der EOnig ist nicht nach Italien gekommen, nm den Schulmeister zn 
spielen, sondern vielmehr, nm der Welt seine Tapferkeit zu zeigen und sie 
dorch gewaltige Wafienkünste in Erstaunen zn setzen. 

Der König. 

Ich will keine anderen Vorbilder als die rulimreichen Helden Gawan, 
Lancelot, Benaud von Montauban, welche so edle Thaten voilbraoht haben ! 
Mit Gottes Hülüa hoffe ich es ebenso zu machen! 
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Der Edle von Chfttilloti. 

Das hciüst reden, wie sichs gehört! AVas lullt t'< * in mi ammer liitter 
und ein gefurchtoter Sieger zu sein, wenn man sich dauüt auihak nach- 
zudenken, zn wiegen und zu wägen, kurz, Fuchs und Hühner zu spielen? 
Potztausend! wir wollen allerwärts, ailerwaius ian! kopfüber, kopfimter! 
mit wuchtigen Schwertschlägen, mit kräftigen Laiizönstösson ! Ohne Das 
wai' es nicht der Mühe werth, so weit herzukommen. 

Der Edle von Bonneval. 

"Püffe f Schlachten, Liebschaften, Feste und SiegeszO^! Wenas was 
anderes giebi, gehe ioh nach Hanse! 

Der König, I&chelnd. 

Sie haben Recht! Ich denke wie sie! Geh' zu Bett, Hen* Phiüpjp, 
Du bist alt, Dein Herz ist matt worden. 



Das Oenadi cl«f Pipttei Aleuader VI. — D«r Papst, Giorgio BoMvdi, Barchacd, 
CereniQiiieiiiiMister. 

Der Papst. 

Meiöter Burchard, mein Freund, halte Dich ein Wenig hinter der 
Thür und gieb Acht, dass Niemand uns unterbrechen komme. Ich habe 

uiit diöbem Burachen da zu reden. 

Barohard. 

Ja, allerheiligster Vater. 

Er tritt hinter die Thür. 

Der Papst. 

Nun, Qiorgio, Esel der Dn bist, pass recht gprttndHch auf nnd suche 
ZQ begreifen. Du wirst also noch heute nach ConstantinopeL aufbrechen 
und Dich au& Äusserste beeilen. 

Bosardi. 

Ja, allerheiligster Vater. 

Der Papste 

Höre mich wohL Du sprichst nur mit dem Ghnossyesier selbst, im 
Geheimen, unter dem Siegel des absolutesten Geheimnisses . . . verstehst 
Du midL? 

Bosardi. 

Ja, allerheiligster Vater. Ich durchschaue die Absicht, weiche meines 
Herrn Heiligkeit hegt. Nur im tiefsten Geheimniss werde ich mich vor- 
sichtig dem Grossvezier entdecken. 
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Der Papst. 

Ünd gaoE heraiiBrilcken wirst Bn nur gegen den Snltan Bajazet in Person. 

Bosardi. 

Das war mein Qedanke, allerheiligster Vater. 

Der Papst. 

Spiele nicht den Einnohtsvollen. Ich weiss sehr wohl, dase Du nur 
ein Dummkopf bist; aber in gewissen Fällen ist man in Verlegenheit, Wem 
man sich anvertrauen soll, und die Leute von Geist sind niemals zuverlissig. 

Bosai di. 

Ja, allerlieiligster Vater. 

Der Papst. 

Du sagst dem Grossvezier, wenn Du nicht sogleich mit dem Sultan 
sprechen kannst, dass ich ihm meine aufrichtigsteu Grüsse entbiete und 
ihm meinen apostolischen Segen sende. 

Bosardi. 

Ja, allerheiligster Vater. 

Der Papst. 

Du fügst liiuzn, dass ich nicht einen Ta^, nicht eine Minute sein 
Wohlwollen für mich vergesse, dass ich es ihm mit Zinsen zurückgebe, 
und Du überreichst ihm in meinem Kamen die hühselie Madonna von 
Giambellini, um welche er mich durch den Gesandten seines Herrn in 
Venedig hat bitten lassen. 

Bosardi. 

Allerheiligster Yat(M-, ich werde nicht verfehlen. Die Madonna ist 
schon in Ostia an Bord meiner (laloere at^eliefert, und ich werde dem 
Sultan Bajazet und s( inem Minister Das sagen, was de am Besten von 
der grossen Freuiulschaft überzeugen kann, von welcher meines Herrn 
Heiligkeit f^är sie erfüllt ist. 

Der Papst» 

Dann, auf die Hauptsache kommend, erinnerst Du zuvörderst daran, 
wie sehr ich mit guten Ghtmde darüber befremdet bin, dass ich die beiden 
Üdligen Quartale des Jahigeldes von vierzigtausend Ducaten, welches dem 
Papst Innocenz VIII. seit 1489 gewährt worden, nicht erhalte, und Du 
ermangelst nicht auf dem Punkte zu bestehen, dass ich es ganz ebensogut 
verdiene wie mein Vorgänger, da ich den Prinzen Zizimi, den Bmder 
des Sultans, nicht weniger musterhaft überwache, und ihn nicht aus meinen 
Händen lasse. 

Bosardi. 

Meines Herrn Heiligkeit kann ganz beruhigt sein. Ich werde machen, 
dass die Zahlung des Jahrgeldes wieder aufgenommen wird. 
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Der Papst. 

Dies in Ordnting gebracht, lenkst Da die Aufmerksamkeit auf den 
zögellosen Ehrgeiz des Königs von Frankreich. Da setzest auseinander, 
dass er, wenn er sich des Königreichs Neapel bemftchtigt, dies vor AUoti 
In dem Gedanken thnt, Constantinopel anzngreifen, um die Krone der 
Sjrsantinischen Kaiser an sich zu reissen. Er ist zur Stande noch nicht 
in Florenz, er wird erst zu mir kommen, um die Aragonesen zu bekämpfen, 
und dennoch verbirgt er bereits Nichts von seinen ehrgeizigen Absichten, 
welche die Festigkeit des otfcomanischen Thrones bedrohen. Er hat mir 
seine Anschlige mitgetheilt, er hat sie den Yenetianem, dem Herzog von 
Hailand mitgetheilt, es ist kein Oeheimniss; aber was er mir insgeheim 
anvertraut hat» und was ich Bajazet entdecke, das ist sein Wille, mir den 
Prinzen Zizimi zn entfahren, um sich seiner zu bedienen, indem er ihn 
dem Sultan zur rechten Zeit und am rechten Orte eni^gegenstellt. Dieser 
letztere muss einen solchen Gedanken fürchten; Da wirst ihm die ernsten 
Folgen davon darlegen. Was mich betrifil, so werde ich dem Begehren 
Karls Vm. nicht nachgeben; ich werde Zizimi dem Könige von Frankreich 
xiicht überantworten, solange mir Widerstand möglich sein wnrd, und wenn 
Ich am Ende, da ich nicht der Stärkere bin, meinen Geümgenen ziehen 
lassen muss, so würde ich Vorkehrungen treffen, am ihn in einem solchen 
Zustande auszuliefern, dass der Sultan am seinetwillen keine Besorgnisse 
wird zu hegen brauchen. Da kannst ihm Das in meinem Namen versprechen. 
Aber es versteht sich, dass Bajazet einen' solchen Dienst wird verdienen 
müssen. Du giebst diesen vertraulichen Mittheilungen eine Wendung, die 
mich nicht blossstellt. 

Bosardi. 

% 

Es ist nicht schwer, die Verkettung und die Tragweite dieser Dinge 
erkennen za lassen, ohne ein einziges Wort davon zu sagen. 

Der Papst. 

Was dif Dienstleistung anlangt, welche ich von moinem Vcrbündoten 
(Twartn, so bo'itrlit sie darin, dass er mir hilft, die Barbaren aus Italien 
zu verjarreii , und zu diesem Zwecke würde es mir frommen , sei es in der 
Romagiia, sei es in Apulien, eine tüchtige türkische Armee zur Verfugimg 
zTi haben , um iiber die Franzosen obzusieg* !! , was für den Sultan ganz 
ebensogut wie iiir mich profitabel sein würde. Das ist Dein Aoißxag; hast 
Da verstanden):' 

Bosardi. 

Ailerheiligster Vater, das Jahigeld von viersigtausend Dooaten, und 
Türken nach Italien. 

Der Papst. 

Wohlan! eile Dich! gieb mir unverzüglich gute Nachricht . . . Bnrchard! 
He! Burohard! 
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Barchard. 

Allerheiligster Vater? 

Der Papst. 

Fülu'e dioson Ehrenmann in die Sacra Spf^natui a , und lass ilnn sein 
Beglaiibigungsscliroiben aualmudigen, wie aiicli das iM Mondoie Seiidschicilien^ 
das ich an den Snltan richte. Ach! wtmu ich dnch diese ü'anzösischen 
Banditen auihalten könnte, ehe sie bis nach Born konnnen! 

Ein K&mmerer tritt Auf. 

Der Kämmerer. 

Allf rheiligster Vater, ee ist da diansseii ein Abgesandter des Henogs 
von Mailand. 

Der Papst. 

Was ist Bas? Ah! gut! es ist der Kleine! ... dar lotimns! . . . 
komm herein, mein Freund! Wie befindet sich Herr Lndovico? Sein Nefie 
Galeazzo ist ihm also an einer plötzlichen Krankheit unter den Eftnden 
weggestorben, und der kleine Knabe des besagten Galeamso gleichennaassea? 

Der Gesandte. 

Ja, allejrheiligster Vater. 

Der Papst 

Bein Herr neigt zu solchen ünglüoksfUlen. Was sagt er? 

Der Gesaudie. 

Er sagt, dass Euere Tleiligkuit ihm in der Sache des Bruder Geronimo 
nicht Wort hält. Ihr st lunit diesen Sclnvärmer, und wine Predi^^en f^ehn 
immer noch fort. Ausserdem dass die Florentiner gefügiger sein mid die 
fran^^ösisclio Sache mit Freuden verlassen würden, wenn dieser Mönch ihnen 
nicht den Kopf verdrehte, wird der Norden Italiens ans Kand und Band 
gebracht. Die Fürsten t^md sehr unzufrieden ; die Geistlichkeit ist es noch 
mehr; Kie wird ihre Besitzungen verlieren; Savonarola redet von nichts 
Geringerem, als den Leidenden die Kirchengüter und selbst die heihgen 
Geiasse aoszulielem. | 

Der Papst. 

Bie Sorge des Herzogs von Mailand für die heilige Kirche belustigt | 
mich einigermaassen. Ich werde mich mit Savonarola nicht besobfiftigen, j 
so lange ich schwerere Bürdm auf mir habe. Warum hat Bein Herr, trots 
seiner Versprechungen, selbst noch nicht mit den Franzosen gebroohen? 
Treibt er seinen Spott? Wenn die Venetianer nicht gehandelt haben, so 
bereiten sie sidh doch wenigstens vor und haben uns P^der gegeben. 
Sind die Neapolitaner und ioh dasu da, um ins Ungewisse hinein an warten, 
wann es Euch belieben wird? Nur die Florentiner und Bein Herr sind 
60 noch, die sich oidht entsoheidein wollen. Wann soll Bas enden? 
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Der Gesandte. 

Gabe gegen Gabe. Gebt offen gegen Savonarola vor, und wir werden 
an Eure Intereasen denken. Das lUaat £ach der Herr Herzog kund thnn. 

Der Papst. 

Plaudere über alles Das mit Don Cesare, und iob will sebeu, was sich 
th.un läBät. 



Bei Florenz. 

Ein Hohlweg, nicht weit Tom franzusischen Lager. Ein Bauernhaus, das hrcaot; der 
EigeDthflnier liegt am Boden und weint; auf einem Steine sitzen Jean de B<mneau, Bogen« 
acbQtae von der Conpngnle Terride, und Jacques Lsmy, dn anderer Bogmdiflttt, duiik 
beschäftigt, Brot und Zwiebeln aus der Head m esien} aie trinken von Zdit wa Zeit «aen 
Schluck Wein ans ihren Feldflasdien. 

Jaoqaea Lamy» snm BaneiD. 

Wie alt war »ie, Deine Frau? 

Der Bauer, weinend. 
So ein zwo. nnd awanaig Jahr. 

Jean de Bonnean. 

War sie hübsch? . . . "Wamm nicht gar! wimmere doch nicht! Du 
gleichst einem Kalbe. AlsOi sie haben sie getOtltet. Und weiter? 

Der Bauer, die Hftnde ringend. 
Ach! mein Gott! mein Gk>tt! 

Jacques Lamy. 

Wir Gascogner, wir sind derbe Patrone. Iss ein Stück . . . Dal 

Der Bauer. 

Kein! . . . nein! . . . Ach! mein Gtott! 

Jeau de Bouueau. 
Das sielist Dn doch ein , armer Tropf, was geschehen ist , iat ge- 
schehen . . . Das ist der Xrieg! Der Soldat muss sich auch ein Wenig 
ergetzen. 

Der Bauer. 
Hein Weib! . . . Mein armes Weib! . . . 

Jacques Lamy. 

Du thatest besser das Feuer in Deiner Bude zu löschen . . . Alles 
wird abbrennen! 

Der Bauer, 

Pae iat mir eins. 
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Jean de Bonnoaa« 

Er ist ein Vieh. G^hen wir, guten Morgen. Tröste Dich. Kommst 
Du, Jacques? 

Jactxaes Lamy, tarn Banem. 
Nimm, mein Junge, ich lasse Dir den Best vom Brot und zwei 
Zwiebeln . . . Wenn Dn A| petit darauf hast, so iss! Bestimmt, er ist 
ein Vieh. 

Der Bauer tohlaebst; die Soldaten entfernen «ieb, ans TOllen Halse aingend: 

Chätillou, Bonnlill')!! , Bonneval, 
Gouvemeut lo sang royal. 

Florenz. 

Vor dem Falaszo Medici. — Der PlaU ist mit Volk bedeckt. Rufe, Getümmel, Larmeo, 
jfthes Aufacbreieii. An den Thonn dea Falaitea sini Truppe« fraMOeiaefaer und adiweiiarisebcr ! 
AmbrnstscbatMui, Scharfaehfitien and Pikentriger aufiieatellt; swei Ordonntas^ConpigiiieD I 

in Schlarlitf'iilooBg; ArtilKriegoschützc ki)i:im' ii Jurcb die Meiige uiul tipluueu vorne Anl- ' 
Btelloag. Ad den Fcnsteni viele (nuuOeitcbe Uaupileate and Offiziere, den Helm aaf dem Kopf. 

Ein Lastträger, dea Franaoien die Faoat aeigend. 

Ha! Die Yerrochten! 

Ein Schlächter. 
Die Bttaber ! Die Verflachten ! Wenn ich ihnen nicht allen mit meinem 
Hackmesser den Baach aufschneide . . .! 

Ein Bür^e^r, der anf einen Eckslein gestiegen ist 
Bürger , Freunde , glaubt nicht ein Wort von Dem , was man Each 
von diesen elenden Tramontanos sagt! Sie, unsere Freunde! Was Ar 
Fk'eande? Sie haben Sarzana mit Sturm genommen, verbrannt; Ifibmar, 
Weiber, kleine Kinder erwürgt! Man hat Gränel erlebt! 

Rufe auf dem Platze. 
Nieder mit den Fraiizu.sen! 

Der Bürgor, pcsliculirend. 
- \Vir iialjen l'iero de' Medici verjagt! Er ist zn seiiuu iSehurk*Mi viui 
ßjtidem, dorn Cardinal und dem andern gestossf-n ! l.'inl (li(>s«> Fremdling» 
wollen ihn un« zurückbringen? Ist er nicht ein Feigling? ist w nirht ein 
Yrrräther? Wir halten seine Wa|>]n-'ns(hi!der durch den Koth gettciileift. 
und man sollte sie wieder einsetzen? W ir haben seinen Palast bis auf deu 
Grund niedergeriäsen ; wir sollten ihn wieder aufrichten ? Es ist eine Schmach! 

Heftige Bufe. 
" *^'^-^od deii'lkedicii Tod den Franzosen! 

Ein junger Mann, aaf einen anderen Eckstein springend. 
Ja, Tod! Sie sind Elende! sie sind Barbaren! Nachdem sie uns Pisa 
zum A.afrahr gebracht und mit einer Belagerung gedroht, haben wir sie 
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in die Stadt aufgenommen! ^Vir haben den Einzug de8 Königs Karl ge- 
schehen lassen unter einem Altarhimmel, als wennti eine Mi^ushan/ wäre! 
Wir haben sie in i'aiailoanzug durch unsere Strassen marücliiit-n lassen, 
die Lanze am Schon kol wie Triumphatoren ? AVir haben sie freundlich, 
verbindlich beliandeit, haben sie gebäi>chelt ! Man hat ihnen die Vor- 
kiiiidigung der allerheiligsten Juiigiiau in der Kiiche San Feiice aufgeführt, 
luid sogar zweimal, weil sie es so verlangt haben, und jetzt wollen sie uns 
knechten! 

Die INI p 11 g e. 

Nein! nein! nein! Tod den Franzosen! Die Knüttel! Die Knüttel! 
Zu den Schwertem! 

Grosse BpwcgiiDg; das Volk beginnt sich zu bcw&fiacn. 
Hauptmann T^rrido, zu srinem Lieutenant. 
Bleibt an der Spitze der ( >Mn})agiiiM und lasst die Leute die Ykiere 
senken . . . Ich gehe hinauf, meiden was vorgeht. 

Der Lieutenant 
Ghaädiger Herr, eine gründliche Ladung aaf dieses Pack, nicht wahr? 

Hauptmann Terrid«. 
Ja, aber wartet den Befehl ab. Keine Dummheit 

Er steigt Yom Pforde ood geht in den Palait 



Ein 8u! des Paiatio Hedtd. Der König, Philipp von 8avoi«i, Graf von Breese» de 
Piennes, de Bonrdillon, de Bonneval, d'Argentoa; OÜiaiere in grosser Ansaht; Herr Piero» 
Capponi und drei florentiniselie Gommissare. 

Der König, mit dem Fosse stampfend. 
Jch bin der Herr! Man gehorche! 

Capponi. 

Euere Hoheit wird geruhen uns noch einmal zu sagen, was Sie verlangt^ 
und wir werden der Signoria Bericht erstatten. 

Der König. 

Sei es ! Hört mich wohl : ich werde meine Worte lit ein drittes 
Mal wiederholen, und wenn Iln- störrisch seid, soll em Euch gereuen. 

de Piennes. ^ 

Wohl gesprochen ! 

Der König. 

Ich will, dasB Ihr Euren Fürsten, Herrn Piero de' Medioi, wieder auf- 
nehmet 

BeifallskandgebuBgen unter den Franzosen. 

Capponi. 

Ich höre. 

Der König, 
Wollt Ilu' ihn wieder aufnehmen V 
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Capponi. 

Ich höre, und wenn wir wissen, womm es sich handelt, werde ich 
antworten. 

Der König. 
Ihr scheint nicht entschlossen, JBach zn unterwerfen? 

Capponi. 

Das wird Euch der Ausgang lelircn. Für den Augeublidi hören wir 
Euere Hoheit, um zu wissen, was Sie will. 

Der König. 

Ich sage also, dass ich znerst will, dass Herr Fiero wieder eingesetzt 
werde; sodann will ich, dass die gesammte Signoria in Zukunft von mir 
gewühlt werde. 

Capponi. 

Bas also wollt Ihr? 

Der König. 

Ja, ich will es. 

Capponi. 
Kon wohl, wir, wir wollen nicht. 

Der König. 

Ihr wollt nioht? 

Capponi. 

Nein, wir wollen nicht 

Der König. 

Tod mid Teufel, ich finde Euch sehr verwegen! 

Capponi. 

In diesem Augenblicke muss man es sein. 

Der König, m einem seiner Offliiera. 

Gebt mir den Vertrag her, den diese Menschen auf der Stelle unter- 
zeichnen werden. 8eht Ihr, meine Herreu? S^tzt Euch an diesen Tisch: 
hier ist Tinte, hier sind P'edern; spielt mir nicht die Ungehorsamen., die 

Geduld gellt imi aus. Unterzeichnet, unterzeichnet, unterzeichnet! 

Capponi, den Vertrag Dem, der iho hfilt, aus der Hand windend, zerreisst ilm 

in vier Theile. 

So machen's die Florentiner mit der Tyrannei! 

Der Königi anner sich. 
Lasst die Trompeten schmettern! 

CapponL 
So schmettern wir die Glocken. 

Er gebt mit seinen CoUegen. 
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Hauptmann Terride stOiit in den Saal. 
Sire, Befehle ! Die Menge ist uDgeheuer auf dem Platze ; wir werden 
angegriffen werden! Eure Schweizer haben sich das Borgo d'Ogni Santi 
bemächtigen wollen, sie sind dbel angerichtet nnd zorüokgeschlagen worden. 
Wbb befehlt Ihr? 

Der König» 

Ruft eiligst Herrn Capponi zurück ! 

Der König geht aufgeregt im Saalo auf und ub; de Bourdillun ''prirht leise mit Uud; 
StiUschwaigeiii nao hört das Geschrei und das Lärmen des Volkes auf dem Platze. 

Die Florcntinischen Abgeordneten treten auf. 

Der KöDig, Capponi bei der Hand lassend. 

Ach! Capauni böser Qapaun, Du spielst uns hier einen schlimmen 

Streich! 

Capponi, 

Tch bin Eurer Hoheit Diener, und bereit Ihr za dienen in Dem} was 
Hechtens ist. 

Der König. 

Mein Diener! 

Capponi. 

Getreuester Diener. 

Der König. 

Nun wohlan! Da Du meine Anerbietungoi], welche auf Dein höchstes 
Wohl abzielten, ablehntest, so Bchlage Deinerseits vor. 

Capponi. 

Ihr seid ein grosser König, Ihr seid ein ritterlicher und edler Geist; 
wir bitten Euch, den glorreichen Titeln Eurer Vorgänger den folgenden, 
nicht weniger glänzenden, hinznznitigen: Wiederhereteller und Sohdtzer 
der Freiheiten von Florenz. 

Der König. 

loh will es. 

C apponi. 

Wir bieten Euch, zum Zeichen unserer Erkenntlichkeit, eine frei- 
willige Gabe von hnndertzwanaigtaosend Goidgulden an. 

Der König. 
Ich nehme de an; nnd weiter? 

Capponi. 

Weiter? Eure Grossmnth wird ans nnaere Festangen zorückgeben; 
Ihr werdet uns Pisa zarückgeben, und es wird featgesetzt , dass Piero 
de' Medir i sich unsem Maaem nicht auf mehr als zwethondert Ifeüen 
nAhem aoU. 

Der König. 

Sei es! Jetzt, da wir gate Freonde sind, werde ich in Eurer Mitte 
bleiben. 
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Oapponi. 

Noin, Sire. Eni Freistaat si'4it nioht ohne Besorgniss so viel Iroinde 
arten in seiner Glitte Knoro Hoheit wird mit Ihren Truppen abziehen 
und uns in unserer Unabhängigkeit lassen. 

Der König. 

Ich will des Todes sein! Herr Piero, Ihr schlagt ja eine sehr selt- 
samo Tonart an \ Bin ich fiii l^rMliontei", dass ich mich auf die Weise iort- 
ja^^eu lasnen Holl / Haltet ihr mich für den ärgsten der Feiglinge? Das 
heisst aber auch meine Milde zu sehr missbrauchen ! Tcli habe das Schwort 
au der Scitfl, ich werde es ziehen, wenn man mich kränkt. Nein, wahrlich, 
ich wf'idr niclit f^ehonl Tod nnd Teufel, ich werde bleiben nnd so laiijje. 
als t's mir ^L-lall. n ^vir<l, vci*steht Ihr wohl? und müssto ich mich inmitten 
Euror (hirrh nunne (Toschiitze in Staub verwandelten (Jcbäude behaupten! 
Ha! Ihr habt Euch eingebildet . . . Was ist das für ein MöTi. h? 

Savonarola tritt auf. 

C a p p o u i. 
Sho, es ist der Bruder Gerouimo. 

Der König. 

Wir brauclien s-uru^ Kiittc nicht. Ich kenne Dich, Brndor, Ihi bist 
nur ein Heuchler, ein Auiriihrer, ein Narr! Hinaus mit Dir, oder ich 
lasse Dich . . . 

Bruder Geronimo. 
Ihr werdet mir Nichts aiihabon. solange Gott, mein H* rr, nii« h mit 
seiner Rfclitf-n il»'(*kt. Ich linre, dass Ihi' nicht abziehen wollt ? Ihr g*»- 
denkt diese unn;lii( kliche Stadt nochmals unter die Hute JEurer Kosse zu 
treten? Ich thue Euch Das kund . . . 

Der König. 

Weist ihm die Thüre! 

Oapponi. 

Habt Acht, Sire! Der Aufruhr und die Wuth tosen in Florenz. 
Wenn Ihr an den Brndor Geronimo nilirt, riilirt Ihr an den Tiieblin^ij des 
Landes. Glaubt mir. «^lauht mir! Hört ihn, anstatt ihn zu boschimpfen, 
sonst werden dio St < ine s. II ist sich gegen Euch erheben! Ihr wisst nicht, 
was es heisst, ein Volk in JEiaserei! 

Der König. 

Was willst Du, Mönch? 

Savonarola. 

Ich will Euch wieder zu Kurh selber brinr^f-n. Ihr konntet mit Florenz 
Kichts antangoii; Neapol's bedmlt Ihr; Ne.ijfl's und des hohen Meeres 
und daiid)er Linaus der Kaiserkrone, welcho Kut li die Vorsehung bestimmt 
hat, de.s Falles ih r Tüiken, der Vernichtung der Ib idf-n und de.s erhabenen 
Namens eines liöehsten Hauptes, nicht de«? kleinen Florenz, pnndem der 
uneimessUchen Christenheit! Wollet nicht, Sire| wollet nicht um eiii6r 
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anneeligen Zomeßaufwallxin g wiUen den Bang TersclierzeD} den Gott Encli 
Torbehält, und die Schätze des Buhmee, mit denen er Each überhäuft! 
Ziehet dahin, woliin Eure nnvergleichUche Beetimmong Euch ruft! Neidet 
einem amen kleinen I«ande| das Each liebt, seine !Freiheiten nicht; thnt 
nicht, wie David : entreisst nicht einem Unglücklichen sein mageres Schaf, 
wenn nnermeesliche, blühende Heerden Each sn&Ilen! Hütet Each davor! 
Ihr seid es, der mit allmächtiger Hand die aUnmfassende Kirche umge- 
stalten soll! Lasset die winzigen Dinge; nehmet die grossen in die Hand 
und betraget Euch nicht so, dass Ihr eines Tages, ein neuer Saal, von 
Gott verworfen werdet ! 

Der König. 

Dpr Miimi ibJet, als wenn er Dessen sicher waie, was er erzählt. 
Weisbt Da's göwii>8, ick werde Kaiser de« Orients sein? 

Savonarola. 

Wer hat denn vor vier Jahren geweissagt, dass Qir bei uns einbrechen 
ond unwiderstehlich sein würdet? Wer hat denn den Sturz der Aragonesen 
und Euren Einzug in Bom offenbart? 

Der König. 
Ja, ich werde in Bom einziehen; Du sagst wahr! 

Savonarola. 
Qeht denn, Sire, und vertiert keine Zeit! 

Ein Offtder tritt anf. 

Der Officier. 

Wenn die Obrigkeit von Florenz sich nicht auf der Stelle ins Mittel 
legt, werden wir in diesem Paläste eingeschlossen werden. Die Zugänge 
sind voller Bürger in Waffen und toll vor arger Wuth. 

Capponi, za seinen Collogeu. 

Wenn der König gebietet, so kommt, verhindern wir ein grausenvolles 
Yerhängniss. 

de Bourdillon. 

Sire, ich glanbe, wir sollten nachgeben; wir haben wirklich in dieser 
Stadt Kichts zu thun. Wir werden uns später rächen. 

Der K o n i g. 

Du glaubst? 

Savonarola, dem Könige ins Ohr. 

Habt Aclit, Sire, der Engel himmlische Schaareu steigen von droben 
gegen Euch herab! 

Der König, m CftpponL 
Werdet Ihr Eure Bedingungen halten? 
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Capponi. 

Im Augenblioke soll das Geld Euch hingcgfthlt werden. 

Der König, so seiner Umgebmif. 

Za Pferde, meine Herren! unsere Liebe za Florenz zieht uns von 
unseren Obliegenheiten ab! noch diesen Abend sind wir auf dem Weg© 
nach Neapel, de Hennes, Ihr befehligt den Vortrab, und die Streifreiter 
sollen sofort aufbrechen. 

Die Florentiner. 

Es lebe der KOnig! 



Kin^ der Stadtlbore. — Yolksauflaui. 
Ein Bürger. 

Endlich »sieht man nur noch ihre letzten Nachzügler. Sie sind weit, 
diese verfluchten Franzosen ! Mag der Teufel sie sich waimhalten ! 
Wenna nicht Bruder Geroninio ist, der uns davon befreit, wer ist es denn? 

Em Schneider. 
Kv hat herzhatt zum König gesprochen und ihm gehörig Bescheid 
gesagt. 

Ein (• h 1 0 sser. 

Er hats ihm g^e^agt, wie ich Euch guten Tag sage, und der arme 
Sciüucker hat schön Angst gehabt. 

Ein Maurer. 
Brader Geronimo ist der Prophet Gottes! 

Die Menge. 

Wenn Jemand daran zweifelt, so sollte man ihm den Bauch aufreissen, 
diesem Jemand! Schlagt ihn todt, den elenden SOnder ! Es lebe Qeronimo! 
Es lebe der Prophet Gottes! — 



Digitized by Googi( 



265 



Das Deutsche Volk und das rSmische Recht* 

Von Felix Dahn. 



Spricht man von der Aafeahme des lömischen Bechta durch die 
Deutschen, sn denkt man fast immer nur an den Vorgang, welcher sich 
fieit dem XIV. Jahrhundert etwa im Df Tit; dieu Reich vollzog. 

Allein dies war das zweitmalige Eindringen jenes fremden Rechts: 
echon sieben hundert Jahre früher hatten (abgesehen von Ost- nnd West- 
Gothen in Italien und Spanien) die im merowingisohen Beiche zusammen- 
gefassten, später so genannten „Deutschen^ Stämme, also Franken nnd 
Burgunder auf dem linken, Alamiiwien, Thüringer, Baieni, ja sp&ter nnter 
£arl dem Grossen in geringerem Masas auch Sachsen und Frisen auf dem 
rechten Bheinnfer zwar nicht das ganze römische Recht als £inh6it, wohl 
aber gar manches StAck, manche Einiichtong desselben — z. B. das 
Testament — aufgenommen; richtiger gesagt von der fränkischen Krone 
unter starkem £inflnss der Kirche in ihre Stammesrechte eingeschoben 
erhalten. 

Diese Anftiahme hat nicht viel Unheil angerichtet: vor Allem deshalb, 
weil sie sich von der Wahnvorstellnng fem hielt, das ganze CToipOB Joris 
des Kaisers Justinian habe die Bedeutung eines für diese Stämme erlas- 
senen G^esetzbuchs : von einer Aufiiahme des römischen Rechts im Ganzen 
-war gar keine Bede: nnr einzelne Stücke wurden, wie gesagt, herüber 
genommen. 

Dann aber war die Dauer dieser ersten Bomanisinmg des gennanischen 
Rechts sehr knrz: die lateinisch geschriebenen Stammesrechte: die leget 
Saliern, Hibuariaj Burgundionum , AUtmtmnorum , Bajuvariorvm ^ Thuringorum, 
Frisiorum, Saxomm drangen schon nm dieser Sprache willen niemals tief 
in Xenntniss und Leben der Stämme ein, bo dass sich das Bedürfniss 
herausstellte, in den lateinischen Text germanische Wörter za schreiben, 
Schlagwörter, welche den des Latrin unkundigen Schöten zum Anhalt 
dienen sollten (liie sogenannte „Malbergische Glosse"). Als nun die 
firttnkisclie Oberherrschaft weggefallen war, welche die Yer&ssiing nnd 
znmal die Einhaltung dieser Aufzeichnungen herbeigeführt und getragen 
hatte, schwanden die niemals tief eingewurzelten römischen Rechtsgebüde 
wieder vöUig aus dem Leben der Deutschen Stftmme: es fand so völliges 
"Wiederausscheiden des nicht Anzur ii^nerulen, so gänzli( lier Rikkschlag in 
das Gtermanifiche Statt, von c. 90Ü — 1230, dass z. B. Herr Eicke von 
Hepgow, der Verfasser des Sachsenspiegels, vom Testamente durchaus 
schweigt. 

£rst seit £nde des XIII. und im Laufe des XTV. Jahrhunderts beginnt 
und verstärkt sich allmählich die zweite Auihahme des fremden Rechtes, 
auf welche wir nun näher einzugehen haben. 
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Die Tliatsaclie, tlasp nach Volleivliuig dieser Anfnahmo etwa um 1500 
das fremde Becht iast dreihundert Jahre hindurch in Deutsclüand herrschte, 
"widerstreitet — so will es scheinen — schniirBtraks einer Hauptlehre der 
geschichtliehen Schule, wonach das Recht eines Volkes stäts der Ansdrack 
der £igenart dieses Volkes ist. Wie keimte hienaoh, könnte man einwenden, 
ein vor mehr als tausend Jahren zu ßyzanz in einer dem deutschen Volk 
nnvorständhchen Sprache veriksstes Gesetzeswerk für das römische ßeioh. 
in Deutschland gelten, wo nur ein Häuflein von Gelehrten von dem Vor- 
handensein jenes üechts überhaupt Kenntniss hesass ? 

Ja, man könnte aus der Thatsache eine Widerlegung der Lehre der 
geschichtlichen Schale ableiten wollen. Diese Schule, van Savigny, Kail 
Friedriob Eichhorn und Jakob Grimm begründet, hat unb für alle Zeiten 
die grosse Wahrheit gelehrt^ dass das Recht wio die Sjnaolie, die Sittlich- 
keit, die Kunst eines Volkes der Ausdruck ist der Volkseigenart, der be- 
sonderen Volksseele einerseits, nnd dc^s InLegi-ilis der geschichtlichen Ein- 
flüsse aiLdrenseitSi welche in Baum nnd Zeit auf diese Eigcnai-t wirken. Man 
könnte nun sagen : wie mag das richtig sein , wenn im deatsohen Volk 
drei Jahrhunderte ein firemdeSi diesem Volke vöUig unbekanntes nnd un- 
verständliches Becht galt? 

Allein iiefeare Anfiassong zeigt, der Yoigang ist im Oegentheil eine 
schwerwiegende Bestätigung jener Lehre. 

Liegt doch in der Eigenart der Deutschen Volksseele gerade jene Em- 
piuiiglichkeit ftb* das Fremde, zumal Air die höhere römische nnd feinere 
romanische Bildung, jene nur allzu weitgehende Neigung, das Fremde fiber- 
schätzend za würdigen, eif rig au&unehmen, sich ihm unter Aufhebung des 
Deutschen anzupassen. Dieser echt deutsche Zug tritt auch bei der Auf- 
nahme des römischen Bechts zu Tage. 

AUein dazu kam nun — ganz obiger Lehre gemäss — der l'inilas:« 
der geschichtlichen Kiiiwiikungen auf die Volksseele in Zeit und Kauiu. 
Davon haben wir nun genauer zu leden. Denn Nordgermanen mid Eng- 
länder haben doch das römische Kecht nicht aufgenommen ; warum nur die 
Deutschen ? 

Weil nur bei den Deutschen, nicht bei jenen, die fragiicihen geschicht- 
lichen EinTlüi^se wiiklcn. 

Vor Allem ist zu erinnern; nuchdom im Jahre 902 mit dem Deut-^elun 
Königthum das römischo Kaisoillunn verbunden wf^rden , galt dies heüigt« 
römische Reich Deutscher Nation als i'orLsetzung des '17<i •.il t^elipnon 
weströmischen Reiches : d<'ssou Kaiser galt<Mi uls Nachtölgor von Augu»tus, 
Constantin nnd Justinian. und somit erschien das Gesetsibuch des LÄtzteren 
als ein für das Deutsche Reich erlassenes. 

Diese Vorstellung war nun freiUch so lehrhaft, stand mit der Wirk- 
lichkeit in 80 schreiendem Widerspruch, dass sie lebendige Wirkung nie 
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würde gewonhen Kaben, bätten nicht Mannt i des wirklichen liobens grosseti 
Gewinn ans jener Annahme zu ziehen vermocht. Solche Männer aber waren 
keine geringeren als die römisch-deatschen Kaiser selbst, zumal die Staufer. 
Mit den Overingen hergebrachten und meist zu Lehen dahin gegebenen Ein- 
nahmen des Reiches — ein Besteuerungsrecht besass die Krone nicht — 
waren die stäts wachsenden Ausgaben nicht mehr zu bestreiten. Da 
bot jene Lehre, wie sie durch die Glossatoren zu Bologna vertreten ward, 
höchst erwünschtf^ Einnahmequellen : eine römische Ausdrucksweise miss- 
veratehend spraclien sie dem Kaiser sogenanntes übereigenthum — dominium 
direchtm — an dem ganzen Reichsboden zu : der Obereigenthftmer sollte das 
ausschliessonde Recht haben, sich der in seinem Gebiet befindlichen bisher 
henenlosen Sachen zu bemächtigen: solche herrenlose Sachen waren aber 
nicht nur die Thiere des Waldes und die Fische der Gewässer, aach die 
Bergschätze: Salz, Gold, Silber und die übrigen Metalle.*) 

Sehr eifrig griffen die Staufer, deren hoher Geistesschwimg ohnehin 
auf das Weltbeherrschende des Kaisergedankens gerichtet war, nach den 
einträghchen Regalien: dem Berg-, Wasser-, Jagd-, Fiaolierei-Begal, die 
sich aus jener Lehre ableiten Hessen. Dazu trat, dass wenigstens Süd- 
und Mitteldeutschland in eifrigsten Handebbemehnngen standen mit Italien: 
der Seehandel der Levante schiffte seine Waaren in Venedig aus, wo sie 
auf der grossen , selten leeren Strasse über Bozen nnd den Brenner nach 
Augsburg und Frankfurt am Main veifilbrt worden: die Lombarden aber, 
welche die Waaren lieferten oder brachten, machten zur stillschweigenden 
Voraussetzung, dass diese Handelsgesohftfte nach italienisohein Handelsrecht 
beurtheüt wurden, welches, obzwar mit mancherlei Aendenmgen und Weiter- 
bildungen, im Wesentlichen anf dem rdmischen Fordenmgsrecht beruhte. 
So wanderte mit den italienischen Waaren znglaioh das rOmisob-italienische 
Beobt in die süd- nnd mitteldeutschen Städte, wo es um so bereitwilliger 
auch ausserhalb der Handelsgesohftfte angenommen ond in die Nenanf- 
zeichnungen des alten Stadtreohts bineuigeadrbeitet wurde, als es einem ge- 
rade damals nnter dem Börgerotand nnabweislich gewordenen BedUxfiuss 
entsprach. 

Seit dem üebeigang zu sesshaft betriebenem Ackerbau war dieser neben 
nnd vor der Viehzucht die Grundlage des wirthschafUichen Lebens der 
Gemiaiiea geworden: auf dem Grundeigen beruhte seither die Verfassung 
der Gemeinde, des Oaues, des Staates: das deutsche Recht war dem 
entsprechend ganz wesentlich ein Adels- und ein Bauern -Recht gewesen, 
die Grundeigenverhältnisse waren darin reich entwickelt und höclist 
zweckmässig geordnet. Die Fahrhabe bestand aus Hausthieren und Un- 
freien, welche meist Zubehorden der Grundstücke waren, mit diesen ver- 

*) If^histoplieles: aT>&s Alles liegt im Boden still begra1)en; 

I>er Boden iBt des Kaisen, d«r boHs habea," (Faast II, 1.) 
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ftttssert und vererbt wurden iind daher einer besonderen Bdchtsgeetaltang 
nidit bedurften. Ausserdem kamen als werthvolle Fahrbabe nur nooh in 
Betracht die Wa^Ten des Mann^ und der Schmuck der Frau: fär beide worde 
denn auch wenigstens ßix die Vererbung das Sonderrecht des y^HeergewAte»" 
und der „Gerade" ausgebildet Diese einfachen wirthsohaftlichen Zostinde 
iiaderten sich nun aber von Grund aus in den StAdtem, welchb im Laufe des 
XI. und Xn. Jahrhunderts zahlreicher und bedeutsamer aufblühten : fiQr den 
hier neu erwachsenen Stand der jfiurgenmt^ — Bürger — waren nicht mehr 
GmndbesitK und Ackerbau, waren G«Id, Waren, Fordenrngen, Handel und 
Gewerk die wichtigsten Güter und Erwerbsmittel. An einem aneigebildetoa 
Becht der Fshrhabe und der Vertragsfordemngen — anders das für Forde- 
rungen aus Vergehen — fehlte es nun dem alten deutschen Becht, und das 
Bedür&iss drängte, fOr den neuen Inhalt des wiithschaftUdhen Lebens neae 
Formen zu finden d. h. aber ein neues Becht; denn alles Becht ist ebe 
Lebensform für einen Lebens -Inhalt. Gerade in diesem Augenblick ward 
nun den deutschen Stftdten das italienische Handelsrecht mit seiner römisch- 
rechtlichen Grundlage durch die lombardisohen Eaufleute entgegengetragen: 
kein Wunder, dass es in die damals erfolgenden Au&eicbnnngen der 
Stadtrechte eifrig aufgenommen und yon einer Stadt auf die andere , die 
mit deren erprobtem Becht „bewidmet'' ward, Überlragen worden ist. Aus 
dem Handelsrecht gingen jene römischen Einflüsse auch in das büi^gerUche 
Becht — Eumal in dem Gebiet des Vertragsrechts — über. 

Femer ist zu erwäi^en , da«s das romisclic Recht ja auch schon vor der 
Aufnahme als gememea in Deutschland kemeswogs imbekannt war, ab- ' 
gesehen von jenem frühen Eindringen in die alsl>ald wieder ausser Geltung 
gerathen^Ti Volkrpnbtc*, Die Kirchen lebten von jt^hor in erster Reihe nach | 
kanonibciiemj m zwoiier nach röiuinchem Hecht, und auch die (reisthchen, ^ 
"welclie ('anders nur die Longobarden; anfangs in zweiter Reihe nach ihi'em | 
Stammrcchfc gelebt hatten, wurden seit, Anfang des Xil. Jahrlumderts dera J 
römischen Recht unterstellt. Aber auch die geistlichen CTcriclite nrtheilieu 
nach römischem Recht: und welche Monge von P'"-!itasachcn zogen diese — 
weit über die Fragen ties Kirchenrechts z. B. in >^hesachen hinaus — vor 
ihre Zuständigkeit: Testamente, alle (.Teschätie mit Wachergefahr, ja jede 
beliebige Schuld, wenn sie nur eidlich bekräftigt war. 

Weiter ist zu bedenken die grosse Zahl der in Italien reisenden, in 
Kriegsdienst und Friedensamt dauernd daselbst beschäftigten Deutsohen 
vom Soldner bis hinauf zum Fürsten, sowie der an der Beohtssohule su 
Bologna Studieorenden und der Einfluss nicht nur der älteren GloesatoreD, 
auch der sogenannten Postglossatoren und Summisten, der italienischen 
Ftaktiker auf aUe diese, die nun ganz von selbst mit der lateiniseheii 
Sprache, in welcher lange Zeit alle Urkunden, alle (Geschäftsbriefe, auch 
die Staatsschriften der Fürsten und ihrer Gesandten &8t ausschliesslich yer- 
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fassfe worden, anoh alle Aüsdrücke der römischen Bechtsspraohe Bioh aa- 
eijpnetan* 

Dazu trat seit Mitte des XIV. Jahrhunderts die Einwirkung der nun 
auch in Dentschland anfblOhenden Hochschulen. Freilich ward an dieeen 
in der BechtsÜEumltftt geraume Zeit ntir kanonisches Kecht gelehrt: allein 
diess ruhte ja In allen StQcken auf dem Bömischen und ward in der Sprache 
der Börner vorgetragen: es ward also die Brücke für den Einzog des Goipos 
Juris. Non worden ala Obergerichte anch die Oherhöfe und Schöffen-Ober- 
Qetiohte, an welche bisher die Bechtssachen zur Entscheidong „gezogen^ 
worden, ersetzt dorch die Joristen&coltäten als Spruch- OoUsgien, weiche 
soweit irgend möig^h nach römischem und kanonischem , nur wo es, wie 
in öd^tUch-rechtUchen Sachen, nnvenneidlich war, nach deutschem Beoht 
mHieUten. 

Es ist aber noch nicht beachtet, dass bei diesem Bingen zwischen 
römisch-gelehrten und deotsohen Gerichten die orsteren die planmfissige 
und Sieg entscheidende Untersttttsong fiuaden dorch eine Macht, welche 
die in jenen Jahrhunderten mftchtigste war in Deutschland : durch die er- 
folgreich ssoi ToUonabhftDgigkeit und zur Staategewalt ao&trebenden Landes- 
heiTen. Wie im XII. ond XIP. Jahrhondert die Kaiser an den Olossatoren, 
fimden jetzt die Landes^lrsten an den doeloreg ßait Romani eifrigste und 
willkommenste Helfer: nicht mehr in dem Kaiser, dessen Macht seit dem 
XIY. Jahrhundert rasch sank, in den Landesherm erblickten jene Bomanisten 
den hgüm «tflKfut des römischen Bechts: die entgegenstehenden 

Freiheiten und Bechte der Landstftnde und anderer Körperschaften im 
Lande galten jenen Lehrlingen Justinians als ebenso viele Üngehörigkeiten 
und Anmaassnngen, ihre Verbände als eoUegUt illieila atque ftricuhta. 

Der mibi ptrpetuM d. h. das aus geworbenen Söldnern gebildete stehende 
Heer mit seinen Fenerwafien gegen die Buigen und Panzer der Bitter und 
die Mauern der Städte, und der Dodor JwrU Romani im Kampfe gegen die 
F!reiheiten und Bechte von Geistlichkeit, Adel und BOigerthnm waren die 
wichtigsten Bundesgenossen der zur wahren Staatsgewalt aufstrebenden 
Forsten: planmftssig ersetzten daher diese nach Kräften die Schöffengerichte 
doroh Geriditshöfe gelehrter Bichterbeamten. 

Endlich aber wollen wir uns nicht darüber täoschen, dass anch die 
Ueberlegenheit des römischen Bechts Uber das Deutsche in der wissen- 
schafUichen Ausbildung gar wesentlich zu seinem Siege beitrog. Jenes war 
von den classischen römischen Juristen in einer geradezu genialen Weise 
behandelt worden: in den Bömem steckte eine volksthümliche Begabung 
^ das Becht wie etwa in den Hellenen ftbr die Kunst: jene volksthflm- 
Hche Begabung erschien gleichsam gipfelnd in der unvergleichlichen Be- 
handlungsweise des in den Gesetzen Gegebenen durch die grossen Bechts- 
gelehrten, welche Lehre und Anwendong des Bechts in nie sonst erreichter 
Einheit vexachmolzen. 
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Si^werar wiegend j«docli als all diese EmEelerwägungen ist die Be- 
(rachtong der Anfiiahme des rOmisch-italieuiBoheii Bechta im Zuaammeiibang 
mit der Gesammtbew^gnng, welche, von Italien ausgehend, im XIV. und 
XV. Jahrhundert ganz Süd- und West- und Mittel -Europa eigriff, nnd 
welche man die Wiederbdebuig des Altedihams an nennen pflegt Li der 
That: wie man das Beeht als solches nicht yereiozelt, getiennt von den 
übrigen Lebenagebieten eines Volkes und einer Zeit betrachten darf, so 
auch nicht solche gewaltige Ströiäimgen in Umgestaltung dee Eechts: die 
Aufiiahme des rOmiachen Bechts in jenen beiden Jahrhunderten wird nichtig 
und grunderachöpfend nur aufg^fosst als ein Stück jener viel um£stfsenden 
bildungsgeschichtlichen Oestaltong, welche die nH^naiitänei^ heiast. 

Wie man in Italien seit Dante und Petrarca wieder die alten Hand- 
schriften aufstöberte, die darüber geschriebenen Heiligenleben von den 
Pergamenten wusch und wischte, die von ihnen überdeckten Verse des 
Oatoll und Lucrea wieder an entdecken und gierig zu gemessen, wie man 
aus dem Schutte der Gampagna die mannomen GOttor hervor schaufelte, 
80 grab man damals auch die römische Staatsidee, und das freilich nienials 
völl^ versohüttete römische Becht wieder aus. Die „Benaissanoe^ ver- 
breitete sich mit unwiderstehHohem Beiz und eifirig angenommen aus Italien 
über Frankreich nach Holland, Belgien, Deutschland und mit ihr, als ein 
Stück derselben, die Bewunderung und Pflege des römischen Bechts. 

Zu Ende des XV. Jahrhunderts hatte sich diese grossartige Bew^gmig 
und auch die Au&ahme des römischen Bechts in Deutschland lange schon 
vollendet: es ist daher nicht richtig, wenn man immer noch die Beich»- 
kammergerichtsordnung von 1496 als einen Qnmd dieser Aufnahme an- 
fahrt Vielmehr setat der § 3 dieses Beichsgesetzes die Geltung des röniir 
sehen Bechts als gemeinen bereits voraus, wenn sie die Urtheiler dieses 
GMchtes anweist zu richten „nach des Beychs- und gemain Bechten*' und 
wenn allerdings der richtigoi Erklftmng dieser Worte nach unter den 
^gemainen Beohten* eben das römisdie zu verstehen ist. 

Nicht also durch Beichsgesetz ist die Emfllhmng dieses Bechtes erfolgt, 
sondern durdi Gewohnheitsrecht: es gilt, wenn es überhaupt gilt, als Ge- 
wohnheitsrecht und durch Gewohnheitsrecht in Deutschland: wichtige 
Folgenmgen aus diesen beiden Gedanken werden wir alsbald zu ziehen 
haben. — 

Was nun die Frage betrifit, ob jene Au&ahme zu loben oder zu be- 
klagen sei, so ist vor Allem zu erwidern, dass die Wissenschaft zunächst 
weder zu loben noch zu beklagen, sondern das Geschehene als noäkwendig 
zu begreifen hat; die Naturwissenschaft lobt nicht noch tadelt sie das 
Gewitter: sie erklärt es, indem sie es als nothwendige Erscheinung des 
Gesetzes der Elektridtftt darweist. So haben auch wir vor Allem jene 
Aufioahme des Fremdrechts aus der Deutschen Eigenart und aus den ge- 
schichtlichen Einwirkungen auf diese als nothwendig nachgewiesen. 
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Wäre niiB die Anfiialmie frei erfdgbi das Heiset "wie die der ülmi^ 
Gaben und Ereoheurangeii des wiederbelebteii AlterÜLOine in Kunst und 
Wissm, Ennstgewedc und Lebenseinrichtongen mit Answabl, mit Aus- 
lassung des ftr das Deutsche Volk des XIY. Jahrhunderts Ungeeigneten, 
so wfixde die Anfiiahme nur günstig gewirkt haben. AUein da sie leider 
niuifrei^ erfolgte, das heisst unter der halb wahnsinnigen Vorstellung, das 
Corpus Juris Justinians habe die Bedeutung eines fllr die Deutschen des 
XIY. Jahrhunderts erlassenen Gesetsbuchs und auch das för diese Un- 
passendste mtlsse aus Bechtsnothwendigkeit angewendet werden, wirkte die 
Anftiahme neben einzelnen günstigen Einflüssen , welche nicht geleugnet 
werden sollen, ganz überwiegend schidlioh. Man erwäge: nach Vollendung 
der Aufiiahme gab es in Deutschland zwei Arten Yon Beoht: das Deutsohe, 
nach welchem die Ungelehrten, d. h. also 999/1000 tel des Volkes, Bauern, 
Bürger, Landadel leben wollten und lebten, so lang es nicht zum Streit 
vor den Gerichten kam, und das Bömische, von dessen Vorhandensein sie 
gar keine Ahnung hatten, und das zu ihrem Staunen und Entsetzen über 
sie verhängt wurde, wenn sie das Unglück eines BeohtstaDeitee vor Gericht 
flihrte. 

Dass dies aber möglich wai, scheinbar im Widerspruch mit der Lehre 
der geschichtlichnn S^chnlc von der Entstehung und Oestaltnng des Rechts 
(oben S. 266), erklärt sich aus dem Druck, den Fürsten und gelelui/e Beamte 
von oben her auf das ungelehrte Volk zu üben vormochten. Da nun leider 
ohne Auslassung oder Aenderung des Ungeeigneten das ganze C()rj)us Juris 
angewendet worden sollte und, soweit der Einfluss der Doclores juris Iio~ 
mani reichte, ein paar Jahrhundeile hindureh aiKlt wirklich angewendet 
ward, ergaben sich die allerverderblichsten Folgen lur Wirth-rhaft, Stände- 
wesen, Gemeinde- und Staatsleben. Wie Idind, wie unsinnig man bei der 
unterscheidnngslosen zwangsweisen Anwendung des fremden Rechts vor- 
ging , davon nur ein Bei.spiel. Das römische Recht macht ziu" Giiindlage 
des Wasserrechts, der Unterscheidung von öÜ'entlichem und dei- privaten 
Gewässer, den Gegensatz der das ganze Jahr über liieHsenden und der zeit- 
weilig versiegenden Wasser: üli'entiiche sind alle ununterbroclum dauernden, 
private nur die austrocknenden (torrentia). Das ])aöst ganz voi-tretllich für 
Italien , unter dessen heissem Himmelsstrich alle kleineren Kinnsale im 
Sommer austrocknen, nur die grossen dauern. Aber es passt durchweg 
nicht füi Deutschland, dessen kleinere and kleinste Bäche luul Quellen 
sogar sehr häufig das ganze Jahr über rieseln. In höchst widersmniger 
Weise wurden nun alle diese kleinere Gewässer, welche seit unvordenk- 
licher Zeit Privateigenthum gewesen, zu öffentlichen gemacht. Und wie 
verderblich wirkte jener Gegensatz des alten deutschen von den I^eutcn 
ausserhalb des Gerichts als geltend vorausgesetzten Bechtes zu dem über 
si^ in den Gerichten zwangsweise verhängten! 
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G^mdeza vemiohteiid war die Au&abme des rOmisciieii Testamente- und 
Intestat-Eirbreohts für den niederen Dentsoihen Adel: dieser bat doroh jene 
Aninahme znm aUergrösstenTheil die wirthBobaftliche Ghmndlage seiner Stel- 
lung nnd damit zogleich seine staatHohe Bedentong y erloTen — znm schwer«! 
Schaden des ganzen Volks. Adel nnd Baneinstand beruhte in Dentsehland 
anf dem Ghrondeigen: dies mnsste nnzersplittart im Hannsstamm des Ge- 
schlechtes oder — bei den Bauern — an dem Hof erhalten bleiben. Dieeem 
Zwecke dienten die deatschen Beohtsgnmdsatsei wonach Verftussemng von 
Liegenschaften nnter liebenden an die Znstgnunnng der ESrben geknüpft, 
letetwillige Verfügung ganz oder doch wenigstens über Idegenachafien 
aosgeschlosBen und die hienaoh also allein möglichen Erbfolge stftts ein^ 
heitUche waren: die Spindelmagen (Weiber nnd durch Weiber verwandte 
Männer) erbten Grandstacke erst nadi Aussterben des Mannsstanunes nnd 
ans diesem erbte das Allod immer nur Einer, bei dem Adel meist der 
Erstgeborne, bei den Bauern meist der jtingste Sohn. 

Nach dem von den Forsten nnd deren römischen HoQuristen ohne 
Wissen — gleichsam hinter dem Bücken — beider Stftnde eingeltdirten 
römischen Becht konnte aber der Grandeigner auch über seine liegen- 
Schäften letztwillig verftlgen nnd erbten in Ermanglung solcher YeiiÜgang 
die Töchter neben den Söhnen und neben dem Sitesten oder jüngsten Sohn 
die andern Brüder, so dass das Adels- oder Banerogat etwa nnter sechs 
£öpfe zersplittert wurde: nun hatte keiner, wovon er leben konnte, das 
Adelsgeschleoht verarmte, der Baneinhof löste sich in sechs Eotsatten- 
hütten anf. Dies Ergebniss ward unvermeidbar herbeigeftihrt ohne, gegen 
den Willen des Erblassers und der bisher allein berechtigten Erben, welche 
alle die Erbfolge nach dem bisherigen Becht voransgesetst hatten, sobald 
sich ein römisch -geschulter Winkelschreiber hinter eine der Töchter oder 
dentsch-rechtlich ausgeschlossenen Söhne steckte nnd sie zur KlagesteUong 
aufhetzte. Nur dem hohen Deutschen Adel gelang es vermöge seiner An^ 
tonomie in dem „Stammgnt^ ein objectives Sonderrecht sich zn schaffen, 
welches im Wesentlichen die alten Deutschen Grundsätze aufrecht hielt. 
Der bereits im Versinken begriffene Bauemstand — in andern LandschaAen 
traten in der That an Stelle der Bauern Taglöhnerschaft, Kleingütler! — 
ward nur gerettet durch die Banemschutzgesetze, welche die Lendesherm 
g^gen Elnde des XYU. Jahrhunderts erliesen, um diesen Stand, das schwer 
überbürdete Lastthier ihres Territorialstaatee , vor dem völligen Ontergang 
zu retten. Stellte doch dieser Stand fast allein die Becruten, und waren 
doch anf ihn weitaus die meisten Abgaben imd Frohnden gewälzt: nun 
ward in vielen Landschaften die üntheilbarkeit der Bauerngüter aufrecht 
erhalten oder wieder hergestellt Der niedere Adel aber rettete seine GHlter 
und damit seinen Bestand nur, sofern er durch FamiHenfideicommisse nnd 
Erbvendchte , also durch Bechtsgeschäft, ähnliche Grundsätze wieder ein- 
führte oder behauptet«^, wie sie der hohe Adel als objectives Standes-Sonder- 
recht sich geschaffen oder vielmehr gewahrt hatte. 
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Allein verderbliche Wirkong der unfreien nntorachoidangiBloseii 
Aafiaabme des fremden Bechts beschrttnkte sich nicht anf Adel and Bauern: 
gar viele niobt ni dem deutschen Leben passende Sfttae schftdigten das 
ganze Volk. Ans den vielen Ffillen soll nur ein gememverstflndliches 
Beispiel gew&hlt werden. Im Deutschen Recht waren die Eigenthuma-i 
B&nd- und andern dinglichen Beohte an Liegenschaften in musterhaft durch- 
sichtiger xweokdienlicher Weise geordnet: der Ghrundsalia der Oeffentliohkeit 
sicherte den Grundcredit, nachdem an Stelle der alten mttndlichen Aui- 
lassung in der Volksversammlung die Eintragmig in die öffentlichen Grand- 
Bacher ab Wesensiorm ftlr Erwerb , Uebertragong und ErlOeohung aller 
dinglichen Bechto an Liegenschaften getreten war. Dieser höchst eispriess- 
liehe Bechtszustand ward auf das Verderblichste zerstört durch die ein- 
dringenden römischen Sfttze, wonach, ohne jede öffentliche Fonui all diese 
Bechte durch blossen Vertrag und durch üebergabe entstehen; zmnal aber 
das Grnndp&nd ward - völlig entwerthet durch die heillosen römischen 
gesetzlichen, bevorzugten und allgemeinen iPftndrechte grosser Zahl: dies 
römische Gfnmdp&ndrecht, wie es nicht die dassischen Juristen gewollt, 
sondern wie es die stttmpemde willkOrliche Oesetzmaeherei später Impera- 
toren gestaltet hat, ist ein erbärmliches Zeug, welches dem I^dglftubiger 
in Wahrheit gar keine Sicherheit mehr gewährt. Und doch mussto das 
ausgezeichnete deutsche Buchp&ndrecht diesem gemeinsohftdlichen Gebräu 
weichen. 

Es ist sehr bezeichnend, dass die 2Seit der unbeschränktesten Herrschaft 
dee römischen Bechts in Deutschland zugleich die Zeit des tieftten Damieder- 
iiegens des Deutschen Volksbewusstseins , die Zeit des tie&ten EUends und 
der schmachvollsten Zerrissenheit, der Vorhensdiaft fremden Einflusses. im 
Beiche war: nämlich das selbe XVH. Jahrhundert, welches Deutschland 
wirthschaftlich um drei Jahrhunderte zurackwarf: es ist die selbe 2jeit, in 
der auch die Deutsche Sprache durch die Fremdwörterei nahezu erdrdckt 
wurde, so dass man fiut in jedem Satz eines Briefiss, einer Urkunde eine 
Mehrzahl von griechischen, oder lateinischen, oder franzfleiBchen, oder 
italienizchen oder spanischen Worten antrifft. 

BiS kann hier nicht ausgeftüirt werden, durch welche Mittel und in 
welchen Formen sich doch auch damals unter der scheinbar alles er^ 
drückenden Decke des Bömischen geringe Ueberbleibeel des Deutschen 
Bechts am Leben erhalten hatten: zumal das unsinnige römische Boden- 
pftndreGht hatte doch nicht überall das deutsche Buchpfemd zu verdrängen 
vemodht) im Lehenrecht, welches ja ftlr das Beich wie fttr die Territoiial- 
staaten die VerfiMsungaform gewäirte, in gar vielen £Snrvüituiigeu des 
öfl^tlichen Bechts, welche, wie die Begalien, einen halb privatrechUiohen 
Labalt hatten, war das Deutsche Becht unentbehrlich geblieben. 

Schliesslich waren doch die Bedür&isse des wirklichen Lebens stärker 
zwingend als die „fixe Idee'' der HoQuristen und Professcsen von der ftlr 
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alle Völker und Zeiten p^tigen Unfehlbarkeit des rOmiflohen Rechts als 
eines absoluten Rechts , der geBohriebenen Vennuift. So enthielten schon 
das Preussische Landrecht zu Ende des vorigen und das österreichisdie 
Gesetzbuch zu Anfang dieses Jahrhunderts zahlreiche Wiederbelebnngeii 
Deutscher Rechtsgedanken, tind auch auf dem Boden des gemeinen Rechts 
wurden im Laufe der letzten siebzig Jabre immer mehr Stücke des justinia- 
nischen Rechts als unanpa.ssbar und unverdauHch wieder aus dem Deutschen 
Rechtsleben geschieden. Einer der allerersten unserer Romanisten, Bern- 
hard von WinJscheid, erklärte selbst in dem Vorwort zu der ersten Anf« 
läge seiner Pandekten, die Ausscheidung des nicht assimilirbaren rümischim 
Hechts dauere immer noch fort» 

Gewiss. Und hätte man , nachdem endlich das Deuteche Reich hei«' 
gestellt, und ein reichsgesetaliches einheitliches Deutsches Phvatjrecht er- 
möglicht und verheissen war, die Ab&ssnng „eines bürgerlichen G^esets- 
buches für da^ Deutsche Reich" noch um ein Menschenalter hinaus g^ 
schoben oder hätte man jetat schon dieee Abfassung nicht fast ganz aus- 
schliessend Romanisten anvertraut, — die römischen Bestandtheile des 
Werkes würden ganz erheblich geringer gewesen sein. 

Statt dessen hat man einen Entwurf ausgearbeitet, dessen Einführung 
für ein nationales Unglück erklärt werden muss : er ist undeut^h in Geist, 
Sprache und seinem ganzen Lihalt, ausgenommen nur jene Rechtseinrich- 
tungen, in welchen das Deutsche nun eben einmal schlechterdings nicht 
zu entbehren war. Das preussische Landiecht vor 100, das österreichische 
Gesetzbuch vor achtzig Jahren war viel mehr deutsch als dieser Entwurf. 
Und darum Leipzig und Waterloo, Sadowa und Sodan? Dieser Entwurf 
ist eine Niederlage des Deutschthums, Avie sie seit der Aufnahme des Fremd- 
rechte im XIV. Jahrhundert und der Schlacht von Jena nicht mehr erhört 
sind. Und in dem sieghaften Deutschen Reich erleben wir das, zwanzig 
Jahre nach dem Frieden von Frankfurt. Weh und Grimm ersticken mir 
weitere Worte! Ich habe mein Urtheil über dieses römische Qeeetzbuch 
für das Deutsche Reich anderwärts — dreimal — ausgesprochen und be- 
gründet: ich wiederhole es hier nicht. Die Geannania auf dem Nie ^ rwald 
hätte Ursache, an dem Tage der Einführung dieses volkswidrigen Werkes 
ihr schönes Haupt zu verhüllen. Aendemngen im Einzelnen, mögen sie 
noch so zahlreiche Besserangen sein, können Geist und Sprache dieses 
Gesetzbuchs nicht mehr umgestalten : sie bleiben undeutsch und volks- 
widiig, und auf unabsehbare Zeit hinaus ist das echt deutsch o Hr^chtfilebeo 
in «woiiMMm Volk durch ein Fremdreoht erdrückt, das vom Vollv nie ver- 
standen, nie geliebt, von allen Freunden des hingemordeten Deutsohea 
Bechts aber bitter gehasst werden wird. 

BresUu. 1891. Felix Dtbu 
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Vom deutschen Volksgeist, 

seinea Freunden und seinen Feinden. 

Von i. H. U&ltt. 



Das filtesto (also naohhaltägsto) und edelste Erbe des deutaohea VoUu- 
geistos ist nTrea^ und Glanben**, ist der Idealismns, der vom Axi£uige her 
an den QoldbesitB, die Goldgier, den Fluch heftet in vieleii seiner schönen 
ftltesten Gedichte, den Sagen, weil die Goldgier sum Wann an Treu' nnd 
Glanben wird, — der Idealismns, welcher in dem irdischen Gegensato von 
Materie und Gteist seine Heimat im leteteren weiss, ethische nnd isthetasche 
Bedtix&isse eneagt nnd in schöp^srisdier Gematskraft sich Befiriedignng 
m verschaffen sucht: Religion nnd Knnst sind des dentsohen Yolks- 
geistes wesentlichste Offenbanmgen nnd ungleich seine Existenabedingongen. 
Und darin waltet die Treoe. 

Die Trm» setet ein gegliedertes Ganses vorans: Sippe, Yolk. Der 
Begriff Tolk setat eine Ftthrerschafb voraas: Königtmn. Das Königtum 
ist auch eine Ofienbarong des deutschen Volkqgeistes. Wie Sippentreue, 
Vaterlandstrene ; so ist die EOnigetrene ein Grundaug des deutschen Yolks- 
geistes. Der Treue Gipfel ist der König; des Glaubens Gipfel ward 
die Sirohe. 

Aber ein Jahrtausend lang waren Königtum und Kirche dem denteohen 
Yolksgeist entraten, 1) weil sie sich selbet nntrou geworden waren in 
Goldgier und Hensohsucht, angesteckt vom Fremdentum überallher, 2) weil 
sie der Fonn anheim fielen (in Staat und Papsttum anfingen) und den 
Geist aufgaben. — Da war das Volk sumeist übel beraten. Aber das am 
Mutterboden haftende — wenn es auch hin und wieder an den Abgrund 
geriet, weil der natürlichen herzhaften Führerschaft bar — sengte dann 
immer aus seinem unverwüstlichen arischen Geist heraus in „Treu' und 
Glauben" sich eine geistige, sum Ideal hinreissende Führerschaft und kam 
immer wieder auf gesunde Beine unter genesenden Herzen. Obenherum 
hat ünmer viel Gift gewütet; aber untenhemm war die G^esundheit be- 
ständiger. 

Als im Jahre 1811 der dinische König in Schleswig die deutsche 
Sprache unterdrücken wollte, scheiterte sein Wille an dem guten Mute 
der Flrediger, Lehrer und Bauern. Die wollten sich nicht untreu werden. 
Und sie gehören heute noch zusammen: Prediger, Lehrer und Bauern. 
Setzen wir nur zu den Bauern gleich noch die Handwerker und Arbeiter. 
Diese untere Yolkssohicht bildet den gesunden Mutterboden eines Yolkes, 
der noch wetterfiiseh nnd triebilüiig bleibt, wenn's in den oberen Schichten 
krankt. Meist der unteren Yolksschicht entsprossen, erscheinen dahinein- 
gestellt die Prediger imd Lehrer als die anregenden Trflger des Idealismus, 
als Hüter und Pfleger von „Treu' und Glauben** — der Beligion. 
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Mit diesen Er&liniiigea bliokea wir in die Oeganwait nnd eradueckiii 
Tor dem tragischen Gesohiok unserer Nation. 

Der deotschgeistige Lntber hat den Gipfel des Glaubens, die Eurahei 
dem dentschen Yolksgeist entsprechend gestaltet, Goldgier nnd Hensoh- 
sncht hinausgewiesen, die knechtende Macht des Papsttums gebrochen und 
der Form einen Inhalt gegeben duroh Hinweisang des deutschen Gtotlt»- 
lebens auf die erbarmende Gnade und die BediDgnngen eur Emeuenuig 
im heiligen Geist; — seit swaneig Jahren ist das so lang ersehnte ideale 
deutsche Königtum erstanden mit treuvollem Henen fOi das Volk, ist zom 
wahrhaftigen Gipfel der Treue erblüht: — in dem Volk aber ist eine Be* 
weguiig des Unfriedens und der Yertrauenslosigkeit, als ob es sieh anschicke^ 
an Kirche und Königtum der Gegenwart zu rftchen, was sie in der Yer* 
gaugenheit gesündigt haben« 

Oder haben Prediger und Lehrer, die wir als Boten der Kirche 
und Schule so bedeutungsvoll in das Volk gestellt sahen, noch in der 
neuen Zeit gesflndigt am deutschen Volksgeist? 

Wie steht es — fragen wir uns — mit diesen bedeutnngsyoUen Mächten 
in unserer Zeit des gesellschaftliohea Wirrsals und Kampfes? 

Und wo — fragen wir weiter — sind jene Feinde, die in den selben 
Mittelbereichen unserer geistigen und sittlichen Bildung das Werk der 
redit begriffenen und pflichttreu verfolgten Aufgabe jener Mftohte am 
meisten zu stören und zu hindern bemflht sind? — 

Es ist in der Thal ein Kampf um die Beligion des deutschen Volks- 
geistes, und wer an die Spitze als ein ftüurender und leitender Vermittler 
treten soll, muss auch als Persönlichkeit von diesem idealen Gebiete des 
Glaubens aus hineintreten in die alte Heimat der Treue, die zur Untreue 
werden will, in das weite, wildbewegte Boich des Volkslebens. — Dorfe 
ist er schon am Werk, ein Helfer in der Kot. Der dritte und letste 
Teil unserer Betrachtungen über den deutschen Volksgeist soll uns nAher 
mit dieser Persönlichkeit bekannt machen« 
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L Die benifeneD Fremde. 

Der Vorw'nrf der Verwahrlosung, der Vorcutlialtung kräftigender und 
heilsam anregender Elemente, sowie der Zulassung de« Unkrautsaraens in 
unserem deutschen Volksgeiste tritH am scluversten Kirche und Schule. 
Ja die Kirche trägt grosse Mitwchuld am Schwund der Religiosität im 
deutsehen Volkfgeist. Soweit die protestantische Kirclie als Staatsaustalt 
wirkte, liat sie selbst sich anstecken lassen von jener modernen Laxheit, 
welche von Frankreich herüber dem deutschen Patriotismus und der 
deutschen Religiosität im Allgemeinen den vergiftenden üdom eingeblaseu 
hat.*) Wer auf dem Gymnasium zur üeberzeugung gebracht winde, dass 
„das Zeug" nicht ausreiche zum Juristen oder Mediziner, der wandte sieh 
der Theologie zu: da „fiel man selten durchs Examen". Denn „man machte 
68*^ mit den Geistern, „dass es gut that". Auch der Schwache, der das 
Gymnasium mit Ach und Krach absolviert und drei Jahre „stutliert" hat, 
bringt „den dummen Bauern, Schustern und Schneidern" noch immer 
einen Wissensberg entgegen, dass jene armen Teufel vom ungeheuren 
üebei'fluss reiclüich bedient werden kr>nnen. — Es ist wahrhaftig so. — 
Die Küche hat sich selbst erniedrigt, ihren hohen Beruf aufgegeben, indem 
sie sich das hat gefallen lassen. ■-- Eine andere Frage: Wie steht es mit 
dem Gemütsfonds, wie ist der religiöse Herzensgrund bestellt des knappernot 
ins geistliche Brot Gebrachten ? — kam gar nicht in Beü'acht. — Ein 
alt^>r Kirchem'at klagte mir einmal: „Wenn man vom Gymnasium kommt 
und die Universität bezieht, bringt man nichts mit; eine religiöse Richtung 
hat man nicht — auf den Gymnasien ist es mit dem Religionsuntemcht 
dürftig bestellt — und so ist man denn in dieser Beziehung einem zufälligen 
Schicksal preisgegeben, das oft schwere innere Kämpfe zur Folge hat." 

Die Konstatienmg eine^ gläubigen Gemütes, als der Grundbedingung 
für das gcnstliclie Amt, dürfte zu schwierig, wenn nicht unmöglich sein. 
Die Amtsfiihrung muss das an den Tag bringen. Die Beobachtung der 
Amtsfiihrung war aber so ansjiruchslos wie die wissenschaftliche Prüfimg. 
Wurdr irewissenhaft gepredigt, getauft, kopuliert, beerdigt, so wars gut. 
Mehr kann man nicht verlangen. Nach jenem, was die eigentliche seel- 
sorgerische Thätigkeit der Kirche, des Geistlichen, ausmacht, fragte man 
nicht, — weil die Kirche selbst ihren Beruf nach seinem vollen Umfange, 
nach der r^^fentüchen Tiefe hin, mit vollständigem Aufgang im Volksleben, 
nicht erkannt hatte. Ihre Diener verschmähten es, den ihnen anvertrauten 
Seelen aui dem Fuss nach zu gehen in weltlichen Verüiungen. Die heiligen 

*) „Rädel doch tSant^ ibr I«ien, sagt, waa llir denkt, vir TCUen «Ddlidi eiimal mit- 
einander ipreehen ttlierdie gmae Angelegenheit, die ms beide ufii Hebte berOhrt. Wir 
wollen lernen von Euch, denn wir protest. Theologen sind nicht anfehlbar, und wir wollen 

Euch sagen, was wir wissen, und durch difFPn Austausch kann ja vielleicht das eiternde 
Geschwür unserer Kirche geöffnet ond geheilt werden." Hönig, Stadtpfarrer in Heidelberg. 
Oat! So wollen wir reden. — 
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Schuhe beschmatseik, denTalar entweihen? — Diis darf einPrieatar nicht! 
— Dessen £irohenanicht , dessen Evangeliamsgewalt ist so grosse dass sie 
nachhalten mnss für alle Winkel, wenn auch der Pfeirer, Pfeife rauchend, 
auf dem Sofa liegt. Die Kanzel ist so hoch, so teepektabeli — der Altar 
so heüig, dass ihre Wirkaamkeit von einrai Sonntag znxn andern nnsweifel- 
hall nachhält. Der Bauer und Bürger hat auch Yon Haus ans genug Bespekt 
vor Kanzel, Altar und Priester. "Wenn es nur nicht auch andere, der 
Kirche entgegenwirkende Mächte gäbe! — Da ist's für den wahrhaftigen 
Seelsorger nicht mit dem Trost abgethan : „Die Weltgeschicke liegen in 
höherer Hand" — wie ich jüngst in einer Zeitung las. — Dich, Seelsorger, 
hat die „höhere Hand'' hergestellt , „die Weltgesohioke" , welche sieb ans 
Menschenthaten weben, nac^ seinem XVillen lenken zu helfen mit starkem 
Kinflnss auf das >[ensohenhens, damit nicht „arge Gedanken" und Antriebe, 
sondern heilige Willensregungen dort erstehen und gute, sittliche, befreiende 
Theten wirken. Und das kann nicht mit gelegentlichen Hinweisungen und 
Vertröstungen auf die £wigkeit at^gemaoht werden, nicht mit einer Vor- 
bereitung zur Ewigkeit durch einen kalten, theoretisohen, allgemeinen Bnf 
zur „Busse". Das muss geschehen in liebevoller Stützung, Hebung, Ver- 
nunft- und Gemütsläuterung in den besonderen Lebensfallen, nicht bloss 
kirchlicher Kategorie, sondern in kritischen Fällen des Profanlebens: das 
Leben im Ganzen birgt Gefahren für die Seelen, das Profanleben fast 
alle, Soll der Mensch ein Temjjel Gottes sein, wie die Kirdie mit Recht 
predigt, so muss sie den Menschen auch in seinen Arbeitstagen begleiten 
mit hellem, wachsamem Auge und liebevollem Seelenbeistand. 

An einem Fall aus dem gewöhnlichen Leben sei uns zuerst die falsche^ 
dann die richtige Haltung eines Gei.stUchen zur Anschauung gebracht. 

Der Geistliche X in A ist kein Freund vom modernen Versichertmgp- 
wesen. Vom Standpunkt der Frömmigkeit herab stimmt er seinem Nachbar, i 
der die Hagelversicherung verschm&ht, beL Der Bauer kalkuliert so : Wenn 
ich in 20 Jahren einmal verhagele, so kann ich mit den ersparten Prämien- 
einzahlungen den Schaden hinreichend decken. Und der Phuner macht ihn 
nicht darauf aufinerksam, dass ihm nach 20 Jahren die ersparten Prämien 
in der Wirklichkeit fehlen und drückt das religiöse Siegel darauf: „Ja 
freilich! Und was die Gefahr betrifil, die in dem Versiclierungsweseu liegt? 
Davon schreiben die Agenten nichts in die Zeitungen. Heutzutag versichern 
sie (las Leben, die Gebäude, das Hausgeräte, das Vieh, die Feldfrüclite : 
die ßechnung ist gemacht, der liebe Gott abgedankt. Nun wii-d ins Tags- 
licht hineingelebt. Wenns brennt, denkt man an Köln, Hamburg, den 
Phönix u. deigi., — wenn der Atem ausgehen will, an den Prometheus, 
die Idnna, oder wie die HeidengOtter nacheinander heissen, — wenns 
donnert, an Berlin, Magdeburg etc. — An den lebendigen Gott vom Berge 
Smai, der dem Meer gebietet, oder das verzehrende Feuer auf den Gott- 
losen herabsobleudert^ der Henen tmd Nieren prüft mit gewaltigen SchUlgen | 
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seiner Allmacht, der Berge versetzt und Hügel liin^ftllett Iftsrt, der die Sonnd 
ütill ätehen lässt, der dem frommen Knaben den Sieg gegen den lllstemden 
Riesen gewährt, — an den denken die Versicherten nicht Bas Ver- 

sicherungswesen macht die Leute übermütig, trotzig, gotttoa." — Als aber 
der Nachbar in 6 Jahren zweimal verhagelte, hatte der Herr Pfarrer keinen 
Scheffel Korn für den armen Teofel übrig, der nun so in Schulden geriet, 
dass er sich nicht mehr zu helfen wusste, nach dem Branntwein griff und 
nach abermal 6 Jahren von Haus und Hof mnsste. üm den „unverbesser- 
liehen Trunkenbold'^ kümmerte sich der fromme Seelsorger längst nicht mehr. 
So der X in A. 

In B der Pfarrer Y hat einen andern Standpunkt. Eigentlich hat er 
keinen priesterlichen Standpunkt, etwa auf einer gewählten Höhe. Er ist 
ein Nachbar unter seinen Nachbarn , der wie zufällig überall zu Haus ist : 
bei den alten orientalisohen Völkern, bei den alten Griechen und Hörnern, 
bei den Germanen der Heidenzeit vornehmlich, bei den Franzosen, Eng- 
ländern, auch in Amerika, — in der Gottesgelahrtheit, der Philosophie, den 
Naturwissenschaften , der Volkswirtschaftslehre , — in der Kunst , Land- 
wirtschaft, im Gemeinwesen. Aber wie gesagt, hemnterwärts sieht er 
nicht, weil er sich untenherum bewegt, bewegen muss; ein wenig höher 
oben würde es ihm zu frostig vorkommen. Er muss mit warmem Herzen im 
Verkelir stehen: da findet sein grosses Herz Nahrung, Befriedigung, Freude, 
Ercj[iückung. Da untenhemm fehlt es daran nicht; das liat er längst ver- 
spürt. — Kommt er einmal an einem schönen Frühlingsabend aus dem 
Wald heraus und stösst auf seinen Naclibar, der beschäftigt ist, seiner 
Ackerecke zum Schutz gegen nnverstundigo Fussgänger einige Stangen an 
Pfähle zu binden. „Hamies, Ihr habt da einen jjrächügen Roggen auf 
Eurem Acker stehen. Versichert Ihr auch Eure Früchte gegen Hagel?" 

— „Nein, HeiT Pfarrer. Das kann ich nicht erschwingen." — „Aber wo 
wollt Ihr dann die Flügel erst hernehmen, wenn Ihr einmal verhagelt?" 

— :,Der liebe Gott wird's ja gnädig machen, Herr Plarrer." — ,,llamies, 
das ist falsch! Der liebe Gott muss doch Gewitter koLumcii lassen. Was 
tur em Segen in den Gewittern steckt, das wisst Ihr doch ancli. Welcher 
Segen im llagei steckt, das wissen wir vor der liand noch nicht ; aber den 
Schaden des Hagels kennen wir. Haben wir nun mit Gottes Hülfe es 
dahin gebracht , uns gegen diesen Schaden sicher stellen zu können , und 
thun es doch nicht; so muss uns der liebe Gott füi- Thoren halten. — Ihr 
könnt's nicht erschwingen? — Das uiiit auch nicht zu, iiaimes!" — „HeiT 
Pfarrer, es ist doch so." Und nun rechnete der Nachbar vor, wieviel er 
ein Jahr laTig zu bezalden habe, und wie wenig er einnehme. — Da legte 
der Pfarrer seine Hund aui die Schulter des Baueni und sagte: „Mag sein. 
Aber zu der x^iisgabü lur die Hagelversicherung konnte ich Euch verhelfen, 
wenn Ihr sonst gnten Wille}! la/ai habt." — Da sah der Bauer den Pfairer 
^088 an. Werdet fertig, iiaiines, dann geht Ihr doch auch mit heim. 
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Auf dem Weg will ioh's Euch zeigen, wo der Sehatz zur Hagelversicheruiii^ 
steckt. ' — Darauf gingen sie miteinander an der Halde iiinab nvA kamen 
in den Wieögrand. „Habt Ihr nicht da hemm eine Wiese, iiaime* — 
„Ja; aber die Hälfte ist moorig, da in der Sohle, und bringt nur saures 
Futter, das dem Vieh mehr schad't als nützt." — Der Piarrer blieb stehen 
und der Bauer auch. „Da ist der Markstein^, aagte der Baner. _ITnd 
wo hört sie auf?" — „Dort oben." — „Geht mit retour, Jlaiines, und zeigt 
mir den andern Markstein." — Der Nachbar kratzte sieh Innter den Oiiren 
und dachte, ob denn der Pfarrer zu den Grundbuclismäimem gehöre, ging 
aber mit. „So, Hannes! das sind 50 Schritt Länge. Wie viel Schritt breit 
ist der böse Sumpf?" — „Meintwegen 15 Schritt." — „Seht, Hannes, <iass 
Ihr den heben Gott noch lang nicht genug verstellt. Zur Hagelvei-aiche- 
mng hat er Euch da in den Sumpf einen Schatz gelegt. Den müsst Ihr 
heben." — Der Bauer sah den Planer wieder gross an und dachte, das 
wiiv doch ein recht einfaltiger Spass, den sich sein Beiclitvater mit ihm 
eriatibe von wegen der Schatzgräberei. „Nun gebt acht, Hannes! Morgen 
geht Ihr zum Agenten und versichert Em-e Frucht gegen den Hagf l. 
Wenn Ihr's Geld nicht gleich habt, will ich's Euch vorsehiessen , bis dt r 
Schatz gehoben ist. Im nächsten Frühjahr leihe ich Eueli die nötigen 
Wünschelruten zum Schatz heben. Ich baue sie hinten am Plarrteich. 
Davon steckt Ihr Kuren Sumpf voll." — Der Hauer schlug die liande zu- 
sammen vo! Ii. I rast huTig ; dann schlug er sicli vor die Stirn, und dann 
Bchütteite er treudig erregt dem Pfarrer die Hand und riei; „Tausendmal 
Dank! So thut'a gut! Ei, dass man nicht selbst auf so was kommt!" — 
Drei Jahre darriach traf der Ptarrer Y aiii' seinem Spaziergang bcnien Nachbar 
am selbigen Sumpf vor einer üppigen Weidenpflanzung. n^'^® geht?. 
Hannes?" — jjGr^^) Herr Pfarrer! Was ich meine Freude jetzt an <i«^'m 
Stimpf da hab, — es ist drtibornaus! Dei- Haushalt Gottes ist rocht 
wimderbar." — „So ist's richtig. Behuf Eudi Gott, Hannes!'* 

Dieser einzige nüchterne Fall, die Hagelversicherung,*) möge genügen 
zur Veranschauliclitmg der seelsorgerischen Thätigkeit eines Landgeistlichon. 
Er ist schon hinreichend, uns einen Blick in das weite, unbegrenzte Ar- 
beitsfeld zu eröfiiien, in weiches der GeistHche auch im kleinen Dorf lein 
gestellt ist. Gibt es einen schöneren, höheren Beruf, einen dankbareren, 
als den des Geistlichen, des Kirchendieners? Die Herrschaft der Kirche, 
welclie sich auf Talar und Kanzelfestung stellt , ist eine eingebildete; die 
herrlichsten Siege sind der Kirche beschieden auf dem Blachfelde des all- 
gemeinen Lebens, wenn sie die dazu passenden Charaktere aussendet. Die 
Predigt und die priesterliclio Handlung müssen als die grossen, in heiligem 
Feuer aufflammenden Lebonsmoinente tles Seelsorgers erscheineu : seine 
breitere, bindende | haltgewährende Wirksamkeit rinnt als Balsam in den 

*) Die BeklUMwiKlieniQg unterer Zeit n&tigt micli xa der ErUinnig, des« ich nieb t 
BagelvenkiieningBagent bin. 
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Adern des Lebens , txitt zu Tage in der Anwendung des Evangeiiumb aui' 
das Loben, in Hat und Tliat, in Praxis. 

Hätte die Kirche ihren Berni' nacli dieser Seite hin, also dem ganzen. 
Umfange nach erfüllt, so wäre sie von Kchützendem Eintiuss gegen die 
an- und eindrhigonde Sozialdemokratie gewe.scn. Sie hat sich in der Scheu, 
sich zu betleckon, vom Leben getrennt und die ihr zur Soigo anbefohlenen 
Beelen dem Leben .schutzlos preisgegeben. Darum hat sie sich den Vorwurf 
einer ^Ltverwahrlosung des Volksgewteü verdient. 

Li t-mei _,L'c iikschritt des Central - Anssciuisses fiir die innere Mission 
der deutschen evangelischen ivirche'* (Berlin, HeiU iS8üj, in welcher „die 
Aulgabe der Kirclie und ihrer inneren Mission gegenüber den wirtschaft- 
lichen und gesellschaftlichen Kämpfen der Gegenwait" dargelegt ist, wird 
der Kirche ^und deren innerer Mission) die Aulgabo zugewiesen, „das ganze 
irdische Leben^, „insbesondere auch die wirtschaftliche und gesell scliafUiche 
Seite desselben mit dem S^iut-rt^^ige de« Lvangeliumi» zu durchdringen." 
Ond Seite 5 dieser Schrift wird zugestanden, dass „die sozialistische Rich- 
tung, wie sie sich in der Sozialdemokratie ausgestaltet hat^, ^eine that- 
sächliche Verirrteilung der Thitorlassungssünden, welcher iStaat und Kirche 
auf dem Gebiete des wirtschaftlichen Lebens sich schuhlig gemacht haben", 
enthalte. Seite 15 wird auch zugestanden, dass „die orgauiMerte Kirche 
in ihrer amtUchen Wn-ksamkeiL"^ , „dui'ch die Predigt von Gesetz und 
Evangelium'', „unter den gegenwärtigen Verhältni.ssen gi-osse und oit gerade 
die entscheidenden Kreise unseres Volkslebens niclit wird erreichen können"^, 
und daran die Forderung geknüpft, dass „um so mehr die innere Mission 
alle liir zu Gebote stehenden Mittel und Wege benutzen müsse, die Aui- 
fassung, dass das wirtschaftliche Leben des Einzelnen wie der Gesamtheit 
seinen Zweck niclii in sich selber liat, vielmehr seine wahre Bedeutung nm 
als Unterlage und Mittel fm* die En-eichung der höheren und ewigen Be- 
stimmung des Menschen und der Menschheit gewinnt", ^in allen ihren 
einzelnen Konsequenzen darzulegen und zu \ ertreten, sie auch in die Kreise 
zu tragen, welche dem kirililichen Lehen entlYemdet sind, und sie mehr 
und mehr zum Inhalte der herrschenden otl'entlichen Meinung zu machen, 
welche auch die innerlich nicht Ueberzeugten und Widerwiliigen zwingt, 
ihr piuküsches Handeln darnach einzurichten." 

Die eben in doktrinärer Fassung voniommene Darlegung der Kirchen- 
pflicht enthält kaum Anderes als das von uns vorher Aufgestellte. Dass 
aber die Kirche sich noch immer scheut, diese Seite ihrer Aufgabe, die 
„ausseramthche" , mit in die „Seelsorge" zu ziehen und dafür erst den 
Namen ^.innere Mission braucht, also in der „Heilsanstalt" eine zweite 
Heilsanstalt gegründet hat, ist das beredteste Zeugnis iür einen Grad vor- 
nehmer Ajigstlichli.eit, deren sicli zu ents(^hlagen, sie sn Ii iiicht ent^chliessen 
kann. — Ei, so seht doch Euer Vorbild an, ihr Seelsorger ! Unäcr Heiland 
asfi mit den Sündern" , belehrte , tröstete , heilte die Ileidtin , — hob das 
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gefallene Weib, verkehrte unter dem Volk als Einer ans ihm, kam nicht 
gar zu ofl in die Schulen und in den Tempel : er var der wahrh&itige 
Seelsorger, der den Seelen nachgegangen ist auf das Was.ser und in die 
Wüste. Und wenn Ihr wissen wollt, wie'n lieutzutage gemacht werden 
kann und muas, so weise ich hin aut Adoit Stöcker in Berlin. Von 
dem ist viel zu lernen. Er war Hot- und Domprediger und hätte schon 
einf'n recht vornehmen Mann s]ii.'le]i k tunen. Er wnsst-e, dass der Arbeiter, 
der Handwerkor uml 'l<^r sogonanntH i\)bel den vornehmen Pfarrer als einen 
Fremden, von die.- in llauten Abgesonderten ansieht, jhrn auj?weicht als 
Emern, ders mit di^m niederen Volke nicht aufrichtig meint, und filr ihn 
den verächtlichen isamen „PfalT" auf der Zunge trägt. Euch musa ich's 
anders bf^ihringen, dachte er; da reicht die Kanzel nicht hin, die ihr ja 
überhaupt meidet. Plötzlifli stand er mitten in ihrem Kreis, parierte ihre 
beissenden Ausfälle mit (ieduld, Stnndhaftigkeit , aufopfernder Liebe nnd 
tiberzeugte sie eines Anderf^n. Heule ist er in Berlin der Mann des Volkes 
und der studierenden Jugend: ein gesegneter „Arbeiter im Weinberge des 
Horm", der Tausende gewonnen hat. Das hat er alles von unserem Herrn 
und Meister, vom Heiland gelernt. „Gehet Inn und thut desgleichen!" — 
Seines Geistes Zeichen trägt, was neuerdings auf dem Gebiete der Bjrche 
sich lebendig und zielkräftig r^gt. Man lese mit Auhnerksamkeit folgende 
Thesen: 

Der Antrag der neunten Komniissio 11 in Betreff der sozialen Aufgaba 
der Kirche auf der 6. Pommerachen ProviDzial^Synode 1890 io Stettia 
laatet: 

Hoehirfirdige Pnivfaiifal-Syiiode ▼olle beacUtetsen: 

1) aProvinsial-Syoode erkennt and bekennt rflckluütloe die Mitschuld der Kirche, 
ihrer Regierer and Dieneri wie iluer Glieder, an den Aulkonnen und Anwachaeo der 

Sozialdemokratie." 

(Dieses Schuldbekeiuitnu hat uns als das zweite Zeugnis aus der Kirche beraas, all 
die zweite Bestätigungsurkundc für nnsem oben aufgestellten Satz zu gelten: „Besonder» 
die Klrdie trigt direkt Sebnid na dem Scbwnad der BeligiOeitlk im denteclieB Volks* 
geiat.** — Ab dieses BdMUilnb knflpft sich in der Folge des Animgs sodann die 
Steilnig der Pkofinsinl«^yiiode znr Arbeiterbewegung.) 

2) ,AIb 0Ued der Kirche der Reformation kann und darf Provinzial • Synode » 
nicht vergpsscn, dass die Reformation es gewesen, welche die Anerkennunf^ df>s «iftlich^n 
Wertes der pottgeordn* ti n Arbeit in jedem Stande gegeouber den sc hweren Verirrungen 
der Kirche des Mittelalters gefordert und bewirkt und damit die i:Ilirc der Arbeit and 
daa göttliebe Beebt dM irdiacben Benifs lllr die TMger der Krone wie für den, der 
fon seiner Binde Arbeit lebt» gerettet bnt 

Darum aber tritt Provinzial-Synode für die Pflicht und das Beebt der evangelischen 
Kirche und ihrer Glieder ein, sicb «Is in erster Linie berufen sn erachten xom Kampfs 
gegen die Sozialdemokratie.* — 

(In diesem Autrag liegt ein Fortschritt, wenn wir ihn mit der «Iili88ion8''-Denk8cbrifi 
vergleichen, in sofern, als er die Anstalt in der Anstalt fallen Usst nnd nur von der 
»Kircbe* ftberbaupt spricht Und wdl er dar Ansdrack echt ebristlieher Begeistemng, 
Ton einem fielen, hohen Emst getragen ist, so mag er als Kern dieses Teils unssser 
AnsAbrang ToUatlndig bier Banm finden.) 



Digitized by Google 



283 



3) ^Provinzial- Synode erkennt in der weit V( i broiteteti Umwandlung des Snnntaj's 
kam Werktag eine der ersten und Terbängnibvoilstou Ursachen der Sozialdemokratie. 
Der BadIi dei SosntagB ist eine so Mhwere Tenftndigung aa oneeveiii Werice, dtas die 
FroTinxiaJ - Synode um der Liebe Gottee villen, der an Bieber itt der ünterdraekten» 
von allen Arbeitgebern, den Staat und seine Betriebe eingeschlossen, dmi Sonntag curflck* 
fordern muss für alle Arbeitnehmer als deren iiifestes Gottesrcclit. Die Letzteren aber 
bittet sie ausdrücklich, ■'ich nicht selbst der Uottesgabo des Sonntags zu berauben." 

4) «Provinziei-bynode muss mit aller Schärfe das Urteil fällen, dass Sozialdemokratie 
und Snpilftlianrae Brflder sind, naff einen Stemm geveehimi nnd dnreb ein nnserreisa» 
bnree Bend irerbonden sn gemeiniaaem Verderben. Dieter Stemm ist der Materialiemue, 
dne Bend ist der Mammoniimns.* 

b) „Provinzial - Synode stimmt dem Urteil zu , dass die Sozialdemokratie vun der 
Kirche nicht deshalb zu hckiimpfen ist, weil sie die Umwandluuj^ der gegenwärtigen 
Gesellschaftsordnung anstrebt. Diese Gesellschaftsordnung ist kein Glaobens&rtikel, und 
an ond für sieb lutt das Cbiistentum kein Interesse an dem Beetend derselben, wenn 
etwee Besseres an ibre Stelle sn setaen wAre, Allein der sotieldemokratiscbe Staat 
ist nicht das Bessere, denn er ist der Tod der Liebe und darum die grösste EotwQrdi- 
gnng des Einzelnen, die schmachvollste Froiheiisberauhting, der Buin der Familie ond 
die vollkommene Zerstörung aller Gesellschafisürdnnnu'.' 

6) «Darum gilt es, die Macht der Liebe zu bc weisen, durch welche allein unser 
Volle dem Banne der Sozialdemokratie entrissen werden kann. Demgemäss begrQsst 
Protrinzlal>8ynode mit begeisterter Zustimmnng das Eintreten unseres JB^dsers für die 
Boziale Reform und die EinfQhrung des Prinzips der Liebe in die Gcsetsgebnng.* 

7) „In der Erkenntnis aln r, das? es nicht in der Macht der Gesetzgebung und 
darum nicht in der Macht des Staates lirgt , die flerzen zu wandeln, weiss die evan- 
gelische Kirche, daüs sie als Trägerin und Hüterin des Evangeliums vom Gottessohne, 
der sieb fOr uns geopfert, die Aufgabe hat, in der Kraft des heiligen Geistes um die 
Volksseele so werben.* 

„Die evangelische Kirche bedarf dazu nicht der Orden, denn die Träger dieser 
Arbeit sind die in lebendigem Glauben stehenden Glieder der Gemeinde und das Amt 
des Wortes. Darum fordert Provinzial« Synode alle Glieder der Gemeinde, hoch und 
niedrig, auf, ihren Glauben zu betbätigen durch Vertiefung der christlichen Anschauung 
der Arbeit als Gottesordnung und Dienst der Liebe, und vom Eigentum als göttlich au- 
Yertraates Leben, fttr welches sie dem Heim Rechenscbafl schnldig sind. Insonderheit 
betont sie für die Gegenwart die doppelt ernste Pflicht gottesfOrchtigen Ifaasshaltens 
in den Ansprüchen an das Leben, williger Unterordnung unter die durch Gottes Ordnung 
Tiiit der Arl eit verbundene Last, Uebung der Liehe fjegen die irrenden Brüder wie 
^f'^f-n die Armen und Elenden, und treues Eintreten für die Wahrheit durch Wort und 
Wandel, um also ein Netz für ihre Umgebung zu sein." 

9} Mftcbstdem wendet sidi Provinsial- Synode an die Diener am Wort und erinnert 
tie, dass Wort nnd Sakrament die einsigen Stocke sind, Uber welche die Kirche der 
Beformation verfügt, und welche sie bedarf, um in der Kraft der erbarmenden Liebe 
Gottes und J "^'^ Christi, einen neuen Geist in die Flerzen des Volkes zu senken und 
Bie zu bekehren von dem Irrtum ilireb Weges. Ihre schwerste Versündigung würde der 
Unglaube an die Macht dieser Mittel sein.** 

10) «Provinsial- Synode betont, dass nnr in der umfassendsten, jeden Einseinen 
nndienden Seelsorge die Macht dies» Mittel sor vollen Ent&ltong kommen kann. Ans 
solcher Seelsorge, in welcher der Diener am Wort mit seiner Gemeinde Alles teilt, was 
sie bewegt, muss alle Arbeit des jreistlichen Ar!l1^■'^ in Predigt und Unterweisung der 
Unmündigen, in Förderung und Pflege der Münuigeu horvorwacbsen. 

Provinzial-Synode muss daher die grusste Wurme und den breuneudateu Eifer seel- 
sorgeriseher Liebe von den Pfanein fordeni.* 
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11) „Provinzial-Synode mu^s aber darum auch bei dorn KürdieB'E^^eDt danof 

dringen, dass überall, wo die Grösse der Gumtiude solche Seelsorge unmöglich macht, 
und doppelt ernstlich in den Mittelpunkten nnf! Knotfnpunkten des Verkehrtlebens ucii 
der Industrie, übersehbare Gemeinden gcäcbaticn werden. Dcqu die Massengemeinde 
bt aach bei einer grösseren Anzahl der sie bedienenden geistlichen Kräfte der Tod der 

12) „Keine Gemeinde darf jemals ohne festgeordnete geollgendeBedieDiiog bleiben. 
Vielmehr ist Qberall bei eintretender Vakanz durch Eoteendnng von Pfimrerweeen 

aus der Zahl der gereifteren Vikare Hn)[> schaffen." 

13) »Die dadurch notwendige Vermehrung der geiätli';hen Kratte genügt aber nur 
dann, wenu aui die ürzieüung der&elben zu einsichtsvoller seelsorgerischer Arbfit Be- 
dacht genommen wird* Dn diese Eniebnng aber rataerbnlb des Beruft der Univem- 
tillen liegt, lo ist «n die wiisenscbaftliehe Vorbildung die praktiseha dnicb Einriebtnag 
von Prediger-SemiDarien nnd Yikariatsdienst anznschliessen." 

14) „Sodann appellirt Provinzial - Synode Namens der Kirche an die Schule Ton 
der Hochschule bia zur Volksschule. Sie fordert und bittet, dass die Lehrer sich ihnr 
Verantwortung vor Gott und Menschen bewusst werden, weil von ibr«a üaaden dita 
Blnt dw künftigen Gescblediter gefordert wird. Hiebt dnrcb Termehrong der Unter* 
riebtsgegenstlnde, nnd niebt dnrdi VervoUkommnong der Metbode aUein, sondern vor- 
nehmlich durch die Wirknng des Geistes, der vom Lehrer anagebt, kann die Schale 
ihre Aitfgabe lösten. Nicht nur die Liebe zur Sache und SUn Fadif lOndem die Liebe 
zu den Seelen der Jugend muss die Schule regieren.** 

15) «lu dem selben Geiste mQssen die Glieder des Gemeinde-Kirchenvorstaudes dem 
Ffanramte aar Seite steben und aovobl dureb das TorUld gotteilbrebtiger Yerwaltnag 
des Eigentnms, aaepmcbsloser Lebensbaltnng und riobtiger Anfliusnng des Wesens aller 
Arbeit als dienender Liebe der Gemeinde vorleuchten. Insonderheit aber mQssen sie 
gemäss ihrem Aeltesten-Gelübde an der Pflege der Gemeinde dadurch teilnehmen, <ia« 
sie dorch treue Handhabung und durch Hülfe auch bei den Werken der innero Missiua 
bedacht sind auf die Erhaltung und das Wachstum eines jeden Gemeiad^liedes in der 
Gemeinaebaft des Leibes Cbristi.* 

16) »Weiter ist anf die Ausbildung des Xflsteramtes sum viifclioben gelsüiebea 
Uilfsamte Bedacht zu nehmen. Daneben ist für diejenigen Gemeinde, in denen es Kot 
ist, ein Hf Ift nlienst bezw. Stadtmissionsdienst ins Auge zu fassen. Provinzial -Synodf 
ersucht die Brüderaustaltcn zu ZüUchow und Diuherow, die Vorbildung ihrer Brttder 
zu solchem Dienst sich angelegen sein zu las&en." 

17) «Neben der bürgerlichen Armenpflege bedarf es der kirchlichen Armen- nnd 
Krankenpflege, deren geeignetstes Organ die Bestdiuug von Gemeinde -IKakonissen, 
cbristUelien Hebammsn und Totenfranen ist* 

18) „Zur Sammlang nnd Pflege der der Sozialdemokratie nicht anheimgefallenen 
oder entrissenen Gemeindcglieder sind die vorhandenen Vereine, wie Kriegervereinc, 
Männer- und Jünglingsvereiue, Arbeitervereine, Jungfrauenvereiue, Uiü'üvereine zu yüegeo, 
oder je nach eiuee» jedeu Ortes Bedürfnis und Gelegenheit ius Leben zu rufen, die Ge- 
bhrtti aber des Yereinsvesens klar im Ange an bebalten.* 

49) »Provintial- Synode flbertrftgt ihrem Yorstande, ivelcber fAr diesen Zweck ge> 
eignete Persönlichkeiten zuziehen kann, den socialen Bewegungen, insbesondere der 
sozialdemokratischen Agitation in unserer Provinz aufmerksam zn folgen, Oberall, wo 
es Not thut, für wirksames Eingieifen durch Wort und Schrift oder thunliche Abhilfe 
zu sorgen, so wie der nächsten Pruvinzial-Synode Bericht zu erstatten. Die ProTinzial- 
Sjnode nnd die Kreis - Synode baben die betreffenden Fragen anin Gegenatand ibrer 
regelmbssigen Beratungen an maebeo." 

80) «Schliesslich vereinigt sich Provinzial - Synode zu folgendem Anfraf: In Erwi» 
gong, dass das dreifache Ziel der Sosialdemolcratie nach dem Auaspineb ibver Fohrsr 
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die Gottesleuguung, die Republik luul der Knmmanismus ist, fordert die ProvioziaU 
Synode »lle dinatlidi uaü patriotisdi gwinnleik eTUgeliwlien Kamineni wol, den hoch» 
Wenigen MaMsngttln annr«t geliebUn Eaiacit Wilbeliii IL rar Wiedararrmgniig de« 

■ozialen Friedens treu , dienstwillig und opferfreadig zur Seite zu stohcn. Sie richtet 
an alle Stände und Benifsartcn die omsto Bitte, angesichts der drohenden Gefahren die 
soziale Ordnung, das Familtenlehen, und den Sonutag heilig zu halten, in dem Erwerb, 
wie in der Verwendung Ton Gaben und Zeit als Haashalter Gottes zu handebi. Be- 
sonders aber 1»ittet sie dieselben, dahin za wirken, daes Bcleh und Ann, Vomelim und 
Oering die dem CluriBtcfwUuide gebUhrende brOderlidie Oemdnachait aBehr als bisher 
betikfttigen und dumeh trachten, das nun Gedeihen des Volkes unerlftsslidi notwendige 
gegenseitige Vertrauen wiederherzustellen, zu fördern und zu pflegen. Sie ersucht die 
Pastoren, hei der Verkündigung des Evan-ii^linms, welches allein die Meuschenherzen 
und die Volksseele zu erwärmen vermag, die geaehichLsmüsbige Anschauung von der 
Arbeit und dem irdischen Gm eiurakig und treu zu predigen, in der Seelsorge sich 
jedes einselnoD Gemeindegliedes, des Geringsten, wie des Höchsten, in gleicher Liebe 
ond gleichem Ernste eninnehmen und selbst Tonaleaehten in der ans dem Glanben 
gehornen liebe» in welcher Einer des Anderen Last tragen soll, um das Gesetz Christi 
zn erfnllen. Sie erwartet von ihnen und spricht •il'' V.Ttretnng der Kircli» die Er- 
wartung aus, dass sie in allen das Wohl und Webe der iiit iiide betrelliiiden An- 
gelegenheiten lebendig genug dem Eindringen des widercbriüilicheu Geiitteä in Wuri und 
Werk, im persOolicben Verhehr wie im ftlfentlicben Leben voll heiligen Eübrs ondselbBi» 
verleognendw Uebe entgegentreten, und sidi dasa mit allen kbreblich geeinnten Go' 
meindegliedern, insonderheit den Lehrern, eng verbinden. Sie bittet noch besonders die 
Vertreter der inneren Mission, auch ihrerseits die von der Sozialdemokratie befehdeten 
Gosttze der Kranken- imrl Unfallversicherung, der Alters- und Invalideu-Versicherung, 
dt^ni Voiiie verständlich und wert zu machen, und somit dafür zu wirken, dass die hoch- 
herzigen Bestrebungen unseres Kaisers, das gesellsehaftHehe Leben im Geiste des 
Christentums zu ordnen, ibrZid erreichen. Indem die Provindal-Synode in den socialen 
Khmp^ eine Gesamtschuld des Volkes in Staat und Kirche anerkennt, und die ge* 
ichehenen Versäumnisse der evangelischen Kirche beklagt, lebt sie doch der Hoffnung, 
dftss der hanmherzige und gnftdif^'o Oott auch diese grossen IleimsuchungeQ seinem R(>ich 
zur 1-uriiernnii; und unserm Volke zum Segen werde dienen lassen, sofern wir in Busse 
und Glauben den Beweis des Geistes und der Kraft ftlhren, dass die Kirche der Ke- 
formatioB» wie sie ans Gottes Wort geboren ist, in diesem Worte auch die Bflxgschaft 
besitntt dM SaU der Erde und das Licht der Welt lu sein, 

Stettin, den 31. Oktober 1890. 

H. Ton Kleist -Retieir, D. Crener, 

Vorsitaender. Berichterstatter. 

Mittelbäaser, 
Schriftführer." 

Aui Gmnd snlcher Dokumente nifen wir aus; Der Geist Cliristi ist 
"wieder lebendig güworden in der ]>rotesjtantis( heu Kirche. „Christ ist er- 
standen!" Ein grosser Ostennoigeu ist aui^tibroclien. — Ja, os regt sich 
allenthalben: neues Leben bliiht auf. Der Geist der Unljestimmtheit . Un- 
sicherheit, des Haders und Widerstreites, der zwisclien liberalen Kircheu- 
T'Ttretem, Zeloten und Orthodoxen, — inn-rer und änsserer Mission, 
Gustav -Adolt'verein , Prot^stantenveiein und evangelischem Bund, — Alt- 
huiieranern, Aufklärern, Fürst endieuern zerreis«^end und schwächend in der 
Eirche der Jßefonuation wirkte , er wird ja non weichen vor dem heiligen 
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Geist der Liebe, welcher Gemeinde, Seelsorger iind Regiment verbindet 
zu einem Ganzen, wie es der Heiland im Bild als Weiustock mit seinen 
lieben zeigt, — keine Rebe der andern und kein Blatt dem andern gleich, 
aber alle von einem Nähisaft aus einem Stamm getrieben und durch- 
drungen. 

Es regt sich überall. Eine einzige Kirchenzeitungsnummer („Die 
Kirche", evang. -prot. Sonntfi^blatt 1891, Nr. 1} bringt folgende Notizen. 
1) .Die UrdiliGlieii Kralw des HerzogtamB Brsanseliirelg wafden in Urnen Ttga 
lebhaft bewegt dmccb eioe in der Hauptstadt abgehaltene kirchUch'Sotiale Versunnlaag 

Die Beteiligung von Leuten aller Stftade wie aller pollÜBcbeo und Idrchlichen Parteien, 
war eine sp^ir «tarke. Es faudon zvrei Versammlungen statt, eine am Vormittag, iler 
ptwa 30Ü Personen beiwohnten, und eine grössere am Abend, bei der etwa 20« '0 Per- 
sonen, auch viele Fremde zugegen waren. FOr die erstere war Diskussion nach des 
Vortrlgen angesetst Es erschienen denn anch eine grössere Zahl Sonelisten, und ei 
entwickdte sieh in Ansehloss an den aosgeseidineten Tortng des Amtsrichters Kiüe- 
maaa eine lebhaftere Debatte. Der hiesige Fflhrer der Sozialdemokratie gpracb dordmai 
maassvoll nnd Vicstritt insbesondere die ihnen Schvild gegebene Feindschaft gegen das 
Cbristenthum, da ihnen die Religion Privatsache sei. Ibt natürlich auch kein Ein- 
verständnis erzielt, so war doch die Thatsache , dass hier zum eretteu Male in unserer 
Stadt Auge in Ange nut der Sosialdemokratie gekämpft wurde, unzweifelhaft von m&chtig 
anregender Wirkung fBr beide Teile. Das folgende Beferat Aber »Oemeiadeofgani- 
sation' kam Qber allgemeine fromme Redensarten von Erneuerung des religiösen and 
kirchlichen Geistes in den Gemeinden nicht hinaus und Hess praktische Vorschläge (Iber 
endliche Ahstelhing der bureankratischen Regierung unserer Landeskirche vermissen. 
Besser war das folgende Referat über ,die Versorgung des Volkes mit gutem L«esestoff^ 
durch das sich die anwesenden Kolportagebucbhäudler in Sachen der Schund» and 
Sehaaenomaae ang^priffen fibhlten. Dfo Herren Tersprachen, bMseren Lesestoff an wer 
breiten, sobald ihnen nnr solcher geboten wflrde. In der griVsseren AbendTersaaui* 
lung wurden drei Ansprachen gehalten, Ober die gesellschaftlichen Wirkungen des 
Christentums, übpr die Beteiiigang der Mannerwelt am kirchlichen Leben und Ol»er die 
weihliche Diakouie. Wurden auch nur die erste und die letzte Ansprache ihrer Auf- 
gabe ordentUch gerecht, so darf man doch sagen, dass das Ganze sehr befriedigend \ex- 
laufen ist. ~ Und was das Besnltat ist? Greifheres annAebst kanm etwas. An eine 
Terstftndigung mit den Sodaldemokraten ist wohl Torerst nicht sn denken. ]>cr Wm 
dieeer Tersammlong liegt rielmehr einmal in der kirchlichen Anregung des gleichgültigen 
Bflrgertums und sodann in der Thatsache, dass sich hier einmal die Konfessionellen ond 
die kiichlich freier Gesinnten, die sich hier sonst sehr schroff gegoiaberstehea, »• 
sammenfanden." 

2} .In der Stadt Bremen, die einst der Sdianplata heftiger kirehlleber Fehdmi ge- 
wesen ist, bahnt sich, wie Oberall im protestantischen Deutschland, eine Tersöbanag 
der kirchlichen lUchtiiogen sn gemelni^amer Arbeit anf praktischem Gebiete und aa 

brüderlichem Zusammen frohen gegen äli- Fi.'in(h' unserer Kirche allm&hüch an. Vor- 
läufig ist der Kvangehsche Buud der Mittelpunkt dieser Bestrebnngen. AU atn t7. No- 
vember ThQmmei auf Ersuchen des Evaugeiischen Bundes einen Vortrag hielt, - er 
sprach mit flberzeogender, stelienweitie geradesn mit hinreissender Begeisiemng — war 
der grosse Saal des Casino von etwa 1000 ZnhOrem, darunter nur Hälfte von Miaaeca. 
dicht besetat. Friedlich sassen nebeneinander und durcheinander die AnhAnger der 
orthodoxen und der liberalen Richtung . eine in einer kirchlichen Versaniujlung hi>*T 
lanf^e tim ht dagewesene Erscheinimg. Die Kollekte für die Lutherkirrh^ in Rom bracht« 
üjl Ji ein. Eine grössere Zahl der als Gäste Anwesenden zeichnete &icb in die Lietaa 
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•Is Mitglieder ein. In dMMm mntftr gedeckt der Evangelische Bund noch einen Gft- 
meiDdoabend zu v&ranstalt<^n , an dem einige kleinere Anspraclien ahwecfisfln werden 
mit Gesang- und Musikvorträgen Durch dieselben soU'^n die Bestrebungen des Bundes 
grö8S(>ren Kreisen zugänglich gemacht werden. Augeubückiich findet in der Stadt eine 
▼om Vorstände des hiesigen Hauptvereins angeregte Stnimlang fOr das DiakonissenliAiit 
des Bvtag. Bundes in 8dnrtkUseh*Hnll statt In dieser Anstalt sollen evaogel. Kranken* 
■ehwestem rar Pflege unserer Kranken in der Diaspora ansgebildet werden. Es thnt 
not, dass die protestantische Christenheit solche Pflegerinnen zu ihren Glatibpn<sgenossen 
draussen sendet, denn die Krankenpfleg(\ Vrsonders in der Diaspora, ist da=? Gebiet, 
anf dem Horn durch seine barmherzigen bchwe^tern am rücksichtslosesten den .Scelen- 
fiang Qbt. In Bremen verhalten sich die Schwestern vom Josephsstift, die übrigeos 
dieser Tage ihre verdiente Oberin durch den Tod verloren haben, augenblickUch voll« 
ständig still. Sie haben doch wohl eingesehen, dass das protestantiwhe Bevnsstsein 
in Bremen für sie eine geföhrliche Macht ist. Es ist eins der grössten Verdienste des 
seligen Pastors Hchramin, dasselbe gegen die römische Propaganda hierselbst auf» 
gerufen zu haben." 

3) .Wie in anderen Städten beginnt auch i» Stettin das kirchliche Interesse sich 
zu regen, dag leider bei uns sandlich lange geschlummert bat. 500 Jahre lang — so 
llihrte gelegentlich ein berufener Vertreter unserer Geschichte ans — hat die Ein- 
wohnerschaft ihre kirchlichen Angelegenheiten vemacUftssIgtw Als die Stadt dreimal 
so klein war, hatte sie noch einmal so viel Kirchen wie jetzt. 1789 brannte der herr* 
liehe Mariendom nieder; dn wmde die Mariontr'Mneinde mit der Sehlossgemeinde ver- 
einigt. 18! f brannten die Franzosen die Nicolaikirche nieder; da wurde d'w Nicolai- 
gemeinde zu einem Teil der Jobaunisgemeinde gemacht. Die Gertrudkirche musüte vur 
drei Jahren wegen BanfUligkeit niedergerissen werden, nun Ist ihre Gemeinde inr Zeit 
auch bei St Joliannes sn Gaste. St. Jacobi hat die grosseste Gemeinde, sie wird snr 
Zeit annähernd 60000 Einwohner umfassen. Aber da fast der ganze, gewaltige, jährlich 
steifr*>fi»!e Zuwachs von Stettin dieser Gemeinde snifSllt, m liegt för sif die Gefahr der 
Kifijeiigemeinde nabe, und damit der kirchlichen EntiVinnilung." (Siehe Punkt 11 des 
obigen Kommisbiuntsautrages!) — «Seit den letzten fiinf Jahren indes regt sich das 
Interesse für Kirebenhauten, Von Vorstädten hat Zflllchow bereits seit vier Jahren 
■eitte Latherkirche, Dank der anfopfemdra Arbeit des verstorbenen Aostaltsdirektors 
Jahn. Der Vorort Grflnhof verdankt seine eigene Kirche seit 25 Jahren dem ver- 
q'nrfi'^ieii (Jeneral-Snp. Jaspis. Die Grabowor Friedenskirche ist seit eitiii^pn ATonaten 
eiügeweüit. Zur Lutberkirche in der südliclieii V orstadt ist am 10. November iu wür- 
diger Feier der Grundstein gelegt. Die daiür begtimuite Gemeinde wird seiner Zeit die 
«Este wflnschenswerte Ahaweigung von St. Jacobi blldM. Am fttnfonds für die Neu* 
stidter Kirehe whfd flüssig gearbeitet, so dass HolEhnng ist, dass auch dieser Bau die 
8t> Jacobi* Gemeinde in absehbarer Zeit entlasten wird. St. Jacobi selbst, hat zur Zeit 
genug zu thnn mit dem unmittelbar bevorstehemlen Wiedorherstellungäbau des mäch- 
tigen Kirchturms, der seit <ler Zerst(Vrnng durch die Kanonen des alten Derflingers 
(lt>77} nicht viel mehr als eine Ruine i»t. £3 ist Aussicht vorhanden, dass an die 
Tnrraeroeuemag eine oiganiscbe Restanration der gansen Kirche allmählich sich an* 
aehllessen wird. Möchte dae Vorbild des Gemeindekirehenratsmitgliedes anr Nachahmnug 
anregen, das zanlehst ein Geschenk von 40000 Ji der Kirche anwies, nm die ganie 
Banfrage flherlumpt erst einmal in Flnss au bringen.* 

Und endlieh noch die Thesen der letzen Ereissynode Berlin II 
von 1891, als Antwort anf die Vorlage des Sgl. EonsiBtorinniB : „Welche 
dringende Bedürfioisse auf sozialem Gebiete bedürfen vomeiuntich der Theil- 
iiahme?'^ 
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„1) Die Synode erkennt in der VersObnaDg des Elasaeng^nsatses, welcher in an- 
deren Tagen die Bositzenden von den Besitzlogen schoidet, das dringendste» "soziale Be- 
dürfnis, welches die evanpeliscbe Kirche zu ^efr^edi^'en hat. — 2) Diese \ crsohnung und 
Ausgleichung des Klassengegensatzes ist nur möglich in einer wirklichen, auf dem 
lebeadigen Zasammfliiluuig iviadieD dem Seelsorger und den einselneii Oemeindeglieden 
berahendeii Oemeinde. Indem die fiynode delier die Teilimg der MesieDgemeindefi 
unserer DiOseee nicht nur für ein kirchliches, londmrn auch für ein dringeodee eodtltt 
BedOrfniss erklärt, nimmt sie als Ziel der schon angestrebten, aber immer mehr zo 
verfolgpnden Entwickeluüg Gemeinden mit höchstens löOOu Seeleri in Aussicht — 3) In 
denjenigen Uemeiodcn, in welchen zwar mehrere Geistliche vorhanden, eine Teilung der 
Perodii« eber aocli aiciii möglich ist, sind den eineeinen Oeietliclien beeondece Seet 
eorge- nnd Armenpfl e ge e^ rengel « denen eie anter Wnhrang dei Zosemmenlinngee mit 
der Gesamtgemeinde veretehen, zu tiberweisen. — 4) Die Synode erklärt in jeder Ge> 
meinde die vermehrte Fleranziehung des Laienelementes auch für den äeelsorgerlichen 
Ausbau der Gemeinde, insbesondere die Bildung von HansTäterverbändeu und die Ab- 
haltung von Familieoabenden für ein dringendes, dem sozialen Ausgleich dienendes Be 
dOrfiiise. - 5) Das Vermiethen der Kirchstahle, sowie die den Geistlichen gcw&bneo 
Uebeegaben eind ^eignet, das Misstranen des gemeinen Mannes m erregen. Elae 
Aendernng der in dieser Beziehung jetzt bestehenden Zustände ist dringend ins Aoge 
zu fassen. — 6) Die christliche Liebesthätigkeit, welche bisher von der inneren Mission 
als» freie VereinsthStigkeit ansgefibt wnrd.-n, ist in den Organismus der Gemeinde mehr 
und mehr einzugliedern. Dasselbe gilt vuu den evangelischen JQnglings- und JungfraneD- 
vereinen, welche fOr die Bewachung nnd Gewinnung des künftigen Geschlechtes von der 
grftsslen Bedentnog und daher ein dringendes losiales Bedfirfniss sind. Selbst ds, wo 
eine Eiogliederung der inneren Mission in den Organismus der Gemeinde nicht möglieh 
ist, haben die kirchlichen Organe dieselbe nach Möglichkeit zu fördern. — 7) In dem 
Dien!?te des sozin'en Ausgleiches hat die Gemeinde auch die christliche Presse zu be- 
nutzen. Wo es irgend mAplirli ist, ist für jede einzelne Gemeinde, wo dies nicht an- 
geht, fOr mehrere Gemeinden zu.sauimeu ein den besonderen kirchlichen Lokaliuteressen 
dienendes Sonntagsbiatt ins Lehen an mfen.** 

Qenng ans nenn Monden Ton der Stettiner bot Berliner Synode! 
Genug der kirchlichen Schuldbekenntnisse nnd Zeugnisse ffkr einen Äof* 
Bchwnng, den die protestantische Kirche sn nehmen beginnt, welche ans 
dem Geeist ihres Beformatore herausgefallen war* Das Salz war dnmm ge- 
worden nnd das Licht war unter den Scheffel geraten. Hoffen wir mit der 
„nennten Kommission der 6. Fommerschen P]N>vinzial' Synode^, dass „die 
Kirche der Beformation'' als Pflegerin des deutschen Tolksgeistes in der 
Macht des heiligen Geistes und der erlösenden Liebe „das Salx der Erde*' 
und zur erleuchtenden und erläuternden Flamme itlr das Volksherz werde. 

Wir hoffen nnd glauben das. Aber die Warnung an die Diener und 
das Begiment der evangelischen Kirche vermögen wir nicht an unterdraeken: 
Wachet, wachet, wachet, dass mit dem Wachstum der Kirchenmaoht nicht 
der Geeist priesterlioher Herrschsucht sich einschleiche, der Drache, den 
unser echtdentsoher Dr. Martinus als geistlicher Siegfried ftberwnnden hat! 
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Es ist oben ausgesprochen worden, dass der Vorwurf der Verwahr- 
loenng des Matterbodens durch Yorenthaltong kräfligender und heilsam an- 
regender Elemente, sowie durch Zalassmig des UnkrautBameiis nebea der 
Kirche auch die Schule treflPe. 

In „Volksgiaabe und Volksschule" (9. und 10. Sttlok der Bayr. BI. 1890) 
ist als der Grand , ans dem sich die Hauptgesichtspnnkte dafär ergeben, 
^was der Volksschule vor allem not ist'', bezeichnet worden: ihr Mnttor- 
bodeu, der historische Charakter des deutschen Volkes, das anf t^Treu 
und Glauben'^ gegründete Beutsohtum, und das Evangelium des 
Heilandes von der Erlöstmg der Mtlhseligen nnd Beladenen. — Dort ist 
geneigt worden , wie den Kleinen ans der Gegenwart die Heimatsknppel 
errichtet wird in christlichem Gteist^ dnrohwebt mit Anlehnnngen an kindlich- 
poethische, ethische und religiöse Gebilde ans der Veigaogenheit (Mftroheni 
Sprache nnd Gebete, nentestamentliche Geschichten). Fracht nnd Besnltat: 
Fronde am geistigen Gewinn, liebe sn Familie, Hans nnd Heimat, m 
Gott nnd dem Heiland. Nach dem ergiifienen Prinzip wird sich diese 
liiebe später erweitem snr Vaterlandsliebe, wird gittaser nnd mächtiger 
werden nnd Bestand und Baner gewinnen, also dass einst die Jagend beim 
Anstritt ans der Schale anf den dentsohen Mnttorboden, auf „Tren nnd 
Glanben'' gestellt ist. Die dort gestellte Anfgabe ftr die Schnle enthält 
die Forderang: Alte Glaubensspnren nnd Bränche sind in ihrer Schönheit 
und Ehrwürdigkeit von der Schnle den Kindern als ethisch -religiöse Be> 
standteile des Volkslebens m vermitteln nnd dem Verständnis an£snschliessen, 
nicht aber dem Spott preiszugeben ; nnd der germanische Mythns darf der 
Volksschnle nicht länger vorenthalten bleiben. 

Die Vorenthaltang dieses kräftigenden nnd heilsam anregenden Mo- 
mentes ftllt in die Verwahrlosong des Mntterbodens , nnd weil sich die 
Yolkssehnle bisher dieser Vorenthaltang schuldig gemacht hat, so triffli sie 
in dieser Bichtang mit der Vorwurf der Verwahrlosung des dentschen 
Volksgeistes. 

Doch der Same der Gottlosigkeit und der Umstnrzideen wird nicht in 
der Volksschale ansgestrent, im Gegenteil abzuhalten gesucht, soweit es 
im Vermögen des Lehrers steht, der im Allgemeinen jedoch sowenig sich 
don Einflnss des „Zeitgeistes" zu entziehen vermodit hat, als andere Stände. 

Folgen wir ihm einmal in seine soziale Stellung. Dabei haben wir zu- 
nächst den Lehrer auf dem Land im Auge. Seiner wartet auch ausserhalb der 
Soihnle — nnd zwar nicht bloss den Kindern, sondern auch den Erwachsenen 
gegenttber — eine schöne An^be, fast gleich der des Gütlichen: es ist 
die Seelsoige. Auch der Lehrer sei in den Volkskreisen des Dorfes und 
der Kleinstadt ein Seelsorger, ein Pfleger des christlich -deutschen Volks- 
geistes. Die grösste Macht wird er Üben durch seine Persönlichkeit — wie 
der Geistliche — , durch einen musterhaften Charakter und Wandel, durch 
Biederkeit nnd Frömmigkeit, Liebe^ Bannkerzigkdt und Treue, Wort und 
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That sollen als Ausflüsse dieses christlioli- deutschen Geistes sttttsEend, 
stärkend und hebend auf den Volksgeist wirken. Um dieser Au%abe ge- 
wachsen zu sein, mag der yolksschuUehier vom Staat entsprechend aus- 
gerüstet werden. Nach dieser AnsrOstung schreit der Lehrer^tand unauf- 
hörlich, seit es eine Tolkssohule gibt — aber veigeblioh. lOnrch di^^ 
Schreien ist dieser Stand gewissermaassen in Verruf gekommen bei Hoch 
und Niedrig, Je standhafter er ruft , desto beharrlicher geisselt man ihn 
mit dem Vorwurf der Qnzuiriedenheit, bezichtigt man ihn der Verwandt- 
schaft mit der Sozialdemokratie. 

Zur Verteidigung des liehrerstandes lassen wir den Krois^chnltnspektor 
Fr. Polacki einen Mann von grosser einschlägiger Erfahrung, sprechen. 

„Zunächst sind es Bildungs-, firot* mid Ehren fragen, welche die 
Menschen in Bewegung setasen. Das triffii auch beim Lehrerstande zn. — 
Böhere allgemeine und berufliche Bildung, auskömmliche Besoldung 
und fachmännische Beaufsichtigung, das sind die drei Hauptpunkte, 
um welche sich seit Jahnsehnten die Bewegung in der Lehrerschaft dreht. 
Was wird flir die Lehrerbildung noch gefordert? Die Einftlhrung einer 
fremden Spiache in den Lehrplan der Ftäparandenanstalten und Seminare 
und der pflichtmässige , nicht nur wahlfreie Betrieb derselben, ausserdem 
die Anerkennung der Seminarbildung als einer zwar anders gearteten, aber 
gleichwertigen höheren Bildung. Halten sich nicht heute noch die Inhab^ 
eines Einjährigfreiwilligen- Scheines für höher gebildet als die Lehrer? — 
Und filr die Besoldung? Ein auskömmliches Gtehalt, das den Lehrer nicht 
in die letzte Beamtenreihe, sondern an den Platz stellt, wohin er nach 
Bildung und Arbeitsbedeutung gehört. — Und für die Beaujfinchtigong? 
Beseitigung der nebenamtlichen Sohulaufticht durch Glieder eines anderen 
Standes. — 

Kl 10 nicht diese drei Strebeziele befriedigend erreicht sind, wird auch 
der Friede im Lehrerstande nicht voll worden* — Manche meinen, die Un- 
zufriedenheit sei eine Art Krankheit im Lehrerstande, mit der einer den 
andern ansteckte. Ein hochgestellter Beamter meinte jüngst: „Ein Lehrer 
sein'^ ist ziemlich gleichbod^tend mit „ein Unzufriedener sein*'. „Die Un- 
Zufrie denheit der Volkssohullehrer ist Dauerzustand geworden. Jede neue 
Bewilligung gebiert drei neue Forderungen!** — Wenn der Hann Recht 
hätte; ob er wohl schon einmal emstUoh, redlich und wohlwollend den 
Ursachen dieser Erscheinung nachgeforscht hat? Schwerlich! — Die Un- 
zufriodenheit eines Standes kann nur der Abkunft, der Bildongsweise, der 
Berufsarbeit oder der Stellung seiner Glieder entsprechen. Nun entstammt 
(L i Lehrer in der Regel den mittleren Bürger- und besseren Bauemiamüien. 
Hier aber henrsoht noch die meiste Zufriedenheit Auf dem Seminar wird 
der junge Mann planmässig zu Gehorsam, Bescheidenheit und Gkniig^am* 
keit erzogen. Seine Arbeit an den Einderseelen ist eine tägliche Übung 
in der Selbsterkenntnis, Demut und Selbstzucht. Mit der Muttennüoh der 
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Bent&bildiiiig und der Arbeitsltift wird ihm also das Gift der ünzufrieden- 
lieit nieht emgeflösst. Die ünznfinedeiibeit als Standesmarke könnte also 
nur in der amtlichen, gehaltliohen and gesellsdiaftlichen SteUnng des 
Lehiers liegen. Hier müsste er durcH allerlei bittere nnd sohmeizUcdie Er- 
Abrangen um das innere mhige Gleichgewidit gekommen sein. 

£3ie man den ganzen Stand verurteilt, sollte man den Wurzeln seiner 
Klagen nachforschen nnd seine berechtigten Wünsche erfilllen. Das ist bis 
jetet immer nur mok- nnd stückweise geschehen nnd das gnto Becht nicht 
selten den Lehrern als eine Art WohlÜiat ftafgerflckt worden. Das stammt 
nicht ZOT Dankbarkeit, sondern verstimmt, ja verbittert. 

Der konservative nnd strengkirchliche Pfarrer a. D. Zillessen verlangt 
in der dentsdien Iiehrereeitnng bei Besprechung des neuen Schulgesets- 
entwuries die Entfernung alles dessen, was die Lehrerwelt sur 
Unzufriedenheit berechtigt. Er sagt: Was soll aus der Zukunft 
unseres Volkes werden? Wie soll es uns gelingen, dem Fortschreiton der 
Sozialdemokratie zu wehren und dem bösen, dem dämonischen Geeiste der 
Unzu£riedenheit, des Neides, des Hasses mit Erfolg entgegenzuarbeiten, 
wenn nicht die Kinder unseres Volkes von Jugend auf zur G^tlgsamkeit, 
zur Zufinedenheit, zur Dankbarkeit erzogen werden ? Wie aber soll letzteres 
möglich sein, wenn nicht die Lehrer und Erzieher unserer Volksjugend dem 
bitteren Unmute, dem sie jetet vielfach anheimgefidlen sind, entrissen werden, 
wenn es nicht dahin gebracht wird, dass sie selbst wieder zufiiedenen 
(Geistes und dankbaren Gemütes sind und keinen bereohtigton Qmnd mehr 
zur Unzufiiedenheit gegen ihre Mitmenschen, gegen den Staat und die 
Kirche haben? Alle, welche die ims bedrohenden sozialen Ge&hren be- 
kflmpfen wollen, sollten in erster Linie hierauf ihr Augenmerk richten und 
hierzu mithelfen. Aus Liebe zu den Lehrern — ganz gewiss! — aber 
nicht minder aus Liebe zu Volk und Vaterland, zu Staat und Kirche, zu 
der bfligerlichen Gemeinde und zu dem heranwachsenden Geschlechto fordern 
wir, was wir in dieser Hinsicht gefordert haben.^ 

Die drei genannten Forderungen des Lehrerstandes (höhere allgemeine 
und berufliche Bildung, auskömmliche Besoldung, fachmännische Beaufidchti- 
gung) dürften wohl allgemein als berechtigt anerkannt werden. Die Wider- 
sacher stehen nicht im deutech-christlioben Volksgeist, hinken noch in den 
Anschauungen der vdkssohullosen Zeit, des moderigen Bureaukratismus, 
oder hochmütiger VolksfeindschafK Sie brauchen nicht widerlegt zu werden 
und können ja auch nicht widerlegt werden. Aber zur Blustrierung der 
Gtehalts- und Fensionsfiragen, die den grössten Teil der Kation (Regierungen 
inbegriffen) noch sehr wenig zu interessieren scheinen, düifte doch die 
Hereinziehung einiger Fülle aus der Lehrerstellung zu gestatten sein. 

1. Die reiche Stadt Friedlaad in Mecklenburg sucht ftir die 5. Stelle 
ihrer Annenschule vergebens einen Lehrer, obeohon sie das Gehalt von 
1960 auf 600 Jk erhöht hat. Ein £lUierer Glasermeistor und jetziger Bentner 
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ond SohnlYoratelier ertoQt seit Ostern den Sclireibimtemoht in der Tinten 
Jdasse, die schon 145 Schtller zfthlte. 

2. Ein mecklenburgischer HüMehxer war um Anfbessening seines 
626 Jk betrageuden Gehaltes eingekommen mit dem Hinweis, dass er mit 
seinem Assistenten, einem P^ftparanden, völlig gleich gestellt sei. Die Be- 
hörde soll salomonisch I aber wenig menschenirenndlich entschieden habeiii 
dass dem Assistenten 76 Jt. von dem Oehalt abzustreichen and dem Hfll&> 
lehrer diese 75 Jk znznlegen seien. 

3. Aus dem liegiornngsbezirk Ivoblnnz. Der Lehrer K. aus i>iaan- 
weiler hat 48 Jalire im Amt gestuiiLleu; er erhält (KK) J$. Pension und hat 
(htijiit sich, si'iiie Frau und 3 unversorgte Kinder zu ernähren. Der Maun 
ist rlieumatisch vum Küpl" bis zu den Füssen. Seine Frau geht , um da^; 
Leben zu fristen, waschen. — Der Lehrer Z. in dem Städtchen Sobernheim 
hat etwas über .'3()0 .4. Pension. Um sieli (hirchzuschlagon , geht er aui 
den Dörfern bei den Ivianiern und Willen hentm und bietet Zigarren zum 
Jvdufü an. — Der katholische Lehrer Sch. im ivit i.-*»^ Ivrcuznach erhalt nur 
200 Jk aus dem Emeritentönds und sonst gar nichts. 

4. Im „Tir. Tagbl." liest man tVJgende Mitteihmg: „Tieferschüttert stehen 
wir am (Trabe eines Mannes, dem uns<-re Kinder ihre erste Schulbilduug 
verdanken. Wir stehen am (Trabe eines V'olksseliuUehrers, der nach jahr.- 
langem Sieelitum mit dem schriM klichen Bewusstsein v<»n dieser Weh sclieidtjii 
muöbte, da68 seine Angehörigen im tiefsten Elende zurück! »leiben werden. 
Mit dem nunmehrigen < inadenbezuge jahrlicher B2 fl., täHifh^'r 14 Kreuzer, 
soll die Witwe für sich und ihre drei unmimdigen Iviuder sorgen ! Und 
was erst dann, wenn alle zehn Kinder, welche diese Frau geboren hat, 
noch am Leben wären?!" 

5. In Braunsberg im Ermland verunglückte beim Bau des Land- 
gestüts der Maurerparlier Paliuski. Derselbe hinterliess eine Witwe mit 
5 Kindern. Diese erhält mm ans der Kasse der ünfallversichernng für 
sich und ihre Kinder 048 Jk, sowie ein Begräbnisgeld von 74 JL Die 
JLehrerwitwen an genanntem Ort erhalten kein Begräbnisgeld und für sich 
eine Pension von 250 Jkj sowie für jedes Kind 50 Jk Eine Maurerwitwe 
mit 5 Kindern ist gleichgestellt einer Lehrerwitwe mit 8 Kindern. 

6. Im Herzogtum Meiningen erhält die Witwe eines Lehrers, der 
jährlich 22 ^ in die Witwenkasse gesteuert hat, 250 Jk Pension. 

7. Nach dem nenen Jahrgang des Amtskalenders fbr Scholinspektoren 
nnd Lehrer im Begierungsbexirk Merseburg sind gegenwftrtig 
86 Lehrerstellen unbesetzt. 148 Xiehrer unterrichten je 100 und mehr als 
100 Kinder. Die höchsten auf eine Lehrkraft kommendein Schtdersahlea 
sind 162, 164, 160, 193, 197! 

So steht es mit der Volksschule, auch im gutregierten, mustergiltigea 
preusskchen Staate^ 
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Kann man von dem Volksschullehrerstande in so kläglicher sozialer 
»Stellung erwarten , dass er zu einem Rüstzeug gegen die Sozialdemokratie 
werde ? Die Volksschullehrer könnten wohl zu den rechten Pionieren werden 
im Kampf gegen alle Feinde des deutschen Volksgeistes. Aber es scheint 
fast, als ob sie ewig verdammt bleiben sollten zur Niedergedrücktheit. 
Auch die für sie erwachte Regung in Preussen scheint wieder, wie so oft 
schon, nicht über die Anregung hinaus zu kommen. 

Doch wir liotien. — Das deutsche Königthum der neuen Holienzolleru 
bat ein Herz tiir das Volk. "Wilhelm I. hinterliess seinem Volke in seiner 
„B otschaft^ sein Testament. Ach freiHch, die „Parteien" des Tages Hessen 
oft ein wunderlich Echo darauf erschallen. Da hat noch kiirzlicli die 
„NationaUiberale Oorrespondenz" in Baden bei einer Wahlansprache an das 
Volk aus jener Botschaft seines Kaisers kurzweg das Wort „christlich" 
weggelassen. Die Stelle lautet in der Botschaft: „Für diese (die Sozial- 
retbini) die rechten Mittel imd Wege zu finden, sei eine schwierige, aber 
auch eine der höchsten Aufgaben eines Gemeinwesens , welche ani' den 
sittlichen Fundamenten dos christlichen Volkslebens stehe." Die 
nationaUiberale Ansprache dagegen hatte gedruckt: Für diese Fürsorge die 
rechten Mittel zu finden, sei eine schwierige, aber auch eine der höchsten 
Aufgaben jedes Gemeinwesens, welches auf den sittlichen Fundament^m 
des Volkslebens stehe. Als von anderer Seite um Richtigstellung dieser 
Auslassung gebeten wurde, bemerkte die „Nationall. Corresp." : Die Aus- 
Ia.ssung sei die Folge eines Druckfehlers; es sei für das Wort „christlich'^ 
^sittlich- gesetzt, und diese Begriffe deckten sich ja. Diese Erkläninpr ist 
aber unrichtig; denn das Wort „christlich" ist nicht in uSittlich" verwandelt 
worden, sondern man hat es einfach gestrichen! 

„Welches Unholds List liegt hier verhohlen?" Als Stöcker in Baden 
über die soziale Frage sprach, denunzirte man ihn in jener Partei f ä 1 s c h lieh, 
er habe gegen die Juden gehetzt; nun streichen sie — „aus Furcht vor den 
Juden" — aus kaiserlicher Botschaft das Wort „christlich"! - Schlimm 
stünde es mit uns, wenn wir von diesen „Parteien" abhängig, wenn diese 
selber abhängige Partei wiikHch die Stütze des Reiches sein sollte, als 
welche sie der politische Begründer des Reiches noch vor nicht langer Zeit 
als ihr „Wahlkandidat" zu rühmen für gut fand! — Schlimm stünde es 
mit lins, wenn es nicht noch andere, jngendfrische und thatkräftige Mächte 
gäbe in Deutschland! In Wilhelm II. ist die Botschaft seines erhabenen 
Grossvaters lebendige Person, wahrhaftige und Willensstärke Person ge- 
worden. Das lässt uns hoffen ! — Im vorigen Jahre und bis in diese Tage 
nahm imser Kaiser jede Gelegenheit wahr, sein warmes Herz fiir das Volk 
und ftir die Eigenart aller Volksschichten durch Wort und That zu bekunden. 
Wenn man Ihn dort nur verstehen lernt, wo nun einmal die Gesetze ge- 
macht werden, so wird man mit der Zeit auch die Bedeutung der Volks- 
«chaUehrer — abgesehen von ihrer Wichtigkeit für das Gedeihen der Volks^ 
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jngend — als Pfleger des ehxistlich-deatsohexi Volksgeistos (als Seelsorger) 
nntor den Erwachsenen verstehen lernen. — Und dann — wenn es nicht 
schon zn spät sein wird — durfte ihre so2dale StoUnng einer Hebung sicher 

sein. — 

Hat doch unser geliebter Kaiser den Hebel bereits angesetzt am 
höheren Schulwesen und in seiner grossen Kode im Kultusministerimn 
zu Berlin auf Schäden hingewiesen, die alle Weisheifc der StaatsmJümer 
und der meisten Ctelehrten bis heute übersehen hat, — vielleicht ans 
Mangel am Yerstftndnis &a das wahre Deutschtum. In dieser Bede hat 
der Kaiser ausgesprochen, «dass die Schule von vornherein von 
selber das Gefecht gegen die Sozialdemokratie hätte über- 
nehmen müssen.*^ Ein Mittel hierzu wäre die kaiserliche Forderung an 
die Schule gewesen: „Bildung des Charakters" — mit der näherem 
Bestimmung: „Wir sollen nationale junge Deutsohe erziehen*' 
(und nicht junge Griechen und Römer). Als eine nähere Bestimmung 
zu dieser Forderung möchten wir noch aufstdllen: Die höheren Schalen 
sollen die religiöse Ueberzeugiing begründen von der Erlösungsbedürftig- 
keit der Menschheit und zur Erkenntnis führen, dass Christus allein 
die Krone aller befreienden Kultur ist. 

Die höheren Schulen waren bis jetzt nicht nur un deutsch, sondern auch 
fiist religionslos. Und was thun die in diesen Schulen gebildeten Geist- 
lichen | Bäte, Minister und sonst für das Volkswohl eintretenden Grössen, 
denen es nun anr h die sozialdemokratischen Führer abgelauscht haben ? — - 
Sie besichtigen die Volksschule der Sttnde, welche die höheren Scholen 
begangen haben. 

Der für einen Mann von so allgemeiner , tiefer Bildung wie Bichard 
Wagner (um nur einen grossen Repräsentanten des deutschen Volksgeist^ 
der Gegenwart zu nennen) mögliche religiöse, christliche Standpunkt dürfte 
wohl allen Gelehrten so heilsam sein als den üugelehrten, dem sogenannten 
Volk. Die stolze Ignoranz des Gelehrfcentuxns hat das verlangende GemfU 
der Jugend verkommen lassen auf fremden, verschütteten Wegen und in 
das Gehege des Atheismus unzählige Pflänzlinge geliefert, die dann spfttor 
als fruchttreibende Bäume Giftsaat ausstreuten unter die bildungssttchtigen 
Elemente des Volkes. 

Die alten Kultni Völker Europas, Griechen und Römer, haben für die 
deutsche Kultur ihre Mission eriüUt. Des konftigeD Geschlechtes Wurzeln 
müssen die Nahrung im Deutschtum finden, um durch Treue gegen sich 
selbt^t den vornehmsten Bestandteil des deutschen Wesens, die Treue, snr 
Kräftigung und höchst möglichen Entwicklung zu bringen: Treue gegen 
Gott, König und Vaterland. Dieser Richtung, diesem Zug and 
Streben hat sich das erstarrte fremdländische Altertum untorauordnen ; der 
lebendige Baum des Deutschtums von der tiefsten Wiirzelfaser bis zur 
äussersten Sronspitose darf in seinem Oi^ganismos nicht durch kaltes Fremde^ 
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IgBBkßirt werden; nur indoweit das Fremde zur Veredktng dienen käüU, ist 
es zulässig. 

Lassen wir weiter den Kaiser reden: ^Die Scholen — ich will einmal 
von den Gymnasien sprechen — haben das Uebermenschliche geleistet nnd 
haben meiner Ansicht nach eine allznstarhe Ueberprodnktion der Qebildeten 
za Wege gebracht, mehr wie die Nation ertragen kann. Da ist das Wort, 
das vom Fürsten Bismarck herrührt, richtig, das Wort von dem Abiturienten- 
Proletariat, welches wir haben. Die sfimtlichen sogenannten Hunge» 
kandidaten, namentlich die Herren Journalisten, das sind viel&ch verkom- 
mene Gymnasiasten, das ist eine Gefahr tSa nns.** 

Ja, die Herren Journalisten nutzen den pfleglosen Nationalboden in 
rafiBsierter Weise fUr Unkrantpflanzung aus und lassen sich von dem Volke, 
das grosse Bosinen einzuheimsen glaubt, den Sttckel spicken. Doch darauf 
kommen wir sp&tor noch besonders zu sprechen. — Aber wir können nicht 
umhin, hier noch einee anderen „Proletariats'', welches die höheren Schulen 
Hefem, zu gedenken. Wir meinen jenes, welches der „Einjährig -Frei- 
willigendienst'' im Gefolge hat Doch dafiar kann weder die Schule, noch 
der Militarismus verantwortlich gemacht werden: dieses „Proletariat" ist 
eine Ausgeburt des Volksgeistes in seiner Verkehrtheit. Der Volksgeist 
der Gegenwart ist einerseits zu hastig und ungeduldig auf Erwerb gerichtet 
und kaUculiert in diesem Falle so: Was das eine Jahr der Selbsterhaltung 
im Militärdienst kostet, das bringen die zwei ersparten, für den Beruf ge- 
wonnenen Jahre reichlich wieder ein, nnd bei dreijähriger Dienstzeit kostet's 
ja doch auch Unterstützung aus dem Privatsäckel ; — andererseits hängt der 
Volksgeist der Gegenwart zu sehr am äusseren Schein, an Ehre und ge- 
selligem Genuss: so ein junger „Einjähriger" ist der Stolz der schwachen 
Eltern und sich selbst ein Spielzeug der Eitelkeit. 

Viele, viele gehen auf höhere Schulen des „Einjährigen" wegen. Erst 
konmit der „Einjährige" mit der Aussicht auf den Lieutenant; was sonst 
aus dem Kerl wird, ist Nebensache. Das ist eine Korruption. Und aus 
ihr geht auch ein „Proletariat" der höheren Schulen hervor. Für manche 
Eltern ist der „Einjährige" unerschwinglich. Schon die Schule kostet mehr, 
als sich der Herr Papa eingebildet hat; das MiUtärjahr bürdet dem „Alten" 
womöglich Schulden auf. Aber das ist noch der geringste Schaden. Der 
„Einjährige" lernt „eine Bolle spielen" im gesellschaftlichen Leben. Er 
hat seinen Burschen, geht mit Offizieren um, ist von Mädchen begehrt: er 
wird ein „Lebemann", gar mancher im schneidenden Widerspruch zu den 
häuslichen Verhältnissen und seinem künftigen Bemfl Und mancher „Lebe- 
mann" des einen Jahres wird später in seinem Bera&leben zum „Prole- 
tarier". — Es wird noch mancher zu Ghrunde gehen, ehe man an der ver- 
lockenden, fbr viele zu hoch hangenden Beere vorübergehen lernen wird. 
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Tom KrShenfelde bis zum Odfelde. 

Znm 60. Gebmtstag WüImIoi BMbe'i 



Vor ^em Jahraehnt wies H. Wolzogen in nuBeren Blittern nachdraddich 
darauf bin, daas Wilhelm Kaabe „mit der zweifellosen Eebtheit seines an- 

trennbaren menscMirhen uud künstlerischen Charakters einen vorzüglich liebens- 
wtlrdigeu und rührenden Typus des Deutschen darstellt" , sowohl nämlich in 
seinen Vorzügen, die der aligemeiuen Emptiudung leicht eiuieuchteu, als auch in 
seinen „Schwftdian**, wie sie die litterarische Kritik bezeichnet, welche aber uns . 
„gerade ein lebendiges Zeugnis für dee Dichters eigenartige Bedeutung geben, 
ja, in ihrer unbedingten, ehrlichen Echtheit typisch sein können für die leidende 
Lage des reinen deutschen Gemflthes in einer ihm und seiner Art entfremdeten 
Welt". 

Selten genug sind es die „Schwächen*' , woran mau den eigenartigen Wert 
einer Erscheinung nachweisen kann. Liegt nun gar die Ilauptschwäche einer 
künstlerischen Ersehehoiaog in der ünmodernitat, so wird sie fftr uns zur 
positiTen Aolforderung , die Theilnahme der Unseren dafftr su erwecken. Baabe 
kttmmerte sich um keinerlei Mode, und blieb sich selber treu-, daher ist auch 
„alles, was er uns zu erzählen weiss, deutsch, nicht in dem äusserlichcn Sinne 
einer ausschliesslichen Bebaudhiug deutscher Stolle, deutschen liebcns uud Wesens, 
sondern vielmehr aus den gesuudeu Wurzeln der Natur des Erzählers selbst". 
(Vgl. H. T. Wolzogeu ; „Von der Sporlingsgasse bis znm Krabenfelde**, 
Bajr. Bl. 1881, XU.) 

Zehn Jahre sind seither in's Land gegegangen, und jedes brachte uns eine 
nenc Erzählung Kaabe's. Es ist darin keine weitere Eutwickeluog seiner Eigen*- 
art über die grossen Romane „der llungerpastor" — „Ahu Telfan" und „der 
Schüdderump"' hinaus zu linden j sie sind vielmehr der unbegrenzte Ausdruck 
einer Sammlung, eines Sichvertiefois in das Wesen und die Heimat jener eigen- 
artigen Welt, welche der Dichter sieh mit jenen seinen Hauptwerken erschlossen 
hatte: eine durcbans ihm eigene Welt, und doch die Welt einer tiefen, wdt- 
durchdringenden Anschauung. Philosophisch gefasst würde diese Anschauung 
durchaus der unspr( n entsprechen und sich etwa in den Satz fassen lassen : 
„Die Welt ist schrecklich — doch das Gute lebt". Während aber unser Meister, 
der Künstler, auf die Erkenntnis des Guteu das Gebäude seines Kunstwerkes, 
ja seiner Kultur der Zukunft aufbaut und es mnthTOU unternimmt, aas dem 
„Winkel** heraus eine neue grosse, ideale Welt zu schaffen, zieht sich Wilhelm 
Baabe, der Erzähler, der Novellist, vor der schrecklichen Welt zurück zu 
dem kleinen Guten in dem „Winkel^' und unterhält sich mit sich selber über 
beide in witzigen Worten aus ti' ii in Gemüthe In dieser Beziehung bilden unter 
den mehr oder minder eigeuthuiulichen Erzählungen, welche gerade das Jahrzehnt 
Ton 1881—1891 anfüllen, die Unruhigen (ftfsfe"**) einen bedeutsamen Höhepunkt 
auf Baabe's IMchterwege, nicht als historisches Moment, sondern als {»sycbologiscbes. 
Der ausBerordentlichc Professor und Doktor Freiherr Veit von Sielow -Altrippen, 
der Gelehrte, der Weltmann, „der Mann ans dem Säculum" , kommt von un- 
gefähr in ein armes, entlegenes Harzhergdorf, um zu sehen, wo und wie das 

*)üuruhi§e CMste. Ein Boman aus dem filenbUB. Ton W. Baabe. 1886. Ozots, Berlfai. 
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Schiekoal Beinen Jugcndfreand von der Universität her, der Pastor Pmdens 

Hahnemcycr, in der Welt argem Wirraal iu Sicherheit gebracht habe, und findet 
das ganze Dorf sammt Pastor und Vorsteher in grösstor Ratiilosigkeit der 
grimmigen Thatsache gegenüber, dass em Vagabund, der „Räkel'''', sicli mit 
If luchen und Hohnlachen dem ordentlichen christlichen Begräbnis seines Weibes 
iridersetzt. Hau liatte die n Tode kranke „Fee** der Ansteekungsgefahr wegen 
in eine elende Hfltte anf der „Yi^lingswiese** abgeschoben ; und nun sie da aus 
einem schweren , wilden Leben erlöst ist , brQllt der Räkel : sie hätten sie im 
Tieben nie gewollt , nun werde er sie dem Dorfe nicht auf den Kirchhof geben, 
so lange er Knüppel und Handbeil halten könne. — Nur Eine im Dorfe hatte 
sich der Kranken in ihrer >ioth angenommen: Pbobe, die junge tSchwester des 
Pastors; sie geht anch jetzt mhig nnd gelassen, nm dem „Räkel'* anf der 
YierlingswieBe „nach ihrer Weise Vernunft zn reden,** — nnd „der Ifann 
ans dem Sienlnin** folgt ihr in Ehrfurcht und stolzer Freude an dem selbstlosen, 
unbewussten Heldenmnth , der ihm hier den Weg s^eigte. Viele Menschen hatto 
er auf seinen Wanderungen durch die Städte und Länder der Welt kennen gelernt 
and hatte sie reden hören, abor niemand gleich dieser einstigen Schulschwester 
TOB Halah — „Schmerzhansen** in unserem Deutsch — , wo rie Pflegerin and 
Lehrerin der kleinen Idiotenkinder gewesen war. Da thut auch der Mann 
aas dm Säcnlum in einem aufrichtigeu Scelenaufwallen eine ernste Augenblicks- 
tliat: er kauft die Nachbargrüfte zur Rechten und zur Linken von dem Grabe 
der „Fee" für sich nnd für Phöbe , um der Arnu ii als Schutzwehr zu dienen, 
nicht gegen ihre stillen Nachbarn auf dem Durilricdhof , sondern gegen den 
hellenden Zorn und den verstockten, kindischen Groll des unzurechnungsfähigen 
,3&chel**. — Das war eine gute That; aber Niemand glanbt daran. Im Dorfe 
spricht man ?on dorn sonderbaren „Beisepläsir**, das sich di r freundliche, fremde, 
reiche Herr geniaeht-, seine eigene, vornehme Reisegesellschaft aber, drunten im 
ITar^bade, ruft verwundert : „Welche LU-e Und er selbst, so ernst er die That 
gtiut'iut hatte, vermag auf die Dauer nicht daran /u glauben. „Veit Bielovv'*, 
fragt er zweifelnd, „wie viel Unbedachtsamkeii, Loichtlebigkeit, Sorglosigkeil uud 
I^oismus verbarg sich for Dich, den Gelehrten, den Lebenskflnstler, den Welt' 
mann, unter jener Augenblicksempfindung nnd -handlang dort oben in der 
Fieberhtttte des Räckels an der Leiche der Fee und auf jenem kleinen, den 
>TeTi«( hon unbekannten Dorffriedhof an der Seite jener Dir vor drei Tagen noch 
Sil uiilirkaimten jungen Schulschwestor aus Halah ?" — Und als es sich nun 
zeigt, dass er die böse Krankheit aus der „schlechtesten'^ Gesellschaft mit in 
die „beste** hinabgenommen hat, — als die braven Leute und Nachbarn im 
Bade ihn in das abgelegene, banfiUlige^ alte Siechenhaus, die ehemalige Apotheke 
„Zum wilden Mann** abgeschoben, wie das Dorf die „Fee'* auf die Vierlingswiese 
abgeschoben hatte, nur mit anderem Pathos, — als alle ihn allein gelassen 
hatten iu seiner Noth, allein in der Fremde, — als dann Phöbe Habuemeyer 
zur alten Dorette Kristeller ins Sieebenhaus gekommen war und beide ihm iu 
treuer Pflege vom Tode zum Leboi verhelfen hatten: da zieht er wieder hinaus 
in die Welt, heirathct ein anderes sch&ne« Weltkind, schreibt dem Pastor Pmdens 
ans dem fernen Rom einen kränklich - verworrenen Brief und - schenkt der 
Schwester Phöhe im einsamen Har/.bergdorf eine echte Lampe aus den Katakomben 
zum Andeukeu. Die aber entzüudet sie nicht, sondern lebt beim eigenen Lichte 
ihr treues Leben im Herrn /um stillen Ende. 

Man verzeihe mir den Versuch, den Inhalt einer Raabe'schen Erzählintp; in 
wenig Worten wiederzugeben. Das wird stäts missglackeu, da es sich bei iiaabu 
SO sehr um das „Wie** nnd weit weniger um das „Was** handelt Ganz an- 
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fiiftgiicli abei' dchdnt es mir, eine Anschftming von det dtfutmimg sa geben, id 

die die Erzählung von den „Unruiiigen Gästen" ausklingt. Das gilt besonders 
von dem wundervollen Briefe der nltf n Dorette an PliObe, der selben Dorothea 
Eristcllcr, welche wir schon aus Raabt's Erzählung „Zum wilden Mann"*) kennen, 
deren Bruder Philipp dreissig Jahre laug den Lchnstuhl und Ehrenplatz am 
Tische freigehalten hatte fftr den brasUianisehai Oberst Dom Agoitin Agonista, 
der dann endlich gekommen war nnd dem Geschwisterpaar so Obel mitgespielt 
nnd bis an den Bettelstaab verhelfen hatte, ohne sich etwas Schlimmes dabei 
zu denken. Seither hatte die alte Dorette lange Jahre an ihrem bekümmerten 
Leben im Siechenhansc als wie au einem Hechencxempel gerechnet , nnd hatte 
doch nichts anderes herausbringen können, als dass „die Welt eine harte JSuss 
zu knacken ist; nnd wenn man sie aufhat, ist sie hohl/' 

Da Ust DOf Phöbe, zu mir in da« 8iedienhaiis gekommen 1 Und wie Du ge^en 
ihn, — den Mann aus dnm Sficnlum — Deine Pflicht crfallt hast, so ti t Du 
auch mir cum Trost und Segen geworden und hast mich gelehrt, dass jenes 
Wort nur halb oder aooh gar nicht wahr weL Ich weiss noAt dass die Wdt 
einen Kern, einen sQsaen Esm hat, und der heisst für mich diesmal nnd in alte 
Ewigkeiten „l'höbe." 

Es ist , als ob in diesem Briefe die huchsteu Lehren altindiscber und 
ckribiiich - mystischer Weisheit eine Gestalt von unnachahmlicher , zarter Volks- 
thflmlichkeit angenommen liAtten; es wird dem Leser, als stflnde alles, was die 
Zeit misst, anf Erden still; als ob alles nicht sei nnd nnr jene schm&chtige, 
schweigsame Gestalt im grauen nonnenhaften Kleide wirkliches Dasein und 
wahrhaftige Bedeutung in diesem farbigen Sehein und Getümmel habe. Unter 
all deu „Unruhigen Gästen" wandelt sie im heiligen Mitleiden ruhig und sicher 
durch ihr stilles uud doch so segenreichus Leben. Mit ihrem im tiefsten Gruudo 
heitern nnd mntbigen Honen ist sie die „einzige Gewappnete nnter den Bflstnngs- 
losen, die einsige Bnhigo nnter all den Aufgeregten, die einzige Gesunde anter 
all den Kranken.'^ Und „diese Gabe gicbt sich nicht, sie wird gegebon*^ ; nnd 
„wer sie hat, der weiss nichts davon, als wie ein Mensch nichts vom ITunger 
verspürt, wenn er satt ist; uud wer darüber nachdenkt, der tindet kein Ende 
uud steht von ferne und sieht hin uud wundert sich wie Uber das ailergrössesto 
Wunder**. £s ist die alte ernste Frago, von den „Berufenen'* und den ,Un- 
berufenen**. 

Konnte die Ausserlich aburtheilende Kritik darüber in Streit gerathen, ob 
Baabe „Pessimist** oder „Optimist*^ sei — ein Streit, der filr uns Bajreuther 

nicht existiert — , so ward es ancli möglich, dass man in Zweifel Bei, ob man 
ihn den „Realisten^' oder den „Idealisten" zurechnen sollte. Die schöuo 
Thürin Valerie, der grtiblerische Commuuist Spörenwagen , der in seinem Eifer 
unbefriedigte Prudens — all diese „unruhigen Gäste" sind sicherlich Tj-pen, die 
wir in der modernen Welt, wie sie rings um uns leibt und lebt, auf Schritt 
und Tritt wiederfinden, nnd es hat also seinen guten Grund, wenn W. Raabe 
die „Unruhigen Gäste" „einen Roman aus dem Säculum" nennt. Er nimmt dio 
Welt, darin er lebt, ernst und wichtig, aber nicht nach der äusseren sondern 
nach der inneren Seite. Jenes wäre flacher Ailtagsgassenkhitsch , dieses ist 
Poesie, uud zwar Poesie mit eiuem uuvergleichlichcn souutaglichcu Schimmer; 
dass h^dee sieh so nahe liegt, ist der Humor der Sache. Wenn ein moderner 
Zeitnugssdireiber, der der idealistischen Bichtnng nicht wohlwollte, meinte; 
„Greif nur hinein ins volle Menschenleben, es ist überall interessant," so vergasn 
er eine Hauptsache. £s heisst: „Wo ihr es packt"! Auf dieses dichterische 

*) Zum wildeu Mann, Erzählung v. W. Raabe, 1881, Bedam, Leipzig. 
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Packen uud Erlasseu des realiätiscLeu 8totles kommt es an. Unserem Kaabe ist 
nun wirküch das Menschenleben in allen Winkeln nnd Ecken interessant; man 
denke 2. B. an die Erzählung ^Im alten EiteH"*) mit dem bezeichnenden Motto: 
similia similibus Zwei Kinder, die mau vom Sonutagraorgeu bis zum Dienstag- 
ahciid lieben ihrer todtrn Mutter allein golasscn hatte, — ein Knabe, der den 
DegC'U des Grossvaters, sein letztes Hab uud Gut, zum Pfände giebt — der Hof- 
rath Dr. Brockenkorb — seiu Schulbankgeuosse Peter Uliusen, der Schauspieler, 
Dichter nnd Regisseur geworden war nnter der Theaterdirektion der klugen und 
tapferen Frau Grase — : was wird ans diesem so zn sagen ron der Chisse auf- 
gelesenen Stoffe , wenn Kaabe ihn „packt^^ Indem er seinen Gestalten und 
Personell bis anf den Grund ihrer Seele schaut, werden sie ihm zu symbolischen 
i( heu lies Innerlichen, die nur er ganz versteht, die er aber unserem Mit- 
gefühl durchaus recht nahe bringen mochte. Dabei zerHiesscu sie ihm s. z. s. 
nnter den Händen zu einer Art Ton Stimmnngsnebel , den er durch eine merk- 
wflrdige ironisch-sententiOse Zersetzung zn zertheilen sucht, um die Personen 
in ihrer wahren Gestalt zn zeigen. Da glaubt dann der moderne Leser freilich 
zuweilen weder Gestalten noch Stimmung vor sieh zu haben. Giebt man sich 
aber dt m Bemühen de? Dichters nach voUstuudiger ,,Aeusserung" ganz willenlos 
bin uud hat mau alle Mühsal des Zeichnens vergessen: dann steigen in der 
Erinnerung die wirklichen Gestalten, welche Baabe schauen lassen will, in unserer 
eigenen Phantasie auf, und bringen in uns zwingend jene Stimmung henror, die 
der Dichter beabsichtigt hat. So werden wir durch Raabe passive Ponten — 
{»ewiss die seltenste Wirkung moderner Romanlectüre. Da wir nun an der 
Hand des Dichters seine Gestalten mitdichteu, erhalten sie für uns den Charakter 
des Selbsteriebten sie gehen als liebe gute Bokanntou mit ans durch unser 
wirkliches Leben, obwohl sie doch die ureigenste Welt des Dichtoi bilden, die 
er sich seibat geschaffen hat. 

So beansprucht also der ganz auf sich selbst znrQckgezogene Dichter mehr 
vd. uns als andere Kr/äbler: cinestheils übcrlässt er manch wichtiges Moment 
der Erzählung, sowolil äussere wie innere Vorgäuge, der weiteren Ausführung 
durch deu Leser, andererseits giebt er überall Gedanken- uud Geftthls-Leitnintive 
für tiefe und zarte Seelen, phantasiert selber darQber auf seine Weise, die mau 
liebgewinnen muss, und rieht wtiA den Ltter in dieses SpieL Wie man ein 
gehaltYOlles , künstlerisch ausgeapounenes edles MnaikstQck immer und immer 
wieder hören mag und es dadurch erst immer mehr yerstehen nnd schätzen lernt, 
so Tnnss man auch die Raabe'schen Erzählungen wiederholt lesen , nm sie nach 
ihrem vollen Wert beurtheilen zu können. Der bewundernswertho architectoniscb- 
symetrische Bau, welchen Raabe ihnen zu geben weiss, bietet uns dann erst 
voUen Genuss. Besonders gut thut man, das zweite Mal laut zu lesen: Was 
Einem beim ersten Male sonderbar und oft fast abstossend enehiea, dabei fthlt 
man sich beim /weiten Male behaglich, wo nicht schon ganz nnd gar heimisch. 
Auch die vielfachen ironischen Zwischonreden , welche zunächst störend wirken 
könnten , lernt man dann nach ihrem freien poistigon Gehalte schätzen , und 
dadurch gewinnt man ein grösseres Verständnis für jene Uauptstellen der Er- 
zählang selbst, an denen sich die Ironie zom kflnstlerischen Elemente verdichtet. 
80 ist es z. B. die kttastleriBche Ironie, daaa in der „Ff£bi SdkMov*'**) dem Aus- 
schlag in der ganzen, nur von der Liebe geleiteten und verwickelten Geediichte 
sehlieeslteh die Bosheit geben musi, wenn auch in heiterer Form. 

*) Im alten Eisen. Eine Erzählung v, W. Raabe. 1887, Grote, Berlin. 
**) Villa Schönow, 1884, Westermann Braunschweig. 
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Wilhelm Kaabe ist also Bcalist in der geistigen Auffassuug der Welt, 
die er za scliildern nnteinommen hat, nnd aber welche er sich weder im Guten 
noch im Schlimmen täuscht, Idealist aber in der eymboliech- typischen Aas- 
ftthrnng seiner Gestalten und Abenteuer. Aach sein Realismns aber ist innerlicher 

Art : es ist eine zarte Gefühlspoosic, die jedoch so kerngesund in ihren Wnrzcln 
ist, dass sie nirgends einer undeutschen Sentimentalität Kaum giebt Diese 
Raabc'schc GcfQhlspoesie liat vielfache Verwandtschaft mit jener Naivetät des 
Heneos, welche bei Dickens zur allverkUrenden Macht des Mitleidens, der 
menschlichen Seelengate wird, sodass man anch zn snnen heitersten Schildemngen 
etwas wie Orgelton nnd Glockenklang in der Seele vernimmt nnd sieh mehr 
religirts als künstlerisch gestimmt fühlt. In welch herrliche Sonntagsmorgcn- 
stimniuiiL' taucht uns z.B. das fröhliche „Sommerferienheft'' : „Pßgfers Muhle' f^) 
\Vu Euabü aber von der Kot des Lebeus erzählt, ist die ethisch-befreiende Kraft 
jener religiös -kflnstlerischen Grondstimmong vielleieht noch grtesor, nnd ea ist 
gewiss nicht eine der letzten Yors&ge seiner Dichtungen, dass sie nns lehren 
und helfen, das Leben würdevoll zu tragen. In dieser Hinsicht erinn^ der 
licbenswiirdin'o nordfran/.üsische Erzilhler Emile Sonvestre an ihn, z. B. in 
^ III im „lininsophe sous les toits nur ist er ärmer und trockener. Beide aber 
üabeu die werthvolle Gabe, den Leser zufriedener, besser und glücklicher za 
machen. Baabe aber regt dabei den Leser an, aber wichtigste Fragen des Lebeos 
ernst nnd gewissenhaft nachzudenken. Dadnrch steht er mitten in der Gegenwart, 
und man konnte ihn, den Unmodernen, in diesem Sinne einen eminent modemeB 
Dichter im guten Sinne des Wortes nennen. Mehr als manch anderer, von dem 
es behauptet wird, steht er „auf der Hohe seiner Zeif Dass die heutige 
Jugend von Ferne steht und die Mühe scheut, ihm nachzudenken und uachzufübleu, 
ihm, der in seiner edlen Bdnheit so recht berufen wäre, ein Dichter der Jugend 
za sein, ist wahrlich nicht seine Schnld und glebt emstlich zn denken. Er hat 
einen so tiefen Blick in das Herz seines Volkes gcthan , dass wir viel Rechtes 
und Gutes von ihm lornen können, und sicherlicli wird man in späteren Zeiten 
oftmals in seinen l^rzahlungen nachlesen, wie das deutsche Volk seit dem Krim- 
kriege bis zum letzten Viertel unseres Jahrhunderts gedacht und gefählt hat, 
d. h. der Kern, die Besten des deutschen Volkw. 

Wer übrigens sein eigenes Jahrhundert so ernstlich erkannt hat, wie Baabe, 
der wird ans anch dann Neues nnd Gates sagen, wenn er mit der ToUen Welt- 
anschauung seiner Zeit den Blick rftckwärts wendet nnd Personen, Ereignisse 

und Anschaunngen aus vergangenen Jahrhunderten an unserem Auge vorflber- 
zieheu lässt, wie es Raabe neuerdings im „Odfeld^ **) gethan hat. Wie die schöue, 
aus Kaabe's Jugendzeit stammeude Erzählung „Umeres Herrgott» Kanzlei," welche 
ja auch im vergangenen Jahrzehnt eine neue Bearbeitung erlebt hat, ein Oberaus 
anschanliches Bild von der freien Stadt Magdeburg zur Zeit des schroalkaldischen 
Krieges giebt, so redet in die Erzählung vom „Odfeld" der ganze grosse sieben- 
jährige Krieg mit hinein. Aber in echt Raahe'scher Weise ist der eigentliche 
Held nnd Heros des „Odfeldes" nichts weniger als Kriegsmanu: es ist vielmehr 
der närrische alte Magister Koah Buchins, der als der unnützeste, verbrauchteste, 
übertlüssigste „beue emeritus" der weilaud hoheu Schale zu Ameluugsborn im 
Kloster zurttckgelassen worden war, dem „von irgend welchem Unrecht, so Ihm 
im Leben geschah, die Empfindung erst nach genauer Ueberlegung kam, da er 
sich Wochen- nnd mondenlang abznqnUen nnd abzuängsten hatte: ob das Unrecht 

•) Ptisters Muhle, 1884, Urunow, Leipsig. 
•*) Das Odfeld, im^ KUischers Nachfolger, Leipiig. 
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nicht auf seiner Seite liege, und er also den Lohn dafür in Rubc hinnehmen 
mttsse, — und der nun mitten im Srhlachtenlärm des siebenjährigen Krieges 
zu seiner eigenen höchsten Verwunderung gewahr wird, dass auch er noch auf 
der Wagschale mitwiege und von wirklicher angstvoll gefühlter Bedeutung Hlr 
ein anderes HeoBcbenldnd werden kdnne. Mit seiner ms christlichOT und 
heidnischer PhilosopMe geschöpften Ruhe und Ergebung, mit seiner Gahe in 
kindlichem Vertrauen und voll wunderlichen Behagens die Welt als ein „kürieuses 
sühtiles Miraculum'* anzuschauen, mit seinem Mitleid trej^'cn alle Crcatur erinnert 
er innig au den „guten Attrapenonkel" aus „Fabian und Sebastian,''*) an den 
alten Buchbinder aus ^^Prinzessin i'isch^'' **) und an manch andere Raabo scbe Gestalt, 
deren Seelengute vereinzelte Strahlen jenes Lichtes wieder spiegelt, das Phöbe's 
herrliche Gestalt mild leuchtend umgicbt Mag der Magister Buchius nun ans 
der geisterhaft gespenstischen Rabcnschlacht über dem Odfelde, dem Wodansfelde, 
einen gefallenen «cliwarzcu, flügellahmen Kämpfer auf seine Zelle im Kloster 
tragen und da in Sicberlieit bringen, oder mag er nach der schrecklichen Männer- 
schiacbt, die auf dem selben Odfelde am nächsten Tage Herzog Ferdinand von 
Brannschweig gegen den Marschall de Broglio schlftgt, an der Seite seines 
^bösesten und besten'^ einstigen Schttlers Thedel von Münchhaosen knien nnd 
bitterlich weinen, als ob „alles, was er an Kummer und Verdruss in seinem 
langen lieben nnd am hentigen kurzen Tage hinuntergeschluckt hatte, in Einem 
Strom sich Bahn breche ans seiner tiefsten Seele heraus"*, — oder mag er endlich 
dem w^icder genesenen dunkeln Gast das Fenster seiner Zelle öffnen und dem 
entfliegenden nachrufen: 

Ich weiss nicht, von wannen Dn gdrommen bist, ich weiss nicht, wohin Du 
gehst; aber gebe denn — in Gottes Namen — auch nach dem OdfeMe. Im Namen 
Gottes, des Herrn Himmels und der Erden, fliege su, fliege hin und richte 
feroer aus, wozn Du mit uns Andern in die Angst der Welt binein- 

gerufen worden bist. 

So könnten denn auch wir Abschied nehmen von dem Dichter der „Kaben- 
fichlacht über dem Odfelde** mit innigem Dank im Herzen für den Trost, den er 
uns mit der Gestalt des Magister Buchius auf unsem ferneren Lebensweg nut- 
gegeben hat, wenn es ihm nicht gefallen bAtte, der Tragödie aus dem sieben- 
jfthrigen Kriege einen ftbermflthig- lustigen Satyr nachbflpfen su lassen: „Stopfe 
kuekgn. Eine See- und Mordgeschichte" !*^) 

Schon im Vorwort zum „Lar",t) der freundlichen Liebesgeschichte mit dem 
Motto: y,0 bitte, schreiben auch Sie doch wieder mal ein Buch, in welchem sie 
sich kriegen," bat W. Raabe launig seine dichterische Eigenart ironisireud gesagt: 

Das wäre nun wieder so ein Eingang, von dem meine selige Tante, wenn üie 
noch lebte, sagen würde: „Nein, so was!" Aber .>ie ist todt. die Gute; nnd da 
ich anf ihren ri>;thetischen Ordnungssinn seiner Zeil keine Rücksicht i^viiornmen 
habe, so sehe ich nicht ein . webbalb ich anderen — fremden Leuten und Lieb- 
babero einer angenehmen, leichten Lectflre gegenüber meiner „Fahrigkeit*, meinem 
„springenden Wesen" melir Zwnii«» anlogen «oll n!s tre^ienülior der guten alten 
Tante, die mich doch auch in ihr iestameiit gesetzt hat, was meine übrigen lieben, 
ahen und jfingeren Leser nicht thun werden. 

Im ^Stopfknchen'^ nun macht W. Baabe mit wirklicher Genialitftt seine 

dichterische Eigenart, vor allem seine eigenste „Schwäche**, die Breite, geradezu 
kohnlich zum ironisch-komischen Stoff des Ganzen. Die «Breite'' selbst ist hier 



*) Fabian und Sebastian, 1862, Westermann, Braunschweig. 
**) Prittsesshi Redl, 1883, ebendas. 
***) Stopiknciien, 1891, Jsake, ßerlhx. 
t) Oer Lar, 1^9, Westsfaiiaa, Brannachveig. 
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Uie Geschichte, die Person, ist — der dicke wuuderiiche GeäoU «Heinrich 
Seliaiimann , genannt Stopfkochen* , der immer zum «sich ftassem'*, xnm «Worte 
machen* , zum n^^^t^^n halten" da ist Wir aber halten es mit seinem Jugend- 
freunde Eduard, der durch die l'ntcrhaltungcn und Wanderungen mit dem Land- 
postboten Störzcr auf das Mclt und ins Rurrnland verschlagen worden war, es 
zu einem „Rittergut am Cap der guten Holtnuni;'^ gebracht liatte, nnd dem nun 
Stopfkuchen gelegentlich seines Besuches der alten Ilcimat iu &eiuer breiten, 
phantastischen Weise erzfthlt, wie er dorch den Steinwnif ans eben des selben 
StOrsers Hand sn Tinchen Quakatz getthrt nnd zum Herrn der «Rothen Schanze* 
gemacht worden ist. Mit Eduard warten wir jedesmal, wenn Stopfkuchen aufhört 
zu er/älilen . mit innerlichster Spannung, dass er wieder anfan-ie, sich gehen m 
lassen und zu reden, und sagen mit iiim nur: ,.Es ist wundervoll!- '^iii 
souneubeleuchteter I'uukt im schousteu Ueiiuatsgrüu lag die rothe Sehauzo iiiuitr 
ihm , als er auf dem guten Schiffe Hagebucher ans seiner alten Beimat in seine 
neue znrllekkehrte. „Dort hatte er den Fuss auf einen verzauberten Boden 
gesetzt, anf welchem die Enttäuschungen der Heimkehr doch einem echten, wahr- 
Imftigen, wirklichen Heimatsbehagen Raum geben konnten". So ist auch uns die 
eigenartige Welt, die W. Raabe mit seinen Erzählungen hervorgezaubert hat, ein 
sonneubeleucbtcter Punkt im schönsten Heimatsgruu. Sie gewähren uns btats 
wieder «echtes Heimatsbehagen*, wenn uns die Entt&nschnngen des Lehens, wie 
es nns umgiebt, Ängstigen. W. Raabe ist eines der seltenen Beispiele, dass eine 
grosse deutsche Anlage sich selbst treu geblieben and weder verdorben noch 
verbildet wordon ist. Wir wollen es ihm nicht vergessen, dass er sich in dem 
trauten Heim seiner selbstgeschaffenen, ihm innig eigenen Welt für's ganze Leben 
eingerichtet hat, wollen mit Eifer und Andacht iu diesen Spiegel der Echtheit 
und Wahrheit schanen und bitten mit den dankbar-frdhliehen Worten von Stopf- 
knchens Znhörer ans dem Bnrenlande: «Erzähle weiter, lieber alter Frennd! 
Erzfthlo, wie IHi erzAhlstl* ünd in diesem Sinne rufen wir dem Dichter wie 
vor zehn Jahren auch am henrigen S. September zu: «Wir gratulieren uns zu 
Deinem Geburtstage, lieber Jacob Corvinus!" 



Kai l AlbertL 



Im Verlajro de« A.. "R. "Wajr n er -Vcrel n e>> 

Im Borhhsiiili'l zn h'whvu dun h ( K. I.opilc, Laipcig. 
ünck TOB Th. Bnrgsr, BajranU. 
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Beilage zum VlU.ilX. Stücke der „Ba^reuther Blatter" 1891. 



GescMfOicher TheU. 



Die diesjährige Geiieralversammlmig des AU^emeineii Richard Wagner- 
Vereins hat am 21. Juli in. den Käumen des „Frohsinn zu Bayreuih in 
den Yonnittagssttmden von 10 bis 1 I }ir und den Nachmittagssttmden von 
4 bis gegen 7 Uhr stattgefonden. Indem n&here MittheUnngen über deren 
Verlauf einer der nächsten Nnmmem dieser Blätter vorbehalten werden, 
mag vorl&uüg erwähnt werden, dass das Ergebniss der Verhandlungen 
ein dorchaos befiriedigendea tind erfireuliches war. Es wurde bald über- 
aeogend nachgewiesen, dass die namentlich in der Tagespresse vielfach 
verbreiteten Nachrichten über gestörtes Einvernehmen oder gar ernste Zer- 
würfnisse zwischen dem Verein nnd den Veranstaltern and Leitern der 
Bühnenfestspiele durchweg arg übertrieben und in der Hauptsache unbe- 
gründet sind, dass auch die laut gewordenen Klagen über mangelnde Kück- 
sichtnahme des Verwaltungsraths gegen den Verein grösstentheils auf fehlende 
oder unvollkommene Kenntniss der einsohlftgigen Verhältnisse und Thafe- 
Sachen zurückzafiihren sind. 

Allseitiger Wunsch war es andererseits, dem bedauemswerthen Umstände, 
dass zahlreiche VereinsmitgUeder den beabsichtigte Besuch der diesjährigen 
Fe>ts| irie wegen MiMngAlfl an Eintrittskarten unterlassen mussten, für die 
Zukunft vorzubeugen ; es wurde die ZentraUeitnng — die mit dem bisherigen 
Sitsse (Berlin) und in fast unveränderter Zusammensetzung wiedergewählt 
wurde — beauftragt, in dieser Jüchtong die erforderlichen Maassnahmen mit 
dem Yerwaltungsrathe SU vereinbaren. 

Schon jetzt kann versichert, werden, dass bei dem dankbar anzu- 
erkemienden Entgegenkommen des Verwaltungsraths es voraoBsiohtlich nicht 
schwer halten wird, in sukflnftigen Festspieljahren allen berechtigten nnd 
rechtaeitig geltend gemachten Wünschen der VereinsmitgUeder Genüge an 
leisten. 
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Btnn. Bei der am 24. 6. abgebalttflan Generalvereammlung betrag die lOHtfflteHÜbl 

des Zweigvereines 11; 7.um Vorstand ward sew&blt Herr Dr. Hans Reither, 

DäKHeldorf. Nach dem Jahresberichte des Vorstands betrug die Zahl der Mitglieder des 

ZweigTcreins 287; den Vorstand bilden z. Z. die Herren Otto Stein, 1. Vors.« Ludwig Oingeldey, 

'J. Vors., Albert .\(lors, Kassier. Haninspektor Stoossel, 1. Schriftfflhrer, Felix Bagel, Beg.-K. 

Fischer von Treufuielil , Dr. Fleischhauer. 

Karlsbad. Der hiesige Zweigvercin bat sich aufgelöst. 

Wien In der VollTcrsammlung des Neuen R. W.- Vereins wurden in den Vorstand 
gewählt: Herr Karl Haller, Lehrer, Obmann, Alois Traeger, Jurist, Stellvertreter, Jos. 
lloxiao, Lebrer, J. Schrittfillim, Ad. Bitter ven Kisslins, 2. SchriftflUirer. 



b. Veranstaltniigen in Zweigvereiiien uiid Ortsvertretungen. 

Dässeldorf. Nach dem Vfrpin^hpri(ht(? über das Jahr 18'.10 sind im hiesigen Zweig- 
vereiue folgende Vortragsabende veranstaltet worden: 5. Februar. Lohengrin, J. Akt, 2. Scene 
(Elsa Fräulein Schindler, Ortrud Fr&aletn Nenmayer). Albumblatt und iSteo/Vietf- Paraphrase 
für Clavior und Violinf (Herren Concertmeister Reibold und Dingeldey). tiallndt* au^ dt^ra 
flkgetulcii Holländer Fräulein Schindler). Walküre, 2. Akt. '2. Sccne (Fricku Fraulein Neu- 
mayer, Wotan Herr Dingeldey, Ciavierbegleitung Herr KapellraeiBter Uiile\ Paraphrase Aber 
Waliher's Preislied für Violine (Herr Concertmeister Reibold). 20. März. Vortrag des 
Herrn Dr. Seidl aus Leipzig über Wagner'sKunstl ehre in den Meistersingern. 
Scene der Rheintöchter aus „Götierdämmeruing" für zwei Claviere (Herren Dingeldey und 
Willemsen). Lohengrin, Scpne aus 3. .\kt ^I.ohengrin Herr Hirrenkovcn, Elsa Fräub^in Slacb). 
25. .\pril (Herrenabend). Vorlesung aus Wagoer's Schriften (H err Diugeldeyi. 
Quartette F-dur CherDbioi und e-moll Uaydn (Ictoebelechee Qaertetti. Sonate op. 109 
Beethoven und Legende de< heiligen Franziskus von Liszt (Herr Dingeldey). 7. Mai. 
Mozart Quartett H-dur (Scbnabelsches (Quartett) und Arie aus Titus (Frau Berghaus • Seel). 
SiegfHeirt Rheinfahrt for Streicbqtuurtett und Ciavier (Schoabelscbee Qoartett aad Hot 
Dingeldey). Lieder von Schubert, Franz, Wagner, Liszt ^Frau Berghaus-Seel). 6. November 
Vorspiele zu Tristan, rarsü'alf symphonische Dichtung Mazeppa von Liszt für zwei 
Claviere (Fräulein Wickott, Herr Dingeldey). Lieder von Schubert, Jensen und Wagner 
(Frau ßagel). 11. Dezember. Meistersinger - Vorspiel , symphonische Dichtung .Festklänge* 
von Liszt für xwei Claviere (Frftnlein Lacker, Herr Dingeldey). Weihnachtslieder m 
Cornelius, Lieder von Sdinbert und Wagner (Frlalein Fenchen), CInTierimprofieatisa 
(Herr Dingeldey). 

Wiener NensUdt. ^weigverein. 5. 8. 91: Vorträge: MeUtersinffer- Vorspiel, Stocke 
«OS jfLo kmg rm", „MaUm^, „WßOMk^, SchltttegMaoff der ^^Mutmnmger^', Clnviertri» 
Nr. Ul nnd IT naa Sonata iBr Klafier nnd Violine von fioetboven. — 
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X. 



X. 

Der Mensch strebe, aus dem Bunde des Möglichen mit dem Noth- 
wendigen das Ideal zu erzeugen: dieses präge er aus in dem Spiele 
semer Einbildungskraft und in dem Ernste seiner Thaten, präge es aus 
in allen sinnlichen und geistigen Formen und werfe es schweigend in die 
unendliche Zeit 

(Schiller.) 



Die Renaissance. 

Historische Scenen vom Grafen Qobineao. 
Deutsch von Ludwig Schemann. 



Nahe der venetiaillSChen Grenze. Ein Lngcr von sechstausend italienischen Frei- 
bentero. Ausgedehntes Gefilde, fruchtbar, mit Baumen, Weinbergen, Erntefrflchten bedeclct; 
m Dorisool« DQrfiw} fßn FIobs flient dnrch die Mitte der Landschaft, die Kriegssdte sind 
Uk den üftm hingeniht. Am Abhang des üferraodes eine Brettwbode, mit grflnen Lanb> 

gewinden bedeckt, wo zu trinken verkauft wild. BurscliPii zifhfn vorbei, ihre Pffrde zur 
Tränke fiihrencl ; schwere Rcitor, Bo^renschützen, verscbipdencrlei Armbrn?tv( hnt7on, Piken- 
träger, Bauern, Bäuerinnen, Frcndeumädchen , Bettlor; (Up Kincn gehn spazieren, Andere 
zanken sichj viele sitzen vor der Schenke, plaudern, lachen, spielen Würfel uud Tarok. 

£in schwerer Beiter. 

£b lebe die liebe! loh verlasse Alessandio del Tiaro's Compagnie und 
nehme Dienste beim Scaiiotto. Zum Teufel mit meinem eisten Hauptmann ! 
Der Enanser! Man stirbt Hungers bei ihm! 

Ein Armbrust s c Ii li t z e. 

Ich kenne ihn! ich habe bei ihm gedient! Der Megel hat für den 
tsoidaten nur bööe Worte! 

Ein Trompeter. 

Es ist wahr. Da lobe ieh mir den Battista di Yalmontone ! Das ist 
ein biayer Gondottiere! 

Ein Bauer, die Motze in der Hand. 
Hochwoiilgeborene Herrui ich bin ein armer Mann. 

Ein Pikentr&ger. 

Dn ihAtest besser daran reich zu sein und mu zwei gute Ducaten im 
WUrfebpiel zu halten* 

22 
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Der Bi^aer. 

Verzeiht mir| hoch wohlgebor bd er Herr Pikenier, ich schlvOre ^ JBnch 
bei der Madonna und dem heiligen Kinde! Ich bin ein ftOBseivt.anpflr 
Mann, in die allerjämmerlichste Noth gebracht, ich htAtß noch dtsvi- weben 
meine letzte Kuh verloren, welche mir awejl .el^ren^ertiie ChevanxUig^ 
miigenomman haben. 

Ein Trommler. , t / ■ 

Ich kenne das Geeicht da. Er lAoft in alkn SoldatonK|iiailierea batmi 
nnd hat immer seine letate Enh verloren; das ist sein Gewerbe. 

Der schwere Reiter. 

Wie viel verdienst Du so, Jahr aus Jahr ein? 

Der hmee entfinnit «feb, stfaie Mstee wieder aafgettsnd.. 

K i n A r m b r n 8 t s e Ii IL b z 

Man sagt, das« der Soldat den iüirger beetehle; ich saf^o P^nch, dass 
am Ende, mit iliren Herbergen nnd ihren verdorbeneu AVaaren, ihren Spiel- 
und i^'roTidoTihftnsem , ihren ewig^^ii Klagen und Bes'chwei den , die Bürger 
en sind, die dem armen Soldaten sem letztes Hemd ausziehen und ihn aal 
dem Stroh sterben lassen. 

Ein Trompeter. 

Meiner Tren, Du hast Recht! Aber wer ist das, der nns da ankommt^ 
gans Sammty Seide nnd Tressen» die Feder am Hfltchen, die Nase äi die 
Höhe, die Ha&d in der Hüfte, geschweift wie ein Bogen? Herrgott , was 
fitar ein Benommist! Und Das hat nur drei blonde Hfllliohen nnter dsr 
Nase nnd kamn aohtsehn Jahre ! 

Der Ankömmling. 
Ihr Hezm Soldaten, ich grüsse IBmck imd busime diiattf fim Bdkaimb» 
Schaft zn machen. 

Der schwere Beiter. 

Wir werden gerne die Emige machen, wenn Ihr uns. gesagt ^bt, wo 

Ihr herstaauul. 

Der Ankömmling. 
Ich halte damit nicht zurück. Ich bin ein Ordelaflfo von Forli, "Vetter 
des Herrn Antonio, imd folglich Edelmann, was die meinten \on Eiuh 
nicht eben sind. Den Ruhm liebend und vom edelsten Ehrgeiz erglühend, 
will ich bei den Tru])})eu meines Verwandten eintreten, und ioh bitte Euch 
mir Eure Freundschaft g*^gen die meiuige zu gewähren. 

Der Armbr u « tseh ütze. 
Wenn ich ein so schönes Kleid am Leibe hätte, so wtlrde ich Kauf- 
mann oder Priester werden; aber sicherlich würde iohs nicht aus Muth- 
willen mit der }T< llebarde, dem Hungeri dem Dorsty der Kilte^ der Hit» 
und den schlaflosen Nachten halten. 
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Der Ankömmling. 

Mein gnter Frdtmd, Dir stammt ohne Zweifel von irgend einem Pflog- 
sehlepper, imd die Niedrigkeit Eurer Neigungen ist sehr natürlich. "Was 
mich angeht, so besinne ich mich darauf, dass ich vom Geschlechte der 
Fslktti' bin; ich liebe die £reie Lufl, das 0etfimmeL, das Geschrei; weder 
Begen noch Sturm jagen mir Furcht ein, und wenn die Sforza und so 
yiele Andere Fürsten geworden sind, ^o sehe ich nicht ein, warum mir 
nMit das ' Gleiche i»ideifabren soUte. 

' ' ' Der Pikenträger. 

Potztausend ! welch ein Bnrsohe 1 Bast Du eine Dablone in der Tasche ? 
oder eine Zechine? . . . oder irgend eine Kleinigkeit? Spielen wir einmal 
im Primspiel herttm, tmd loh führe Dich dann zu Don Agostino de Campo- 
Fregoso, der mehr werth ist als Dein Vetter. 

- ■ Der Ankömmling. 

Du scherzest, alter Schelm! Ich habe in meinem Täschchen füu£zig 

deatsche Golden. Dreimal im Bassetspiel herum, willst Du? 
• . " II ■ * ' ■ 

Der Trommler. 

Wahrhaftig, das ist ein Held! Karten, Karten! 

Kin Daiucheii, /.u ihrer Gofährtin. 
Sie wollen ihn rnpt'eii. Gan?: ^leieli. Vorlieri ii wir dies Täubchen 
iiiclit aus dep^ Augß. . Wir wollen ihm morgen heilen ö&m üaixdgeld ver- 
...... ... 

Die Gefährtin. 
Gieb Acht auf ihn. Br hat einen bdsen Blick und eine flinke Hand. 
Slun. Hasser. -iftnss Biebt sehr lest in der- Seheid« süsen. 



' Aliif StniMr det Lagers, inmitteii cinev sekAnen Oatteu, d« voller lilnmai und mit 
Cypressea bepflftnt ist, eio Utiner Palast, im nenssteD Style gebaut, mit Laabmil^ Bogea- 

gäDgen, Säuleiipaaren, StatufD, flachem Dach npd einer auf Satyrfiguren in Toiracotta 
rnheDden Loggia. — Ein schön bcmalior und ausgestatteter Saal, Truhen, mit Elfenbein 
und Perlmutter ausgolej^t, Schrilnke von Ebenholz mit geschnitzten kleinen Figuren, rene- 
tiaaiscbe Spiegelgläser, grosse Sophas. — Neben einem der Fensler, so gewandt, dass es 
das beste Licht bekoiamt, ein taaUd« auf dner StalMei au||eiteUt. — Herr Deübbe 
de PAnfnUlacai Otaequifllkrar der Pkeibtuter; Auptmaan Doa fl^giamoado de BraadoUne; 
der Ne^politaniadiA Dichter Cariteo. 

Angnillara. 

Nun, Herr Cariteo, Ihr seid ja ein grosser Feinsohmeoker, ein grosser 
Virtuos in Sachen der Kunst, wie findet Ihr dieses Qemftlde? 

. 1 ' . ^ Cariteo. 

Es ist von Baxbarelii, wenn ich mioh nicht tausche? 
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AngttüUra. 

0iit geraäfteal Bb >wt von GtoglamBty md von. fi <i p < w i lmk a^ . laeiner 
Beel'! ... . JUber lyiU JSMi ]cM^ hpfjvkmm - . -'Spr^^ frefel' ' 

Cariteo. '''' * ' ■ 

Es ist ein lierrliches Gemälde! " 

Angnillara. 

Es freat mich, dass Hur so denkt. Dioser SoÜatz kommt mir den 
AngenbUok, mid man hat ihn eben aaagepaokt. 

Cariteo. 

Wundervoll! Wundervoll, sage ich Euch! Man könnte den Zauber 

der Farbe nielifc weiter treiben ! Ueberdit ^ ist da so etwas wie ein reizender 
Widerschein von da V'uici's Weise ! Und doch im Grunde , welche Origi- 
nalität, welche Kühnheit, welches Feuer ! Er ist ein Mann, dieaer Giorgione, 
und eine der Zierden des Jahrhunderts! 

Hauptmann Brandolino. 
Ich ziehe trotzdem die Maler von Florenz denen von Venedig vor; 
ihre Zeichnung ist unendlich viel achäiferi und ihr Farbenanftrag hat etwas 
Eraftvollesi das mich entzückt 

Cariteo« 

Glaubt mtr, Giorgione nnd Belliai aind gOtäiohe Wesen! . • t Diif 
ich hier bemesken, dass der gnädige Herr Deifobo nicht gewollt hat, dase 
der Ktlairtler die vmvergleiohliohe SchflnheiA dSeser Jmio im HimiMl ^«p- 
sohane? ... hat sie ihm auf Erden geaeigt. 

Angnillara, isohelnd. 
Ihr seid eine Plaudertasclio , und dif> Frauen verzeihen solche Süude 
nicht . . . Emsthatt, Ihr habt sie erkannt ? 

Cariteo. 

Ja, ohne Zweifalf obwohl das Genie des Malers hinter den erstaan- 
liohen Vollkommenheiten des Modells zorückgebliebon ist 

Angnillara. 
Allerdings, das Modell ist nicht übel. 

Hauptmann Brandolino. 
Herr Deübbo ist glitcklioh in allen Dingen. 

Hauptmann Bartolommoo Falciera, auf der Schwelle der Thüre. 
Kann ich den gnädigen Herrn sprechen ? 

Angnillara. . ^ 

Was wflnsdht Ihr? loh bin beschj^tigt, Oapitiau Eournft iammiiin 
herem . . . Was gibts? ^ . ' 
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faloierA. 

Aul' die Ankla^ mohtstrfirdiger Bameralfloto Inn ist einer memer hesten 
Beiter von den. ProlMBett gatofc worden, nnd ntaii sagt, daea Ihr Befehl 
gabt ihn zu liAogen. 

Angnillara. 

loh weise, wonim siohs handelt. Ener Beiter wird gehangen. Es thnt 
mir leid ftlr Enoh; aber er wird gehangen. 

Falciera. 

Erwägt 3och . fn^;i(liG;or Heir, welchen Schaden Ihr mir verursacht. 
Seit vier Jahren bilde ich, diesen Menschen aus, ich halte Dm in Allem 
frei, er ist ein solider, in den "Walfen geübter Mensch; natürlich habe ich 
ihm Vorschüsse gemacht, und er schuldet mir nicht weniger als funizeiui 
Ducaten . • . loh werde sie verlieren. 

Angnillara. 

Das ist sehr unangenehm, ich gebe es an; aber loh wÜl nioht, dass 
man dia Lsadbewohner misshandle, nnd wer es thnt, wird gehangen. So 
ist es fesigesetzti nnd Utk werde nicht davon abgehen* Ener Sdiwaohkopf 
gebt hin imd röstet ndug einem Mann ans dem Dorfe da drflben das rechte 
Bein, nnd verspricht ihm das anoh för das linke, wenn er nicht sein Geld 
analie&re! (GeUditer.) Das ist dodh das aUeralbernste TOn der Welt! Sind 
wir denn in Dentsohlattd, In SVankraich, oder selbst in Neapel? Dann 
wAre das gans etwas anderes, ich wttxde ans Bttcksicht ^ Enoh ein Aoge 
g pd rttflfc M i können, nnd ausserdem wtoe es aucb nidit der Ahe werth sich 
sn ftrgem. Aber was Tenfel! wir sind in Italien, nnd wenn die Freiwilligen 
so die Ackerslente behandeln, werdea wir bald von Hnngersnoth ge&sst 
wecden, nsid man wird auf ans losgehen wie auf wilde Thiere. loh Jiebe 
diese bösen Schliche nioht; man mnss davon ablassen. Wir treiben unser 
Handwerk ; treiben wir es mlüg nnd ohne die Andern an belästigen, welche 
das ihrige treiben. Ener Mann wird gehangen. 

Falciera. 

Ich habe rechtes Unglück. Beim letzen Treffen mit den Venetianem 
ist mir einer meiner schweren Keiter zu Falle gekommen, und er ist dran 
gt^btorben. 

Angnillara. 

Sollte der Feind von ongelillir sich herausgenommen haben, ihn zu 
tödien? 

Faldera. 

Mein Gk>tt, nein! Die Xameraden von der andern Partie haben ans 
im Gegentheil geholfen unsem Oadaver aufheben: es waren Leute des 
C^^Btans Erooie Bentivoglio. Der arme Ten&l hat ganz einfach einen 
SoMagyniall in Folge der Hitae nnd der Schwere der BMnng bekommen^ 
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Ü^MDumd kum daea; ab«r> trottet Ewsli, Gbpifttn^'Fikfiilra. '^IGtti dum 
VOA Zeit sa Zaib wngt Gteädbau» tndiigeii>G^tallitilEW geduldig hInWtea«, 
nnd Soneoa könnte £ach das be«a«r Mgen als idh» ' Setiäl SMh tAÜeMUf 
und nehmt ein Glas von diesem Ekianier Weinohen, das wklioh nicht so 
ffm fibel ist i , 

Faiciera, mk einem Seufzer. ' ' ' * ' '" ' 
Auf Euer Wohl, hoclifdler Herr ! 

Vinccnzo QniriDi, Senator vou Venedig, tritt auf, reich gekleidet io ein rotbcs, griin und 
gelb gebltimtes Brocatgewand, eine goldene Kette um den UalSi in der Uaod sein mit einer 
Mm vn ittilteii Perlen eingefasstes achwarzea Sammtbarett; flchAiies Öeaiclit, tUrir ge- 
bfimit» acthwanei kungwuhnhüBe» Henry leager eehwüMT küeier Bnt, OftRiige voa BtMe. 

Qnirini, zu Anguillara. 

WeUh« Freude Euch zu selif^u! Gott beliüt© Euch, mein ^Iftuchter 
Freund I Gestattet , dass ich Euch umaime! 

Anguillarai auf ihn saeileod imd Um ans Herz drOdteod. 
Wae! Ihr seid es? Ahl Herr Yincenao! ifelcheji CBüq)^^ ...^ . mein 
edler, mein erlanohter GevaUer! , 

Qnirini. 

Ich grüsse von ganzem Herzen Herrn Cariteo und die hochvortreffl-iclien 
Herrn, die ich da sehe. Ohne weitere Worte, die (itirchlauchtigBto Si^ioria 
sendet mich an Euch ab. Wir möchten wissen, ob ihr unseacn Öoid aa- 
nehmen würdet. • • . ■ . . 

Anguillara. 

iVLeine Verbmdlichkei i gegen die Aragoneaen libift in einem Monat ab. 
Wie viel würdet Ihr mir bieteni' 

nirini. 

Zwölfbansend Dncaten monatlich, Alles in Allem. - ' ' 

Anguillara. 

Um diesen Prt^is werden wir nicht handelseins werden. Ich habe in 
diesem Augenblicke vierzehntausend und erhalte von Herrn Sforza und den 
Franzosen die schönsten Anträge. Don Francesco Saiiseverino ist ttelbst 
gekommen sie mir zu überbringen. Seht zu, was Euch ansteht. Wollt 
Ihr mich? so zahlt das Nöthige. "WoUt Ihr mich nicht? so gehe ich aiyders- 
wohin. Unterdessen setzt Euch doch. 

Qnirini. 

Gott! das kösthche Gemälde! . . . Juno Jupiter vaaaioßVfdl * * • 
Wundervoll ! . . . Von Giorgione, das ist klar ! Nor er ist ein^ft ^Iclien 
Meisterwerkes fähig! « , . Ahi aber wartet doch! . . , scheint t 
dies das Bildniss der . . . TaiDaend GlflokwttKsohs., Hsvr tjnpitel « • 
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Meiner Treu, mein Freund, wenn Ihr za ans lükmet, so würde ich, was 
mkli^ angeht, h/9«||iB|rfreat darüber sein; aber vor Allem Eure Inteiressen, 
das versteht sich von selbst. Wir werden imaMr CoBdottieri fii^deo, weniger 
beröiu|B\^ oivD9 Ziw^ei, ftber wiUfiÜirigtte. 

Angaillara^ 

Ihr werdet nm den Pteis, den Ihr daroneeteen wollt} keinen namhaften 
Feldherm finden: weder dm Cardinal von Gapua, noch den aasgeeeichneten 
Gattamelata, noch Goleoni, noch Piooinino, noch dal Venne; ntir Tnippen- 
ftlhrer «weiten Banges. Aber wie ee Ench passt! Veigesat jedoch nicht, 
dass die billigen Waaren der Verderb des Ktofers eänd. Ich hatte schon 
zehn eisem^ Steingeeohossej ich habe soeben aaeha weitere gelaknfti und 
sna- sind jdje geatom hierhevgebraeht worden. Zwei sind von der Art, wie 
sie der junge lüchelangelo ^oonarotti erfunden hat. Sie schleudeni Steine 
achtmal so dick als Euer Eopf, die dasu anf vielleicht vierhundert Schritte 
treffen! Ich übertreibe in Nichts. 

Brandolino. 

Es ist vollkommen genau, ich habe die Versuche gesehen und bin dabei 
gani; starr vor Schieck gewesen. 

Anguil 1 ar a. 

Keino Truppen besitzen Geschütze, Hif cIoti meinigen vergleichbar 
wären, denn ich rod^' lünch da nur von SteingeschosHeii, und ich habe doch 
noch ftino gro.sye Menge Feldschlangen, Kanon«*n und SchwäiTner, bedient 
und gehandhabt von Deutschen, die mich joder soch5^ehn Gulden monatlich 
kosten, nobst den Accidenzien; aber lassen wir diese Einzebiheiten , mit 
denen ich Euch nicht blenden will. Ich habe zweitausend schwere .Reiter, 
vollkommen einöxercirt und in vollständiger Ausrüstung: tausend vortrolfiiche 
albanesische Stradioten, und viertausend infantensi f n, die Blüthe des Fuss- 
vclks. Ich denke, wenn ich secbzehntausend Ducaten fordere, so trete ich 
Niemandem zu nahe. i 

Quirini. 

Ohne Zweifel . . . ohne Zweifel . . . und man würde Ench sogar ohne 
allzu grosses Schwanken geben, was Dir wünscht, wenn die bösen Zungen 
Ench nicht beschuldigten, daas Ihr Eure Truppen nie ins Treffen bringt, 
aus Furcht ihnen Schaden zu thnn. 

Anguillara, lebhaft. 

Mein Princip ist, gloidb dem aller wahrhaften Kriegsmftnner , durch 
Manövriren die Schlachten zu gewinnen und die Feldzüge an entscheiden. 
Ich habe kein Bedür&iss ohne Noth Menschen zu morden. Ein solcher 
Qrundsate khu: wie Ittystall! Welche Dummheit, welche wilde Bohheit, 
ame/PeuM von Soldaten um das Veignügen, in den Tag hinein zu hauen, 
i^bwhUlehten oder verwunden au lassen! Ghtt &x Schweizer, Franzosen, 
Spanier • . . BarbSBoenl Wir, wir sind Italiener! 
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< ' Quirin!. 

Leid«r haltoii' flioh di«se fiarbmn «ob IiBibe6krifteii«4ainik and bei 
diesem YeMa&i müBseiL eo» BobliessUoh die OberJiaBd gfewimm* 

Angaiilara. 

So lange ich lebe, werde ioh nach den Hegeln Krieg f^ireii. 

Qnirini. 

Wae denkt Ihr von nneerem Streit» Ihr hoehberOhmter Heir Poet^ der 
nns ananfhörlioh den Qott Mars in Wnth inmitten Untender Sohaarsn darstellt? 

Cariteo. 

Jede Zeit hat ihren r4r ^c hmack, und die Poeten ersinnen gar oft, wm 
in der Wirhliohkeit nicht paast 

Angnillara. 

Qnt geantwortet! Anseerdem, werther Herr Vinoenzoi fragt Eaxm 
Alviano, welcher mit der dnxchlanchtigsten Bepnblik kopnlirt scheint, da 
er gar keiner anderen Macht dient; er wird Euch sagen» ob er es liebt, 
seine Leute ohne Grand zu opfern. Und doch ist er ein Tapierer, Der! 

Quirini. 

Wir versagen üim weder £hre noch Geld; wir hab^n ih» btadt und 
Gebiet von Pordeuoiie gegeben « • • 

Angnillara. 

Br hat ein Piaradies daraus gemacht. Man sieht dort irar Ettnsdier, 
Qelehrte» Leute von Talent; seine Academie ist weitberühint Setst 
in den Stand, ein so artiges md so vornehmes Leben zu ftthren, tmd idi 
will Sueh giuEiB ebensogut dienen wie er. 

Qnirini. 

Würdet Ihr Euch veq>flichten, bei den nöthigen Anltwaen Stand zu 
halten, sollte es Euch auch Leuto kosten? 

Angnillara* 

Gans gerade herans! . . . Gegen andere Condottieri, niemalfi! £8 
wSre achöDi reohtsehafien, ehreahalt» einem Kameraden Yednste beurohdugeD, 
der mir am nAohsteD Tage meine Truppen verdsrbon würde, und mür dasa 
ich mich in Zukunft bei neuen Anwerbungen nicht unter den selben Fahnen 
würde zusammenfinden können! Niemals» sage ich Euch! aber gegen 
Barbaren, welche Nichts schonen, .will ich von Hersen gern gehen, u&d 
Ihr werdet Euch nicht weigern, niioh m entschftdigsn, mit so und 9ß vifil 
ftlr den Todten, so und so viel fOr den YerwuBdstflan» und bo und sD vislitr 
das Pferd, auch daa vedoreoe Gepäck nicht zu vergessen . . > passt Euch das? 

Qnirini. 

Wir laugen au nub za verstehen. 



Digitized by Google 



«11 



A n g u i 1 1 a 1- a. 

Dann k^innmi wir vprhandebi ; womis Euch gefiUiig ist, morgen friilij 
für den Augenblick speist mit uns ssn Abend. 

Brändolino. 
Ich tli«ll0 Bnch mit, daw die HoreUa hieir ist 

Qnirini. 

. Wirklich? 

Angaillara. 

Bravo! Die Gluüi steigt ihm in die Wangen! 

Qnirini. 

Aber Euer Lager, theurer Freund, Euer Lager ist ja zugleich ein Athen 
and ein Amathus! 

Brandolino. 

Ganz zu geschweigen dayon, dass wir Instrumontalkflnstler vom aus- 
erlesensten Werthe nud deu unvergleichlichen Tänzer Gian-Pagolo besitzen ! 
Ausserdem wollon Herr Oariteo und Serafin Aqoilino uns ihre letzten 
Dichtungen vorlesen. 

Angniilara. 

WoUaq! m Tische! . 

Qnirini. 

Noch ein Wort, bitte! Wenn ^vir dahin kcmmien, nns über die An- 
werbiüiig «n verständigen , nnd Ihr bei der BepnUik Dienste nehmt , so 
vt^cden JBore Tmppen den Bauer nicht m sehr xansen? 

Angnillara. 

Ich halte strenge Manneszucht; Ihr könnt Euch dieserhalb aai mich 
verlassen. Ansserdem fragt den hier anwesenden Herrn Hauptmann Barto- 
lonmieo falciera, was er davon denkt. £r erfahrt es in diesem Augenblick. 

Qnirini. 

Das ist 6k>ld werth. Wir halten viel darauf. 

Angnillara. 

Genug der Geschäfte für heute; denken wir nur noch daran uns za 

zerstreuen; auf zum Essen! 



Venedig. 

Ein Saal im Dogen • Paläste. — Die drei Staatsioquisitoren bei der SiUuog; Tiach mit 
BiMbchsftBi» «d Papieren bedeckt 

Erster Inquisitor, einen Brief in der Hand. 
Da haben wir die Neuigkeit! Die Franzosen haben, nachdem sie in 
Bom und Neapel so unverschlunt thnmphirt^ diese letztere Idtadt soeben in 
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der ttnaaersten Verwiirtiiig' v^lanaan. ' W^hb Nandu ! Weder Venmiift, 
noolii.ilCfiflilgiiii^, mdeh'/VoiMBBiafa«! iEMe /Angoite«««! >jeg!^ iSSa^ ihMuetk 
lier; .^>9^ppaik 'd6» P«p8te«.b6itaiii^iig8U si«; '^«'^eftMH ttt'SfläWilölkaa 
ohne aich anfisuhalten vnft'bBmttheä sieh 'die Apeiiiiiiienf'ai^jg;6iMPlbij^ xuoid 
za ttbersohreiton. 

Zweiter Inquisitor. 
Es ist gestern entschieden worden ^. ^s wir der NentralitAt entaa^jen. 
Sind die Befehle zum Angriff abgegangen? Ist unser Heer in gutem S^and 

fttf dto Xiünpf? ■ ' ' ^ ' . : : ' ' 

* I. . . • . . • » .. ,. 

Dritter Inquisitor. 

Hier sind die letzt+^n Berichte der erlauchten Proveditori und nnsores 
FeldheiTu, den Marchese von Mantna ; soilaiin meldet uns der Senator Herr 
Vincenzo Quirini , ila.ss er piit dem ürai'en de rAnguillara abgeschlossen 
hat. So haben wir Werzigtausend Mann, und die Franzosen sinji alXor- 
höchsteus siebentausend. ' 

Zweitet Inquisitor. 

Wenn Bnider Qeronirao Savonarola ein wenig Vernmifl in seinem 
Phrasenhaapte beherbergte, würde es ihm nicht schwer sein vor dein 
Feinde einen Graben anszuweifen, Über den dieser nicht hinüber könnte*; 
t^iet anstatt an die Oes6httfte za denken, ßtöelt er von 'guten Sitten t 

Erster Inquisitor. 

Ich erhalte eine I^Iittheiking \om Befehlshaber des Arsenals in Padua. 
Die letzten für unsere Tnippon bestimmten Munitionstransporte sind ab- 
gegangen. Nichts t'eiilt an der Göbanimtausrüstung. Die Lebensmittel 
sind teichlich. * " • 

Zweiter Inquisitor. 
Wir dürfen Alley holieii. Es ist jetzt von Wichtigkeit über Das nach- 
zndenken. was auf einen fast gewissen Sieg folgen wird. Sollen wir unserem 
Verbündeten, dem Herzog von Mailand^ diejenigen seiner Festungeni welch^^ 
wir inne haben, zurückgeben? ' . . , . .. ..» ■.» . 

Dritter In^nisitox* ■ • ( -. -i 

Hier wüxde die Hilfe der FkHwtmer uns von 'Werth 'seur. 

Erster Inquisitor. 
Denken wir daran gar nicht erst. Mit keinem Pöbel hat mati jemals 
eine einträgliche Verbindung herstellen können. Zählen wir nur auf uns 
selbst, und seien wir im Voraus entschlossen, Ludovico Nichts zurück- 
zuerstatten. Denkt Ihr nicht, dtss es angezeigt wäre, die erlauchten Pro- 
veditori von unseren Beschlüssen zu benachrichtigen? 

Dritter' Inquisitor« 
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; i{G^.,ti;^ ,lU^rl«pb;.^li^ den dnrchlauch- 

▼Ofb r idw MdittTing des liatbs unkeriTchten . 

f ' p - i .! ; II I '! 'I ♦ ■ 1 N 

Das Haus des Sigoor VespiocMfc - Vetpo^; Hafsilio Vidiio, djMT .UfKlttwW ^f« 
PI*to; d«r Maler BMdo delto FM; Ftauoenso Valori; Nieeolo HadikfelH. 

V' • » . 1 
.. , . espncoio. 

Öie tVfUUEO^ haben sich so hineingeritten , daas sie aus Neapel ver- 

ikgi püd'm'.afflr "Äomagna dennaassen bf^droht sind, daas d'Aubijrrny diese 

I'k'ÖTm^ ntanieh ' musg, und der Herzog von Mailand hat kein BedenkeA 

f^btägtok feippeh gegen sie auszuheben, er, der sie gerufeij ,^tte.. 

Fraiiicescp Valor4..\ 
Nur Gutes .d«?^ B^ßkel . JDw TrtWWMm wfMw>, .i» J^iMpel 

emmaJ wann gßTirorden, ^is ihren Gtqn. }iabeii^.xQietti wQlkp..Jh8r.4tq 
Art, wie Herr Piero. O^ipponi sie hinan/^gjMqnwM hat ,^QB^gt, nwordan 
diese siTirsi<fJhaft©u Freunde cacbgi^)b^ .Bfia ; ffB,.wenlei)(iuifliP!»^ SEwrOok-p 
geben, was sie bis auf diesen Tag inm^ verweigert haben. 

.. . . , , Maohiavelli. 

..^ Wögen sie ea tluin oder nicht, ich kaiui darulj^r Nichts woit^gen, 
deiip. der_ I^Onig ist ein Sc liwa^ likopf, und seine Eingolningen kommen ihm 
ans allen Tier Winden , aber ich bin nicht zulrieden mit unserer Lage im 
j^sneni« 

Francesco Valori. 
'Warum, ich hitle Euch, Herr Niccolo? Die Volksregjerinig ist Wohl 
begimidet; die letzten Wahlen haben vortreffliche Resultate ergeben; "unsere 
Beamten sind feste und maassvolle Leute, und obgleich der Einfluss des 
Bruder Geronimo auf unsere Bevölkerung schon sieben Jahre gewährt hat, 
scheint er darum doch nur um so jugendfiischer ; er hat ganz den Geschmack 
und das Gewicht der Neuheit . loh meine, dass die Dinge gat gehen, 
wie sie nur gehen können.. 

1 , Vespuooip. 

Und sie müssen wohl gut gehen, allein schon darum, weil wir die 
Afedici nicht mehi;. halpen. ,Jch biij . bereit, aUe erdenJ^iUoliBn ünftUe mtf 
^^'^^^^xpfi^f,«i^^ dieses GeseUeeht:sei|i0.YeEriiohte Ge- 

walt wieder aufriditen zu sehen» ' .: , . 

Fraucesco; Vajpr^. 
Das kommt in keiner Weise in Frage. 
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KsekiftTelli. 

lob wflnaeliAe ielig>Biwe Mmiwmg thgAen ga fcBmflH>; indetiiiii athte ich 
dia Diii0» moiht in maem so gtnslqgvi Lidrt«. Wir 'wK^eii' «iae TOÜtt^ 
ihllnlieliey «UnMdiaA» BipvUib, wo Mar «MtMi «ad «im waU tkh 
gewogoMU BMWii gmiais A lOOgd. üm ein «oiefae« läfgebiiiM ni gewiiu^ 
denke ich wie Herr VeepTiQoiO) brandieii wir nidit die TKi>fifliMM> mJidhtiger 
Gesohlecliter, welche, auf eine 

tief eioh neigen machen. Ans diesem Ghrqndc weise ich vor Allen die 
Hedici «tirttck. Aber nnsere PoHtih, scheint mir, arbeitet mH ein vwiig 
za schroffen, harten und straffen Mitteln, was leidige Scenen herbeiführen 
wird. 

Vespncoio. 

Warum? Man behandelt die Creatoren Piero's übel? Wo steckt da 
dae Unglaek? £s iat sogar «ins Kothwendigkeit ; es ist gut diese Leate 
zu bestrafen , zu neigen, dass aa mcki gnt thnt ihnen nachanahmen. Tts 
findot, dass die Eeissspome unter den Anhängern Broder (Hroninio's üm 
£ifer zu weit treiben? Das ist vielleioht wahr; sie haben «iMinKtnal eme 
weni^ fireundliche Art, die Tagend an predigen und aor Geltnng an bringan; 
aber zum Teufel! man backt keine fiiarkaohen ohne läer an zerbiPeelien* 
Bmder Oeronimo selbst glaubt ein wenig au fest an. Das, was er 9^1^ 
und, unter uns, ein Lflcheln kommt mir ziemlich oft auf die Li|ipen, wenn 
ich ihn voll UngestOm über diese und jene menschliche Schwachheit Be- 
schwerde ftihrea sehe, welche bei Weitem den Laim nicht werth ist, den 
er dsmm macht Aber lieber Gott! Wir haben ihn nöthig; wenn der 
Pöbel von Biorenz und die überspannten Köpfe sich nicht einbildeten, dass 
der gute Bmder das Paradies eröfihe, und dsss er im Begriffe sei die Weti 
zn verbessern, denkt Ihr Euch etwa, dsss einzig die Liebe zn einer guten 
Begierong sie an uns fessehi wtirde? Es wflrde mehr als Einen gebsny 
der sich wenig um das GKite, das wir ihm verschafien, kflmmem und der 
sogar dem geordneten und verständigen Leben eines rechtschaffenen Mannes 
den Mtlssiggang eines lasterhaften Schützlings der Medien bei Weitem vor<i 
ziehen wflrde. 

Francesco Valori. 
Ich habe eme bessere Mdnung von nnsem Mitbürgern, Herr Yespucdipi^ 
und idi halte es für sicher, dass die Mehrzshl der Menschen von jmbr 
gnt sind und gerne den rechten Weg wandeln, wenn man ihn ihnen aei^ 

Marsilio Ficino. 
Was mich sniangt, so bin ich, wenn ichs gestehen dsrf, tief bewc^ 
und ergriff«! von dem allgemeinen Brange, welcher ein ganzes Volk ^ 
den Zanbersphären des Guten und Schönen emporhebt Was gibt es 
hezrlicheres als soldi hochherzigen Kampf aller edlen Leidenschaften im 
Bunde gegen die sofaiechfen, und dia lOrähen bestindig gefüllt zu sishen, 
wlihrend die Schenken aosgestOKban sind! 
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Machiavell i. 

Ich bin wie Ihr, das heisst, ich beobachte mit änsseretom Interesse die 
£rörteruDg!ett der Raths\'or8ainmhingen , während mir zugleich ilie guten 
Yerwaltungsxaaassregeln den Begrifi" einer theoretisch wohl geleiteten Hiötig- 
koit gaben. Tnotsdaia wdias^ioh niobt, ob dieae Lage audaaern kann. 

Vdspnccio 

ünd wAimm, ioh Inite Eaoh, zweifelt Ihr daran? 

Machiavelli. 

Ey herrscht zu viel sclieinbare Stille und zu wenig wirkliche Rahe. 
Die Leute, die zufrieden sind, sind es zu leidenschaftlich wie Herr Vespuccio, 
oder zu systematiöch wie Herr Valori. 

Vespuccio. 

Ich hasse die Medioi, das ist wohlbekannt, und mit dem Angenblick, 
wo ihre Freude gesonkea, ist die memige obenauf j ee gibt nichts Nar 
türlicberea. 

ValorL 

Ich versichere Euch, Herr Ni lo, wenn man allen Dingen Werth bei- 
misst und sicli davor hütet seine Wtlnsche zu ftbeitreibea, so gibt es nur 
Aiütoe zai Zniriedenhait 

MaohiavellL 

Ich wollte lieber, dass Ihr nicht nöihig hättet, es Enoli Bit beweiflea. 
Sicher ist, dass insgeheim die unserer Staatsform femdlichen Parteien ex^ 
bitterter smd als je. Bie Airabbiati lassen sogar seit einigen Wodien eone 
Kflhnheit durchblioken, die mir zu denken gibt; die Palleschi werden 
nächstens mit ihrer Absicht herausrücken, uns die Erben Lorenzos des 
Mchtigen aurttokzabringen; die Compagnacd erheben das Hanpt und 
flihren auf offener Strasse ihre ungeschliffenen Beden gegen Bmder Gero- 
nimo. Ich bemerke, dass viele Leute sie reden lassen und sich sogar Aber 
ihre Smfidle belustigen, obgleich sie sie missbilligeu. Was die Tepidi an- 
langt, 80 wissen wir znverlftssig, dass sie törmlich werben unter Deneui 
welchen ein Yerzibhtleisten auf alle Veigntlgungen — ein wenig übertrieben 
für die Ki^tur des gemeinen Volkes — lästig ist, Endliohi die benachbarten 
Begi^ngen, die Mailänder| die Sienesen und die andeni entsetaen sich vor 
den Beachwtomgen unseres heiligen Predigers. Man klagt ihn an, er wolle 
die Beleben eu Qnnsten der Armen berauben und sm em Hauptvolksverführer. 
Born ist uii:!g amt und sendet immer mehr Miahnbriefe. Noch gestern ist 
einer angelangt, und Bruder Oeronimo hat das Verbot bekommen seine 
Predigten fortaoseitBen. 

Vespuccio. 

Dieses Verbot ist ein ganz gelindes ; Bmder Qeronimo wird ihm keine 
Beachtung schenken. Was folgert Ihr daraus? 
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Ußxi .soll^ yi^&B^bt; yppi jf^kfonlmeni > weniger VoUlaomtnedieiteii 
ycjrja^gen , , ^ad ßffTfi^ W \ ««W , -«^e . |to. jregiei;^ , nicht Mm man ' inäekte, 
flpndm^i^t'iiifH^ ka]^i.-r • J .f..r.,i .1. |. ,.: »j-;.. ■ .ii 

Baccio della Porta. ' ■ 

Das ist nicht meine Meiiuing. | Haifptsache ist, an einer guten 
und starken Lehre festzuhalten; wer sich nicht unterwerfen will, den wird 
XDAb dazu «#ingen. Inzwischen wächst allmählich eih neues Geschlecht 
heran, welches im Einklang* damit fühlen wird, niid di6 Znkünft kündigt 
sieh trefflieb an. Das ists, wor^nf naa s^pen niiiss. 

Harsilio Ficii^o. 
ibr ^heil^t'als ecHÜBr yfejäer, ' tch bin ^anz 49r Itieinnn^ desHepn 

Vespuccio. ' , 
Es ist um so nothwendiger den gegenwärtigen Stand der Diiige anl- 
lecht zu halten, als er uns das sichere' Mittöl gibt, die Medici und Li • 
Anhäuger ohne Erbarmen zu behandeln, fall» diese Bande nur im Äiixwieökü 
wagen sollt© die Nase hochzuti-agen. . .. . . , [ • ^ ; ,j |. 

Valori. • ■ 

Vielleicht würden sich auch Uebelstände ergeben, wenn man weniger 
eifrig erschiene als die Maasen. 

Ich fange an niohli ttd fltiei^gt Von nnserom efndliclidi'EirftR^ 
xa sein. Das Strofafaner ist ein schönes Ding^, es flackert; aber wenn man 
eine Humte anderswohin blickt, so ists erloschen. 

Das U&ns eines Ilellenisteo. — Stadierziumer. — Eiat'BO^'liM Socratcs io grQtiiicher 
Bnuise. ' Fieber mit Büclreni Vesettt, die sMieien» In PeiiemAiti-i^bNiitlMii'NtiMi^ltbe 
FeUoblnde aaf füam greeiea Tiielie< sit^eliliifeftt IIauu9eri|»ie» .Pupien-nifc Timanteclasw 

bedeckt mit feinen eogen SchriftzOgen , ein grosses hleieracs Tioten^lfwai t9|)4lef||..]l||l 
straabigen Bärten. — Der HpUenist sitzt in einem I^ehnstnhl mit Rückwand von geschnitztera 
Eichenholz. Er hält einen Bund aufgescblagpn vor sich auf dem Tischf. Seine Ellhf^fpn 
sind zu beiden Seiten autgeiegt; sein üaupt ruüt in seinen B&nden; er lie!»i auimcrkitaai 
osd i» 'Völliger VerMSkesUeit . . V 

Die Magd, eintreteud. 

Herr Doctor! ... es ist Zeit zur Predigt! Hört Ihr die Glocken 
nicht? . . . Wenn Ihr nicht zur Kirche gehen wollt, sn sagt es! Ich habe, 
Euch schon vier mal gemahnt ! Seid Ihr taub! Hei Herr Doctor! , 

♦ 

Der Hellenist. 
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■ Die Preiiigt ! die Predigt! die Predigt'* Bruder GoronimA ])redigt in 
Santa Maria d«^l Fiore! Alle Väter von San Marco wei-den dort sein! imd 
die 8igDoria! uud die Brüdersdiatlen ! und alle Welt! Die Predigt! ver- 
steht Ihr? , ' , , : I f . . . : < ' 

Äcli ! dir Predigt , 'h ist ja wahr ! ... 's gibt 'n^ I^r^4igt ^ ^ Jfjh 
sehe keiA^.4i5id^;^i^,. ifi. die.^;|;e(jUgt ,^,g^eiw,. . -j , . , , , ,u ^ . . 

Die Magd. 

Wie, kein Hindemiss? Was wollt Ihr damit sagen? Ihr wollt mir 
Etwas vormachen ! Wenn Ihr nicht zur Predigt kommt, könnt Ihr Euch 
wohl in Zukuntt Eure Sappe selbst kochen. , loh werde sioherUoh nicht bei 
einein GotUoeen bleiben. 

' ' Der H el 1 enist. ■ 

' Ihi Wftrdest vollkommen Kecht haben, meine Tochter f Daa heisst ein 
braves Mädchen! Ich ireue mich solche Gesinnungen bei Dir zu. finden. 
Gleh! ich siehe meinen kaetanienbravnen Bock an und folge Dir. 

Die Magd. , . 

Verliert nicht zu viel Zeit; tiftndeli nicht wie gewöhnlich; Ihr ftndet 
k«ixieii;P,l«tp melir.p. ^ , Pi^! da ist £aer Gebeiibachl 

Der Helleuiat. i 

Ich sag^ Dir, dass ich vor Dir am Platee sein werde! 

Di« Mafd leht hiMot. 

, , iIm.„St^nm ^eeer 8qhwienge& Stelle: uj9.t^rbiDcbeDri:<mik das 

albexmft ^i)g .ansohÄpan, womit maib die Ohre» desi l^l^bfllt tnikfcirt! Det« 
Sinn «tieiea «ngelmer wdehtigen SatMa h&ngt ganz und g«r davon db, waf 
weiche Sflbe Wir den Aooeilt setzen! . . . Auf die Antepftinltäna? . , . 
Jfti die Äniepänultimai ich verst^ie wohl, abe^ dann . ... w6^en sehen; 
ich mu^ä gehen^ nn^.ühfr 4oii. B^nunheitsn. dieses Savonarola dem Stumpf- 
sinn zu verfallen! . . . Welche Knechtschaft! Aobl «die Unwissenden 1 
Ach! die Schwarmgeister! W^nn. werden wir. davon befireit werden, grosse 
nnsterbliche Gtötter, Musen und Lymphen? . . . Aber ick, muss mich eilen, 
um mir hei^e Verfolgung zuzuziehen. Es ist schon viel, dass man noch 
k^e polizeiliche Ünterai|chui^ 'bcä .nu angiestellt hati Wann wird diese 
Tyrannei enden? 
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Die AipenniiMB. 

Wild« Gegend; Felieii mit Moo«, mit abgetateten bunt dqroMiipdw tßnfftttwea VUkbm 
bedeckt; ein anermessHcbes Flachland am Fasse der Höhen; der Taro schlängelt sich durch 

die Ebene; das Dorf Fomovo in dor Feme. — Französische Abtheilungen sind in Schlacht- 
ordnung auf den obersten Abdachungen des Berges autgestelit; alie Augenblicke ziehen 
Urdannanscompagoien, IVupps von Stradioten, Gascognem, Deutschen, Schweizern Torbei; 
Fllhcleiite geleiten die ArtUleriegesehatae und die OepidnregeD. Zur Rechten, einiger 
Entftmnng, eine Feldmehe der Yenetiuier, nne dälnwtinlacheni F^isevolk and «fadgse 
italienischen schweren Beitnrn, deren Panzer in der Sonne blitaen, zasammengesetct; die 
meisten haben das Visier gesenkt, rtnd Alle halten sich, die Lanze am Schenkel, zum Angriff 
bereit. — Auf einem runden Hügel, der eine Ilochebene bildet, liept der König Karl VITI. 
halb hingestreckt zwischen Bünden Stroh; eine Aüzahl Hofiiuge uud ilauptieutc umgebeu 
ihn; unter ihnen erkennt man den Edlen Philippe de Commines, Herrn von Argenton; Etienoe 
de Yeie, SeneeehaU von Beeneeire) de BoardUlen, de Benoeftl, de Mm. • 

Der König. 

Ich habe den Finnem meinen Schntz versprochen, ioh werde mein 
"Wort nicht brechen nnd diese Leute den Florentinern nicht ausliefern. 
Mao rede mir nicht mehr davon ! Uebrigens bin ich nach Italien gekommeiif 
um mich aU Kitter zu zeigen tmd meinar Dame zn gefiJlen, nnd nicht um 
Wisohe zu schreiben, zn lesen oder zu unterzeichnen ! Man rede mir nicht 
mfiihr von Unterhandeln ! Ich werde den Feind in weniger als einer Stande 
angrei&nl 

Commines. 

Es würde besser sein abzuwarten und sich bedeuten zu lasseu. Wenn 
wir Savonarola und die Floreiitinor nicht besüLumeu uns zu helien, so lau^ 
wir sUuk Gefahr nicht von hier wegzukommen. 

Der K<(nig. 

Und ich sage Euch, dass ich Theten, glänzender als die meiner Vftter, 
Yollfldut habe! Ich habe Italien erobert! Ich habe in Born nnd Keapel 
im Angesicht der ganzen Welt trinmphirt! Ueberall habe ich meine Galgen 
nnd Geriohte hingesetzt; ich. habe ^e höchste Gewalt über das Universam 
ausgeübt, and das vor kaum einigen Tagen. Wenn ioh gegenwArtig nach 
Frankreioh wieder znrflokhehie, so gesidiieht es einzig, weil ich vertathen 
worden bin! Mögen diese elenden Verbfibdeteti mir die Stim bieten, und 
80 wahr kAi lebe, m» wesdeo »ir sinsii 

Oommines. 

Ich bitte Euer Hoheit demUthigs^ sa bedenken, dass wir bei attedem, 
um die Dinge beim Namen zu nennen, uns surOekziehen, so schnell wir 
können. Wir woUeoi sehr zufrieden sein, wenn wir nicht völlig zersprengt 
werden, denn dse droht uns. Erwigt, dass die Feinde vier mal stärke 
sind als wir; man braudit nur die Augen auiSEumachen, um es zu sehei^f 
loh denke also, dass es unerlflsslich ist den YorsoUdgen Savotiäxolas'dis' 
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Ohr zu leihen und Pisa den Florr<ntineni zurückzugeben, wie wir Ubngetid 
Aach unser Wort daraul' gegeben hatten.' 

Der König. 

Ich will Nichts liüreu ! Eure Floreutiiier sind Feiglinge ^ Bchtiime, 
•Schurken 1 Ich will sie zerstampfen wie btaub ! 

Gommines. 

Wir sind nichL in der besten Lage um zu drohen. 

Der König. 

Ihr seid inuu£$r Lauge vor all um Möglichen! 

Commines. 

Man konnte urenigstonB T<n«ichttg sein. Dort vor nns ist das Heer 
der'TeaeÜaiier und das des selben Hersogs von Mailand, der uns ein* 
^eladra hat zxl kommen; die Truppen des Papstes und die Aragonesen 
vtt£[)lgen um-, wir bedflrfen dringend irgend Eines, der uns helie. 

Der König. 

Unsere Schwerter werden ansreichen! Meine Flotte hat sioherlieh m 
dieser Stande Genna schon wiedeigewonnen. 

Commines. 

Ich bedanre Eurer Hoheit melden zu müssen, dass die Flotte soeben 
bei lUpallo geschlagen worden ist. Viele Galioten, Galeassen, GaleereUi 
Floaten und Fregatten sind aerstört od«r ganommen; die Übrigen sind ent- 
flohem, man weiss nicht wohin. 

Der König. 

Wir iifrerden bei Fomovo nicht geschlagen werden, ich verspreche es 
Knch! Lasst unsere Geschütze vorrücken! Da ist Herr de Gi^. 

I 

Der Marschall de Gie, m Pferde, mit seiner Rttstung augethan, 
dM 8chir«rt ia der Hasd. Offidere teioM- Gefolges. 

Icli grü»äe Euere Hoheit uud komme Ihre Beiehle zu empfangen* 

Der König. 

Was maicht der Feind? 

Der Marschall. 

Da er sich so stark und uns so schwach sieht, so marschiert er in 
pxüchtiger Schlachtordnung. Man erfahrt von zweitansendfünf hundert vollen 
LsEDsen, zweitausend albanesischen Stradioten und genug Ffthnlein Fossvoiks 
um aechszehntaosend Mann gleidusokommen. 

23 
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Der König. 

Herr Marschali, Ihr seid ein gewaltiger "Ritter! Ich baoft aaf Euch. 
Gilt es mich zu schlagen, so werde ich suchen Etwjis werth zu sein; gilt 
ea zu IjefehHgen , so bin ich Nicht« werth ; onlnet an , ti^eät Eure V«f- 
fügungeu nacii Belieben , ich werde als der Allererste gehorche ; « 

Der Marschall. 
Ich wiU mein Bestes thrai! 

Der Köllig, mit Mfter Stimme. 

Hiillal Xiia}i|"-'n, meine Ivustimg! 
Die Koappeo beie&ügßa den Helm des Kuaigs und vergewiiseni aich, dass dif^. Tf(- 
■efaiedenen TbsUe.MiiMr Sflatoog gnt sagfMcliaOc^siBdi Mia aiil ISisen bepanttiin Sdtlull- 
f«M irird ilua T«gefi|IuW Er •pringj^ ia dai 8^tts|. Zu dsa BiCt«fii,.i^0^«i^,^ 
Soldaten, welche ihn umge^: 

Auf, maine Heoii, an finr« HAtaa, mxd thue Jeder sein Bestes! 

Ep apiMgt mit 4mi fi wa tfn m Mng§ ^ron. 

Commines. 

Viel Ehre nnd htm Verstand! WaiF denkt Ihr* von nnseier Lage, 
gnädiger Herr de Giö? 

Der Marschall. 

Im Augenblick der That denke ich darauf, herzhatt dreinznschlsgen, 
das Andere hat Nichts zn sagen. Im Galopp, meine Hm! ]) ' 

Ab mit seinem Oefo^' 

Commines. 

Wenn der selige König von seinem Platae im gesegi|e^ F^indie«^ aus 
die Confiision sehen kann, die sein Nachfolger angerichtet, so muss er schön 
nnwillig sein. Es ist uro nns geschehen. Dieses störrisohe Eind wird heute 
Abend gefangen ssIb,. nnd ich werde es Intt ihm sein: wie.VLel H^^ uid 
Gut werde ich daran wendon mtaen um mich bflgrakanien ! Aber d^^Mo 
ich den Siznarren, wie er za seinen Beitem sprioiht;. Wm \aam.9r,,T^ipm 
sagen? • • . Eine gelehxta BÜdiug h«t er niiohb erhalten . , • , jQr ia^ für 
gewöhnlich flnsseiefc eTifflisammenlifagend in semen Beden*!. . d«i Wind 
trfigts von dieser Seite her . . . man erhascht einige Sitee • . « 

Der König, in der Feme. 
Höchst starke und verwegene Ritter, niemals hätte ich diese Fahrt 
uutemoiiiineii , . . ohne mein Vertrauen auf Euren Muth und Heldensinn . . . 
Seid prewiss , dass es f^ht>nsoleicht oder leichter für uns ist die Scidacht za 
gewiiiueii, als sie anzulangen . , . Denkt, diiss unsere Vorfaliren durch 
die ganze W^lt gezogen sind . . . mächtige Beute und Triumphe 'lavon- 
getragen haben . . . sinnt nur darauf tapfer zu kämpfen '. nnd weuu 
Ihr ... es vorzieht ... in der Flucht Euer Heil zu suchen, so sagt es 
bei Zeiten ... - I ' 
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Das smd recht hübsche Prahlerei^, wüi-dig des fürchterlichon Fierabras. 
Ea wird nicht lange wahren^ so werden wir diesen Spectakrl ein Wenig 
za thouer bezaliien. Ach! mein liebreicher mitieidiger Herr Jesus, erbarme 
Dich imsecJ • . : . • 



Die Schlacht 

Dif» franzüBischen Ritter haben soeben einen Angriff gemacht. Der König, mit gesenktem 
Schwerte, bebt sein Visier; seine Stirn trieft von ISchweiss, und sein*? Ange» strahlen wie 
Blitze. Sein Pferd keucht. Die Lansen wogen wie die Aehren auf dem Korn, die Fähnchen 
bttblntf Qiidi-ilitlBnk. Mb Bäumt allar-lMwi mfaaii« die Imuim* Wappen -Malereien ent> 
feMMid; Mhmettanida Bafi» d«r T^paien «nd Zinken , WitM itt AmuMla und T^lmutei; 
Oesehrcl in der Ebene, krior^r^ri^^chcs, Zernes* und Scbmen*fifMlmi| 8taildi9<ithBa' irhibea 
sieh 'ton allen Seiten; dumpfes Dröhnen der Geschützsalveti; man siehkhier nnd doitTodl^ 
Temuidetey in Haufen, in Reihen, bunt durcheinander bingesiuiken. 

.1 Boardillon, vor doi Eoaigff 8%|«tiKnil,.; 

Unser königUcher Herr thut Wunder! •' ' • 

Der König. 

Aufrichtig, BonrdUlon, spricli zu mir wie zom ^^lennde Deines Herzentj. 
Hab« ifäh n^ich gut gehaltm? 

Bonrdillon. 
Bei allen HeOigenf-beaaer als Amadk! 

.'.!.}' Der K.ö.<iig; 

Wetoli schönes Ding ist der Krieg! Mein Hers jubelt gen Himmel ! . . . 
VoiMartof 1'. . 'Sehft! das Qetllnraiel ist wttüiend auf dem linken Ufigelf 
Vöic^fiKB! Bitter,- gretfen wir a&!« 

■ ^ aogiit toa NtaMD Mfa Vlifnr, «ohwfagt' Mia Sdhww« and gibl wat dar Meage ab^ 
«dein nrfkc Es MM-d^ SltalBl tteiaMM»! fiainl-Danitl Frttkretobl 



, ' Ein anderer Thell Sehlaehtfeldes. 

Die Schweizer in ein starkes Bataillon formirt. , ■ 

Hauptlnann jßüttimann von liueern. 

, „Ghßl Kinder^ seht die Gaaoogper! ihr Geschäft ist besoigt! dieAlbanesen 
^ehf^ in voller AnfUtaoiig Wenn Ihr Eoch nicht eilt, dann ade Flündenmg ; 
die B^eraden werden das Beste fOr sieh genommen habenl 
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ist wahr, es ist wahr, vorwärts! „ i , ., > 

Der H&Qptmana»/. [ 

Die Mvünr Hflwi > ija- ilt wiBhrigwi fidtoter^MiCaiäfla ief 'elni''aWv^^ 
Mhvercr MalUmWielMir Beüer» wvkbe in «inen An|enbliok» dorehbrodMe iit nnd dk^JMl 
ergceifl; OemtCid, G«mIimI, Tkenuneln, Ttapaten. 



Auf der Seite der Tet-Ittiideteit.. 



Anf datr AnhAh& Der llirdwie t«& Mantoa, Obttfeldhorr det YwMrtwnitchm Heeni; 
BMptleDt« der Fndbeoter «na BtndicttD, dte Wüln PuMedlMrij Bdiileate ihm MolfBi. - 
In der Ebene Cuigoi die TOMUedenio lIiilindiMta nafl Teet^wMien Ffrht^ n 
devoonlsnüMi. 

Erster IPfoyedi'tore. 

Aber, Herr Marchese, ich begreife niclit . was vorgeht? Die durch- 
lauchtigste Siguoria ];at den Sold der Leutt) auf Heller und Pfennig bezahlt! 
Ihr habt Alles gehabt, was ihr begehrt habt! Nicht« fehlt Euch . . . 
Lebensmittel, Geschütze, Muniiiuu . . . Waiuui halten die Truppen nicht 
Stand ? 

Der Marohese. 
loh gebe Befehle; idh habe kemjd Zeit Euch au antworten. 



Er spricht nit mehren Offldexen, nelehe licb rucb nach Tenchiedenen Q|ehtQpgen 
. ArtiUiHe ddil feiftbcr. ' 

Zweiter Proveditore. «r- --. 



Das ist unerträglich ! Ich werde meinen Bericht machen ! 
die Armbrustschützen ergreifen die Jluchtj ... ' , ,i.;,.t..-5.w /»^i^ 

Erster Praveditore: " " 

Es geht hier etwas sehr Ernstes vor. 



Gewiss y unser Oentmm hfilt sich schlecht 



Der Marohese. 

Z w e i 1 0 r P i' o v e d i t o r e. 



Herr Marchese , wir haben das Becht Euch zu tragen , ui^d Xbr^^iabt 
die PtUcht uns zu antworten! . ^ * 



Der Marohese. i . / .1 r- *. f.i^ 

Findet Ihr nicht, dass die HaUfinder va» lau untersttttseQ? loh 
nicht, woran ihr General Gayaszo denken mag. , • ^n^^ji.^ 
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Erster lE'röveditore. 
Lasrt ihn fesbiehmen ! ^ ' ' 

Zweite? Proveditoro. 
Überlegt, um Gottes Willen, überlebt doch, Hott College! Ein solcher 
J' ali i^t in,mi4ßj^r JnsUmküioiL nicht vorgesehen 1. Ensr Vorschlag ist sehr 
gewagtl i .. r. • 

Der Marohese. 

Bei San Msroo! was ich fOichtete, trifit ein! Die Standioton laufen 
auseinander, nm das GepAok aa plflndem! ünsece Fnsstmppen sind in 
der reohten Flanke nicht mehr godfipktf Siei, we^en -von der Beiterei 
ssertreten! * . . Sie fliehen! 

' • 1 I .< ,1', » . . » . ' ' 

, j . Die beiden ProveditorL 

" ' A3I08 ürti rerkmi? ' " ' 

Der Marohese. 

Meiner Treu, nahezu! Bleiben wir nicht hier, meine Ilennn! Die 
Gaacogrier komuien f^nj^erannt . . . (-«alopp! iSarainoln wir unsere LButo ! 

Dio fraQzdslHrhen Trompeten blAien.zum Angriff; die Scblacbt ton Fonioro i«( für 4ie 
Veneti&Der uad Mailänder Terloreo. 

■ • ' ■ 



Flaraii. 

'Die Werlielatt Saadro BoUiceitt'k. UngehauN» .lahK telwr Saal. — Biae lliagt 
KftMller ia maleriidieB aad rnia TheU denttdi lodkecen Tfaehl^a; mehre MelMB, aa 

grossen Gem&lden beschäftigt, auf Gerüsten; andere beendigen oder entwerfen Bilder auf 
Staffeleien. — Sandro Bntticplli, Ltica Sif^norelli , Domenico Ghirhntlajo, Fra BonfMletto, 
Miniaturmaler j er trägt das Dominicanerj^ewaud und ist über ein auf einem kleinca Tische 
li^geodef Meubach gebeugt, weiches er ausmalt, indem er ängstlich Farben aus den rings 
heramtdnadsB Nlpfcben niaimt Gronaca, Baumeister. 

Sandro, ia kligüchMn Tana. , 

Heute ist mein letater weltlic^ar TiM^t md dieses Gemfilde soll mein 
letetes Werk sein; finrtan will ich nur noch daran denken meine Sttfiden 
zu beweinen* 

Fra Bartolommeo di San Marco. 

wirst t)u thun, wolil werden wir thun Dir nachzuahmen. Das 
Heil gilt mehr als das Talent, und die Palme der Auserwählten mehr als 
der Kranz des Genius. Amen. 

» ' Die Kttnatler. 

Amen! Amenl 
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Luca Signorelli. 
Kipder, icli.giaube, Ihr geht zu weit. Es ist G^ute^ .in Bnider 
GeroiMxxio's. frominer Lehre. Aber sioh kiei4^> wie Anaci, wopit Melifp 
von Euch {ounken, allen Freudez\ de» ^ebens «:Lti9a||;en, senj&en vqm^oi^^ 
bis zum Abend und vor Allem, vor Allem zu den trookenen Formen nnd 
eckigen Umrissen der alten Meister zurückkehren, das heisst nicht Gott 
im Geist und tft dar Wabrbeit.janh^taaf und iqk seh^i dann «iol^tB soo^^lich 
ErtprieanlieheB. /• y 

Bas GKite ist absolixt und doldet keine Zertheflung. * t , .1 

Luca Signorelli. 
"Das (yute heisst das Unendliche; es duldet keine Enge. 

TorrigiAui, Biidh^^ncr, tritt nnf, prfirhtTcr gekleidet, wiA Buett bif tief auf die AtlgH 
kerabgedrOckt. £r schlägt die Thor heftig zu. ' ' . - ^* 

Torrigiani. ♦ 
Der Teufel soll Enoh vecdesbeDy JaiunerpiuiBeQ die Ihr seid! loh 
wwda dm Erstea,- dw mir diem Heaohler voii. BrndeCiChiroinino .r^hmt» 
das Gesiohti zefsohli^cnt 

' Bo-ttioellL < . . « • H , '. 

Dtt wirst verdammt werden , Torrigiani ! • ' . . i 

Torrigiani. 

"Wamm, wenns gefallig ist? Ich bin ein besseiter Christ, als Du! 
Pinspl! Ein netter Prophet, Eurer da! Ein Schmeichler des Pöbels! Ein 
Phsssendreehsler ! Ein toller Scheinheiliger! Keform! Tngend! Gute 
Sitten! . . . Beim Baochns, glaubt Ihr, dass- die Freuden clieKcr Welt 
^fiBohaffen sind, damit man sie mit Füssen trete? Glaubt Ihti daes die 
schönen Weiber dazu gemacht »eien, nm in wirklich verschlossenen Klöstern 
Idbhailig zu veifaaien ? Sollen die feurigen Weine den Dreck netaei^, lind 
die alten Meisterwerke^ die jeder Tsg tarn Xoeht fihrtet^ ili die jBisda.zaiiiMlE- 
kehren, wo Das, was sie tms lehreDi so knge begraben nad eistiokfe gaifMflB 
ist? Soll ich mit Eurem Mönobe gehen die neuen Bllfllier vodbnlsnmr. inn 
in ihrer Asolte diö witsdersraMieiide BlaanniB dds'GMsteft ^desfio besser m 
ersticken? . . . Wahrhaflkig, nein! loh nfa, ioU sdhreie 4s Back- a: Bit 
seid Pinsel y Alfen tmgeaander Vbllkommenheili, üngslietter von Ab* 
geschmaoktheit, nnd ich verlasse Hörens heute Abend, nm Nichts melir 
davon zu hören und aa sehen. 

Cronaca. 

Ich schätzo gleich meinem Vater und noch weit }i')lier den elirwurdif^en, 
hehren, unvergleichlichen, göttlichen Bnider (ionniimo! Wenn man ihn 
je angreift, werde ich ihn bis auf den Tod vertheidigen, und Die, welche 
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ihn beschimpfen, sind Eloiirfe! Pn brancköt mich nicht so aiiznHf>!if a und 

D^ine grossen Raulboldaiigen dabei zu ndlen ! Ich lasso mir nicht da.s 

Gesic'lit plattscldagen, wie der kleine Biionin i>tti ! T"^iii! wenii Dein TTrtsttern 

Dich mir nalie bringt, so bohre ich Dir meiiif ii Dolch mitten in die Brtuit| 

niederträchtiger äclave der Medioi, der Du bist! ' 
• ', ' . . • ' . _ , . 

" * < • Torrig-iani. 

"IVenn Ihr diess Schimjd'wort ausgesprochen habt, so glaubt Ihr einen 
Mann nach Herzenslust gekränkt zu haben! Wischt Euch doch das Maul 
ab! Es ist noch beschmiert von dem Brei, womit Lorenz© der Prächtige 
Euch nudelte! 

Bo ttioelli 

Sage, was Da willst, Florenz igi dämm oioihfc weniger das Königreich 
Gptfte». geworden! Jeans halt 4as Seester; die aUerheiUgste Jungfrau 
berfttli uns durch Geronimos Stinuna; die "SUoßhm emtiizwi die Anoen, 
und es gibt nichts Herrlicherefl!. 

' Tomgiani. 

Und Dn fi TU lost auch herrbVh , die gnt^^n Of^nudde zu verbrennen 
und wifdrr aii/.utiangen, win vor tnntzig .laliren, Biedorweiber wie Spindeln, 
ohne BruöU» und L^^ib^r , zu iiialfi» ! Du lindf^t es sehr schön in Lumpen 
zu gehen und von triili Ins sp it zu thrttnen wie eine Dachtraoie, ohxM dass 
Jemand sich denken kann, warum 1^ 

■ Fra Bartolommeo di San Marco. 

Du , mit Deinem Aufputz von Sammt und Stickereien , mit DoniPu 
Federn und Deinem vergoldeten Dolch und Deinen Bingen, Du verhöhnst 
das Elend Deiner Brüder 1 

Torrigiani. 

Meiner Brüder? . . . meiner Brüder? "Wolltet Ihr Alle, Ihr Lumpen- 
pack, etwa die Unverschämtheit haben, Euch meine Brüder zu betiteln? 
Wartet erst ein wenig, bis Ihr einen Torso wie ich zeichnen, und, wie ich, 
^ine Verkürzung begreifen und wiedergeben könnt, ehe Ihr Euch zu meinen 
Tettem aufwerfl ! Bis dahin wird Zeit vergehen ! Meine Brüder sind todt ! 

waren die Künstler des alten Kom! 

Domenico Ghirlandajo. 

Yenitehe erst uns lummliache, reine, keusche, ernste Madonnen sa 
meissdn, dann wird man Dieh bewundern können! 

Torrigiani. 

' • (Der Hindäüel soU Eneh sennainwnl , • . Wae ist das filr Geschrei? 
-j" \ Er eUt gsgSB die Tliftar« 
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OxQnftca. 1 

. Odb, Um Didi todiflohliigeiil Ei waä dSe KiiLdffr d«r t$t«dt, mMn, 
in heiligen SohMEen verainigt^ Jttm mm Eümg «tmneßiai d^li: 'LeoHm, 
die ."wie lHi gdd«id«fc änd-, die GewAnder zerreissen und die üebelgeaimteii 
mit Kop&üflsen iMtneluiien, >am sie ms Qfftri^iOT «r bring^en! Dtthln mit 
Dir! Dahin mit Dir! 

Torrigiani. 

, DÜMie M^oto (oller Kläffer soll mich niokt aurühren, ohne .daas;. ioh 
ihrer ein Dutzend erdolche! Qott befohlen! loh verliisse dieses Nfum^- 
haofi!. Ich werde erst wiederkommen, wenn man ungehindert Mars und 
Venns wird abbilden können! Die Kunst^ seht Ihr, armselige Bettler, die 
Ihr seid, das ist die einzige Tugend, die einzige Grösse, die einzige Wahr- 
heit! Nichts gefällt Gott mehr! Euer Theil ist Lüge, Unwissenheit, Schnl- 
fuchserei und Gemeinheit! Meines — der leuchtende Genius ! Es lebe die 
Kunst, es lebe das lacht! Nieder mit der Finstemiss! Ich eile bei den 
spanischen Trappen ein»itiefienf nnd werde £ach bekriegen bis-aa£i Mesasr ! 

' Botticelli. 

Oesü ni iioeh w olltest Du die Barbaren aus Italien jagen , jetzt hast 
Du das rechte Mittel gefunden? 

Torrigiani. 

Wir vertreiben zoersfc die Fcanxosen vnd heaaoh die von Afagonl • ^ . 
Gott befohlen ... Ihr GeemdeL! 

Ein Maler, sieb eiligst von einem Gerttste hcrabglcitcn lassend. 

Er ist denn doeh zu unver i 1 int! . . . Da! Das ist filr Dich! 
£r wirft sein Messer nach ihm, das ihn fehlt und in die Wand eindringt. 

Torrigiani, in Hinan^gelieD. 
Tsps! Ich wiU Dir das veTgeUen, xmd wirs in swansig Jahran! 



Das Innere dpr Kirrhe di Santa Eeparata. — Ungeheure (Jirhtgedrängte Menge. Alle 
Altäre dfr SeitonschiliV buid mit Blumen bedeckt; die Kerzen und Lichter erglänzen hell; 
die Bilds&ulen der heiligen Männer nnd Frauen sind mit ihren schönsten Seiden-, Samtnt« 
iuhI BrMslell-Oewiiidflfii aogstbiuk und mh üum «IttiielsD gSMbmllckt; WeUmncbdiift erfHUl 
das Oebtads; «Iis Asgeoblidui konnsD neue 2tehörer nnd infta efai Wogsn ia dsr Urage 
hervor; Kindsr, Scholcr, junge Leute sind auf die Fenstersimse und auf die Giebel der 
Altarwitnde geklettert; Mehre halten sich an den Friesen drr Säulen fett; die Sigootfa 
nimmt die Bftnke gegenüber der Kanxel ein. Tiefes Stillschweigen. 

Brnder GeronimOj snf der Kansel. 

Hörens! Florenz! Gott hat an Dir die Waniongen nicht goi^artl 
Er, versagt si« Dir nicht! Er liebt Dioh, wie er seine Eircfae liebt. Aber 
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die Wahrheit ist traurig, höre sie! Deiu Leben verfliegst im FxMt, im ( in- 

kiateeiic, in miifeuiigeii ^Tes|)rächen, in sohändlichon (iolagon, in einer uamen- 

lQ«m il^^^rliobkeiti Dein 'Loben, Florenz, ist das der Snhwoine! 

, . . Schaudern in der Zahörerschaft. 

Du antworte^^t mir: Bruder, Ihr schont mich weiiic;!'' — - Ich will 
Dich ganz und gar nicht schonen! Mit ■^-elfhf'm Rneht wolltest Du vor 
den Vorwürfen schaudern, wenn Da die 8traten ni Iii turchtest? Habe ich 
sie Dir goweissagt? Antworte! antworte! . . . Habe ich Dich in Un- 
wissenheit gelassen über Das, was Dich bedrohte, oder nicht? Der arme 
Bruder, der Nichts ist, Nichts gilt, der aus sich selbst Nichts weiss, ist 
er nicht von Gott und pjirem Könige Jesus erleuchtet worden, um Dioli 
von den Aledici zu botreien und den Klanen der Franzosen zu entreissen? . . . 
Nun wohl! wie ist es gekommen? Hast Du es schon vergessen? Die 
Medici essen das* Brot Venedig'« , und die Franzosen . . . die Franzosen, 
überglücklich . 'lass sie sich "wäder alle Wahrscheinlichkeit bei Fornovo 
einen Ausgang haben graben können , sind bestürzt und keuchend bis in 
die entlegensten iln-er Provinzen geflohen , und sie aind dort . . . fürchte 
Nichts! 3iQ werden nicht mehr wiederkommen! 

Tiefe Bewegung. 

So wei'det Ihr. wenn uns nur ein Schimmer von Vernunft bleibt, Euch 
erinnernd, dass ich Euch immer die rechten Winke gegeben habe, das3 
niemals meine Worte eitel erfanden worden sind, mir diesmal glauben, 
wenn ich Euch sage: Die Volksregiernng ist für Euch das Beste! Gott 
hat sie Euch durch meine Hand gegeben! Bewahret sie! Verstattet 
Niemandem sie anzugreifen; Der, welcher sie angreift, spricht Gott Hohn, 
es ist Gottlosigkeit; er spricht dem Könige Jesus Hohn, es ist Hochverrath, 
Majestatsbeleidigung ; einen solchen Elenden, der ach in so abscsheuUche 
Verbrechen stürzt, wollt Ihr ihm verzeihen? 

Aosrofe der Wuth. 

Ihr Herren Achte, ich sage Euch, dass solche Ruchlose gezüchtigt 
werden müssen! Wenn Etwelche die öflTentliche Eintracht st<iren und sich 
wie ehedem Weisse oder Graue nennen, so zaudert nicht! Zehn Gulden 
Busse! Wenn sie rückfällig werden, viermal die Wippe! Wenn sie sich 
verstockt zeigen, den Kerker, und auf Lebenszeit! Und jetzt, Florenz, 
nähre Deine Armen; sie sind des Königs Jesus Gliedmaassen ! Es ziemt 
^ich nicht, dass das Volk hungere, wenn die Reichen gemästet sind. Das 
Korn soll fortan nur zwanzig Soldi das Maass kosten für Die, welche es 
nicht höher bezahlen können. 

Allgemeine Rübruog. 

Wetm ein Jeder satt zu essen haben wird, ist doch noch Nichts auch 
nur in Angriff genommen; die Hauptsache bleibt ganz und gar noch 
zu schaffen. Ihr antwortet mir: „Bruder, Ihr seid unersättlich! Wir 
kuhm die Statthalterschaft Gottes, wir haben das Xiiebeswerk Gottes, wir 
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liab^n * . — IJbr habt Legionen Lastor, die in Enron Heesen wachem! 
Die ganze Holle hält drinnen ihren Sabbath, Hur wiast es nur zu tmil 
eeid doch die Einen nicht heeser als die Andern! . . . Vielleicht werdet 
Ihr mir Entsohnidigiiiigen vorbringen für die Krieger, das rohe Volk! fOr 
die\KAtidel8leate, diö vom (rewinti v^derbtori Seelen! für die jungen 
Männer , die Hohlköpfe ! für die Franon , die Närrinnen! Sehr wohl ! . • . 
Werdet Ihr solche am h Hnden.iür <^e friester, die Aei^n^erwucherer, Wollüet- 
linge, Ehebrecher» TrinkhrUder, Gauner, welche, vom Stuhle des heiligen 
Petrus bis herab zum verborgensten BeiDfatetahl des verborgensten Kiroh- 
flpifllii ttai die tBahn. des Yerderbens nach sich sieben ? Nicht» imelir 
von dwedm irostloetli Jammevi^wMn-dieeea.ßräuflln! von 
Unthaten! Kehrt aus! kehrt aus! sonst bist Du verloren ^'tFloveO^t < 1(4^ 
bflrge Dir dafür , dass Du verloren bist ! Der Becher der Gedald kt er- 
eohapft! Kein Tropfen ist mehr darin! Das rächende Schwert schwebt 
aber Btr! Aeh! ÜQgiücksetige! ... Es fkU^ herab ! es trimi 

Ausrnfe dei Scbreekens. 
Ihr erwidert: „Bruder, was verlangt Ihr?" — Ich verlange I^ichli, 
Gott aber will keine leichtfertigen Vergnügungen mehr! Habt Ihr £oer 
Leben nicht genug vergeudet V Keine f xomenaden mehr , auf denen die 
Weiber liebäugeln ! Keine Tanzbelustigungen mehr, sie sind das Verderben ! 
Keine Schenken mehr , sie sind die Vorthierung ! Kein Spiel melir , es 
ist . . . ah! dies beunruhigt Euch? Ihr würdet eher auf Euren Antheü 
am Paradiese, als auf dies»- schändliche Gewohnheit verzichten! Nun 
^hlati! ich will Gnade walten lassen! . . . Spielt, wenn Ihr es einmal 
m«8S«! aber lasst die Würfel &hren! Nehmt lüUtaMehen! Spülöv aber 
nie mehr um Geld! Spielt um einen Salat, um Ntlsse, um rino Wurzel! 
Unse^ge! Ihr lacht, und ichjiife den Getreuc^n zu: wenn Ihr auf den 
Strassen öder in den Häusern Gottlose sich ihrer W'uth für das Glücksspiel 
üb^lassen seht, reisst ihnen ohne Zaudern die Karten aus der Bland, und 
Ihr, Ihr Herren Achte, nehmt sie. isst« cpeirt sie ein! . . . Die Folter! 

« • I "i I t II ». ' . U t •"< "< • ' 

Auf tai M«ti vcr der< Kirehe. 
'•■ * araffSB fpi|t Kbdera. , i ♦ . ,n - 

Der kleine Boni, h U iaiiwJ MhnisaA.> :% . >. a w.. >t 
O %flh! o weh!' 

£in Junge. 

Was hast Da? / 

Die sadera Kinder omriiigai ihe. 

■■: Der kleine B<oiiii» 

Sin grosMr Flegel h«fc anr .da abpa- eiaeoa ^iwttnhlag auf deiirSopf 
gegeben. Der ists, der dort nnten weggeht. <■ 'm 
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Der kleine Bom. 
. "^«U jiük ihm /sömen Yenetie^wcheu öpijtzeiijiragen abroiasen .wollte..,. 

' • ^ ' ' ' BU KincierJ' ' ^ ' ' 

H«! der VerflachUf Him nach!' Reissen wir ilin In Stflöke! 

< \ /. Dritter Junge. 

- 'LaBst das bl«ib«a,' er ist ein Scheuflal ! Bs int Torrigiatii, der Bild- 
httMi fliA Oompagäacco ! Bf ikhi» *W8der 3i>tt, nodi die bmlige Jnagfrua! 
£r ist za slark fiir «tu«! • 

■ ' Jattfi-FfiiiiAi film n»rbd; ein MMoASlnder imiiiigaB lio. > 

i • j ^ , ' f i • ' ' * 

Krster Junge. 

MiiUie iSuhwesteni , im Namen Jesu Christi, des Königs dieser Stadt, 
niul der Jungfrau Maria, unserui Kunigin, befehle ich Euch, diese Stihmuck- 
i>acheu ^bsulegeu und all diesen Sammet aubzuzieheu. 

Die Erste. 

' Wir werden Dir, sogleich gehovoken^ mein llebenswflrdigee Sand! ' Läse 
nne nur erel nach Haiue kommen! 

Vierter Junge. 

Ich kenno sie, sie tünd unverbesserliob ! Wir liabf u sie Bchon vor- 
gestern ermahnt w^mgar. nnanwtftndig au, sein; aie langeji immer wieder an. 

Die Zweite. 

. Wir .qiU^aeii I^eit luben andere Kleidor zu ni|ien, das begrtlfat Da 
doöh woiii , tßmn kleiner ^fVennd ? 

Fünfte» Junge. • ' • ' k 

Keissen wir ihnen Alles ab! 

Die Rotte wirft ikh anf die beiiiMi Vnam oad zrint ibnn Stut and llino Kopf^nU 

in Stacke. 

Seohster Jnnge. 

Schön! Zwei Halsbänder! Ohitiiigef Armbftnderl Ketten! Wir 
wollen Alles den Amin bringent- ' 

Anders Kinder ksnsa sagslsafaB. 
Erstes' Kind. 
Was aind. das ftr Frauen, die da weinen? 

Ein Jnnge von xwölf J ahren. 

• Sündettman, die;-svir snr Tiignd> amAohgetfllfart haben. . Und Ihr, 
woher kommt Ihr ? • - - 
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ausgezogen! Jetet hört! loh melde Bach was! An der Ecke der Mitone«' 
Strasse weiss ich em Haus, wo Qnheüil^ BOcfaer, eiii Sdiaohbrstt, Harftn 
aufbewahrt werden, ich glai^ba auch eii^ Spiegel, aber d^ea, l^l^ v^jaiiiibk 
sicher. Kommt! Kommt Alle! Lasrt uns diese HöITe «Bnbem! 



Die Kinder. 

Vorwärts! vorw&rts! • - * 

Ein Bürger. " 



He! Niooolo! Komm hierher; mein Sohn! ,^ 

Nicoolo. 

"Was wollt Ihr, Vater? 

■ • • ^ • DerBü^g«. ' , r;.. 

Komm nach Haus; ich habe Dich nöthig. 

Ifficoolo. 

loh habe nOtfaU: Jesus m dieuen * und den Sündern einen 2auni an- 
zulegen. 

Der -Bürg öF. 
Verwünschter Beugel, wiiat Du nur nicht gehorchen? ' 

Niooolo. 

£a ist besser Qott gehorchen, als. den Menschen! Kotaimtf Ksmteiden! 
GfiMM Bmgpmg aatw der Meqg«, wd^Sfiit der ^Inh» tannoil.. - . -.hs;.:' 

Ein Kind, dis tnf einen Bims iddettsit ist - k 

Da ist der Vater! Da ist der Vater! 

In der Yorhtlls enclMtnt Brader OfraeioD, aioiseb^a ¥90 den YMeoD ws^.^^ipiMet 
unter «eichen man desBrndtr BUfeelrn'lInrtttt, deii Fn^r ttuonvicmi, den Pater S&cromoro 
and indere Olsabenseifirige nntencbeidet Die Menge grflsst mit Begeistemiig; M^lhner und 
Fruen wefÜBD «ich nof die Kniee and kMn unter Thrinea Brader Geronimo die KoUe. 

• I>i0 Ki ädert- 1 

Der Lobgesangl der Lobgü^ang! iStinimt deki Lebgesatag' aQl1-*""il■''"' 
^^ dagSB* 

Lumen ad reveUtionem genthuki dt glotiam plebis tuae Israel! 
Bmdsr Osroaisio enifiHUl aicb.» veo der Xisia li uMmi . . ^ 'iU.: . A 

Ein Stil tm Huis des Teaal dd Herli; seine Frnn, wIn Solin. 

. - • -Nerli. ' ■ • ' f' ^' ■ 

Kurs, ich bin dergleichen Auftritte müde, und ich mag l^iora mslir 
davon wissen. Ich will nabh mslneiih Süine leben; ich will IVieden in 
meinem Hrase habsn! ^ ^ ü fx*«« 4»! 
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Was mioh angeht, so W6fcU mich nicht unter das Joch^ des Teuiel« 

, ,.. f . , ...... - ' NeHi. " ' ..... ^ . 

' Wie» nenut Ihr geilüligab den Teuiel? ,Biif ich es? 

Die Frau. , 

KeineöW(?g^, ab« i wohl der Geist, von dem liir beaeasen seid. "Wamm 
dieses schreckliciiM Buch aut bew^hreo , das der Prophet auf öffentlichem 
Markte hat verbreiineii lassen? Habt llir iiiclit e^n üxemj^iar dieses 
Decameroue, wenn mauti deuu einmal nennen muss? 



*. ■ > 



Nerli. ^ 

Las ht isHi s iel La.rm machen um ein Werk, das seit Jaliriiuiidei"ten 
iü dtJii Händen eines Jeden ist. > . 

Die Ftaxl 

■ , . • ■ 

Seit langem stansf^ noh «uii Jeder in, die VerdawimniM» . mid. es iebZeit 

loh will Friede , und dieses Mol sage ioh es Eqk^ sehr ernsllioh. 

Das Einif. 

' ■«'SMHt ^Dn', Kaiba,' ev'' hat 'das Buch und aach noch andere', die der 
Bnider Geronitoo 'vwlbtea^luill! lÖh'weiBB es, ja! Ihe Feder, ins Feaer 
mit den Baohem! . . - 

Die Frau. 

' j^a, mein Söhn, i^rohte Dich nicht! ..Ich werde nicht dulden, irae ioh. 
wclÜt^^lu^en : 

Das ist rasende Tollheit, nnd ioii etsaehe Ench^ Monna Lisa, £uch zu 
berohigen ^ sonst wfnkiei ich. eolohe MaaaRsgeln ergreifen . . . 

1 . . J>:^»Mt^^ - . . : - 

Es hilft Nichts, dass »Ihr nrich- «iü^iiMhOehtom stioht ; Ihr wflidei kein 
Olflok damit haben ; Enoh nun IVota werde ich sorgen, dass ich selig werde ! 

Da^Kind. ^ 

• ' ♦ 

Ja, Mama, sorg, dass Da selig witst, Inito! Soig, dass Du selig 
wirst, UfamiU 

- . . Die Fraii« 

Ja. mein Herzblatt! fürchte Nichts! 
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Nerli. 



imfL Wsefee. Floren^ ^^y.^j^t.nu^ 

ist ein toDBÜohtiges gewordto, seitdeni meser vemocntolddnch . • . 



Die Frau, ausaer sich. 
Q|il lAst^rt den Bmder Ofrqpjipo ^iobt, ich «Ag* i^i ^pc^l 



.1 



• ♦ Nerli. 

loh weril^ den Bruder (iren^iimio zu aUeu TeiUimin scibichwii irooiLiiiiB« 
gefixt, und Euch dazuS Yeistoht Ihr? ...... . 

Die Frau. 

Und idi, Absoheitiliolieri idk efle Buch den AditeB msfMgm imd 
eme absohiookende Zflehtigong fOr cind solcihe Eoohloäigkeit aa vetlapgent 

Das find. 
Ja, Mama, ja! Papa nrass bestraft werden! 

iTerli. ' ' 

Der Himmel soll Euch Alle verderben! 



1,1 



j- • Ii 



'''II 
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Die i^ychalc^sche Crnindlagfe von Sehillel-s Briefen 
JSber die JMlietisclie iürziehiinff des Mensehen''^^) 

Von Dr. Boliert Sommftr. 



«Wie te'Sciicifaehftiistler'sD indeC ixtdk d6r Mlött^lt ntr ttiirdi ÄvfAtonng 
dia Ytfliiiidiiag, und nut diireli die Marter- der Kanit du Werk der freiwilligen 
Natur. Um die flachtige Erscheinang' zn fiaschcn , muss er sie in die Fesseln 

der Begehl 8d)l»f?on, ihren scliönfvi Körper in Begriffe zerfleischeo nnd in oinem 
dürftigen Wortgonppe ihren lebendigen Cieisi aufbewahren.^ (SohttloTi AuDg. von 
Cotta XVm p. 3). 

Wir «oUen m mit dieieii Woftts doMtle»«, in denen er seine eigene begriff- 
Ii6)ie BescWU^png alt .<dem SebOneii entBclinldigty an trOaten aneiiea> «wem wir 

in Folgenden eine etwaA trockene Analyse der Ssthctischen Briefe geben. 

Es tritt zunäcli'^t in dieser „Aesthetik* eine bemerkentwerthe Bexiehnng — 
anf die französische Revolution hervor. 

Cotta XVili S. 5. «Erwartungsvoll sind die Blicke des Philosophen, wie des 
WeHnanns, auf den poUtiacben Schauplatz goheftet, wo jetzt, Wie 'liian glaubt, 
das groaee Seblckaal der MenachlMit ▼erbandelt wird. Yerrltli ea niobt eine 
tadelnawertbe Gleicfagiltigkeit gegen das Wobl der OeaenBchaft, dieses aligemeine 
Qeapräch nicht zn theilcn ?" 

Aber Schiller hofft, seinen Leser zn tiberzeugen, „dass diese Materie weit 
weuiger dem Bedürfniss als dem Geschmack des Zeitalters fremd ist, ja dass 
mau, um jenes politische Problem in der Erfahrung xu lösen, durch das ftsthetischo 
den Weg neihmea mnss, weil ee die SebAnheit ist, darch die man aor FMieit 
wandert.* 

Die firanaOsisciie Bevolotion hatte mit einem begeisterten Schwnng der 6e- 
raflther begonnen. Die Vernunft war zur Richterin nber einen tyranni^rben tmd 
verdorbeneu Staat und eine in ihrer eitlen Civilisation verderbte Gesellschaft 
geworden. Der Geist des Kriticismus fühlte sich verwandt mit dieser Erhebung 
der Yemanft Aber politische Degmen. 

S. 6. ,|Elne Frage, welche sonst nor dnrch das blinde Beeht des Stärkeren 
beantwortet wurde, ist nnn wie es scheint vor dem Bichterstnble reiner Temanft 
anhängig gemacht. 

Schiller nennt diese Revolution einen „Rechtshandel , in welchem nach 
Gesetzen Recht gesprochen werden soll, die ein vernünftiger Geist selbst zn 
diktiren fähig nnd berechtigt ist** 

Der Oetet des Kantisehen Kritieiaaraa tereinigt sieh nit der Sehnaneht 
Bonaseans niu:h einer edleren Gesellschaftsform, die er in einer Antithese gegen 
eine herzlose Civilisation als Naturzustand bezeichnet hatte. 

Wie die Vernunft sieh gegen den tyrannischen Staat auflehnt, so lehnt sich 
ein tiefes Gemiuh gegen das Hohle einer TOn Ueppigkeit and Egoismus verderbten 
Civilisation auf. 



E.'^ liegt hier ein Abschnitt einfs von der Prenssischen Akademie der Wiasenschuften 
mit einem Preise aoagenicbneteo längeren Werkes vor, weiches unter dem Titel: wOnind- 
xfige einer Gesebiebte der Psycbolosie und Aesthetik von Wolff-BaumgarteB bis Kant- 
Srbiller" im Vi rla«:^ \ on Stahel - "WOrzbiirg erscheinen wird. Das Buch wird io c. 6 Heften 
von AofMag liovember an beraosgegebea. Dasselbe ist dem A^enken Heinrichs von Stein 
gewidmet. 
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Es ist bemerkenBivertli, dAM schon im Kliigttig der ästhetischen Briefe nebett 
Kant die Oo'ttalt Rousseatifl hervortritt, oder wenn wir den sediscken Yorgäng«ii 
in Schiller ohuo Beziehung auf jene Geistor nacbgehcn : dass neben der ver- 
nünftigen SoibstUiätigkeit die Fordernug der höhereu Glückseligkeit za Tage kommL 

a 19. „Mittea im SckoQBM der raffinirteaten teeUigkeit kat der figoismns 
aein SjFBtam gigra&dat, imd, ohne ein geaelligea Ben mit konns ni brIiigeB, 
erfahren wir alle Anstadningeu und aJlo Drangsale der Gesellschaft.*' 

Einer der bemerkenswerthesten Züge bei Eousseaa ist seine frindliohr' Stellung- 
zu den Encyclopädisten^ Boiisaaaiia GomUtbsideai iOklt aioh der irauöaiackea 
Anfkiaruug abgestossen. i ... 

Schiller »agt: „Die Aufklärung des Ventandes, deren sich die verfeinertea 
Stände nicht ganz mit Uoreeht likmen^ selgt im Chuuen ao wimig «tnen fttr^ 
edelnden Eintiuss auf die Gesimraagen , dass sie vielmehr die Verderbsks durch 
Maximen befestigt'' Wie BonaaeM k«t SokiUer Sehnaidit nach einer ^eren 
Geaellschaftsform. 

S. 8. T.Der Monsch kommt zn sich aus aümem sinnlichen Hciiiummer, erkennt 
bicli alä iUeuäcii uud liudet sich im Staate. Der Zwaug des Bedürfnisses warf 
ihn hinein, ehe er in aelaer Freiheit diäten SUihd vihlen .kennte.*' „Aber 
mit dieaem Nothstaat, der nnr aaa seiner Natarbeetimmang henroigagaiigeB, und 
auch nur auf dieee berechnet war, konnte nad kann er als moraliaoke Beisaa 

nicht zufriedeii sein So holt er auf eine kOuatlicbe Weise in seiner VoU- 

jährif^keit sciue Kindheit nach, bildet sich einen Naturstaud in der Idee, der ihm 
zwar durch keine Krf&iuruug gegeben, aber durch seine Vernuuitbeetinuuuug geeeUt 
ist, und leiht iieh in diesem idealiachen Stand eineaEadaweck, den eria cainem 
wirklichen KatnranaMuid nicht kannte''. «Auf dieae Art eatateht- oad reobtlBrtigt 
sich der , Versuch einea mOndig gewordenen VoUiea, teinen Natniataaa'iia .eiaeB 
sittlichen umzuformen." 

I)a^ alles schreibt Schiller mit deutlicher Beziehung auf die französische 
Revolution. Anschciueud werden wir bei der Yerfolguug dieser Uedankeu immer 
weiter von unserem Thema, von SchiUcrs Beziehungen zur Psychotlogie AbgefOhil 
Aber nnr scheinbarl In Wahrheit stimmen die Gedanken , wekhe« ans der Be» 
trachtung der französischen Revolution entspringen» völlig mit den Gruadlehren der 
psychologischen Aestbetik überetn, welche sich nnter dem £infloas4er'l4abnisi8cheft 
Seeleüloliro entwickelt hatte. 

Wohin war jene Revolution bei der Durchfuliruüg ihrer Ideale gekoiumtu ^ 
Ein blutig rather 2:<icbol verhüllte diu Souue der Freiheit. Der begeiaicu'te buhwuug 
endete in viehischer Wildheit Woher diese Enoheinang? In dem YaeaanÜt* 
Staate sollen alle Kräfte sieh frei entfalten, ohne die Nebenweson zu verkommamf 
dorch den Starz des Katurstaates wurden alle Kräfte entfesselt, aber, in zAgel- 
loser Wildheit offenbarte sich nun der rohe Charakter der grosaen Menge, i welche 
dorch den Naturstaat nur mühselig gebändigt worden war. 

„Hebt also die Vernunft den ^aturstaat auf, wie bie uothweudig muss, iveaa 
sie den ihren an die Stelle setaen will, so wagt aie den physischen nnd wiittttchea 
Menschen an den piobUmutiacbcn sittlichen, so wagfc sie die Eaiatena der fieiell- 
schaft an ein bloss radgUchea (wenn gleich moralisch aothwendigeB) Ueal vot 
Gesellschaft.'' 

We!?ha]b verunglückte der mit hoher Begeisterung unternommene Versooh 
eines Vernunitstoates in der französischen Revolution? Weil die eutfesselteu 
sinnlichen Triebe der Menschen zu roh waren, um ohne Yeraichiang der Mifitesco 
sich entfalten an ktanen. S. 37. Aosbildnng des £mpfia4a»ga* 
Vermögens ist also das dringende Bedftrfniss der Zeit» 
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Die französische Eevolation lieferte den Beweis fQr die Notbwondigkmt einer 
.Verhessernng der Sionlichkoit"; Fordeningeii, (Hf^ Hingst in der deutschen Aostliotik 
vurberüitet wareu , in den Versachen zar Veredelung des Goschma-^kes , in der 
Yerhc^seruiig der unteren ErkenntnisskrAlto , bekommen piötslicli durcii die Er- 
geMm dioier Ustifen TvagOdie eine nogeohntd Trafweite, TkeoKftbcbe Keime, 
die fem jom politiieheii Sokai^ilati hi dem StUllebeo der ■ deutidieii SdliOi^ 
beitslelire gepflegt worden waren , werden in ihrer groiaeii Tragweite erkaimt. 
Wir haben hier eine eigenthümliche geistiec Ersoheinnng vor uns, diö an den 
Eindruck mancher chemischen Experimente rriinicrt, bei denen Stoffe, die vorher 
ohne Leben nebenuinaudcr waren, plutzlich bei einem Anstoss sich zu einem 
neaen sSmiUchen Phänomen vero&igen. In Schillers Geiste vollzieht sich eine 
solche Yerbindviig vorher getrennter Dinge: eine theoreüsclie Forderung, die 
gegenstandslos über dem praktischen Leben schwebte , gewinnt Ftblong mit der 
Wirklidlkeit , und wird zu einer socialen Nothweudigkeit. 

10. „Mau muss also für die Fortdauer der Gesollscbaft die Stilt/.e aufsuchen» 
die sie von dem ÜS'aturstaate, den man auflösen will, unabhängig macht." 

„Die Stütze findet sich nicht in dem natürlichen Charakter des Menschen, 
der selbstsüchtig und gewalttbätig , viclmeiir aul' Zerstörung als aui' Erhaltung 
zielt; sie findet sieb ebenso wenig in seinem sittUcben Gbarakter, der, nach der 
Tomassetznng, erst gebildet werden soll, nnd anf den, weil er frei ist, und weil 
- er nie erscheint, von dem Gesetzgeber nie gewirkt nnd nie mit Sicherbeit ge- 
rechnet werden könnte.* 

Die französische Revolution war mit bochklingendcm Pathos eingeführt worden. 
Der Vernunft wurden Altäre gebaut Vernunft sollte die Seele des neuen Ge- 
bildee naeb dem Stnrs des Natorstaatee sein. Wie kam es, daas diese gepriesene 
Yernunfk die Wildheit der Triebe nicht bAndigen konnte? Weil sie nicht als 
Kraft, sondern als Phrase aaftrat. Jeder forderte Yernnnft, aber keiner konnte 
danach bandeln. 

Wenn die Revolntion einerseits bewies , dass die unteren Erkeuntnisskräfto 
verbesberungsbedfirftig seien , so zeigte sie andererseits , dass die Vernunft nur 
dann Uber Triebe herrsohen losnn, wenn sie selbst als Kraft die anderen tinnlicheu 
KrflAe flberwfndet. Wir sahen, dass die Anfliusnng der sittlichen Verhnnft als 

Kraft der Endpunkt war, zu dem der deutsche Rationalismus sich aus dem 
formelhaft Rationalen cntv-irkflt hatte. Wir sahen, dass ht i Schiller die Vernunft 
von AutuiiL' an als tbätige Kraft aufgefasst wird , dass er sich aus Kants Werk 
nichts anderes herausnimmt, als was bei ihm schon deutlich vorgebildet war. 

Darob die französische Revolution wird der Beweis geliefert, dass die Vernunft 
ofcn«^ 0iM »pfeke Autnuiung mU iinntidter Kraft im Kampfe mii dm Triebm 
erliegen mms. 

S, 11. Bei Aufstellung eines moralischen Staates wird auf das Sittengesetz als 
anf eine wirkende Kraft gerechnet, und der freie Wille wird in das Reich der 
Ursachen gezogen, wo alies mit strenger Nothweudigkeit nnd Stätigkeit an ein- 
ander hängt. 

S. 12. „Wenn also nnf das sittliche YeriiaHen des Menschen wie anf natflr- 

liche Erfolge gerechnet werden soll, so mnss es Katnr sein nnd er mnss schon 

durch seine Triebe zu einem solchen Verfahren geführt werden, als nur immer 
ein sittlicher Charakter zur Folge haben kann." Wir finden im ,Kallias" ein 
ausjJToführtes Beisjtiel über einen schön -edlen Ciiarakt^r. Schiller nannte die- 
jenige Handlungsweise sittlich schön, bei welcher aus der unmittelbaren Gemüths- 
nUmn(f eine gute Handlnng entspringt - Schiller gelangte sehen im KaUias aof 
indnktlTem Wcfo sn dem Sats, den er in den ästhetischen Briefen ans der Be- 
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trachtang der ftianzösiscben Savalntioii herausspHngen läset: Die moralische 

Schönheit tritt nur dann ein, xvenn uns dio Pflicht mr Natur geworden ist. Tu 
diesem Fall kann auf das sittliche Yerliaiten des Meüscbeu wie auf jiatQrlicbe 
Erfolge gerechnet werden. 

Im Iliublick auf die Erfahrungen der französischen Revolution wuJ Uer Zn- 
stand, in welchem moralische Handlungen aus einem Naturtrieb cutspriugcu^ zu 
einer socialeA Nothwendigkeit 

Die Yenmnft, welche die Simüicbkeit verachtet und iinteFdrttck^ bersnht 
sich selbst der Kraft, nm im Reich der natttrlichen Kitile za henscfaen. 

8. 35. „Die Vernunft hat geleistet, waa sie leisten kann, wenn sie das Gesetz 
findet und aufstellt; vollstrecken muss es der muthigc Wille, das lebendige GefabL 
Wenn die Wahrheit im Streit mit Kräften den Sieg erhalten soll, so muss sie 
selbst erst zur Kruft werden, und /u ihrem Sachführer im Reich der Erscheinungen 
einen Xncb auiätelien, deun Triebe amd die oiuiiigeu bewegenden Kräfte der em« 
pfindenden Welt*^ 

Die AafiFassnng der Temanft als Gemfltbs-I^ralt lag schon im Kallias Sofailiar 

vor den Augen. Hieraus erklärte sich seine ursprüngliche ästhetische Anscbauai^: 
„Freiheit in dor Erscheinung." In dem gleioh<'n Punkte treffen sich die Tendonzeo 
auf Verbesserung der sinnlichen Kräfte nuü seine ästhetische Gruudanschanunp. 
Verbindet man beide, so ergibt sich: ästhetische Anschauungen wirken siulich, 
indem sie eine Gemftthsicraft in ana rege machen, ans welcher tng^eieii mit Noth- 
weodigkeit sittliche Handlangen entspriageo. Zirei Nothwendigkaiten etgeben 
sich aas der Betrachtung der französischen Revolution: Veredelung der Sinnbck- 
keil und Ausrüstung der Vernunft mit sinnlicher Kraft; ans beiden entaprinjrt 
die Forderung der ästhetischen Erziehung, durch welche in uns eine aittUch 
wirkende GemUthskraft rege gemaclit werden soll. 

S. 88. pAlie Verbesserung im politischen soll von Veredelung des Charakters 
ausgehen Das ist die bedeutsame Lehre, welche der betraditende 00ist aas 
der französischen Bevolation zieht 

Das Werkzeug dazu ist die schOne Kanst, weil durch sie die 
Empfindungen Toredelt und zu einem sittlichen Schwung des Gemftthes entwiakelt 
werden. 

Dagegen erhobt sich nun ein Einwand aus der Erfahrung: 
S. 47. In der That muss es Nachdenken erregen, dass man beinahe in jeder 
Epoche der Geschichte, wo die Kftnste blflhen and der Geaehmack regiert, die 

Menschheit gesunken findet, und anch nicht ein einsiges Beispiel aufweisen kann, 
dass ein hoher Grad und eine grosso Allgemeinheit ästhetischer Kultur bei einem 
Volke mit politischer Freiheit, und bürgerliclier Tugend, dass schöne Sitten mit 
guten Sitten und Politur des Botragens mit Wahrheit Hand in Hand gegangen wäre. 

Diese Gedanken hängen offenbar mit den völkergeschichtHchcn Betrachtongeu 

zusammen, wie sie besonders durch Herder ausgebildet waren. 

Diese historische Eriahrung wird uuu zur Quelle eiues Eiuwaudes gegeu das 
innerste Wesen der Schiller^schen Aeathetik, and wir finden bemerkenswarther 
Weise den Yersneh einer apriorischen Ableitung seiner Schönheitslelire hier in 
den ästhetischen Briefen in unmittelbarer Folge auf die Betrachtung jener 
Erfahmn g s th at s a ch CD . 

S. 43. Hält man sich also einzig nur au das, was die bisherigen Erfahrungen 
Uber den Einfluss der Schönheit lehren, so kauu mau in der That nicht stihr 
aufgemuntert sein, Gefühle auszubilden, die der wahren Kultur dea Menschen so 
gefthrlieh sind. 
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S. 49. Aber vielleicht ist die Erfahrung ier Bicbterstalil nieht, vor welehem 

sich oinc Frage wie diese ausmachen Utft, und ehe man i)irem Zeugnisse Gewicht 
einräumte, raussle erst ausser Zweifel goj"'t;'t sein, dass es die selbe Srhünheit 
ist, von der wir reden, und gegen welche jene Beispiele zeugen. Dies scUeiut 
abQT einen Bcgriif der Schönheit vorauszusetzen, der eine andere Quelle hat, als 
di« ErfafatODg, «eil durch ihn ericnnnt werden kann, ob das, was in d«r£rfkhrnng 
BcbAn heisst, mit Beeht diesen Namen fthre. Dieser reine Vemnnftbegriff der 
Schönheit, wenn ein solcher sich aufzeigen Hesse, mtisste also — weil er aus 
keinem wirklichen Falle geschöpft werden kann, violmobr unser IJrthoil übor joden 
wirklichen Fall erst berichtigt und leitet — auf dem Wege der Abstraktion 
gesacht und schon aus der Möglichkeit der sinnlich- vernünftigen Natur gefolgert 
werden können; mit einem Wort: „die Schönheit mt^ste sich als eine nothwendigo 
Bedisgnif der Menaehhelt anfteigen lasaeii.*^ 

Schiller bili also hier immer noch an der apriorischen Methode fest, welche 
er im Kallias versuchte. Zugleich aber tritt in den Ästhetischen Briefen das 
Motiv dioses Bestrebens , welches wir bei der Betrachtung des Kallias nur vcr- 
niathunps weise in der f^fahrung der erschlaftenden Wirkung des Schönen auf 
die Vuiker zu huden meinteu, ganz deutlich hervor. Nun sagte Schiller schon 
kk KAlKai, dass ohne Er&hmng nicht recht anssnkommen sei, und gerieth dabei 
in -einen Widersprach slven mit jenem Yersadi eiaer »prioriseheB Ableitung des 
Schonen. 

So zeigte sich srhon im Kallias, das8 unter der Hülle apriorischer Begriffe 
sich die innere Erfahrung Schillers, seine seelenvolle Anschauung der gegenständ- 
li^en Welt, lebensvoll regte, und das» er der gemeinen Wahrheit der erfahrungs- 
misaigen Scktaheits- Wirkungen aus dem tiefen Bronnen seiner kttnsUeriscben 
Erfdivnng «in Sebanheitsldeal entgegenstellte. 

S. 39. „Hier aus dem reinen Aetiier seiner dämonischen Natur rinnt die Quelle 
der Schönheit herab, unangostcckt von der Ycrdcrbuiss der Geschlechter nnd 
Zeiten, welche tief unter ihr in trüben Strudeln sich wälzen." 

„Er aber strebe, aus dem Bunde des Möglichen mit dem Nothwoudigen das 
IdeiU zu erzeugen. Dieueä präge er aus in Täuschungen und in Wahrheit, präge 
et in dem Sidele seiner EiBhildingsfcraft, nnd in dem Emst seiner Thaten, präge 
es ans in allen sinnlichen nnd geistigen Formen und werfe es schweigend in die 
nnendliche Zeit" 

Wir haben femer gezeigt, dass Schiller auch abgesehen von dieser rein 
ktiust! i rischen ,JElr&hniug'^ dem empiristischen Gedankenkreise niUior stand, als 
mau erwartet*). 

Weshalb behaimte er sich nun nicht offen sn dem rationeUen Empiiismns 
im Qebifit der Aesthetik? 

Die ästhetischen Briefs geben nns folgende Antwort: „Wett die bisherigen 

völkergescbichtlichcu Erfahrungen seinem festerfassten Gedanken von der Ver- 
bindung des Sinnlichen und Sittlichen zu widersprechen schienen uud weil ein 
dogmatischer Empirismus aus dieser Thatsache die Unvereinbarkeit von Ethik 
ond Aesthetik schloss.'* 

In der Gegensetsnng gegen dieses empiristische Dogma verfiUlt Schiller wieder 
in das Extreme und sucht seinen Schönheitsbegriff a priori abzuleiten, während 
er ihn in Wahrheit auf einem empiristisch • induktiven Wege gefasst hatte. 

Schiller geht bei seiner Deduktion aus von den beiden BotrifTon „Person" 
und „Zustand", wobei sich unverkennbare Beziehungen auf Ficlito z( if?cu, und 
leitet im Ikief XI durch allmähliche Verschiebung uud Umwandcluug m den 

*) £ia besonderer Absclmitt des Rannten Baches baadeit von «S^Uers Methode." 

24* 
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bcitlen Begriffen , welche wir als dio weseotiichcn in den KnüiasbriöfDn gotroffea 
haben : „Gestalt^* and ^Leben^' ; Schöiiheit ist ^^lebendige iiestalt". 

Diese Doduktion ist eiu wahres Meiatentfick konstroktivcn Denkens, hat aiber 
ia Beeng auf dte iethctiBelmi GniadbeBtimaNiogeii nur des Werth ener^areliitek* 

tonischen Umkleiduug. 

„Wnnn A\v Abstraktion so hoch als sie immer kauu hinaofstoigt, so gelangt 
sio zn zwei letztou I>cgriffeii , bei ciencu sie stille Bteheu and ihre GreTizon 
bokonncn miiss. Sic untfrsrheidet in dem Meiischou etwas, das bleibt, «nd itwa>, 
das bieh unaufhörlich aiidert. Das iileibeudc uonut sie seiuü Toisou , das 
Weehfldade seinen Zostand**. An« dieser abstrnkten Höhe dedncirt Sohillcr aeiMn 
Scliöaheilsbegiift 

Wir konnten nun dem Gange Schillers (XI — XVI. Br.) einfach folgen^ irir 
iKroUen aber versuchen , ob wir nicht durch Erw(>itorni^^' und Umformung der 
beiden Bestandtheüe seiner ästhetischen Grnndanschauuug selber zu den B(^iffeii 
gelangen können, von denen Schiller bei seiner Deduktion ausgeht. 

Wenn nnser Geist bei dem Anblick eines gestalteten Gegenetandes gezwungen 
inrd in sieh einen Empfiadnngainhalt herronnbringen, der als Seele in den ge- 
formten Gegenstand verlegt dessen Gestalt von innen bedingt, so nennen wir den 

Gegenstand schön. 

Diesen seelischen Inhalt des Gegenstandes iti rier Anschauung nannte Schiller 
im Kailias „Natur** und bereitete durch die Wahl der Beispiele, in welchen er 
die lebendigen Kräfte, die wir nicht nnr den Thieren, sondern auch den Pflanzen 
in der Ansehannng beilegen mflssen, als Antonomie des Oiganiscben bezeiehnete, 
die Erweiterung des Begriffes „Natur* zn dem des „Lebens** vor, wobei »Natnr* 
nnd „Leben" immer als Empfindungsinhalt einer AnscLauTing gedacht werden. 

Mit diesem BegrifT Leiten treten nun alle ^Enipliudnngen" überhaupt in Ver- 
bindung, so dasR er schliesslich zum Ausdruck des „rein Sinnlichen" wird. cfr. 7H. 
So üuttiteht ciue Gruppe von engzusammengehörendon Begriffen: Natur, Leben, 
Empfindung, Sinnlichkeit. Dieser Gruppe steht eine andere antithetisch gegonfiber, 
geschaart um den tethetisehen Grundbegriff „Gestslt". 

Form war in Sehillers Sinne die Art der Verbindung, Vernunft das VennÖgea 

der Verbindung. Die Schöpfung einer „Gestalt" und ihre Verbindung mit einer 
Innern Willenshandlung war nach Schiller ein „sinnlich - vernünftiger** Voi^ang. 
An diese ISemerkungcn müssen wir nns erinnern, wenn bei Schiller der Begriff 
Gestalt nun eine erweiterte Bedeutung erhält, so dass er nun alle formalen 
Beschaffenheiten der Dingo and alle ihre Besiehungen auf die BenkkrBfte unter 
sich fiisst „Gestalt** kommt an einem Kunstwerk dnrch die „Technik^ zn Stande, 
parallel der Antitiiese „Leben** nnd „Gestalt^ geht schon im Kaüias die Qesen- 
Setzung Natur** un»! ..Technik**. 

Die Schönheit ist nicht blosses „Leben" nnd nicht blosse „Gestalt"', sie ist 
nicht blosse „Natur" und nicht blosse „Technik", Schönheit ist „lobendige Gestalt**, 
p^atur" in der „Technik". 

Wenn dio dnrch die Technik hervorgebrachte Gestalt eines Werkes «fineii 
GefÜblsinbalt in uns wachruft, und u onn wir diesen in die Gestalt hineinTcrlcgcn, 
so dass die technische Form beseelt erscheint, SO kommt das sinnlich obJ«ktiTe 
Phftnomen „Schönheit** /u StaTifle 

Wir haben nnn zwei Gruppen von antithetischen B^rifien 

Leben — Gestalt 
Natur— Technik 
Empiindungs - Inhalt — Form 
Sinnlichkeit'— Yornnnft. 
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Mau kanm sagen, dass sich Schiller clurob Erweiterung der beiden Elomoute, 
wolrlio in seiner ästheüMlieii GruudansdiaimBg vorbandon sind, „Gestalt" «od 
• ,^mpliudang8tnhalt'S 

1) ia Beziehung zu allen philonophitchtm und ästhetischen Theorien der 
Zeit eetzt, 

2) däAtrth' Gelegmihm bekommt, du aumnnUe Üe deAin in der deuHehm 
PhüoMophie epedeU in der Peyekelogh geprägte Befriffemmlerial am 
Amdruck gettee OedMikens zu verwenden. 

Zinvarh"t prüft er nn seiner Aiischannng: die asthrtisclieii Theorien. Er 
findet ilireu ilaupttcüicr darin, dass sie entweder bloss Ijebcn d. h. Empfiudungs- 
inbalt als das Schöne hingestellt haben, oder das Schöne aasschliesslich in der 
Gestalt d. h. im engeren Sinn iu der Form des Gegenstandes, im erweiterten 
Sinae in einem Terstandesbegriff tu finden meinten. 

Anm. 8. 10. «Zorn blossen Leben macht die Schönheit Borke in seinen 
philosophischen Untersachnngen Uber den Ursprung unserer Begriffe vom Er- 
habenen and Schönen." 

Schiller nannff^ Burkeg Verfahren im Kallias fdnnlich-xuhfpkfin. Die Bemer- 
kungen in den ästhetischen Briefen decken sich vollkojnnicn damit. Alk* Kunst- 
scbwänner, welche die Euiptiuduugeu al» solche für das Schaue gelten, verfahren 
sinnlich-snbjoktiv. Alle „Empfindsamkeit** ist sinnlich-subjcktiT. 

Nicht die Empfindung an sich ist das SehOne nach Schiller, sondern wenn 
die Empfindung in eine Gestalt als ihre Seele verlegt fM, entsteht das sinnlieh- 
objektiee Phftnomen der Schönheit. 

Kun kann al)cr die.so sinnlich - objektive Schönheit nicht zu Stande kommen, 
wenn nicht in dem Subjekt vorher der Gcfühlsinhalt rege geworden ist. Und 
insofern die sinnlich -subjektiven Aestbetikcr durch Selbstbeobachtung über die 
Qualität dieser Empfindougen An&ohlnss verschallt haben, iusoferuo haben sie sich 
nm die Aesthotik ein Verdienst erworben. 

Die rohste Form der sinnlich -subjektiven Theorie ist diejenige, in welcher 
die Schönheit auf die allereinfachsteii Gcfühlsqualitaten des Angenehmen , des 
„sinnlichen" Wohlgefallens zurückgeführt sind. Diese Theoretiker des sinnlichen 
Vcrguügeus beweisen weiter nichts als die Dürftigkeit ihrer inneren Erlebnisse. 

Es muss jedoch durchaus bemerkt werden , dass Schiller die besseren Ver- 
treter der sousualistischeu Acsthctik durchaus uicht gauz ablehuend behaudelt, 
BOndem nur ihre Einseitigkeit tadelt. 

S. 52. Schiller tbeilt die Philosophen, welche sich mit Aesthetik beschäftigt 
lud>en, ein in iwei Gruppen, von denen sich die erste der Leitung dea GefOhls 
blindlings anvertraut, währen i Hr /^v ite ausschliesslich den Verstand zum Führer 
annimmt. Bei dieser Gelegenheit bemerkt Scliüler: „Einem aufmerksamen Leser 
wird sich bei der hier angestellten Vorgleicliung die Bomerkunp dargeboten haben, 
dass die sensualen Aestbetikcr, welche das Zeugniss der EuipiiuUung mehr als das 
Baisonaement gelten lassen, sieh der That nach weit weniger von der Wahrheit 
entüBmea als ihre Gegner, obgleich sie der Einsicht nach es nicht mit diesen 
anfitehmen können,'* 

Es ergibt sich aus dem Zusammenbange, dass Schiller fttr einen von diesen 
scharfsinnigen Beobachtern Burke hält. Uoberhaupt behandrlt er die Denker, 
welche die inneren Gefühlszuständc, die auch nach Schillers Auffassung zum Zu- 
standekommen des seelischen Fhänomons „Schönheit** nothweudig sind^ zu er- 
forschen suchen , mit Hochachtung , selbst wenn sie durch eine einseitige Be- 
tonung des snhjektiTen Qafltfda sa dner fUsoben Theorie der Schönheit kommen. 
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Dor andere Fehler, welcher nach Schillerf? Ansicht iu den Theorien der 
Schöubeit gcmadit worden ist, besteht dariu, Uass man sie einseitig iu der Ge- 
stalt'* gefunden hat. Nun verbtcbt Schiller unter Gestalt iu erweitertem Sinne alles 
was aof dia 0»iikkraft B«xiig bat, snnftclist «laa «Uts BegrifiUol«. S^Ulltr juuiiita 
dieae äsUietiBeheii Theorien im Kallias objektiv -rational und kftopfite gingen dia 
Vollkommenbeitafonnel, weil nach dieser die Schönheit durch einen Begriff zm 
Stande kommen sollto. Wir können for!?er hierlicr diojpnigen Aesthetiker 
rechnen, welche den Eindruck des SchÖiKn aus der Waiiruehmung von Propor- 
tionen, von Ordnung, ZwQckm&SBigkoiti von küustlerisüheu „l'läuen", und von Bo> 
griffen abzaleiten ■neben. Femer wenn man „Gestalt" im engeren Sinne Uml^ 
80 finden wir einen entsiirecbenden Fehler l>ei den Kflnstlern, welebe nnter Ter- 
narhiässigung des Emplindmigsinbaltes, welcher die Fem beseelen eoH, dieee an 
sich für schön erklären. 

S. TT). „Sic kann also weder blosses Le^en Foin; noch kann sie ansschliessend 
blosse Gestalt sein, wie von spekulativen Welt weise u , die sich zu weit von der 
Erfahrung entfernen , und von pijiiosophirendeu KUustlcrn , die sich in ihrer Er- 
klärung allzusehr durch das Bedttrfniss der Kunst leiten Hessen , genrthiuilt 
worden ist» Zar bloBN» Gestalt maebt sie, ao weit mir bekMurt lit. Jeder An« 
häuger doB dogmatiflcbon Systems, der aber diesen Gegenstand je sein Bekenai- 
niss ablegte: unter den Künetlern Kaphacd Mengs in seinen Gedanken ttbor den 
Geschmack iu der Malerei; Anderer nicht zn gedenken. So wie in Allem, hat 
auch in diesem Stück die kntisclic rhilosoi)hic den Weg geöffnet, die Empirie 
auf Prinzipien und die Spekulation auf Erfahrung zurück zu fuhreu.'' Eh zeigt 
sieb abio in der Beortbeilung der vorangegangenen Knnsttfeeoriea bei SehiUer, oia 
Dnaiismns, welcher den vorher festgestellten Antitbeee« aagepasat -itft, ud vir 
können somit die paralleten Reihen mit Bezug darauf verltogem. 

Leben GvüUih 
Natur — Technik 
Gefühls -Inhalt — Form 

Aesthetik Aestbetik 

Mit dieser Anwendung der GmndbegriiTe zur Eintheilung der bisherigen 
ästhetisi !if Ti Theorien ist der weitere Ausblick auf die entsprechenden Erscheinungen 
in den Geisteswissenschaften gewonnen , und zwanglos fügen sich durch Be^riff- 
crweitcrung folgende Antithesen an, durch welche die fundamentalen Gegensätze des 
geistigen Lebens in Beiiehung zn seinen flstbetiscben Grundbegriffen gesetst werden« 

Empirismus — Rationalismus. 
Damit ist nun weiterhin Gelegenheit gegeben, das ganze Uatorial von gegen- 
sätzlichen Begriffen, welches in dem Streit dieser beiden Richtungen ausgeprägt 
worden war, znm Ausdruck seiner ästhetisclieii Gedanken zu verwenden, ja bis 
zu den abstraktesten Ideen hinaufzusteigen, zu welchen sich der Gegensatz des 
Empirischen und Rationalen sublimiren Hess. 

So finden sieb denn um die beiden Angelpunkte , J^eben** und i^Gestalt'* ge^ 
paart noch folgende Antithesen: 

Sinnlichkeit — Vernunft 
das Zufällige — das Nothwendigo, 
Rezoptivitat — Spontaneität. 
Realität — Formalität. 
Leiden ^ Tb&tigkeit 
Empfinden — Denken 
Bestimninng ^ PeatinmibfMrkeit . , . ^ 
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Bit liicvlifai likibt Sdifiler noeb im Bahmen dw' Begriffe, deren AoftprUgmig 
d«r Erfrag d«r TorkftnttBcbeii' Psychologie irar und deren grundlegende Bedentnng 
Dir ^'Kantisclie Psychologie dargelegt worden ist. 

Nun aT>or vcrTierPTi wir den festen von uns durch Wiiuderten Boden dos vor- 
kantischcu Vorstelluugskreises ganz unter den Füssen und fühlen uns zu deu 
Höhen Fichtescher Metaphysik erhoben. Immer u»ehr entschwindet die ästhetische 
Anschauung der „lebendigen Gestalt** nuseron Blicken und immer nebelhafter 
werden die Abstraktionen'. 

Sinnlichkeit — Selbsthätigkcit des Geistes 
abb&ttgigeB Sein oder Werden — nljsolutes in sich selbst g^^ndetes Sein 

Werlfsei — Beharrung. 
Das Veränderliche — das Bleibende 
Folge der Vorstellungen — beharrliches Ich 
Ifanlgfaltigkelt der Welt — Einliest dei Ich 
Znstand — Person 

Hier sind wir durch allmähliche Erweiterung der ästhetischen Gruudbestim- 
mungen „Leben" und Gestalt" den beiden abstrakten Begriffen gekommen, 
von denen aus Seiiiiler auf deduktivem Wege seine ästhetische Formel herzuleiten 
sucht Wir sind deu selben Weg gegangen, deu Schiller gegangen ist, als er den 
Ansgaugspiinkt SB seiner Dednktion- soelrte. 

Da er you seiner ftstbetiseken Grnndanschannng in dieser HOhe aufgestiegen 
ii^ ist es kein Wunder, dass er im Stande war, von ihn ans zu dem Ausgangs- 
punkt wieder zurUckzngchngcn. Für unsere heutige Zeit wäre es wohl eine un- 
lösbare Anfgabe, von der Antithese „Zustand'* und „Person** zu dem Gegensatz 
„l«eben" und „Gestalt" herabzusteigen. 



fm nii.hh;inJ.l zu Uiiclitn .luT Ii ('. F. Lee-le, Lripn^'. 
Im Verlun«^ fit?»-» A. lU VVtHffn«i? - Voreliie». 
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Friedricli von Feiistel f. 



Zur Geschichte von Bayreuth, dem „Bayreuth" Richiird Wagners uud 
der. Deutsphou KuDst, gebOrt die Oestalt Friedrich Fäustels. Diese Ge«talt, 
im ehrwardigeu Schmuck des Groisouadtcra ^ unvergeesiUi;)! Jedem» der sie k&iuite, 
ist nun aos dem BUdo der lebendigeii Ge^nwart vencjiwQa^eu. Aber: ffiü je- 
liürto der Geschichte au, ihre Kraft wirkte selber einst Geschichte, so lebt 
sie fort mit ihr und in ihr, und solange Bayreuth im deutschen Volke eiu leleudigrr 
Begriff ist, bleibt eiiibogriffon in ihm die Erinnerung an Friedrich Feustol. Oboe 
ihn, ohne das I>aseiii seiner Persönlichkeit, wäre man kann es ruhig behaupten 
— das Bayreuther Werk als ein Solches überiiaupt nicht zu Stande ge- 
Icommen. Ünd das beraht auf tiefen GrOnden, forzelnd in jener dentaclien Art, 
welche nicht nur die Knnst, midie dl4 ^eisMIiehktft ihres Meisters selbst Ter- 
band mit derjenigen des nnn gesehledmeil Mannes« des Bftrgers von Bajrrcuth. 
Aus deutscher Art entsprossen und treu geblieben als echtes Kind des Volkes 
dieser seiiu r Eigenart , die 55ich das Vertrauen Aller erzwang , welche eiu Gcfulii 
dafür bewahrt, so vertraute und glaubte er selbst, von dem ersten blicke seines 
klaren, Idogeu Aages an, dem ihm ganz fremden, wandelbaren Menschen, den 
idealen Künstler mit seinen TOn aller WeK verspotteten, nnglanbUehen , kflhneo 
Plänen, wie er ihm da in seinem Bayreuther ,Wiukel^ so plötzlich nnter der Ge- 
stalt Richard Wagncr*3 entf^cgen getreten war. i)ie wahrhaftige Natur des deutscben 
Bürgers traf ?:weüellos das Rechte, erkannte uuverworreu das Echte und glaubte, 
wo alle Weit noch tief uud lange in Zweifel und Verwirrnng blieb, glaubte dnfiidi 
an die Wahrhaftigkeit des deutschen Kflnstlers und setzte alsbald ÜlbCh gaase 
Kraft, sein geschäftliches Geschick, seine weltkondige Klugheit, seine onbeugBame 
Energie daran, die selbe, der er sein eigenes rastlos erarbeitetes Lebensglück 
verdankte , — er setzte sie daran , ein rein ideales Werk zu ermöglichen , das 
weit über die Grenzen jedes deutschen BQrgerlebens hinaus den Geist «ler 
deutschen Wahrhaftigkeit zur höchsten Idealität der Kunst zu verklären uud 
diese Verklüruug als Tliatäache eines Glauheus zu verwirklichen berufen wat. 
Wo immer im Laufe der schweren Zeiten, w^che das Ba^euther Work k«nia^- 
mals darchsEumacheu hatte, ein Wort aus der Tiefe jenes kr&fUgeu deutachcu 
(Jlaubens von Nöthen war, hat der Mann, der im Beginne mit der einzig 
nöthigen That dem Werke in's Lel»en geholfen, nls trrMior Freund seines grössteii 
Freundes ans seinem warmen lier/en dies \Vort gesi)rochen. Und Gottes Seg<^ 
lii^ uui solchem Wirken aus der Wahrhaftigkeit ; er war darin beächloßsufi uüü 
wirkte daraus weiter auf die Fortsetzer des Werkes. Fenstela Xod ist keine 
Wände mehr Ar das lebendige l^yreath. Die selbe Treue, der selbe Glaube, 
die ihn beseelt ond an den ersten Thaten fttr Bayreuth befthigten, sie beseelen 
auch den Mann, der ihm nahe verwandt, seit langem schon das unerhört schwere 
Amt der geschäftlichen Leitung dieses tn-waltigen künstlerischen Unternehrntii^ 
iu aufopferungsvoller Weise fortgeführt hat. Wir aber wollen deutsche „Treue 
und Glaube^* ehren, wo wir sie finden: in der Verklärung dos Todes, wie unter 
den Wirren des Lebens. Feustel's Geist soll in Ehren bleibeii wie sein ISiae, 
als ^n Theil des lebendigen Bekenntnisses dessen, was deutsch ist Der 13. Oktober, 
vor ncon Jahren der Todestag eines anderen germanischen Mannes aus ganz 
anderer Sphäre, aus fremder Nation, den die Startimestreuo selbst zum KaustKr 
erhob, des (irafen Gohinean, dieses letzten FrenudcÄ unseres Meistora — er hlüiiit* 
uns nun auch geweiht zum Gedenktage seines ersten treuen Fruaudoä iu Üa^r^tk 
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Halt dli« Vernunft bis jetsC ihre siegende Kraft ftocfa ao wenig bewiesen, 
so liegt dies nicht an dem VaralMMto, dar ala tdcSsk xa entschleiern wusste, 
aondem an dem Herxen, das aidi Ibr varacliloas, und an dem Triebe, 
der nicht lür sie handelte. 

(Schiller.) 



Die Aenaissanee. 

HhUitiMbe Seeeeii «wn Onflw Oobiaeaa. 
Dentacli tob Ludwig SclieaieBii. 



Bob. 

Juni 1600. 

Her Yalieu. ~ JSUn 8e«l ia der Wobonag det BupsCas. AUTander Yl; Doaaa 

Lncmia Boffgia, Benogin von Bisaglk. Sie ist in tiefer Wittvaatiaaer aad liM Ia elaett 
Lebastuhl, ithr affld«f|«tcblageB and dM Geiichl foUar Tbitaea. 

Alexander 71. 

Nim' gat! ja, «a iat valir. Dein Bmder Ceaare ist der Sohnldige. Er 
ist In daa Zimmer eingednmgen, wo der nnji^ttoklioke AJfbnao, Dein Gatte, 
mit aeiiien verlraiideneii Wunden lag; er hat Om erdroaaelt ... ich gestehe 
ea Dir . . . man wttrde es Dir sagen ... Du würdest nicht vier Sofaritte 
in der Stadt thun, ohne dasa man es Dir erzfihlte ... Es ist mir liaher, 
dasa Da es von mir erfllhrst, damit wir zusammen darüber nachdenken 
können, was sich unter solchen Umstanden, an denen man Nichts ifidem 
kann, au thun ziemt. 

DonBA LMcietiA acliiuchzt in ihr Schnupftuch und ringt die iiände. 
Das wesentliche Merkmal jede« Kummers , bo gross er anch sei (und 
der Deine ist sehr grosö, meine Tdcliter, nnd so gerecht, dass &h keinen 
gerechteren giebt) . . . das Merkmai jedes Kummers, sage ich, i»t, dass er 
das Vexgessen in sich schliesst. 

Donna Luoreaia. 
I Adh! AlkriieOigater Yafter! 

Alexander VI. 

Ich sjjrf'che vernünftig zn Dir. Die Mt nsrlieii iu unserer Stellung 
müssen hcständig yernftuftig sein, sonst worden sie elender als die andei-u. 
Die bittersten rrram- und Verzweiflungsanfälle, Alle^, was uns durchrlHtelt 
und um irgend ein Gut entreisst, des Geschickes leidige üaiten) Alles dies 
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tatichfc nur auf, um vergessen zu werden, und es wird ein Tag kommen, 

wo Du selbst erstaunt sein wirst, dass Du Dir nur mit Mühe die Züge 
und vielleicht den Namon des Gatten zurückrufen kannst, dessen Verlust 
Dil in diesem Augenblicke einen Schmerz auferlegt, welcher Dich un- 
erträglich dünkt. 

Do&Ba Luoresia. 

Ihn verHeieD! ... ihn auf diese Art yedieren! meaeUiDg« emotdeü 
von meinem Bmder! ... im Angenblioke, wo die Geburt aetnea Solinee 
ihn OherglüokÜoh madite! . . . Was fOr ein Ungeheuer iet da sein Mörder? 

Alexander VI. 

£r ist kein Ungeheuer, meine Tochter, sondern ein Herrseher, welcher 
in die ihm bestimmte Stellnng nur um den Preis des anhaltendsten und 
oft erbarmungslosesten RixigenB eintreten kann. Höre mioh wohl, Lucresia^ 
nnd hebe nicht die Arme gen Himmel. Ich spreche zu Dir weder nm 
albonior A\^eise Don Cesare zu rechtfertigen, noch nm Dich au^Bubringeni 
ich suche in Dir wachzurufeni was ich von strengem, wahrhaftigem, mäch- 
tigem Emikfinden an Dir kenne, und um Dir zu helfen diese Krisis durch- 
zumachen , in welcher die Jagend nnd Cner^renheit Dir nicht erlauben 
Dich so heroisch an aeigen, wie Du es sein kannst 

Donna Lucrozia. 

Ich bin eine un^liu kliehe Wittwe und beweine einen unschnidigen 
Gatten, hmgewüigt vom elirloi^tit.en der Verräther i 

Alexander VI. 

Zn was dienen so heftige Beden ? Lass sehn, lass sehn, Lncreeia . . . 
Du weiset, dass ich Dich liebe, nnd das von Grund memes Hansens? 

Donna Lucrezia. 
Ich weiss ebenfalls, welchen Verdächten, welchen widei-wärtigen An- 
klagen Euerer Heiligkeit Zuneigung meine Ehre aussetzt! Ich bin ohnehin 
in Yeraweiflnng, mioh kOmmert Nichts mehr in der Welt! 

Alexander VT. 

Die Leute halten mich zugleich für Deinen Vater und Deinen Liob- 
haber? Lass, LuereTiia, lass die Welt, lass diesen Haufen ebenso lächer- 
lichen wie schwachen (iewünns über die starken Reeli ii dio ungereimtesten 
Mären ersinnen. In der Ohnmacht, d(^ren Ziele zu bei:r *'irpn. gewahren sie 
daran nur Wunderliches, sie können ihr Triebwerk niciit zergliedern, noch 
weniger ihrer Ti-agweite inne werden, und sie glauben im geheimniss vollen 
Schüoase diese« Unbekannten abgeschmackte Schändlichkeiten zu entdecken, 
für welche sie sich wenigstens dazu HTii]iMrschwingen Namen ausfindig zu 
machen. Möge dieser Schwall von Aibemheiten Dein Haupt umsoh wirren, 



Digitized by Google 



845 



ohne Eiugüiig darin zu finden. Sprechen wir hier nur von wiikheiieu 
Dingen. Du. iüUi>st aas dieser Niedergesclihigenheit horauskummen. Deine 
Lage hei;^cht es; Du daiiöt nicht — ich lasse Dich nicht — Dich in die 
Einsamkeit einsperren ; ich lasse nicht zu, dass Du nach Nepi zurückkeiirst, 
wo Du in diesem Augenblick Deine PeiBOu und Dein Tieid für immer be- 
graben wiiisit. Da« ziemt sich nicht. Die Natur selbat widerstrebt Dem : 
Du bi.«tt jungj schön, krallig, einsichtsvoll, tliätig; Du bedarfst des Lebens, 
und da«j Leben bedarf Deiner. Bleibe bei uns, bleibe in der Welt, um sie 
zu beherrschen ! Du hast, sagst Du, einen Gatten verloren, der Dir theuer 
war? Ich bedaure, ich beweine ihn wie Du, und ich hätte um Vieles Dir 
diesen Schmerz ersparen mögen. Dennoch, Du bist Donna Lucrezia Borgia; 
Dein Blut ist mit vom berühmtesten, das wir kennen: Du bist Herzogin 
von Bisaglia und Sermoneta, Prinzessin vnn Aragon, bestundige Stattli alterin 
von Spoleto ; man sieht in Dir last die ebenbürtige Gf-no.-^sin der gekrönten 
Häupter; Du bist geboren mit dem Instinkte, die Völker zu lenken, und 
Dein Geist, dessen Weite ich kenne, wird Dir niemals erlauben, Dich dieser 
Au%abe zu entziehen. 

Donna Lnorezia. 

Es ist möglich, dass ich ehedem Vergnügen daran gefunden habe, den 
Gang der Welthandel zu betraohten und mich an den Fäden zu yergroifen, 
welche sie in Bewegung setaen . . . Die Zeit ist dahin. Ich bin ent- 
sddoBsen, an Nichts mehr za denken, als an meinen Sohn, nnd, wenn 
icfa's können werde, an meine Bache. 

Alezander VI. 

Httte Dich, Lnorezia! Wiederhole niemals gegen Andere als mich 
ein 80 geHthrliches Wort. Dein Bmder weiss, was er will, nnd will, was 
er mnss. Seine Plane müssen gelingen, nnd wenn er eines Tages dahin 
käme sich voranstellen, dass er sich in Deinem Betracht getäuscht hat, 
nnd dass Da nicht das wahrhaft starke, wahrhaft begreifende Weib bist, 
ftlr das er Dich erklärt ; wenn er am Ende in Dir ein Hemmniss, und nicht 
mehr eine Hülfe entdeckte, so würdest Du nicht sicherer vor ihm sein, 
als es Dein Bruder Giovanni und Dein Gemahl nnd der Unselige, welchen 
er unter meinem eigenen Mantel erdolcht hat . . . und so viele Andere 
gewesen sind. 

Donna Lucrezia. 

Don Gesare ist der Letzte, der mich schreckt, und wenn er Ench 
Trotz bietet, mir soll er's nicht l 

Alexander VT. 

So liebe ich Dich, und «o erki nne ich Dich wieder! Die kleine spie.ss- 
bürgerliche Wittwe ist verschwunden! £s ist die Königin, die Gebieterin, 

26* 
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HfMk» zü mir tprioht! . . . Meine Tochter.., Da bist in dieMtn Augtii* 
blicke schon wi». |}er Stoks !. Du bist die Kraft ! loh will ,^em en,t|ipre<^hend 
zn Dir reden. Don Cesare bat nicht im Mindetteii d(ie Absicht gehab^ Dir 
sn'sckadehj. tmd Du wirst das begreifen, wenn Jin nur fun Wenij^ fiai^ 
doikst. Als wir Dich vor zwei Jahren Giovaniu Sforza ausgeben 'Vuucl 
Dich mit Don Alfonse von Aragon vermählen hiessen, haben wir. ein«r 
Nothwendigkeit gehorcht tmd eine nntadelhafte Verbindung bew^kstell^^ 
Obwohl t)m Gemahl nur der natürliche Sohn des Königs von Neapel 
war, gewannen wir doch mit ihm ein mächtiges Bfindniss, und in 
Angenbfioke war es umnöglich , zu etwas Besserem ftlr unsere femei?f^ 
Entwürfe zu gelangen. Seitdem haben sich die Dinge sehr geändert 
unbezähmbare Thatkraft Doo Cesaie's, seine Gewandtneit' sein erflbderischer 
Geist, die s^' günstigen Umstände, welche er wahrgenommen, ^na welchen 
er allen Saft hevansp^epreaBt hst, verschaffen uns in diesem i^n^^blic^e 
die Gntist, die enge Freundschaft, ja die Liebe des Nachfolgers Carls yiil. 
Wir haben — und vor allen Dingen wird Das so bleiben — von disser 
Seite, was die Spanier nns niemals gewährt häben würden; nnd Du kannal 
ermessen, wie nnpusend es seitdem in Don Ceiase^ Angen enotfeik,' nns 
durch ein- aragonssiachee Bfindniss verpiliolttet zu selianV genrfe in dem 
Angsnblioke, wo wir geawnngen waren , ganz Franzosen zn wedhift, 4asA 
mit der peuiliohaten Soigfidt es an Yermeidtn, bei dem albenistettv^'%ialit(^- 
gläubigsten, atgw4hni8«tot«i der Ffiratin, bei Isidwig XH», IfMtafenr 
zn ervsgsa. - i « . ■» 

Donha Lncrezia. ' ♦ ... ». ^ 

Und aus diesem Beweirjrrunde ist Don Alfonso ermordet worden? 

AlenanderVL • • 

Einzig ans diesem Grunde. loh erkenne an, däss es wohl eioie ändi>fi> 
Art und Weise gegeben hiftto sich dabei zn benehmen. Du' selbst bätest 
den nnglflcklichen Don Alfimsd bestimmen kennen. Vater, Familie, Vater- 
land zu verlassen. 

• » • • • » ' ' 

Donna Lneresia, sekhMhmd. * ! '.u 

Er würde AUss gs4kan haben, wennn ich ihn' gebeten hätteiL' 

Alexnnder VL • • •• • •« - ».-v, ^ ■ 

lisss nns auf diesen Ponkt nicht sarflokkonilMn. - Doa'OMaMf4nl'iÜ 
der Form Unieeht gehabt ... im Oniiide Uberl^gte er liohtig, nnd ioh 
will Dir beweisen, dass er, sicherlich weit enttarnt Dir .i;ifge|ad„^kbff zn 

wollen, nur «nf Deine. Erhebung sinnt . . .v k » 

' . • 

Donna LucreziÄ. . 
Ich schenke ihm Das. . , 
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Alexatider VI. . 
'^^^ j" Üm, DeineD ß^der zu beniiKeilen, rnnssi Du ein^ Walirheifc ypr allati 
ms Attte i&Meii| 'und ^ielleicnt wird, eine aoicbe Erwigmig Dfr. dpppelt 
nüizßcfi' sein, indem sie DIcli aelbet THr d^ntot Wir aind nicht unruhige, 
iialÜose Italiener.'; wir sind Spanier, und, w;enn denn einlud YOn €|ewal(^ 
sam^eiten <Se JEtedd ist, so, reisst ein natäflicher Hatur uns auf die kttraesto 
Bähiu^' 'Was unsere Landsleute in Westindien voUfiihren — die Havt- 
herisigkei^en des fierzogs von Veragna und seiner Genossen gegen die 
^wohner dieser Gegenden wir vom Hause Boigia, Pon Geaare vor 
^Sj&iit wir iEun es in Italien; deswegen bin ich geneigt au glauben, daas 
w!£r , wenig beaoigt um die Mittel und wen^ zurackhaltend im Hwodeln, 
von dem beengendsten Theile der Bande, welche die fibrigen Menschen 
ittbien/ befrsit sind, und so schneller dazu gelangen werden, unsere Grösse 
a^^jfesteti Grundlagen^ aufzurichten, was die grosse Angabe ist,| welcher 
wir uns ganz uiid gar zu weihen haben. 

Don n a Lncrozia. 

• * • 

Ich liatte nicht darnach begehrt, mich mit Don Alfonso von Arag tn 
au ■ vermähleu. Unter dem Vorwande meiner flössen Jngend hatte man 
mich aog»r nicht gelragt, so wenig man es früher gethan hatte um meine 
eryk- Kh<». und noch früher um meine erste Verlobung Kl schiiessen und 
aat^',iilasen. Und bei aiiedcni spracht Ihr von in<^inoin Rahme, meiner Macht. 
Tuenien Staaten? Was be lriiten diese windgeblähten Worte? Deuki Ihi 
mirli zu täuschen über den Flitterstaat, womit Ihr mich überladen habt? 
Von Seiten meines Gatten bin ich Herzogin von Bisagha . . . aber morgen 
kann mir der König von Noapel dieses Lehen, welches ein freiwilliges 
(resclieiik war, wieder nehmen. Sermoneta habt Ihr den Gaptani o^enoramen 
und; mir gegeben; irgend jemand Anders wird mir es wieder entifisnen, 
um , es Neu - Angekommenen zu ühr rjassen. Ich bin beständi«?^^ Statt- 
halteriji von SfK)loto? Aber Spoloto gehört der Kirdie, nnd wenn Ihr todt 
seid, was gilt fhmn die Beständigkeit? Nein, allerheiiigstoi Vater, ich bin 
Nichts als ein nnglückliches Weib, aus welchem seine Familie einen Spiel- 
ball macht, und dessen Interessen s-o wcnip: als seine Gefühle geachtet 
werden. In einer solchen La^e bleibt mir mein Stolz; Ihr habt, mich von 
Nepi kommen lassen, ich will lorthin znrüekkehren : ich werde es nur 
riofh verlassen, insoweit meina Pflichten als beleidigte Mutter und (rattiu 
uüch,,(jyazn.,zwingen können. . . 

ii -! ' • Alexander VI. 

Bt&e^Zuk^mift' / . : ist nicht die, welche Du da eben geschildert hast, 
ee ist die^ welche ich vor Dir entrollen will. Ha Uagst Deine Verwandten 
an? Aber erwäge doch, wie liebevoll sie fj^ Dich besorgt gewesen sind. 
Unter den massigen Gltt<dpwuDstlLndep unserer Anftnga dachten sie an einen 
Jeimann von gutem Herkopunen, guter Verwandtschaft und reichen Mitteln 
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and glaubten, dass er Dir anstehen kdnne. Aber da &8t znr selben Zeit 
der Wind unsere Segel geschwellt hatte, unser Glück, das hohe Meer ^ 
wann, befreiten sie Dich alsbald von dieser mftssigen Emmgenscbaft' inkl 
zogwi Dich dahin nach, wohin sie vorsdiritten. In diesem Augenblicke 'trar 
es viel, einen Scheinfürsten fOi Dich zu gewinnen; sie suchten ihn, 
fanden ihn, sie gaben ihn Dir. Die Zeiten haben sich noch dnmal ge- 
ändert; die Falken haben sich in Adler verwandelt; ihre Beute miiss präch- 
tiger sein; sie wollen Dir davon mitgeben; was Dir ehedem anstand; stehi 
Ddr heute nicht mehr an; Du bist im Werthe gestiegen. Was wOidest 
Du zu einem souverainen, wahrhaft souverainen Throne ^agen? zu ein^ 
Gemahl, der einem der erlauchtesten H&user der Wdt angehörte? er selbst 
schön, tapfer, unerschrodcen, einer der besten Feldheim Italiens, zu den 
grössten Bestimmungen berufen, der Dich bis znr Anbetung liebt und 
Deine Hand begdirt? 

Donna Lucrezia. 

Ich weiss nicht, von Wem Ihr redet, und irage nicht das Mindeste 
darnach. 

Alex rtn der VI. 

ich rede Dir von Don Aitonso d'E.ste , Sohn und Erben des Herzug^ 
Ercole von Ferrara. Ich rede Dir von Deiner wahren Grösse . Deiner Za- 
kunil, Deinem Glück; von der Zukunft, dem Glücke, dem Leben. Deines 
Sohnes. Du hürst mich, Lucrezia? 

Donna Lucrezia. 

In diesem Augenblicke bin ich nicht iühig dergleichen Vorsokttge «n- 
zuhOren und dartlber nachzudenken, was sie Bichtiges enthalten kOmMn. 

Alexander VI. 

Ich begreife es. Aber Du kannst doch bereits Dir darüber klar werden, 
dasö es lücht rathnam ist . nach Nepi ziirticküiikchren. Um Dich noch 
mehr zu überzeugen, entdei-ke icli Dir einen Plan, welcheTi ifh im Ein- 
vorständnisse mit Don Cesare entworfeii Indje, und welcher Dir meine Zu- 
neigung und die Jdmgabe Deines Bruders an Deine wahren Int^essen 
beweisen wird. 

Donna Lucrezia. 
Ich bin begierig zu erfthren, worum sioh's handeln kann. 

Alexander VI. 

Die Geschälte nöthigen mich Rom auf einige Zeit zu verlassen. Du 
wirst hierselbst bleiben ; Du wirst liier meine Stelle einnehmen. Die Lei- 
tung der Regierung8geschäl\e wird in Deine Hände gelogt; Du allein sollst 
dai< Recht haben die Htaatsschreiben zu öftuen und zu lesen , Beschlüsse 
zu fassen und B^^fehlo zu ertheilen. Ich habe die Oardiniile, deren ich am 
»Sichersottii hm, augewieben, mit Dir sich zu besprechen, so oll Du ee du 
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gut finden wirst. Du winst sn. Lnciezia, meine Staaten, die Kirche und 
die Weil i«iLt-n. Ich kenne JJieii alt* würdig, den Werth einer derartigen 
Autgalje y.w begreifen. Lass Dir sagen ! lass ab von Thränen , die Deiner 
miwürdig sind, einzig daiTnn, weil sie nutzlos sind Denke an den Ruhm 
Deines Hauses, au die Zukunft unserer Schöpfungen, und lass jede Rück- 
sicht vor einem so heilsamen Ehrgeize verschwinden. Wi.sse für die Zu- 
kunft, dass für die Art Menschen, welche das Geschick dazu bemfl, über 
tlie amiern zu herrschen, die gewöhnlichen Lcbensregeln uragestossen und 
die Pflicht eine ganz verschiedene wird, (nit und Böse rücken anders- 
wohin, liOher hinauf, in eine andere Sphäre, und Verdienste, die man an 
einer gewöhnJichen Frau loben kann, würden bei Dir Fehler werden, einzig 
darum, weil sie nur Veranlassung zum Aergerniss, zum Verderben gf^ben 
würden. Also ist das grosse (iesete der Welt nicht, Dies oder Das zu thun, 
clieeen Punkt zu vermeiden odf^r jpncin andern zuzueilen ; sondern zu leben, 
gross zu werden , und was man Kernigstes und Gewaltigstes in sich hat, 
zur Entwicklung zu bringen , so , da«s man immer des Bestrebens fähig 
bleibt, aus irgend einem Wirkungskreise in einen weiteren, freieren, höheren 
tiberzutreten. Vergiss das nicht. Gehe immer gerade vor Dich hin. Ueber- 
lass den kleinen (^f. istern, dem gemeinen Volk der Untergeordneten, die 
Schwachheiten und Bedenklichkeiten. Es gibt nur eine Deiner würdige 
Rücksicht : da^s ist die Erhöhung des Hauses Borgia, das ist Deine eigene 
ErlK'hnTifj ; und ich halte dalür, dass in einem so gewichtigen Gedanken 
Xratl genug enthalten sei, um Deine Thränen zu trocknen und Dich Das 
hinneluTiPTi zu lassen, was, indem e.s hinfort eine vollendete Thatsache, damit 
gleichgütig geworden ist. Ich verlasse Dich, Lucrezia, und bitte, Dich 
als Die zu betracliten, welche binnen kurzem Herzogin von Ferrara sein 
wird, und welohe in diesem Augenblioke iür die Völker den Statthalter 
GK^ttee vorstellt. 




SSn SmI in einen Ptlaste am Ganale grande. Piero de* Medid; er gdit nit sorgen- 
voller Mwne hin und her, die Häude auf dem Racken; sein Bruder, der Cerdlsel GioTumi 

de' Meflici, später Papst Leo X , dfimnls npnnzphn Jahre alt; sein Vetter, Ginlio de' Medici, 
spiter Papst Cloniens VII., damals Johanniter- Kiuer Lin<l Prior von Capua; Bernardo Dovizio 
du Bibbiena, ilaushofmtister des OardiDals und ehemaliger Geheimschreiber Loreuxo'a des 
Pricbtigen. 

Bibbiena. 

Das8 unsere Angelegenheiten schlecht stehen , würde kindisch sein zu 
leugnen, aber ich halte es nicht an der Zeit, Herr Piero, daran zu ver> 
zweifeln, wie Ihi's thut. 

Pi ero. 

Ich habe Fehler , grosse Fehler begangen! Ich durile den Franzosen 
i^oht 80 viel einrftmDea, al« ich den Versuch gemacht, sie vom Einzog in 
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ijlj^sle veoigpfeeijö au Hüif^., rj^,,^ eh/^ ., ic^iMeb 3ologsHi iMl&iaclxfn«» 
(\ieser^|Jeii4ig^,..(U^ Bo^^Y^gli«?» IPMgWSend; was «r.teft 

denken nneerea Vaten «chnldote, uns die J^eq»tn»8 «ii%can^aiig^n&liai^ 
wie wenig er selbst Werth ist, mid ans hiei|ier s^n flüchten ... 0! wenn 
ich jemals dahin komme , unser Haus wieder auf;nmchten , ho soll er es 
l^ktiV fäbteii, Was Rache heisieik, Will! Abäir das bekümmert ]iu9jb^i^j|)| 
weiter : Vielmehr, wie loii -Euch säg^L meine «itfen^ii Fehler. ' ^ '\ " * ^ [ 

; Cardinal Giovanni^ .:.r*»'TT^i> 

. , Mein Gotit! Bruder, nrgert Euch do6h nicht so. loh, der ich iiAch 
Euch in Florenz geblieben bin, ich schwöre Euch , os war Nfeftffcs zu 
machen. Uuser« Feinde hatten deaa Dingen eine «olchc Wendung gegeben 
und den Sinn der Bürger so bearbeitet, dass en beschlossene Sache war uns 
fortzuschicken. Die Lucca Corsini, die Jacopo de Nerli, alle diese neidischen 
"Wichte iiftU/en die mlnf^ten Leute aufgeregt, und ich habe gut zum Volke 
reden gehabt, man hat nuch nicliL gehört; ich habe weichen müssen, man 
hat mich sogar mit Steinen grwr rien. loh hatte Savonarola gegen mich. 
Er hat die Dominicaner von Sau Marco überredet, mich aus ihrem Kloster, 
wo ich Anfangs eioe Zuflacht gefunden hatte, zg verjagen. ' ' 

Piero. 

Ein Hans, das von uns geefifteik' war!* 

, . ^n- - ' ••' ' ■'■ -r 's*»''"^ 

Cardinal Giovanni. . .--j 

Nehmt Euch das nicht ^fo zu ^erzen , Bruder. ii^aßkf wfjM 
scheinlich, loh wiederhole es,, ^ass der BriK^er Qei;onin;o den jTpl^qWi'Viiiflm 
den,. Verstand verdreht hatte; sonst hätten ^ «ieb^^n^pht so, benonm^n» 
Es' war ein Schauspiel, gräulich zu sehen , diese angereizte MffAge , dqrek 
wddie hindurch ich mich als armer Mönch verkleidet geachtet haihfit 
eine Masse ^Schurken, heulend, schreiend, die Thttren der U^iQ^^gnivep m»^^ 
solilagend und Bftnber nnd Mörder, wie sie sie gerade heranalieeeen, um- 
armend. 



Das tat d»= Wrae, 'Wie '<ier giosee tüeh ttS«'d4 ItfimMÜi 



AngelegenheitMi: hidmmi, 

Piflro. 

. ♦ i - 1 * •'. . 1)1 



Ich würde mir di^gc^gen xa helft«»'- wissen ; afaeK-ee ^^>ebt nohlimmiffa 

Sohr^clausse»/ Ihr habt vernommen, dass die Söhne unseres Oheimsi dttSen- 
Vetteni, durch Niedert rikjhtigkeiten die Rückkehr in die Stadt uitdr/den 
Wiedergew^inn ihrer. &ü)^,.er|an|Et Jk«iben V Um ihre AnhängUehkeit 'AU! dift 
nenen Herrn noch mehr zu beweisen^ hat|en, ;>^ie: igien4*lB If^ilidick ihrem' 
Namen entsagt nnd der . ^9|K>laiu ai^i)nMW(|i 
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>beqtodagJ>Moin cliM^hrbtieii tiavn Lotaso Popohiu, und selneB Bmdenr, 
mmatimi albn fltHolwfc wllidi^, des aaten ehrisiiwarflien Hcm Oiovatmi 
Ba|>QlM, f veoadd«» • WMi «iü -Spottf ^ wddi «fii ' Jaulmtf ! wie vide 

I. Cardinal Gio van Iii. 
Ich finde mich in dou Ablall lutöerer Vettern; sie sind keine Freunde 
zum Betrauern, muij ehrlicb gesagt, ich bin viel mehr LlavDn betiüffen, dass 
die Aufruhrer die Gärten zerstört haben, wo unser Vater so viele Statueu, 
Gemälde, Werke der grossen Meister aller Zeiten aufgesammelt hatte. Die 
ailgemeiiie Piundernng hat Bücher, Denkiniinzen, ge^^chülttene Steine ver- 
achwinden laHsen! Es war da mauclieH Stuck, dessen ioh mich immer 
eiWPfirn weiide otid da« ich uich6 Tersobmerzen kann. 

Paero. 

Wa« ist daran gelegen ! Wir selbst sind verloren ! Da sind wir dazu 
Verdammt, ohne Ende von einem Ort zum auderu zu irren, ans den Händen 
einer lauen Erenndschail in die einer kalten gleitend und wachend, dass 
nicht eine falsche l^'reuntlyüiiatl uns imsüiöju Feinden verkaufe. Für den 
Augenblick betragt sich der durchlauchtigste Senat edelmüthig gegen uns ; 
aber wie lange wird es so bleiben? 

Bib}>ien*.- 

Solaage als die Yflnetumer. fhma hassen werden, das heisst in 
Ewigkeit Nein, vAk wiederhole es Eaoh, lassfe uns nicht ve»weifi»lii ! . Die 
DiA(B sifttf anf di^8em''£&äba]l in beirtindiger Schwingung and gehn Ton 
MfDltfr sM^'ilinks imd Toh luol» nach redhte. Die Interessen Italiens 
sM<';W S^tns 'der*Bttlaneib»tange, und daimm we^s^ sie den Plate 
übiA^sohiMiDer «Is di6 ttbrigen Interessen. Was mich anlangt, so bin ioh 
üMlf^agt, d!e Hedid werden dnee Ttifg^ nach lElorenz soräckkehren und 
dm ihi%^Miibfit'imd ihren 6lanz wiederfinden. 

Cardinal GiovannL 

loh sehe dafbr in der That Wahrsehmidiohkeiten* Frankreioh gehoroht 
efqeip'judieii ^BiOnlg», .Ludwig SILf der, wie SMin mir -s^, noch mehr 
von Durst nach Ekobemngen beseasen ist als der yeMborbsne Otti^'-Vlli.; 
was er will, ist nicht Neapel aUein, sondem Uailand. Ee wird sieh -vislleioht 
eine Ventftndignng treffm lassen; sadem kann Savonarola nioht ewig 
ii lhrun* £r beginnt die <lednld der Heniöhen za emi4den. Die Bepnbfikaner 
wt ahett^iieii' nioht;- "Hele ttnMier Anh&nger kehren in die Stadt zmHok 
OBd'^MIeiKdori sieht belM^ Da seht! der'klnme Michelangelo Bnonarotti» 
tau nnr D iti dii :att «nenneto , war nadi Bologna gefiflohtet , tmd Aldobrandi 
hwiinHii <wg«r AiMt an' San Vettonio tereohalft; er is6 dknun doch in 
sm^HiiinAtii sarückgel;^, tnA man duldet ihn da. 



m 



Der JPriar voa CftpUA. 
Wm WH dort aooh bossar wifhimTnt^ »t uuer QefaL Eqtsd BeMlea 
gemiss, Herr Piero, liabe ibh davon sn Tomabaoni geeandt. Er schieibi 
mir, dass die Zahl Derer, die Jabigeld von ihm besiehen, aimehme. Herr 
GiovBimif wollen Euere Hochvflrden' die Werkstatt Tiaian'e mit bemtcheii? 

Y. • Uur<iinai (Tiüvaiiui. 

Mit Verguügen. Icli Euch wem© ueueu Livreeen lür die 

Manosobaib unseror Uundein vorlegen* 

Piero. 

Geht Euch nnterhaiten. Ich schreibe einige Briete mit Bibbiena. 



FlONU. 

Eise Stabs Unter «jaen Laden. — Zvii Kaaflsnü M Tlicli, 
Erster Kaufmann. 
Esst noch diese Waffel. Bruder Geronimo's Piaguooi sehen Euch mehi. 

Zweiter Kaufmann. 
Ihr seid sehr gütig. Ich habe einen schwachen Magen and wage 
Niclits mehr zu nehmpTi. Ich wiederhole es Euch, England ist ein Land, 
wo man sehr gute üeschäite macht. 

Erster Kaufmann« 

Für die Beidenwaaren leidet das keinen Zweifel » und noch mehr filr 
die Weine. Letates Jahr habe ich viersig Oietfaoft von memlioth geringer 
QnalitAt an meinen GesohAiMihxer In London geechiokt. iBr hat guten 
Profit daran gemacht loh gebe den Englindem gerne Giedit 

Zweiter Kaufmann. 
Da» bage ich ebenj sie sind solide. 

Erster Kaufmann. 
Trotadem ziehe ich die Flamänder vor. Antwerpen ist mit wahrhaft 
aohtbaxen Kanfleuten bevölkert 

Zweiter Kaufmann. 
Unter uns, wtlide Bruder Gevonivo, den ich im Uebrigw verehre, bitte 
das wohl 8u beachten, nicht besser thun» uns so viele httbsche Sachen, die 
er serstOren läset, billig absulassen? Die guten Flamttnder worden äe uns 
abkaufen. 

Erster Kaufmann. 

Ganz mame Meinung. Der wttrdige Bruder ist in -d iiMKm Ptaikto 
unzugänglich. Ausserdem kann man nieht so von der Leber weg mit ihm 
redes wie ehedem. Er üUut beim ersten Worte auf und ssgt ISoeh 
Grobheiten, 
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Zweiter Xanfnrann. 

' Msn'ihasft gesteHeiii daM die unvttMBerücheii 6fliid|n''ftm Ktunmer 

vehamchen. . . • . ■ ' . ^ . i - . v 

Ers^^r Käufmann.. 

Schweigen wir darüber! Ich veiss nicht, wie er es aushilt. Einaflei, 
er hätte besser gethan , wenn er diese sohöne Ti^te mit Gk>ldbhimen 
erhalten hätte! Man hätte sie uns abgakttoffc und fak klingender Münse 
bezahlt Der Prophet predigt diesen Abend in San-Niccolo. Komflife «Dir 

nicht hin? 

Zweiter Kau t'm a n n. 
Wa8 denkt Ihr? Ich mache mir fiue lieilige Pflicht daraus tmd mochle 
um Nichts in der Wfilt der Lauheit angeklagt werden; denn, unter uns, 
ich habe hier ziemlich hübsche 3aohen und kein Verlangeni die Auf- 
merksamkeit darauf zu lenken. 

Erster Kaufmann. 

(Tonau wie irh , Nachbar. In diesen scliwierigen Zeiten moss man 
klag nein. Vorwärts! machen wir un8 auf den Weg. Die Kirche wird 
voll ööin. Nehmt Ihr eine Kerze? 

Zweiter Kanfmann. 
Ich tmierlasse Das nie, es gibt ein gntes Ansehen. Schaat her! es 
ist ein wahrer Seiulfanart! 

JErster Kaulmaun. 
• • i lohiebensO|, loh nähme es mat £aeh aii£- Sit ftksa Mumi ab. 



Bmder GeroDimo's Zelle, ür liügi aui seiner Schlafbiuik ausgeatreckt , die Augen mit 
aeiaai gekrenitSD Arm«» bedeckend. Anf fiehflnieln iKseD Bruder fiiheilro Uantlfi and 
Binder pomtaiw BnooTiciiii. 

Bruder Geronimo. 
Mein Gott, mein Gott, warum hast Da mioh verlassen? 

Bmder Silvestra. 
ihr selbst, Meister, verlasstEacK; wir hören nieht auf eslhich 8U fragen. 

Bruder Domenioo. 
Und ich werde gar nicht einmal khig daraos, wie £are Kräfte so 
' dandedetiMgen. 

Briidei< GeroBimo. 

' ' läk bin aa'Endef 0 ^bws mehi'Herr 0esas midi sck'inellf ^ieA!' Er 
liiiyt mIr taicbt in SopIkiiieD owl mint laoi. 
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znm Opfer TO aeheii! .. i -.H 

^1^4.0 r öeroniino^ aofetehend, kreuat die Arme und betrachtet seifte Freunde, 

Wollt Ihr, dass ich es eingestehe? Eine Last liegt' mir aiff dein 
HerzPTi seit mehr als einem Jahre. Ich muss mich davon befreien. So 
hört mich denn. Ich färchte, dfißH ich upch g^tltusoht habd! Ich bin wie 
ein Wanderer, der, ausgezogen nach dem himmlischen Jerusalem, plöidioh, 
da er im Wege geirrt, sich in der Naohbareohaft der HdUe fiUide.. 

Bruder SiIve^Vr«M: - v ' • 

Ach ! Meister, was fehlt Euch denn ? Ist'8 Euch nicht über alles Hoffen 
geglückt? Florenz thut jeden Tag einen Schritt weiter auf dem AVege der 
Vollkoramenheit ; Ihr seid der einzige Horr, man glaubt nur an Euch, man 
liebt nur Euch , man will nur Euch allein ! Dan Uebrige wird vp^ sdimst 
kommen. Der Papst droht, aber er wagt Nichü^ auszuführen. 

Brnder OeroAmn?. ^ ^-'t,.^ ^ ) 

Ick hall« iivck iQ^^ lokluelit .dae GMfe üür ebM 

leicBt m verwir)dicbfi^ .a|(B ivsabtsfaiplitB^. lob^Abite Mbäbf dUb di«9Ml 
geine^igiich ZTUQA Yfrrtldber.aft ..Sim Wabkfifcki^iii^ 

willig angenomineiv.. Man ufc^a.^ g^lvilttMi wMBfsan^ .Wenn kb^kmlMi, 
80 hört man mich sieht Ich muss. strafen. Aledann, wo ist das Maass? 
wo das Mittel? Wenn ich 8o^d&^ so iRndet es fich ^ dass .^ch .^^efl^pdit 
habe» -W«nti io& verwe^; -86 bele^i^'idi( wenn i<^' mit dem Hii^8ta)»e 
soliliil^ jf eo isVir em Schwert i -da» ich kitBlot' ^eifleoke; Ünd i<4 'i0dto 
Menschen, die ich m retten' tDaätt&'i'Neinl«- AUes veirwandelt sich nnter 
meiner in meiner Hapd, der{H«ni^; jii.OaU<iv ditf Mildaliü iVbtfa, 

die FesUgke^ ]a. Wildl^it! aUnbt Ibr^ idh Wieste oicbb^ iiM tteii» 
G^tre^en Sp vifil Schate .wle^ Wülfel - - " ' ' ' « ' 

Bruder Silvestro. ■'■ " 

Sie seil einen zuweilen ein wenig roh, das ist möglich ; aber insgesauimr 
sind die Ergebnisse vortTpfflich, tmd ein Versehen im fUnzeinen kann deo, 
Werth des Glänzen nicht schädigen! ' ' ' 

Bmde^ Geronimo« 

Ich diene der Sache des Himmels mit den Bütteln des 

Bruder Dojg^eniQp. ; . . »UhA ;,.yu'«. 

Der K<^ David hatte P^lnt^T. ap, 4ei««A^ Leibwächtern! 

Bruder Geronimo. * "'^ 

Ach! mein Gott! ach! m^in Gt>tt! loh wollte nur das Becht, and ring! 

hej-um iieinheit! Rufe mich ab von hier! <*; ■ : >m 
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Bruder (ieronimo. 

Hugs werden , Jiu^ 4mxi|^iQb/«!iU: awiktäiBiMii ^ülren ! ' Er wirft lieh 
wi«dir Auf Mio Bett, f . t / . > ' 



: • Das jua^Q wexb. - , 

Ich bin zu aelu ersc hrockeu! . . . Wenn mein Bruder Etwas alinte! , - . 
Üeh' fort, ich flehe Dich darum! • • . 

K^'!,J9etii J%nider Uiift «U« SteMsen ab um dw Pw^yony iii jjtuipltii»«i<> 
HSbe Irahi^ ^g^! Tiast Äi^t? lljfan woÜ! »n säMtD.; {ich .g^f 

Bas junge Weib. 

Ich glaube . . . ich weiss nicht . . . ich liebe Dich in diesem Au^eii- 
blicke. . . . Willst. Da, da.s8 ich Dich tniischey "Waram Dieli an mich 
hiwigen? icii bin wandelbar . . . loh knime mich selbst nicht. Ich liebe 
Dich wohl, Freoncl, 1 he urer Freund! Allerdings werde ich Dich Tiiorgen nicht 
mehr liöben. Ich bin immer aufrichtig gegen Dich geweüen. 

' " ' »• • ' \y%T Liebhabor. 

' Söldha Wörie könnten mich umbringe Gleichviel! Ich werde Dich 

• ' ••'Da* jutige'W«ibi-"' • ' f « ' 

löh habo sö Angst! Umarme iiiich . . . da '. . . auf die A\'ange. . . 

Amifcir Fabricio I . . . ich liebe Dich wohl . . . in diesem Augenblicke! 

"Warum Dich bekiuimiem? Hast Du nicht Wichtigerea zu achaÜen? Denk' 

an die Medici. ■ 1 ■: • • 

Der Liebhaber. 

' Ich kümmere mich gerade so viel um die ^ledici wie um ihre Feinde. 
Was ich zu schaffen habe ist einzig Dich zu Heben. Löb wohl! Fünf' 
Tage nun, ohne Dich zu sehen! 

Das junge Wei b. 

Fünf Tage? . . . das ist zu viel! Komm morgen die Stnuae her; 
vieUeicht kann ich Dick henuifkMfii. 



Wenn man miok nekt?. 



r 



Alles iat mir eine! v. ♦ : . 1; i i*: H • • 
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Der Liebhaber. 

Eh giebt nichts so Hubsiies. so Beieendes, so Holdseliges , so Be« 
zauberndes auf der Welt wie Dich! 

Das junge Weib. 
Leb wohl! H&nne Dich nicht. Denke ein Wenig «n mich, willst Da? 

Dor,. Liebhaber.. 

Ilooh einen Knes! 

Bas' jnn^e'Weib. 
Ndnl morgen! Gib mir die Hanel; das ist genug. Leb wohl. 

Der Liebhaber. 

I^ebät Du mich ? 

Das junge Weib. i 

Ich weil»» nicht. 

Dtii Liebhaber. 

Wenn Du mich in den Tod der Yerzweiflong gt^jagt hast, wirst Du's 
vielleicht wissen. Leb wohl! ^ 



. Rom. 

Dm Qemftdi des PapHes. ^ J^Uaunäet Tl.; Cardbal FrsDeneo Pigartanlal; im 
wstHiwIitelie. QsModta 

J)»r. Cardinal. 

Und ich sage es Euch, alleriieiligaiier Vater: wenn Ihr niaht mit dem 
Bnider Geronixno ein Ende macht, wird er ein l«nd» mit Epich maobeo. 

Der Papst. 

Dn grollst ihm, weil er Dir fänibansend Gulden verweigert hat. Glaubst 
Du, dass ich Deine Schlich© nicht kenne? Ihr Alle, Ihr seid im Aufruhr 
gegen diesen Schwateer. Er sagt. Euch Wahrheiten. Ein schuiK'S Unj^lück ! 
Mir sagt er sie auch tüchtig ! Sorge ich mich darum ? Mache ich Anspruch 
darauf, ein Heiliger zu sein? Ich will in Frieden leben. Genug nble 
iiiindel! Icli wertie mir keine neuen zuziehen. Ich bin alt; ich will rnhii; 
öterbüu, Euch zum Trotz; ich will meine Kinder versorgen. Lasst mich 
in Buhe. 

Der Cardinal. 

Aber, allerheiligster Vater, gerade um Eure Ruhe handelt siokfs ja. 
Höret nor, was Herr Lndovioo Sforza £ach sagen l&sst. 

Ber Papst 

loh will Hidits hören, was mich belästigt oder verstimmt. 

Der Gesandte. 

£8 sind nicht in dm, Wind ge^ooheiae Worte, die ich Euch übe^hnnge. 
Wir haben Thatsaohen nnd Beweise, 
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Der Papät. 

Behaltet sie für Euch. , . 

DerGesandte. 
Savonaiola hat an all^ lüronea goschriebten j er verlaogt ein CSoucil 
oud Eure Absetzung. 

Der Cardinal. 

£s ist die reine Wahrheit, und mehre jbürsten sind schou gewonnen. 

Alfiuusereieon und Vfldftiiindtuigen! 

Der Gesandte, 

Hier ist, der Briof au drn KöniV von Frankreich! Wir haben ihn bei 
einem Eilboten in Beschlag genumnien. Er ist vom Brader Geronimo 
unterzeichnet, und Ihr seht sein »Si^ei. 

Der Papst" 

Beim Blute der Madonna! Der Hund, dei; Elende, der Niederfirftditige, 
der Gauner, der Schandbnbe! So ist es also doch wahr! Ha! Da willst 
meinen Fall! Man versammle meinea Bath . . . man benaohriohtige Don 
Cesare und Donna Lncreaia . . . und Donna Vanosza! Dies Mal ists am 
äuL geBoheliain ! 

Der Cardinal. 

Ich sagie Euch wohl, dass es daaa kommea mtlsste. Eure Breves 
vencfatet. Eure Befishie mit Füssen getreten, Euer Name auf Ofibntlioher 
Kttusd jeden Tag, jeden Augenblick bespieen! Er verfthrt ndt Eooh, wie 
er*« mit dem verftchtUohsten Zumpan thun wflrde. 

Der Papst. 

Ich bin sein Herr, und er soll es fühlen! Ich will ihm das Herz aua 
dem Leibe reissen, diesem ^reronimo, und er soll wissen, was man dabei 
gewinnt, wenn man sioh gegen mich erhebt! 



Flmif . . . 

£in Platz. — Eine Qroppe Handwerker triift auf eine heimkehreiide Menge.< 

Ein Arbeiter. 

Holla ! Ihr da ! Der Prophet hatte versprochen, selbst durch die Flammen 
eines Scheiterhaufens EU gaben, ttn die Verilomder sa beschämen; hat 
ers gethan? 

Ein Bürger. 
Er? . . . Meiner Treu, nein! 

Ein anderer Handwerker« 
Wie? . . . nem! ... ^ haben die Fnaaoiaoanar ihra Weite wftck- 
genommen? 
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Zweiter Bflrf er« 

Bnrohane moht Freno&wjaner und Väter von den Hämo htAxn sick 
von Weitem eine Menge Bohimpfreden mgeiolirieeii, and iveder & Einen 
noch die Andern beben, naob taglangem Wortebmt, den tfnth gehabt, 
mob em Feaer sn veiendien, wie aie eiob Beesen ao kmt gerühmt hett». 
lob bebe eflit beote Moijgen mit vielen Andern gewartet^ nm des Sebaaepiel 
sn sehen. Meine Meinung ist, dass wir engefilbrt sind. Bruder Geronioko 
taugt nicht sonderliob viell 

Ein Weber. 

Ich fange an es, wie Ihr, zu glanben. ' 

E i n e F r a u. 

Es war auch der Mühe werth, den Tanz au verbieten! Ich habe ee 
Euch lAngBt gesagt: er ist nur ein Heuohler! 

Ein Bäcker. 

Ich gäbe beim, Abend eesen; icb eofaere mieb Nichts um alle Manche 
der Welt. 



Ow FalMso Vecehio. — SmU iIm Rathes. - Der GonfUoDier; die Achl. 

Der Gonfalonier. 

Bmder Gmnimo bat voUstindig Üniecbt gehebt, eich, wie er es getbaa, 
in diese Geschichte mit dem Sebeitsibea&n einaulassen. Da er sdner 
nicht sicher war, so durfte er mät nicht in die Kotbwendig^t vwaetcen, 
elendig^b surftokanweicben. Er briugt eich in die ftuesente VerlegeDheil 
und meht uns mit bineui. 

Erster Prior. 

Und die Briefe ans Bom weiden jeden Tag drohender I Unser Gesandter 
Domenioo Bcosi vetseihont uns nicht damit. Es gewinnt den Anechem, 
dass der Papst entschlossen ist ein Ende an machen. Wes soll aus unserem 
Steategeb&ude und der Völksregierung ohne den Bruder Oeronimo werden? 

Zweiter Prior. 

Hätten wir ihn nioht vom Hauptmann Giovacohino und von Marouodo 
Salviati begleiten lassen, so h&tte der Pöbel ihn in Feteen aerrissen, so 
wttthend war er, sich um ein Schauspiel gebracht zu sehen, an welchem 
er sich in der Phantasie seit viecaehn Tagen belustigte. ' 

Der Gonfalonier. 

Es ist nicht au leugnen, erlaufibte Herrn, des Bruders Populaiitit sinkt 
belxichtlifllL Die Medid verbreiten «berall Geld; ich habe des sichere 
Kunde. Men muss daran denken . . . Die Dinge können so nieht lange 
bleiben. Die Anabbiati und die Oompagneoci dnrcbaieben bewaflBiet die 
Strassen. Fessen wir einen Entschluss. Es handelt sich um unser eigenes 
und das öffentliche Beste. 
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•.• , ,\V«im es möj^ioh ist, stelleH Aviv nns NfömaiKieri, krfttAif PÜrtei gegen- 
über bloss. Mehl Rath wäre, wir li*»sBen den! Bm<}<^ir ^Ätiwöistmg 
zugehen, dio Staiit zu veriaws^^. Gebt wohl Adit Anf meme' Bögi^dithg. 
Indem wir ao veifahron, rotten wir dem Mönche dab lieben, und wlt müssen 
e« ihiD^ wi»v8eiijen tVeniiden . wohl ztt OeirittttiA' fiilu'^u , änf dass sie des 
iiiclil/ Zweifot'hegt'n und srch nicht »egen tine wenden; '^dann stellen wir 
Rom zufrieden , da wir den Mahnbriefen zu gehorchen scheinen nnd der 
Bruder thatsächlich seine Tredigteii einzuteilen wird, wiewohl wir Nichts in 
«liesem Betrachte verordnet luibcn; feiner benelmien wir den Anhingern 
der Medici den Vorwand, Lünn zu machen, da die angebliche Ursache zur 
Zwietracht beseitigt sein winl. Sind wir einigt . 

Der :etdBfA;lonid>rP » • • : -"'^ 

Sollen wir darQber berathenj Itiir'Ifemte'V 

. . . V .. iH •••,*,r i> . ' .•.••:..**/. 

•Die rrioren. . ,'.'/ 

AllerdingSi allerdings. Eh ist Gutes in diesem Gedanken. 



j^Bnamr ummM^tk VoA Aik-eehff l>ttirei* ididtee mkk i&k fiödis^ Qiadd 
eittl '^.ioftir'ilüfclite,* w Italiener^ wissm Hoch ni^ ft>H^*^nlbgllblicni^ 
Nateen ans der Erfindung Finiguerra's zn ziehen. Vttä do^'']st 'sid' dkr 
Bithm der Florentiner! Ich will di^ deutsche Weise studiren; ich will 
ilir.,;y;ft^j2Edisefi Qrgrün4eRy w^n iriis .«jehb'bensBr, «des* dlktttbiiBiiBns 
eb^^ gyyk fnjs/^ bnAge i sot werde, ich* «udi liarfthir '» Toda- gMbiieiit> ^' 

..:.,:-.f.- ct.i- i'".. i-yf ' •': . ; • — - ^ ' ' 

Dm Kloster Sau Marco. — Der Chor 4er Kirche. — Grosses Gedränge, in welehera 
di« netoten Mlnner bewaflhet sind; M6nche, gleiclifalU bewaffnet; Bruder GeniniBO, Brader 
3il«eatiyi):llmdtr5siKianora» Bnsder Bbtfivislil,: Miessee Vhteri, -Lacä degir Albissi, 

Benilugt Ench, Btttder!"" Kihder^ 'Jetzt' &t der Aogenbiickj' Enoh nn- 
erschrocken zn zeigen! LasstsEnch/tiuolit' vcm' -der Furcht fibennannen, 
Nich|bfpi«jj, gefährdet! . ' .. i.: 

.. ' . ' Bruder Sacromoro. " - ■ 

\^eid T\ihig, Vater! ' Wir werden Alle eher stei1}en| als £uph verlassen. ' 

6oit müsst Ihr dienen, nnd nicht nur. 'm -h- ' *. 
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Brnder Sitvestro. " 
Was ist da« für Geheiil? 

Bruder Bnonviciui. 
Der Feind diiiigfeiii die Kirohie. Schrecddiclw Meogal Wüd» Gestalten! 

Lno» degli Albizsi. 

LaÄsst Uli» nicht eine Minute verlieren. Bruder Geronimo, gebt Befelil, 
die Gewehre zu laden! 

Bruder (t o r o n i m o. 

I 

Was denkt Ihr? Im Tempel des Uerm! 

Lnca degli Albizzi. 

Treibt Ihr £itr«ii Spott? Ist ea benser, darin piedergemetzeU zu weiden ? 
GreifeoL wir au, «he man xaa «ngmft, und icb stehe £uch daf&r, da^a 
wir noch die Stirkeren sein werden. 

F r a u e 8 e o V a 1 o r I. 
Ich bittt^ Euch inständig, Hoit Luca, keine Thorheit ! Mäüsigt Euoh I 
Die Leute der Mediei würden nicht unterlaB^eu zu sagen, dass wir 
herausfordern. Zeigen wir uns edelmüthig. 

■ 

Luca degli Albizzi. 

Zeigt Euch als Tölpel! Ihr habt Euch an Feigheit erkAltet, und findet 
kein Arg darin diese Krankheit Kluglieit zu nennen. Wohlan! Wohlan! 
Ihr seid verloren ! Ich habe gar keine Lust, meine Knochen diesen Elenden , 
auszulieftm und verlasse Florenz; sie soUen nur zu mir kommen, da , 
regnet» B'ttohsflnsQihtlsse I Gott beCbhJleul Yorwftrts^ wer warmes Blnt in i 
den Adern hat! 

Er zieht sein Schwert tintl geht ab, von seinen Freunden umgeben. 
Zahlreiche Stimmen. 
Wir folgen Euch! wir folgen Euch! 

Stlvs ton HnBketenfener. Ein Mtnn kemnt g^Unfen. 

Der Manu. 
Bruder Geroaimo! Wo ist Bruder Geronimoy 

Bruder Geronimo. 

Hier bin ich! 

Der Mann. 

Die Signoria sendet Eucli in die Verbannung ! die Conipagnaoci l>rin«:eii 
den Befehl! Ach! mein Gott! ach! raein Gott! Sie wollen Euck nnr 
ermorden! Es siiid ihrer mthr als lu htlmndert! mehr als dreitausend ! Sie 
eilen herbeil Sie haben diesen Anr^onblick zwei Menschen erwürgt! L'i 
sind sie! Verbergt Euch! rettet Euch! 

i 
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Bruder Oeronimo, m d«a Mantihes. 

Brüder, in Enre GhoxvtHhle! . . . Wenn vir sterben sollen, ao sei 
es da! . . . O Florens! Florens! 

Grosser Umi; die Fhuien flOcbten licb kreisdieDd in dt« KtpaUen. Die Gompagneed 
und die Amlibtatl gebeo Boebseasdiflü» ib «nd hanett mter Wstbfeeclu«! anf das Volk ein. 

Ein Compagnacco. 

Macht Y dass Ihr fortkommt, Ihi- Gesindel ! Die Signoiia aiaht alle 
Oater der Ijaleni die hier bleiben, ein! 

Franoesoo Valori, tu einem Ottstor. 
Ist das wahr, Herr? 

Der 0 It 1 / 1 e 1 . 

VoUkomm^^n wahr! Die fleim Acht haben k» nieii andtini üetianken, 
als giitp) Ordnung wiederherzastelieu , and ich fordere Each auf £uch 
zorackzQziehen* 

Franpesco Valori. 
So -wollt Ihr also den Tod Broder Qeronimo'a? 

Der Olfiziei. 

Im Gegentheil, wir wollen den Frieden, und in dieser Absicht trennen 
wir die Kämpfenden. 

Bruder Sacromoro. 
Dos ist eine NiedertritehtiglEeit! 

Ein Com p apjn aeco. 
Schweig, dicker Mönch, oder ich reisse Dir den Banch auf! 

Brnder Geronimo. 
Die Meiigt erdrückt nns. Lasst nns in die Krensgftnge treten! 

Brnder Sacromoro. 

"Wir wollen die Glocken lAnten, om unseren Leuten ein Zeichen sn 
geben! 

Francesco Valori. 
Ich beschwöre Euch darum, thut Nichts der Art! Mässigung! Buhe! 
Haltet Maass! Ich eile, die Prioren zu bereden, dass sie all Diesem ein 
Ende machen. 

Brnder BuonvicinL 

Vrrtheidigen wir uns! Zu den "Waffen! 

Die Munchp ziphcn mit Mnhe Bmaer Geronimo Bit sich im Kloster und schlieiwa die 

Tiiore. M&tt schlugt aich. iu der ivirciie. 
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^io verfallenes, fa^ gar iikibt ndbürtes Zimner. Heft BMMffd» Utrli^ Mine F^» 
mm Juanlut Kind io «mar Wlcga tijimMagML . - 

Bernardo; ' ^ 

Ac&e SoMi ftr ein TestakneBt und vier Soldi f^r di(6 SblMbtolkigMirkimde: 
das macht zwölf Soldi; dann' sieben Denari f&r dan alten gelben Höok, den 
ich eben verkauft habe, das macht uns swOlf Soldi sieben Denan. 

Die F r au. ' " 

Ich glaube, dass das Kind weniger J^ber hat. 

Bernardo. 

Möchte der Himmel Dich erhöreni mein Tftubchen! . . . Ja, es glQht 
weniger • . . Ich &hre fort! . . . Zwölf Soldi neben Denari! Ich wiU 
Dir noch sagen, dass unser Nachbar, der Schneider, mir ein Maass Eorn 
Air das Sonnett venprochen hat, das ich ihm heute Abend, ans Anlass der 
Verlobung seiner Nichte, geben soll. 

Die Fraa. 

Das i^t ein grosses Glück, und es bleibt uns noch das halbe yiert*«] 
vom Zicklein. , 

Bernardo. 

So glaube ich denn, dass wir uns als aus der Noth betrachten könnea. 

Die Frau. 

Aber ich sagto Du s oresteni j ich bin sonst nicht beuui-uhigt j . weuns 
nur dem Kleinen besser gaige! 

B e rii ardo. 

Oh! meine Herzliebe! . . . Dass Gott ihn uns doch echielte!: 
Haa^kilrt BOohsfiosabOife. 

Wann worden sie denn ihren Spectakel beendigt haben, diese Rftaber 
da ? . . * Bruder Geronimo und seine Gegner, ich möchte sie im heisseston 
Winkel der HöUe seheti! Solange sie Loben, wirds nicht möglich sem, 
sein Brot au verdienen! 

Die Frau. 

Ach! Dn hast wohl Recht! Anstatt soviel zu predigen und.foviel 
zu reden, thäten sie besser uns arbeiten zu la.ssieu! ^ 

Bernardo. 

Ich will mein Sonnett schreiben . . . Und das Kind? 

Die Frau, 

Eü geht ihm besser. 

Bernardo. > 

Komm in meine Arme! 
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Yor ima'Bmm AnKM» Tftlwi'l. Tiaciitt« Bldolfi, TonMooi, du« Menge Gom- 
pifmeel mid Ambbiati; rie •cMages wtedefhoU heMg en die tlifir, uai ile- elutttnibeir. 

Die Frau Yalo]:!'«, m einen Feniter. 

M«^e guten Henen, iofa sohwöre es Eo^h, mein. Maim ist nicbt hier! 

jGr ist abwesend! Adi! wein Gh>tt! mrä Gott! 

Ridolfi. 

Wo verbirgt er sich? Antworte, Weibsbild 1 Wo ist er, der Feigling? 

Die Frau. 
Herr Bidol6, ach Erbarmen! 

Tornabuoni. 

- Werib mir doch diese veiüachte Thür ein, liir da! Seid Ihr bald ietrtig? 

Bufe der Stürmenden. 

Victoria! Der Eingang ist frei! Plündert! Plündert! 

Die Tliflr filllt ein, die Maage it&nt lidi in das Ben«, 

Bidolfi. 

Bringt die Creator herbei! 

Tornabuoni. 

, Kein Erbarmen für die Valoii ! Gedenkt der Medici ! 

Die Fraa und iht Kind werden herbeigebnchL 

Die Fraa. 

Gnade! Gnade! Hein Mann ist abwesend, ich sdiwüre es Euch! 

Ridolfi. 

Aber ich habe Dich, Dich! Auf die Kniee! Elende, auf die Kniee! 
Zertretet mir dieses Wölfchen ! 

IMe EVna etdsst iorchterliche Schreie aus^ sie wird bei den Haaren ergriffen and auf 
dei^ Leidnim de» Kindes erwOiit 

Franc 6b CO Valori, herbeieilend. 

Was thun sie, mein Gott? Was thut Ihr? Mein Weib! mein Neffe! . . . 
Bidolfi! Mörder! 

4 

Bidolfi, ihm einen Degenatoee feneteead. 

Da, das ist fSOr Deine Sdmiahreden! 

Valori sinkt um ; sie gebeo ibn den Rest, and der Pöbel eeUeift seinen Leicbnam unter 
GeiciiNi aber das Pflaster. 



Das Innere des Klosters San Marco. Dir Krenzgftnge. Die Mönche; Bruder Oeronimo; 
die Menge dringt heulend in die Einfriedigung. 

Bruder Geronimo. 

Wati wollen sie? 

Bruder Bnonvicini. 
Dich gefangen nehmen! Ich werde dich nicht verlassen. 
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Bruder Geronirao. 

Aber was habe ich ihnen Leid« gethau? Sie liebteu mich gestern! 
Gleichviel! Wehren wir uns, Kinder! 

Bruder Sftoromoro. 

Das heissfe das Kloster in die gitato Gefiüir bringen. Ihr seid unser 
Watta; der goto Hiite gibt sein Leben fOa seine Schafe. 

Bruder Geronimo. 

Sei es ! Du sprichst wahr. Ich will zum Tode gehen. Undankbare!« 
Volk, was willst du? 

Ein Optimist. ' 

Die Signoria verlangt einzig von Euch, dass Ihr Euch ergebt Man 
'Will £aoh Nichts zu Leide thun! 

Eia Hagel vos Sielaen vM fefsa Bmder Oendvo geedüeiklert. 

£in Comp agnacco, ibn mit der Fami echlagead. 

Weissage, wer Dich schlägt! 

Ein anderer. 
Da! auch was mit dem Fuss! 

ESr Diitter irerreskt üm die Ffaiiir; er stM eiaea Seliiei eae. 

Eine Frau. 

Ha! der feige Wicht, er greint! 

Ein Arrabbiato. 
Geh' doch! Die Acht verlangen nach Dir! 

Bruder Geronimo. 

Ich gehe! Misshandelt meine Brüder nicht! Ach! Florenz! Flcieiis! 
Alles ist zu Ende! 



Etai Beel isi Felauo Vecdiio. — Die Comsrieiare dee Pe|Mtee, BuflioiiBo nad Feier 
TurIuo^ Ordene-Oenenl der Demialeeoer; der O e e f e l onie r Piere PopoleechL 

Piero Populeschi. 

Wir haben in Allem unser Möglichstes gethan, und wir hoffen, dass 
Seine Heiligkeit mit uns zufrieden sein wird. 

Homolino. 

Das werden wir sehn mfisssn. 

Piero Fopoleschi. 

Wir haben Bruder Geronimo zum Scheiterhaufen und darauffolgendem 
Henken veruitheileu lassen. Was wollt Ihr mehr? Seine beiden Helfers- 
helfer, Bruder Silvestro und Bruder Buonvicini, werden die selb© Strafe 
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erleiden. Das heisst nicht schwach sein, denke ich! Endlich, die Haupt- 
Piagnoni »ind entweder verbannt oder zn Geldstrafen verurtlieiit ; Pago- 
lantonio Soderini hat eine solche zn dreitausend Gulden, und Herr Niccolo 
Machiavelli, arm wie Hiob, zu zweihundert iün&ag« loh weiss msAilbf was 
man noch mehr von nns verlaDgen kiönnto* 

Bo'moHno. 

Ihr habt Zeit g^fmucht ttm von Euren Irrthttnem • BUXttGknfcomineii, 
Herr Gonftlonier. 

Piero Popolesohi 
Je ntm! Wir mussten dem Volke zu Gefallen sein und mit den 
Wölfen heulen. Als der Wind umschlug, haben wir mit grosser Freode 
djBQ rediten Weg eingeschl^en, und Ihr seht unsere Thaten. 

Romolino. 

Es ist nicht so übel. Nun ans Werk! Wir haben Auftrag die Weise 
Eures Verfahrens in dem Genchte ftber Bruder Geronimo zn prüfen, und 
wir wollen ein tüchtiges Feaer anmachen, denn ich iarage die Vemrtheüang 
bei mir. Mao ü^re die Zeugen herein. 

MöDcbe von San Maroo werden herbeigebracht. 

Guten Tag, guten Tag, liebe Väter. Ihr wiest, wessen der Schuldige 
sich erkühnt hat. Ihr habt ihn am Werk gesehn. JQrklärt Euch. Ist er 
mit Recht verurtlieiit? Ich frage Den, welchen man mir als den Ehren- 
werthoMten bezeichnet hat. Pater Malatesta Saoromoro, tretet nfther! 

Bruder Sacromoro. 

Enere HoohwOrden, deben Jahre lang haben wir geglaubt, was Bruder 
Geronimo uns lehrte. Et war unser Generalvicar. Er hat seine Gewalt 
fiber unsere Geister missbraucfat. 

4 

Romolino. 

Wenigstens seid Ihr davon ^ künftighin wohl überzeugt? 

Bruder Sacromoro. 

Grfindlioh. 

ßomolino. 

Das ist ein braver Mann. 3o betrachtet Ihr also, mein Freund, die 
A|Btenat^koke des Veriiörs aU vollkommen xechtsgflltig? 

Bruder Sacromoro^ 
Gewiss, Enere Hochwürden. 

Romol ino. 

Nach Eurer Meinung sind Bruder Geronimo und seine Mitschuldigen 
mit Becht von der weltlichen Gerichtsbarkeit vemrtheilt worden? 

Bruder Sacromoro. 
Es ist Nichts dagegen einsawenden. 
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Ro m o 1 1 uo. 

Ich lobe Eure Redlichkeit und den Geist der Wahrheit, der Euch 
beseelt. Zieht Euch zurück, mein lieber Freund, man führe nun die 
Schuldigen liproin. Die SoMatcn fQhrc^Q Bruder Geronimo, Brader SiWestro und 3jntder 
DuonTiciDii mit Sthckoa gebandcn, herbei. 

ßomolino. 

Bruder Geioiiiino, Ihr wisst, dass Euer hochwtirdigster Ordenageneral 
und ich hier die Heiligkeit unseres Herrn, des Papstes, vertreten, und dass 
wir alle Eure Betrügereien geauku kennen. Es würde Euch Kidits nüteen 
uns zu beitigen. Bringt» zu Eurer VeiiheidigBng vor, was Ihr wollt. 

Bruder Geronimo. • 

\\ akieiid sieben Jahre hahe ich in dieser Stadt gepredigt. Ich habe 
mein Bostesi gothau, um die Liebe zu Gott und reine Sitten darin einzu- 
f'ülnen. Ich habe mich otl täuschen kuuueu. Ich bin nur ein armseliger 
Mensch, und als »olcher habe ich geirrt ; aber ich habe nur das Gute gewollt. 

Bom olino. 

Ihr seid ein Unverschämter! Ihr habt gelogen wie ein Teufel! Eure 
eigenen Aussagen bezeugen es; und es ist allzu dreist, hierherzukommeou 
und gegen uns eine Sprache zu fbhren, wie Ihrs da thut! 

Bruder Geronimo. 

Mein Fleisch ist schwach und hält meinen (Teist nicht aufrecht. Ich 
gestehe es untw Thränen: ich habe gegen die Walirhüit geiSündigt, indem 
ich auf der Folterbank erklärte, was nicht wahr ist. Es ist mir unmöglich, 
die Folter zu ertragen. Aber ich strafe Lügen, wü.s das Leiden mir ent- 
rissen hat. 

Romolino. 

Geht! Geht! Wir sind nicht Eure Narren! Was Ihr bekannt habt, 
gehört uns! Wir glauben daran ! Ihr spielt in diesem Augenblick Comudie! 

Bruder Buonvicini. 
Ihr besohimpft einen Heiligen! Gott wird Euch strafen! 

Bruder Geronimo. 

Ach! meine Sorgen, meine Schmerzen, meine MiUien, raein Sehnen 
Gutes zu thun, Nichts hat geft'uchtet! Icli wnllte den Glauben retten: ich 
habe Nichts vermocht! Meine Trugbilder sind zerronnen. Ich habe llini- 
gespinnste vei-tblgt. Es ist besser, dass ich sterbe, und ich wünsche es 
seit Langem. 

ßo 211 o 1 i n o. 

Das ist ja unerträglich! Spannt diesen starrsinnigen 3[ru - Jien von 
iNeueni auf dif Folter, sonst wird er uns nur widersprechen. l>io Ueokcr 
bemäcbtigeu sieb Bruder üerouimo's. 
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Anf dem Gerichtsplatz. — Du Schafott. Eine fliegende BrQcko von Brettern fahrt 
Ton der Rioßhicra auf die Tarruse mit dem ScheiterlMiifeiL IH» Mmg^i mehr« Kinder 
spitien Stöcke mit Messern. 

Ein Bürger. 

Wir werden eine gute Stunde zu waiien haben. Glaubt mir. Ich 
kenne die Schliche unserer Regierenden. Sie haben gar keine Sorge sich 
uns gefällig zu erweisen. Warum sind wir nicht noch unter dem Schutze 
Loreuzo's des Prächtigen oder seiner erlauchten Familie? 

Zweiter Borger, 
leh denke, dass wir eines Tages da wieder hinkommen müssen. 

Erste Frau. 
Ach! das hübsche Kind! Ist es Euer, Mouna Teresa? 

Zweite Fran. 
Ja, meine Liebe. Es ist mein Aeltester. 

Erste Frau. 

Komm an mein Herz, Eugeicheu ! Mein, die schönen schwarzen Haare! . . . 
Was machst Du. da, mit Deinen artigen Kameraden? , 

Das Kind. 

Wir machen misere Stöcke recht scharf. 

Zweiter Bürger. 
Ah! mein kleiner Schlaukopf', was habt Ihr damit vor? 

Das Kind. 

üm Bmder Geronimo's Fasse und Beine zu stechen, wenn er auf der 

Brücke yorabergeht. Wir stecke uns drunter, und . . . pitsch! pitsoh! 

Gelichter. 

Erste Frau. 

Sind das Schelme, mein Gott! Sind das Schelme! Komm, lass mich 
Dich in den Ann nelmien, mein Henschen! Was er nett ist! 

Erster Bürger. 
Wohl den Staaten, wo die Kinderwelt zu rechter Zeit lernt mit der 
OflbntlichQn Meinung zu harmoniren! 



Auf dem Sehafoti 

Bruder Geraniaio, Bruder SHvestro, Bnider Bnonviddi. - Bruder Niceolliii, Bruder 
Gerenimo*« Bdchtvator. 

Bruder Niccolini, n Bmdcr GeroDimo. 

loh wage nicht Euch, mein Vater, von Ergebung zu sprechen, der 
Ihr so viel fOi dies unglückliche Volk gebetet habt! 
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Bruder (ieroulmo. 

Segnet xnicli! 

Brnder Bnonvioini. 
O dass ich nocb weit mehr ssum Böhme Gottee erleiden mOciito! 
Warmn nicht ims verbrennen | ehe mm mui henkt? So lautet der Text 
des Ürtheils. 

Brnder Oeronimo. 

Mein Freund, raein Sohn, veifriHs nicht, dass wii- nur den Willen 
Dessen zu thun haben, der im Jlimir.el i^^t! 

Bruder Silvestro. 
Ich will zn dieser vertiihrten Menge sprechen! 

Bruder Geronima 

Nein, Silvestro, uciin Du ini« Ii liebst, nicht ein Wort! . . . Aimes 
Florenz ! . . . Annes Italien ! . . . So heiss war mein Verlangen, sie zu 
retten! . . . Warum lässt man uns so warten? 

Hauptmann Giovacchino. 
Das ist der Tölpel von Bisohof von Vaisun, der, statt zu k«)mmen und 
Euch Eurer Würden m eutsetseu, wie sein Auftrag ist, ksin Ende findet 
mit den Commissaren zu schwatzen! 



Die Menge vor dem Schciterhaofen und den Galgen. — Volk, Mönche, Bürger, Fimnes, 

Kinder. 

Ein Man n. 
Er ist deib gefoltert worden, der Schuft! 

Eine Frau. 
Was hat man mit ihm gemacht? 

Der Mann. 

Sie haben ihm mehr als sechs Mal die Wi])]»e gegeben. Das ist hart, 
lasst das gut sein! Er ist aul allen ^Seiten zerschlagen! 

Gel&chter. 

Ein Kind. 

Bas ist recht! 

Ein Kaufm aun. 
Kleiner Schelm, man hätte Dirp gei-ade so machen sollen, datiir dass 
Du mir die Spiegel zerbrochen hast, die ich iu meinem Laden hatte^ es 
ist erst vierzehn Tage her. 

Das Kind. 

Mconer Treu! sie hatten mir gesagt, ich «die sie Kerhseoben} da habe 
ich sie zerbrochen! 
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Bine alte Er an. 
Es hat Becht, das Kmd! 'Wir sind alle von diesem Bösewi^^t- zum 
Besten gehabt worden , dsr 9Ab das liebe lange Jahr zum Fasten vor- 
utibflQte! 

Ein Handwerker. 
Waren wir dumm! . . . Ah! ... Er steigt auf die Leiter! Da ist 
er oben . . . Werden sie ihn nicht lebendig verbrennen? 

Ein junges Mädchen. 
Ich hoffe, doch. Sagt doch, Herr Soldat, wird er nicht verbrannt? 

Der Soldat. 
Mein reizendes Fräulein, er wird en^t g( henkt. 

Das junge Mädclieu. 

Ach! das ist schade! Ich bin von so weit hergekommen» um zu 
gucken! Danke, Herr Soldat! 

Der Soldat. 

Gerne geeohehen, schönes Kind. Ihr könnt noch mehr vortroteUt wenn 
Ihr wollt. Stellt Euch vor mich, da . . • Ihr werdete bequemer heben. 

Das jnnge Mädchen. 
Richtig. Komin doch her, Marianne! . . . Nein! ich bitte Euch, 
fasst mich nicht so um den Leib! . . . "Was sind das für zwei Andere, 
die neben Bruder Geronimo hinauisteigen? 

£in Schlosser. 

Wie, Ihr erkennt sie nioht? Ick, der hier mit Euch sprkfati ich ver- 
säumte nie eine einzige ihrer Predigten, zu der Zeit^ da ich irregefGdurt 
war! Es ist Bruder Süvestro und Bruder Buonvidni! 

Das junge Mädchen. 

Wie bleich sie sind! 

Ein Bchlaohter. 
Potztausend! das kommt, weil sie auch gelbltert sind, wie »Ichs gehört! 

Das junge Mädchen. 

Ich bitte Euch, Herr Soldat, lasst mich gehen! . . . Sagt lieber, was 
das för zwei Herren sind, die auf der Tribtme so ein Geberdenspiel machen. 

Der Soldat. 

Mein Liebclien, da« sind dio apostolischen Commissare I . . . Sie 
heisöen . . . Aul Khre' Zuth Toiüel! ich habe ihre Namen vergessen! 
Ihr thätet viel besser mir zu sagen, wo Ihr wohnt! 

Eine alte Dame nü eiaesi HflsdeiiMi isi Am. 

Sollte es wahr seitt, dass der ehrwflrdige Vater Oemmmo mit glflbenden 
Zangen geewickt worden wäre? 
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Man hätte wohl alle Yenudaramig es «opmehmen. Indessen wäre es 
auch möglich » dass ich mich tätischte mid Ench irrefilhtte, worüber ich 
höchst betrübt sein würdof das bitte ich za gU^ttben. 

Die alte Dame. 
Ich bin Euch Hehr verbunden fiir Eure Freundlichkeit. (Der ilund bellt 
den Bürger an.) Halt Jen Mundj Schatz. Verzeiht ihm, Herr; das kommt, 
weil er Euch nicht kennt 

Der B iirger. 

Es ist die (Towolmh» it dicsf r Art Yierfiuuder, sich ao zu betragen. 
Hat Nichts zu sagen, gnädige Frau. 

i:^: euUerui sich. 



Anf dem S^hai'ott. 
Die drei VcruttheUtea, der Bisch<»f loa Tai*M| DonliiiGaoerniÖocbeb Henker. 

Der Öischofl 

Brader Sebastiano, nehmt diesem Manne das heilige Gewand Ißures 
Ordens! . . . Zieht Alles ans! lasst ihm nur das Hemde! Ists ge< 
schehn? . . . Wohlan! * . . Und jetzt, Savonarolai scheide ich pich von 
der Gemeinschaft der Gläubigen nnd von der Gemeinschaft' der Seli^^l 

Sav onarola. 

Dies Letztere Ubersteigt Eure Gewalt > • 

Der Bischof. 

Habt Dir seine Mitschuldigen entkleidet? ^ ! 

Bruder bebastiano. 
Ja^ Hochwürden, hier sind sie im Hemde» wie er. . 

Der Bischof. 

Er soll sie hinrichten sehen. Henker, thut was £ures Amtes ist! 

« 

Bruder öiivestro. 
In manus tuas, Domine. 

Sic heoken ihn. 

Buonvioini. 

Jetzt ists an mir, nicht wahr? Lebt wohl, Bruder Geronilnö! 

* ■ * 

Savonarola, i 
In einem Augenblick, willst Du sagen. 

Sie beoken BuoQtidai.. - 

Der Bisohof. 

Und hiermit zu Enuh , dem Erzketzer! 

SaTonaroU blickt auf die Menge ^ ^ie l^cbartricbter ergrejieu ibo. 
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Auf i%m PtatOi. 

' ' ' "^in Bürger, tu seiner FrAii. 

'l)as -vrar eine ganz hübsche Crremonie, ja sogar imponirei^d! . . , 
Aber ich glaube, es wird Regen geben ... Komm heim! 

Die iFraiil 

Ja, män Läouiiolian, wir wollen heim!' Ich Habe Angst vorm Erkalten. 



Das Haus Herrn Niccolo Machiavelli's. Ein Saal. Machiav<»l)i sitzt an eiaem Tische, 
der mit Haufen von BQcbera und Papieren bedeckt i^t. — Es ist Abend. — Dämmerung. 

Machiavelli. 

Armer Cteronimo! . « . Sie haben ihre Absicht mit ihm erreicht! . . . 
Sie haben ihn Jahre lang gehetzt, nnd endlich haben sie ihn in die Enge 
getrieben . . . umstellt . . . gefangen . . . getödtet! Ks war der einzig 
mögliche Sohinsej . . . Dieser Mann lebte in einem Tnitime! ... Er 
hatte sich seit seiner frtlhsten Jugend ein Dichtwerk von Religion, von 
Reinheit, Ehrbarkeit, Weisheit, Redlichkeit aufgerichtet Weil er sich die 
Aneübnng all dieser schönen und guten Phantasie-Dinge als möglich dachte, 
nahm er sie als wirklich an, und sah nicht, dass die Welt davon um so 
mehr redet , je weniger sie davon weiss . . . 

Armer Geronimo! Weil er rein war von allen ausschweifenden lioiden- 
schaften, weder ein Spieler, noch ein WoUflstling, weder ein Geizhals, noch 
ein Verschwender, weder ein HofiUirtagerj noch ein Possenreisser, wfihnte 
er die Sterblichen, die sich um ihn her bewegten, vollkommen fthig sich 
von allem Schlechten freizumachen; und endli<di, weil er die Wahrheit von 
Angeeioht zu Angesicht schaute, so konnte er es gar nicht einmal fkssen, 
dass der grösste Theil seiner Mitbürger, wenn nicht &8t alle . . . ach! 
grosser Gott! wir dürfisn wohl sagen aUe, bis auf seltene Ausnahmen! — 
so zugeschnitten sind wie die G<M3Eenbilder der Moabiter, mit Augen um 
Bioht au. sehen und« Ohren um nicht zu hOren. Man kann getrost mit 
aller Müsse die Tugenden in ihrer ganzen Pracht vor ihnen ausbreiten, sie 
werden nie im Entferntesten daraus klug werden, und am Ende als Tritpfe 
daxtlber lachen! 

Armer Geronimo ! Anzunehmeo , dass ' drä Bedliohksit mehr ist als 
ein reiner Begriff, eine besondere Gabe einiger einsamer Herzen! . . . Und 
daHer, in Folge dieses Fehlers, dieses sehr grossen Fehlers, hat er unter 
uns das Reich des Friedens, der Freiheit, der Gerechtigkeit zu gründen 
gesucht, was wir mit dem Bürgerkriege, der Entweihung des Rechts, den 
Metzeleien, den Blntstr&men auf dem Btrassenpflaster, und Deinem eigenen 
Tode, und im Übrigen mit der «icheren Bttckkehr der Medioi bezahlen! 
Da hat mans, was es heisst, falsche Prämissen au&tellen und sidi über die 
wahre Beschaffenheit äsr Menschen tftuschoi . . . Armseliges Gethier! 
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Was mich augeht, ich bin nicht \'iel klüger gowesen, irnd ich hab^ 
mich Täuschungen hingegeben, welchen icli in diesem AugonbliokA auf 
ewig Lehewohl sage. Mein Gedankeuspiei mit Freiheit imd Oi dniuig hitf 
mich einen Augenblick verfahrt. Piero Soderini sah klarer. .letzt bin ich 
gezüchtigt Aber für die Zukunft, um Himniela willen! was soll man da 
wünschen? Ist unser armes Italien dazu verurtheilt, für immer das Joch 
der kleinen Despoten und der Zwingherrn von der Gasse zu tragen? Ist 
es ein Beutestück, unrettbar erbarmungslosen Fremdlingen heimgefullen ? 
Kami mnn nicht, ohne in lächerliche Thorheiten zurückzusinken, irgend 
eine höhere Bestimmung fttr es ersinnen, als die schmachvollen Orgien, in 
welchen wir uns jetzt herumwälzen?! Italien, Italien, die Mutter so vieler 
grosser Männer, der Brennpunkt so vieler Lichtstrahlen , das Gebinde so 
vieler Kräfte! . . . Wenn unter den Schurken, welche uns jeden Tag mit 
]^lut besudeln, «ich wenigstens ein Sulla, ein Octavius fknde! In Zeiten 
des Aufruhrs, in Epochen der Zuckungen wie die unsrige, ist solch wm 
Finden gewöhnlich; es ist Eins mit dem Noth wendigen. Lass sehn! , . . 
laflS aehn ! . . . AVer könnte dieser Mahomet . . . dieser Tamerian . . . 
dieser rettende Bandit sein? . . . Ein Sforza? . . . Nein! Dio sind leere 
Gräber! . . . Ein Gonzaga? . . . Ebensowenig! . , . Ein Malate«ta . . . 
ein Baglione ... ein Bentivoglio? Mittels einiger Xhitsend Strauchdieb« 
eine Stadt in Banden schlagen, nichts Schöneres lassen sie sich träumen! . . . 
Morden , vergiften , verrathen , steigen , liallen . . . das i^t ihr Loos ! 
Lnmer das gleiche Spiel . . . Aber inmitten dieser s(;hamlosen und wildeii 
Botte gewahxe ich dennoch Einen ... Er überragt die Übrigen am 
Haupteslänge ... Er hat andere, höhere Ziele. Er ist nicht weni/orer 
schlecht; er will unendlich viel mehr, und das ist ein unermessliches Ver- 
dienst! . . . Welch seltsames, filrchterliches Geschöpf! . . . Gewandt und 
listig wie die Schlange, treulos wie der Leopard, ehrsüchtig wi<> «ler Adler, 
scheut er sich nicht, unseren mit Schrecken geschlagenen Ränk eschmied eu 
ganz laut ins Gesicht zn rufen: Aut Caesar, aut nihil! Ich würde meht 
ttberrascbt sein, wenn wir durch Tausend*- von Verbrechen hinduroh und 
über den blutigen Haufen von Missgeschick hinweg, den Geronimo*s 
mörderische HechtsehaÖenheit aufgehäuft hat, eines Tages gerettet würden 
dorch die verruchte Geschicklichkeit und Kühnheit Cesaie Boigia's! 

Aber was für ein Spectakel! Ach! ... es ist Nichts ... Es ist 
Monna Marietta, mein Weib . . . Sie zankt mit der Magd . . . Ich wtU 
mich fortmachen, damit ich nicht selbst gezankt werde; ich habe was 
Andres za denken. 



Ende des enten Theilee. 
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Litteratar. 

I>le Rezeption des rötnisehen Reehts and die soziale Frage der 
Gegenwart. Von C. Wilmauns, kgl. Amtsgerichtsratli. 



Unter diesem Titel ist im Verlage von Frieiirich Luckhardt in Berlin ein 
Buch embienen, welches, wenn anefa nicht unmittelbar vom Bayreatber Geiste 
hispirirt, doch crffiUt ist von verstindnissvoller liebe zu den Idealen des Ohristen* 
thiuns und Dcntschthums und deshalb als ein willkommenes Beispiel jener y^ver- 
wandten Strömungen draussen in der Welt" zn begrtlsson ist, deren in der Rück- 
schau des Januarstückes als günstiger Wahrzeichen für die Zukunft unserer Be- 
strebungen gedacht wurde. Eine Besprechung dieser Schrift in unsem Blättern 
durfte daher um so eher angexeigt erseheinen, als sie einen Gegenstand behandelt, 
der ungeachtet seines engen Zusammenhangs mit der Frage: Was ist deutsch?, 
hishor in den Blättern kaum einmal gelegentlich gestreift, neuerdings aber gc* 
rade von germanistisch -rechtswissenschaftlicher Seite her in einer geschieh tliclien 
Uobersicht erstmals den Lesern vorgeführt worden ist :*) den folgenschweren Vor- 
gang uämlicb, „der in seineu uuchntliegeuden Wirkungen viel beklagt und viel 
bewundert, in seiner weithistoriscben Bedeutung aber bis auf diese Stunde noch 
nicht annllfaernd gewürdigt wird — jenen gewaltigen Oeisteskampf, welcher unter 
dem Kamen der Rezeption des römischen Rechts seit vielen Jahr- 
hunderten (las Leben der Kulturvölker bewegt." (S. 1.) 

Der Verfasser will zur richtigen W^ürdiguug der genannten Thatsache besomlers 
dadurch beitragen, dass er sie iu Verbindung bringt mit der heute vor allen hreu- 
nendcn sozialen Frage, indem er nachzuweisen unternimmt, dass heute 
die internationale Soxialdemokratie die Trftgerin des römischen 
Golstes sei (S. 54)/ und dass beide nur überwunden werden können 
durch V er wi rkl ich u ng einer wahrhaft ehr istl i c ho n R ech t s or d* 
nung^ derart, dass das ehr istlich e G laube n p i d ^ a! zu dem höchsten 
Ziele des Rechtslebens, der c Ii r i stl i c h (it ist zu der, die g e- 
sanimte Recht bildende Thätigkeit durchdringenden, alle so- 
slslen and politischen Ordnungen erffillonden Kraft werde (S. OH). 

Der Oedaakengasg des Buches ist kon folgender: 

£s gebt davon aus, dass aus den Normen des Denkens die Normen 
des Handelns, ans den Lebensanschauungen der Völker ihre Rechte 
und Ordnungen sich entwickeln; dnss der Gottesbegriff die Anschau- 
ungen von den letzten Zwecken des Daseins — den Sittlichkeitsbegriff, 
und durch Ihn den Charakter der Sitten, den Geist der Gesetze, schaffen und 
das Leben diesen Zielen entsprechend gestalten. Bin Widerspruch swischen Rechts- 
ordnu]^ und Lebensansehaunng kOnne somit dauernd nicht bestehen. Während 
ein neuer Glaube unter günstigen UmstRncIen auf flie Rechtsordnung regenerirend 
wirke, werde der Zwar=: rincs dem Volksgeistc auferlegten fremden Rocht« als 
ein geistiger Druck empluudeu, der, wenn übermächtig, den ihm widersprechenden 
Glanben ertödte. Deutlich zeige sich diese Wechselbeziehung in der Bekehrung 
der Völker lum Christenthume und andererseits in der Beseptlon des römischen 
Hechts durch die christlich-gennaDischen YOlker. 

*) Die obige Besprechung war bereits vor dem Erscheinen des Aufsatzes von f elix Dahn 
geschrieben. 
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In einer scharf gezeichneten und kräftig boleuchteteu Parallele wird sodaiil 
(S. 3—11) der Gegensatz dargostcüt /wisohpii (Um auf Kgoismus berahenJen nid 
auf Her r s chaf t abzielenden r(\Tni8chou und dem christlich-deutschen 
Kecht, als welches aberall duraui bedacht sei, die sittlichen Aufgaben ^lif 
Geltiuig ZB bringen, Insbesondere in den charakteristischen genosscauMsliaftUdieB 
CHiedemngen des yolkes Verbftltnisse siitliclier Znsamroengclidrigkoit und wechsel- 
seitiger Treue heranszubildeu. In dem hierdurch hervorgerufenen MTidentriiil 
habo der durch den Bund mit dem Wcltreichi- in die Kirche eingedrungene rö- 
mische Geist*) überall, ausser in Kuglaud, dio oberband behalteu (1 1 -- 22). Mit 
dem Verzicht der Reformation auf eine dem chriatlichco Wesen entsprechende 
Umgestaltung der bestehenden weltlichen Ordnungen habe die NViederaufrichtong 
des römischen Geistee begonnen, der, in der französischen Revolution aof dem 
Gebiete der staatlicbon Ordnung zur Herrschaft gelangt, von nun an nach Ter* 
kdrperung in allen Verhältnissen des Lebens trachte {23 — 36) ; so im Privatrecht 
(^7), Staatsrecht (^8), Strafrecht in der Vnlkswirthscliaft (40), in den inter- 

nationalen He/iehnugen (42), im Geistesleben der Volker ( — 46). In Folge desteu 
zeigen sich in den madorueu Staaten bereits Auzoichcu der Zeraol^uiig, eutä^rti- 
chend der Zersetzung dos rflmischen Weltreichs (- 52), insbesondere die inter- 
nationale Sozialdemokratie, der die Völker — in Folge der Insuffizienz dea durdt 
das römische Recht zu Ticner Herrschaft gelangten römischen Geistes — rathlos 
gegcntiheratehen (5:) —57) und wekhe nur Überwunden werden könne durch \N'ieder- 
belebuug des christlichen Geistes (öl — 85) und Reformation unserer Rechtsordnung 
auf der Basis des praktischen Christenthums (85—108)-, und dazu sei vor «Uio^ 
das deutsche Volk berufen (109>--112). 

So sehr wir nun auch mit diesen Ausflihrnngon in ihrer Tendenz und im 
Allgemeinen auch dem Inhalte nach Obereinstimmen, so muss doch uns, die wir 
durch Schopenhauer über das wahre Verhältniss des Intellekts zum Willen be- 
lehrt sind, die, letzten Kndes dem Hegel'schen ranlo^'isnius entstunnnende Grnnd- 
ausiclit dos Verfassers bedi-uküch erscheinen, dass die KecLtsordiiuug eines Volkes 
ein Produkt seiner religiösen Weltansicht sei, dass „der Glaube das Gesetz 
aufrichte* (S. 1). Zwar hftlt der Verfasser nicht nm jeden P^cis an dieser Be- 
hanptuog fest: 8. 81 bemerkt er selbst, dass, wie dio Sprache, so auch dn^ Kecbt. 
dem innersten Wosen des Volkes entquelle, und der schöne Abschnitt 
S. 85 ff. trägt das Schiller'sche Leitwort: „Es ist der Geist, der sich den Körper 
baut.** Allein immerhin überhebt ihn sein hegelislrender Staudiuiukt einer Frage, 
die uns vor allen von ents( heideuder Wichtigkeit dünken mochte, der Frage 
nimlicb: Wie ist überhaupt eine christliche Rechtsordnung möglich? 
Denn dass sie niemals wirklich war, hat uns im Grunde schon der ycrfaaaer 
selbst in seinen historischen Ansf^hmngen gezeigt und er befindet sich dabei in 
wesentlicher Uebereinstimmung mit nnserm Meister, als welcher keinen Anstand 
nimmt zu erkl&rou, dass in unserer modorncu Zivilisation, diesem , barbarisch; 



•) Mau kann übrigens nicht mit dem Verfasser (S. 7 und lo) behaupten, dass die Kirch« 
das römische Recht rezipirt halio, in das sie vielmehr, so zu sagen, hineingcbo r en 
wurde. Im Gegentbt^il hnbpn dii' Papste df^r Ansbreituni?; des römischnn Rpchts — entgegta 
den Ilohenstautf^n, die tiinana ilire Auspruciie auf die Weltherrschaft herzuleiieü üacbteu — 
nach Kräften enttrogengewirkt, seine Rezeption den germauischen Völkeru widsrrathen 
(Zi>p<'. deutsche Rechtsgeschirlitf S. 115— 116\ sein Studium dpo Klerikern soj^ar Terl)otfn 
l,AlexHiidor III. 1180, Honorias III. 1219, lonozeDaslV, 1^54) und es überhaujiii voo dea hm- 
versit&ten uns geschlossen, soweit sie das Termnebten. Vgl. hicrOhcr Jausscn, Gesclu d«t 
deutschen Volkes, Bd. 1 S. ^«S— 491, der überhaupt im !. und 1». Abschnitt des S Huciics' 
dieses bandes eine quellenmftsaig reich belegte und durchaus objektiTC Parstellux^; du 
Bes^onsgMohiehts gibt. 
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jndaistischca Gemisch" (Bl. 1881 S. 37), das Christenthum , einzig zur gleissneri- 
schen IIoilij^nnL' oith^h Kompromisses zwischen Rohheit und Feigheit benatzt er- 
scheine*' (lioliu'iüu umi Knust, Iii. 1880 S. 285). 

In Wahrheit lian das Christenthum als eine spezitisch Recht bildende 
Macht nleht aageaelieB werdeo. Weit entfernt, daas darch dieae Behaaptang der 
Wertb and die Bedeataag des Chriatenthams herabgesetzt werde, läaft vielmehr 
die entgegengesetzte Ansicht Gefahr , die wesentlich auf Selbstverleugnung und 
Weltüberwindung gerichtete christliche Religion zu einer blossen Nut/lichkeits- 
maxime zu erniedrigen. Die Lehre des Heilandes ist „nicht von dieser Welt** ; 
ihr innerster Kern ist „Verneinung der Welt, d. h. Erkeuntuiss der Welt als 
eines nur auf einer Täuschung beruhenden, flachtigen and traamhaften Zastaades, 
sowie erstrebte ErlOsnng aas ihr, vorbereitet durch Entsagang, erreicht dareh 
den Glauben" (Ueber Staat und Religion, VIII 2r>\ Demgemäss ergibt sich , was 
im Christenthum etwa mit Rechtssätzon vergleichbar ist, durchaus als Folgerung 
aus dem einen Grundsatze: „Widerstehet nicht dem Uebel"; und so heisst denn 
sein Privat recht: „Wer mit dir um den Rock streitet, dem gib auch den 
Mantel" i „liir sollt Darlehen geben ohne etwas dafür zu erhoffen", sein Straf- 
recht: «Wer dich aaf die eine Baclce schlägt, dem reiche auch die andere dar<^ — 
aad seia ganzes Prozessrecht: „Richtet nicht, damit nicht auch ihr gerichtet 
werdet* — Wir sehen, es findet hier „eine vollständige Umkehr aller der Be- 
strebungen statt, welche den Staat gründeten und orgauisirten" und das Bedttrfniss 
nach einer Hechtsordnung überhaupt allererst hervorriefen. Das Recht hingegen, 
als die durchaus in der Erschcinuugswolt aufgehende Ordnung der irdischen Macht- 
Terhftttakse, gehört wesentlich dem Beicbe «dieser** Welt an. Seine Aa^be 
ist vor allem, dem Unrecht, der Bejahang des eigenen Willens aaf Kostea des 
fremden, zu steuern — wodurch es freilich, da dies, so lange die Welt steht, 
anmOglich ist, der ganzen Heillosigkeit des Samsara verfallen ist. 

Wie schon für die Philosophie (Plat. Theaet. c. 24) so ist vollends für d:ig 
Christenthum , als die Religion der Liebe und des Kreuzes , das Rocht ganz 
eigentlich ein überwundener Staudpunkt. Unrecht zu thuu verbietet sich dem 
von der Liebe Erfüllten schon ohnedies Unrecht sa leiden aber ist dem wahren 
Kreoztrager nicht etwa ein Uebel, sondern ein wirksamstes FOrderaagsmittel sar 
Vollkommenheit. Die praktischen Zwecke aller Rechtsordaung : die Fiudung 
und der Schutz des Rechts, sind ilemnacli für das Christenthum im Grunde 
hedeutungslos geworden-, mit ihnen aber tiel naturgemitss auch jede Nöthignng 
zur selbstäudigtn Schöpfung eines Rechtssyateuis iiiuweg.*) Sogar haben denn 
auch die Kircheuvater, vor allem der unerbittliche Augustinus (de civit Dei), 
daa Recht and den Staat aar als ein dem Sflndenfalle entstammrades nothwendiges 
Uebel gelten lassen, nnd nnr zu sehr wird derjenige geneigt sein, sich dieser 
Anschauung anzttscfaliessen, der mit Richard Wagner erkannt hat, dass die in Folge 
der Entwickelung der christlichen Religion zur (welthistorischen) Kirche und ihrer 
Umbildung zum Staatsinstitut eingetretene Veniuiekung beider Mftchte , dank 
welchen „zwei absolut inkongruente , ihrer gauzeu Natur nach vollständig Ter- 
schiedene Anschanungsarten sich darchkreasen, ohae je iaae w^ea zn lassen, 
dasi sie grnndvefsehieden seien — aas die schmersMch-widerlidie Beiehrang der 
Kraakheitsgeaciiiohte etnes WahnsinaigeD bietet' (Vin, 31). KeinentaUs wird 

*) Da« kanonische Recht steht dem Oesagten nicht entgegen, denn soweit es nicht 
lediglich aof die BegrOndueg und Aosbreilung der weltgeschittlKehea Ifsditstenmig der 
Kirche ahzipU (Judex, jiulirium, clerus conulna, rriraen* ist seinp Systematik), dient 
es vorzugsweise der Abwehr des widercbrisUicbeu weltliehea, d. h. römiichen, Rechts, 
wobd es dnrehgehends die den diriatlichen Geiste weit n&her Tsrwaadiea Bestimmongea 
des germanischen Rechts sich sa eigsa macht. 
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bieruach dem Hechte im Yerli&ltuiss zuiii (Jliristeutlium irgend eiuc wesuutliche, 
gruudsätslich in sich beetimmte Bedeutung beimnieMiMi sein. 

Inxwischen will die Welt, bis ideale Hftchte ihren Bau vnaaaitteii balten, 
auf eigene Hand bestehen ; nnd dazu bedarf sie der Rocbtsorduung und ihrer 
vUima rnfio, des IHlttids, lier, als eine Art tnoderner „Orplipus*, <lio ^Bv'Rtio«'^ 
unter einander im 8cbaeb lialtc. Um den Aiisi)ni( li der Hechtsurduuug atit «It-ji 
Hang einer idealen Kulturniaebl wurde iudesseu Ubel stehen, wenn ibr nicht 
— unter dem Gesichtspunkte des Entwickelungsgedaukens immerhin eine 
gewisse ideale Bedeutung, wenn auch nur eine relative und trauiitetleche, an- 
gesprochen werden mflsste. Denn allerdings ist der moralische Standpunkt des 
Christenthums ein so erhabeuer, doss niemals die „Welt", sondern immer nur 
wenige „Auserwiihltc" ihn vou vornherein aufrichtiü: als ibr Lebcusziel er- 
kennen und gi radcs \Vc;;l's zu erreichen sich bestreben werden. Die Andern, die 
noch ri^i'deulul't athnien niüsseu'' , gelangen dabin nur indirekt: entweder aaf 
dem Wego des Leidens, oder aber auf dem Wege der Tugend (vgl. der Kllne 
halber nur Deusscn, Elem. d. Metaphysik, 286 ifj. Der Weg der Tugend 
zorf.tllt weiter in die drei Stationen der Gerechtigkeit, Liol)e und Heilig 
ke i t (a. a. (>. 289 ff), deren erster, als objektive Norm, die Recbtsordu ti n !^ 
entspricht-, so zwar, dass iliese , in so fern sie /uniichst eine erzwinubare, 
äussere Ordnung ist, nicht M oralitat der Gesinnung -- dixuioativtj ovmeviu — 
lordem kann, sondern binsichtUch ihrer praktiseheu DurchfQhrang sich mit blosser 
Legalität der Äusseren Haodlnng (IkK. lueväifftog) begnflgen mnss. Im l^er- 
gleich mit der Herrschaft des noch nngebändigten nsmus der Bosheit ist 
schon diese ein bedeutender Fortschritt, d' r freilieh keineswegs ausreicht, für 
die Rechtsordnung schon den Ausj)i ueh auf moralisLbo Bedeutung zu rechtttfrtigen. 
Dieser ist vielmehr ausschliesslich zu stützen auf die relative ßorechtignng 
der Bejahung des Willens auf den beiden ersten Stufen. Wie n&iuUch 
erst auf der höchsten Stafe, der Helligkeit, die Bejahung des Willeua glnslich 
überwunden wird, diese Stufe abor — mit der durch sie allein enreidibwreii 
„mystischen Vi-rein Irrung** (den) nirvana der Inder und Himmelreiche dos ncoen 
Testaments) — als Endziel nl!er .sittlichen Kntwickelung des Individunnis, ja ^ aller 
Kreatur" (Köm. 8, 21) gedacht werden muss, so ergibt sich die relative Bo- 
rechliguug des Standpunkts der Bejahung — sofern sie nur nicht mchi- bit» 
2ur Verneinung des im andern Individuum objoktivirten Willens geht — am der 
Erwftgung, dass durch sie allein das Individuum in den Stand gesetst wivi, die 
zur Erriuguug des höchsten und letzten Sieges nothweudigo Kraft zu crlialteo 
nnd durch üebuug zu hethütigen : „treu bis zum Tod , fest jedem Miih'n , m 
wirken des Heilands Werke**. Mit andern Worten: Wer Christ sein will, 
jiiuss zuerst Mensch, wer Heiligkeit anstrebt, bereits ein Held geworden sein; 
Heldenthnm aber, wahres Menschenthnm, ist undenkbar ohne krtftige Bohauptung 
und Betbätigung der Persönlichkeit, und in so fern des Egoismus, wenn 
auch im besten Sinno des Wortes. In ROcksicht auf dieses ideale Ziel erheisdit 
der Egoismus in seinen berechtigten Interessen — nho in dem, was Einer ist, 
was er hat und was er vorstellt, Antrkennung und Sciiutz. Mit diesen 
Aufgaben aber »teilt sich auch diu iiechtsorduung ganz und gar in den liienrit 
des Ideals, da selbst ihr Zwang dem Unrecht Thueudcn sich im hßhom Sinne als 
eine Wohltbat erweist, in so fem er in ihm auf dem Woge des Leideaa die 
einzig heilsame AVondnug des Willens herbeizuführen godgnet nnd bestrebt lat. — 
Letztlich allerdings ist alle Bejahung des Willens nur „Puppenstaud'* ; und 
das königliche Gesotv: der christlichen lilthik heisst nicht, wie der Verfasser ausführt, 
„Liebe deinen Nächsten wie dich selbsi'* , als welches schon im Lcviticus steht, 
wenn auch in beschränktem iSinne, sondc^'u: „una^^iiGÜoüu} taviäv", ^^Maxc. b,o4j. 
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Das Kocht, iu seiner idealen HtMlcutuug, stellt Buiiiit, gewisserraaassen dt-r 
odiiipubou Uimnieltibrück«} Beberast vergluicbbar, den Ausweg uod Ucborgaug dar 
«wMitn dorn Soiehe dietar imd dem Beiehe jener Welt Und somit enreiel; 
eifib denn der Utttoneldeil als aoböclist bedentsam: ob eine gegebene Rechts- 
Ordnung ganz uud gar im Egoismus der E rs ch e i u uu gsw el t be- 
fangen bleibt und sich somit bei der einzig annähernd dnrch- 
lüiirbarou Öiy.canavvf, nävdtjfjOi; schlechterdings beruhigt, oder ob 
aic grundsätzlich ein über ihre Sphäre biuausreichendcs höheres 
aUtUebes Prinzip als Leitstern uud Zielpunkt anerkennt Dieser 
Untersobied besteht nnn tbatsfteUich awiseben dem römischen Becbt auf der einen, 
nnd dorn (christlich-) germanischen auf der andern Seite. Dort steht das oigonOf 
das individuelle! — hier das Interesse des Andern und der Ccsninmtheit: dort 
das Hecht, hier die Ptiicht im Vordergrunde; dort ist Herrschaft der treibende 
Grundgedanke , hier sittlich geregelte, organisch reich gegliederte Zusammen- 
gehörigkeit, Geuosäcnschaft, besonders schön uud eigentbümlich ab Schutz- 
genossenachaft entwickelt, das gestaltende nnd belebende Prinsip*, dort der 
VEixo^:, hier die qih'a; jMbSSSagt: ^Nicht-ich", dieses „Ich-noch-cinmal'*. Immerhin 
liegt die Sache nicht ganz so einfach , wie der Verfasser sie in seiner Parallele 
der beiden Rechte darstellt. Denn die Skizze, welche er dort von dem römischen 
Rechte cut\firft, ist zwar im Argenieiuen wenngleich anter dem Vorbehalt 
erheblicher üebergehungen, z. U. des EiuduSHet» dea praetorischeu Rechts uud des 
iu8 (jenHtm ^ sotreffend Übst das dnreb nnd dnreh semitisirte (besw. pnnisirte) 
Becht des sinkenden Ctearenthnms, keineswegs aber fftr das rein-natioaale Recht 
der älteren Ke[)ublik, ja kaum noch für die Epoche der vorzugsweise sogenannten 
klassischen Juristen (2 u, 3 Jbrhdt. n. Chr.), bei dcneü trof/ der immer weiter 
cinreisf enden Verderhniss die besseren Seiten im Allgemciuun noch überwiegen. 
Von Autaug au bestanden die meisten der vom Verfasser aufjgeführten Gegensätze 
sieht oder doch bd weitem nicht in solcher Schroffheit; vielmehr legitimirt sich 
das eigentlich nationale Becht des römischen Volkes nm so sweifelloser als ein 
echt-arisches Schwosterrecht des germanischen, je weiter man ver- 
gleichend auf die Uraufönge heider zurückgeht. Im Laufe der Zeit freilich haben 
beide Rechte, bis zn ihrer Verschmelzung durch die iie/eptiou, nach Geist nnd 
Form eiuo ganz entgegeugcietzte Eutwickelung durchgemacht. 

Während die Römer, dank einer nnvergleichlichen spezilischen Begabung, 
ihr Recht in formeller und technischer Hinsicht bis sn einer unerreichten Yol- 
iendirag ansbildeten, der es vor allen andern Eigenschaften seine einxig dastehende 

I-Obenskraft uud seine Verbreitung in allen Welttheilen verdankt, erlagen sie 
andererseits, in Folge fortschreitender Entartung des Blutes nnd der Sittf-n, dem 
Eindringen des jtuniarh-seniitisehen Geistes. Durch dieses venlerhliche „Ferment 
der Dekomposition" wurde schliesslich auch das Recht, wenngicicl» es als echtestes 
Eigenthum des römischen Volkes dem Verderben am längsten widerstand, materiell 
TcrflUsdit nnd Torgiftet Daher der himmelweite Unterschied zwischen dem alten 
Birictum iut Qtäritlum mit seinem ausgeprägten Familiensinn und seiner strengen 
rechtlichen Scheidung der Grundstücke uud ihres wirthschaftlichen Zubehörs (re» 
manclpi) von den leichter übf rtragbaren sonstigen Sarh' n, den res nee mnnripi : 
/.wischen diesem zwar nngelugen nnd bis zur Gransuuiktnt harten ( r<'n partes 
gecartio" gc. debilorem; XII. tabb.), aber innerlich kerngesunden Rechte der Fabicr 
nad Calonen, nnd dem Tom Geiste des Internationalen Lnkrantentbnms angefaulten 
AUenraltareehte der Cäsaren. In der abschliessenden Jnstiniaiilschen Kodifikation, 
aif der als Grundlage der Rezeptionsprozess sich ToUfOg, Hegen beide Elemente, 
ift kaum yermitteltem Nebeneinander, deutlich am Tage. So sind 2. B. die von 
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tiefem littlkhen Srnite erfttUtea InatitaüoQea- und Paadoktoatitol ,yde iustttia 
et iure^^ (1, 1)^ in denen — neben dem yem VerffiMer efaiMitig benungeliolnnen 

f^nemiticm laeilfre^' - auch das „honette vi9»re^ und t,§mm mrifM tribiiere'^ als 

Gruudpftiler tks Reclits hingestellt worden, desgleichen auch so manche Spexial- 
hestiramuugen, wie durchgehends die Edikte der Praetoreu und das der curalisciieii 
Aedilcn, ganz audern Geistes Kinder, als etwa diu berüchtigte 1. 22 $ 3 1», 
locati 19, 2: „Quem ad modum in emendo et venäendo concetmm esi ^ *fuod 
phtrit tity miHoris mtrey guod minoti» nt^ phui§ vmders tt ita tuvteni eir^ 
eutMcril/ere y ita in locationilfU$ ^uofue et coniv^omitut iuris esl^; wo der te* 
mitische Schacher- und ^Bazziauteu*^ - Geist sich unTerhttllt zur Schau stellt» 

Ganz entgegengesetzt verlief die Entwickelung des deutschen Rechts. Während 
es in formeller Hins^iclit iiir!it fMitff»r:it die Vollendung des römischen erreicht hat, 
wurde es durch den Kiutiuss <lcs Chhstenthnms inhaltlich auf die ideale Höhe 
einer wahrhaft sittlichen, vom Geiste werkthatiger Liebe und gf^ouseitiger För- 
derang erfailton Lebeasordnung erbeben, die in den leitlichen Otttem n«r Mittel 
zum Zwecke der ToibereiUng auf ein b^Üreres, ewiges Leben erblickte. iUlera 
flir die £ntwickelnng des deutschen Beehts als selbtt&ndigeH, In sich abgeschlossenen 
Organismus war dieser Vors^ug fast von nicht t'^rini/orfTii Nachthril , als jener 
Mangel. Das deutsche Volk ist viel zu „idealistisch'' augelegt, um ein eigent- 
liches Rechts Volk in dem Siunc sein zu können, wie es die Römer in ihrer 
fest absQhiten «phinomeoalen Befangenheit** thats&chlioh waren. Das charakteri- 
stisehe: „«I omntt allmi mtbvvM kuufwim fnOri wuo im omni vtüi et hmetitü* 
greift weit über den Bereich der eigentlichen Rechtsordnung hinaus und tief 
in <l;i> ('(O])iot der Moraliti\t hiuein. So sclir flies dem deutschen Volksgeiste 
zur J^hrc gereicht, so nahe liegt «üp Gefahr, dass ein Rocht, welche"^ -coiae 
Greuzeu nach der einen Seite hin so weit durchbricht, in der andern Kichtung 
sein Gebiet nicht völlig beherrscht Mit Appellationen an die brüderliche Liebe 
Iftsst Bosheit nnd Begehrlichkeit sich nickt beikommen. Kein Wender daher, 
dass in Zeiten sinkenden VollcBthnms die Kehrseite der Mflnse in der hässlichsten 
Weise zum Vorschein kommt: engherziger Kastengeist nnd PfahlbflrgersinOf 
Mangel an ZugehÖripk(Mt«5efühl zum Ganzen nml Grossen, traurigste Zerfahren- 
heit in allen Verhältuissen. Dies führte insbesuudere auch in der Gt'richt4^ 
Verfassung uud Rechtspflege zur Stagnation uud zum Vorfall, der im 15. Jahr> 
hendert am ftrgsten war and fon den Zeitgenossen, so von Ifilorinns m 
dnes, Peter von Andio, Sebastian Brant u. A. Isnt bekhigt warda Ftr das 
deutsche Recht, als Überwiegend ungeschriebenes, war aber eine lebendige Fort- 
bildung durch die Praxis geradezu eine Lebensfrage; und so mnssto der Verfall des 
Gerichtswesens den Verfall des Rei^htes selber nnfehlbar nach ?ieh 7iohen. Bei der 
Ohnmacht der kaiserlichen Zeutralgewalt war au die Dorchftthrbarkeit der Keform- 
vorschlttgo eines Nikolans von Caes and Anderer nicht sn denken; nnd so wurde 
denn die Reaeption des romischen Rechts nm so leichter und sohnoller vallealieite 
Thatsache, je willkommener sie, /nr Stärkung ihrer landesherrlichen Macht, den 
deutschen Fürsten war. Znm Unglück befand sich nun gerade damals auch die 
\Vi«^ejisehaft des romischen Rechtes iu einem tthoriiiis traurigen Zustande. Noch 
im ganzen 15. .Tahrhnndert herrschte ausschliesslich die Schule uud Methode der 
sog. Postglossatoreu oder Scholastiker — Glossatoreu der Glossatoren! — dereu 
Oder anfmcfatbarer Aüktoritarismns nicht etwa ?or allem anderen auf die Qnellen 
zarackzogehen bemüht war, sondern in endlosen Kontroversen nur noch die Mei- 
nongen der — nach Rang und Ehrentiteln wohlgeordneten — „Doktoren" ven- 
tilirte und dabei . wir der f Professor v. Stintzing in seinen Vorlesungeij mit- 
theilte, oft iu einem ganzen Semester nicht Uber die Erkl&rang einer eiuzigeu 
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Titelttberscbrift hiuausknm ' Es erinnert das h-hhait an die Art ^v^<} Weise der 
Talmtidrabbiner, deren Muthodo vormutblicli durch den nicht uubcdcutcudeu Ein- 
fluss der Araber (and spanischen Juden) aaf die Scholastik iu die abendländische 
Wi8B0Bicbaft eingescknvftnt ivttTdo. — So wurden die Qaollen allnUUiIich mit einem 
«teriUtten Qoeckeagefleeht Ton Kontmersen Aberzogen, deren insidiöse Spitzfindig- 
ktiteii eine wahre Fundgrube fflr die schon damals sprüchwörtlicho Ränkesucht 
der Advokaten abgaben. Dio unausbleibliche Folge war eine [:flii: li< !i(^ Vrrwirrnnij 
und Unsicherheit des Hechts. Indessen kam der mächtige Aufschwung der ro- 
mauistischcu Wissenschaft im Anfange des 16. Jahrhunderts, der in Deutschland 
hauptsächlich durch Ulrich Zasius in Freiburg, eine der glänzendsten Ge- 
stellen der damaligen dentacben Gelehrtenwelt, vertreten wnrde, doch aneh der 
Regeneration dea deutschen Beefats za Gute, und das nicht bloss mittelbar, denn 
Zasius, ^weit entfernt, durch das römische Recht den deutseben Geist knechten 
zu vrolleu, bezeichnete es als seine Aufgabe, von diesem Rechte nur dasjenige zu 
lehren , was nützlich , heilsam und dou Sitten Deutschlands cntsprc- 
C b et u d sei. Nur wo das deutsche Recht Lücken und UuvoUkommeiihtiiteu zeigte, 
wollte er an dessen Anshttlfe und yerbesserung das rOmlsehe heranziehen; was 
mii deatachet Sitte in der tieferen Bedeutung dieses Wortes unvertrftgHeh war, 
hatte in seinen Augen keine Gültigkeit** (Stintzing, Ulrich Zasius, Basel 1857). 
In der selben Weise wurde auch von Männern wie Konrad Peutincrer das Ver- 
hältuiss des römischen zum deutschen Rechte aufgefasst; eiu Beweis dafür, dass 
die bed^Hiteudsttiii Mäuuer der Zeit, bei aller Liebe zu ihrem Doutschthum, sich 
der £rkenntnisa nicht Tcrsohlossen, d^ das rOmisehe Recht, Terstandig und 
maaasvoll henntat, daa deutsche in weaentlicbea Punkten vortrefflich zu ergftnzen 
im Stande seL Hierin aber liegt der berechtigte Kern und bleibende Gewinn des 
Rezept ionsprozesses. Wtis Fr v ITardenborg (Novalis) in den „Moralansicliton'* 
zunächst von der Kefornjation sagt: ^Es gibt eine Reihe idealer Begebenheiten, 
die der Wirklidikeit parallel laufen. Menschen und Zußlllo modificiren gewöhnlich 
dio ideaüscbe Begehenhoit, so daas sie nnyoUkommou erscheint und ihre Folge- 
rnogen gleich&Ils noToUkommen aind" — das gilt auch fdr die «Wiedergebort* 
dfio kteasischen Alterthuas und die Rezeption des römischen Rechts. Wie dio 
„Renaissauce" so war auch die Rezeption berufen, oinem wahren Bedürfnisse der 
dentschcu Volksseele eutsprecheud, sich die d;nipnul wcrthvolleu Errungenschaften 
vergangener mehr oder weiniger vorwaudtcr Kulturen auzueiguen; nur dass hier 
noch mehr als dort die historisclie Begebenheit hinter der „idealischen" zurück- 
blelbtv und ilorch widrige ZeitverhUtnisse entstellt and verdunkelt erscheint. 

Das deutaehc Volk steht gegenwärtig vor der grossen und bedeutsamen Auf- 
gabe, sich ein einheitliches Privatrecht zu schaffen und so den Bau seiner 
nationalen Rechtseinheit zu krönen. Möge es ihm gelingon , das Erbgold des 
augetstamnitcn Hechts in seinem vollen Bestände zu erhalten, aus dem, nach Lage 
der JDiuge als Ergänzung zuzusetzenden römischen Erze zuvor alle unverschmelz- 
biireii Schlacken des urfremden Geistes auszuscheiden, und dann die Mischung so 
zu treüsn, dass dadurch dem Werke, ohne Yerftlschong seines deutschen GbaraMers, 
nur diejenige BUdsamkoit und Widerstandsi^higkeit verliehen werde, deren es Im 
Hinliliclc anl seine monamentale Bedeutung benOthlgt. 

ChriatiaB Barug. 
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GesebSfUicfaer Tb«U. 

/pntrallritung l»riiigt hiormii znr all^emfinon KßonUiUs, dasa von der General- 
versajnmluijg des Allgemeinen BicUxd Wagucr- Vcj-ch»* iiu Bayreuth am 21. Juli IH'.'I 
gemllss § tl dor SatsuDgcn snm Vorort imd deainadli Site d<»r Zentralleitvag Berlin, 
au Milgliedrrn <lor Zfiitr;illi>itiii)g: 

Contre-Adnüral ^ I A buit'i der Marine (ijra£ Walde rseo, 
GeheiiDer Ober Kt y onmgsratli Freiherr vtn SecJtendorff, 

Professor Dr. B. A. Wagnrr, 
Major z, D. von Vigaau, 
Reifilemnga-AtsMior ron Puttkav«r, 

Geheimer Rechnungsrath Krdlniano, 
Premier •Lieuteoaiit von C Ii e Ii um, 
Hofkapellmcleter Sucher, 
Freiherr von Wol sogen, 
gemiss § 'Jl der Sit/niirr. n 

cum Delegirieu des Iviiratoriums de» Kichanl Wai^uer-FesUpicl-öliftungsfoDUs auf 
die Dauer von 2 Jahren: 

Freiherr von WolsogfO, 
gemäss § 15 der SaUun^^ea 
au RpcboungS'EeviHor^n: 

Regierungsraili Rpssler und 
Professor Dingoldey, 

zu deren Krsatzmänneru: 
Oäcar Merz imd 
Kapellnebter Snolifts 

gewählt worden «ind. 

ffeltpns der Zeutrallcitang sind auf Grund des § 10 der Satztmgfn 

Herr Uorgerow-ister, Geheimer Ilofrath von Muncker xu Hayrvutk aum 

Vorgtand des Allftomeineii Richard Wagner - Vereina und 
Herr Jnstizrath Meyer ebendaselbst snm StellTertreter 
fSr die Zeit bis xrr nüchvirn ordenUidiea General-VenammiuDg de« Vereins gew&blt wutdn. 
Uie Fnukiionen innerhalb der Zcntralleitung sind in folgtMuIcr Weise veriheitt wordm: 
T. Vorsitzender: Freiherr Ton ä« ckendurff, ücheimer Oher-Uegierungsratb, 
Tl. Hr. B. A. Wagner, Protemr, 

J. ScbriftfdbKr: von Vignau, Major z. I>. 

II. I, von Sluckrad, Hauptmann, in Vertretung des von Bertin 

abwesenden bisherigen U, Schriftf&brers, Eegienings- Assessors 

vnn Pn tt1( !\mer. 
Kassirer: E r dt m an n , Gebeimer Rechnungsrath. 

Da Herr Contre-Admiia) 4 la suiie der Marine Graf Walderscc iinti Herr Regiemngs- 
Assessor von Puttkamer bi» auf Weiteres zur Theilnahme an den Berathungen der Zcntral- 
leitung dauernd verhindert sind, so hnt die Zeniralleitung auf Grand des § 13 Abs. 2 der 
Satzungen aus den im Vororte wohneiideu Vereiusmitgliedcrn 
Berm Musikalienhftadler P. Tbelon und 
Horm Tl;ni|!tniann von Stuck rad 
zu Stellvertreter« d'T obeu jiouannten Herren be«linimi. 

Der bisherige Kassirer der Zentr.illeitung, Herr Geh EeLhiningsrath Erdtmann, lial 
vfoacw andHuerndrr Kniiiklirit ^^eiiie t unktionen niedergelegt und aerr UttSikalieohlltdliV 
P. Tiielen die Kassirer • Ge!>chafte uiieruommp». 

Die verehrlichen Zweigvereinsvorstftnde und Ortsvertretnngen ersuchen 

wir d.ih r ffgebenst, vnn jetzt ab a ! 1 o für die Z p nt ral I ■ i t a ng f» e s t i m t n 
Wortbsenüuageu und eingescbriebeuea Briete an den nunmehrigen Kasüixer, I 
Herrn MttsikalieBh&ndler P. Theten» Berliai S.W. Frledriehatr«ftse |lr. 393 i 
gelangen lassen zu wollen. 

0erlio, im Oktober 1891. 

Die Zentralleitttikg 
ües AUgemeinett Richard Wagner« Veroina« ; 
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Veraiitli'rungen in Zw(M";i;v»Toin<Mi nnd Ortsvertretaugeii. 

Kit2in{;eQ a.yM. l>ie Ve^ueiufig bat $ic^ autu«l<i^ 

mtnentaAt Herr Üymnuirial-ProfosMf I. Tlttcnieliat iti Folge seiaer Versetniog die 

Vertretung niedcr^fploet. Uerr K. Reiitbeainter H. Hartinann hat sie übernommen. 

fbilaiiclpbia. iiier i^t durch Herrn U. Meü. Dr. Cbas. Herwirsch — (41 Norlb ^9 St. 
8ti^ — «Iii» Vertreinng h^grQiid^t worden ' * 

Whn. (NencT Ilich. Wagner- Veroin.'' In (\n- .il-ji iiichen VoIfvCTWamliittg am 
14. Oktober ü Js. worden folgende Herren in den Yorbtaud gew&hlt: 

Haller, Karl, Lehrer, Obnami' 

Traojj. r, Alois, Juii-t, Ol.m. St^lvertreter. 

üecbl, Adolf M., J. Schriftführer. 

von Kiasling, Adolf, If. Schriftlflhrer. 

Walter, Frirdricli , Säckelwart. 

Arno, Karl, liunstwart. 

Lippert, Felix, | 

Klostermeier, Friedrich, I. ...„„k«»«» 

Wagner, Gerhild F,, 1 Ausschttsse. 

Sehnabl, Gustav, ' 

Verniistallangeii iu Zweigvereinen nnd Orf8verti'(»tn«geii. 

r,«'rliu NV. V. r>8. Vereiijsabend 4. 11. 91 : Beethoven, Sonate für Viol. u. Klav. Op. -17, 
K, Kreutzer gewidmet (Hr. Kammervirtuose Frilz Struss, Hr. Felix Drepchock); „D^r 
^tifd^ d. fünf Gedichten, komp. 4. Der. 1857); Hugo Wolf, „Der Freund", „Ver- 
scbwi«*geue ' ,,l)t i Musikant", (rf'diclite von Kuheiulorff (Hr. Koozertsänger Emil 

Severin); Eräa'a WanmHg a. d. „Wicmgolä" (Frau Hedwig Alberti); Franz Lisxt, die 
WaMerspiele der Villa d'Este, a. Aunees de pilerina, Mephisto -Walzer (Hr. Dreyaeboek); 
Ansprache zum Gedächtnisse Carl Tausig*s (geb. 4. W. ISÜ) durch Herrn 
Dr. R. Stcrnteld; Heeihoven, Enmanz«> F^dur (Hr. btruss); „Im Siurm'S Lied von II an« 
Sonner, „In Liebeslnsr', Lied von Frans Lisst <FHin Hedwig Alherti); Hngo Wolf, 
^Der Sänper'- von Gorthe (Hr. Severin); Karl Tausig, 2 Capricen nach Walstm von Johann 
Strangs: „NacUtiulter" und ,,Mau lebt nur einmal'* (Ilr. Dreyticboukl. 

Haniitadt Z.*V. XII. Veminsabend 9». 10. PI: Listt, cantique d'amonr f. Harfo, 
Arcadelt, Ave Maria u. Thomas, weish melodies f. Harfe (Hr. Kaiumoi virtuose H. Vizthuu« 
a. Hanrover); Eckert, Arte a. „Wilhelm von Oraaien" u. Lieder von Weber, Grieg u. 
I^mann (Fr. Hofepemp. Weber); Scene a. d. U. AofEuge dee ffJBamtfal" (Kundry : KanDM«. 
Frl. Puuliiic Mailhac, Parsifal: Ilr. Kummer^:. Oberländer a. Karhrnhe). Kbivier> 
tx^itui^; Hr. Uofopemdirektor F. Mottl a. KarUrube. 

Alanen I. V. Ziv.*V. 1. Abonnenii*nts-Konzert nnter Mitwirkung der Herrn 6. Anthea, 
kgl. sächs. Hoioperns., und Fritz von Hoi.p, howie des Stadtonliesteri iHarfo: Fr! Johann i 
CpOidei« Harmonium: Hr. Organist Bitteriicb) unter Leitung des ilrn. Mus. «Dir. 0. ZOphel, 
30t. 10. 91: Beethoven, Eroica- Symphonie, Mascagni. Vorspiel, Siciliana, Intermesxo a. d. 
„Cavallona rusticana", Klavierwrrke von Schiimaiiu, rhopii!, Paderevv>ki. Ueinecke, Lieder: 
„An die Leyer" von Schubert, .,MAdel, komm und känse mich" von Förster und die „Träumt*, — 

Wiener-Neofftadt Z-V. I. interne ZusammeDlraoft 7. 10. 91. Vortrag des Herrn 
lUickmayer n. Mudling „tili er die Hülm ni fest spiele de-^ Sommers I89I, ins- 
besondere Uber „Tristan u. Isolde*', mit Gct>aug8- und Klavier- Vortr&geu aus diesem 
Werke. — 

Wien. Monatsbericht des Neuen Richaril Waguer- Vo reins (Zweigverbandca 
des .Allgemeinen Uichard Wagner- Vereines "V Im ersten Monate d<'8 Verein'-jahres 1{<9I,02 
gelangten «nr Auffahrong am 7. 10. 91.: Kaisermarsch iHrn. Hynais, Reiter); Schubert, 
,iiute Nacht", ,I)er .läger", „Ungeduld" (Hr. Strazanek, Klav. Hr. Reiter i; Schubert h-moll 
Symphonie I. Satz (Hrn. Hynais und Reimr); „Träume*', „Schmerzen** (Hr. Fraunj»ruber, 
Klav. Hr. ReiterV, Schuaierlieder aus den „Meistersingern** ([lt. Strazanek, Klav. Hr Reiter); 
Reiter, Mailied von Goi'lhe (Hr. Fraungrubor, Klav. Hr. Reiter). — Am U. 10: HuldigungS' 
warsch (Hrn. Hynais — SchnabI); J. S. Hoch, Air und A Wilhelmj, Romanze fHr Geige und 
Klavier (Hr. Ducsberg, Klav. Hr. Hynain); Weber, Euryanthe- Ouvertüre (Hrn. Reiter — 
Hynais); Reiter, „Sehnsutht" (Getbel), „Der Sltoger" (Goethe^ (Oes. Hr. Fraungrnber, 
Klar. Hr. Reiter). - Am 2\. 10.: Liszt Le<; preludc.i! {Hrn. Hynais — SchnabTi ; Lisjjt, 
liarm. poet. et relig. Ave Maria (Hr. Hynais); ,l>eutsche KuiiBt und deutsche Poli- 
ilk*\ 1. Abschnitt, vorgelesen von Hr. Halter; Liszt, Mazeppa i^Hrn. Scbnabl — 
Keiterl — Am ?8. 10.: „Deutsche Künst nnd dentsche Politik'^ II, ,\b^chnitt, 
vorgetragen von Hr. HaJler; Boeihoveu, H. bynipbonie II. Satz (Hrn. Hynais— Huller); 
Mozart. Adagio in h-mojl; C. Pb.£,Baeh, Rondo; Lisst, Cansouetia (Anntes): Hr. Hynais. 
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An die geehrten Hei'ien Vertreter und \ ereinsvorstände. 

Hit dem Torigou Stücke drr H. Iii wurdcu ächomuta zur AuafQlluni; für die 
Statistik der Aufführungen der Werke anf deutschen Hab n«n von I. Jnli 1891 
bis 3(1. Juni an die lolgcnden -ih Vertretungen de» A. R. W -V vprsnndt: A neben 

^NOlteo), Amsterdam (Violtai, Augsburg i^Giuer), Härmen (lliacb), Kasel ^,^'^lgeli), berlin 
iKlosh), Htaunschweii; (Baurr), Hremen (Meinbftrdt), liieslau (Hainauer), BrQnu (Pratl), 
Biida|)esi (Gianicelli), Chemnitz (Plötner\ Dannstadt (Flin8ch\ Dfi?«^rldnrf (Stein), Eisonach 
(Thureau), Elberfeld (Lucas), Frankfurt a./M. (Hartmann), Freihnrg (Dimmler), Gotha (Tietz^ 
Gns (Hofmannl, Halle (Kaiser), Hamburg (Armbrust^, Hannover (Viztbum), Karlsmbe (1l«iti\ 
Kassel (Besser), Kiel (Pätzcl\ Köln (Schmitz), KönigsborK OViitkci. London (Cyriax), Magde- 
burg (Reblicg), Mannheim (Heckel), Nürnberg (Basolt), Oimüu (Labicr), Piaceiiza (Ducati), 
Reicbenberg (Proksch), Riga (Glasoiin|)p), Ktrassburg (Roffback), Stuttgart (Kflrscbner), Trier 
(üruffel). Utrecht (Nolthenius), Wcinuir ( v. Hesberg», Wien (Boller), "Wiesbaden (Frerli), Wtirz- 
burg (Banger), Zürich (Ulrich); und ausserdem ao 9 Privatpersonen, die »db früher treuudlicb 
bedient baben: io Dresden, Frankfbrt a./0., Leipzig, MOndien, Pari«, Prag, Rostock* 
Schwerin, Stettin, StuJtgarf. 

Wir ersuchen die betr. Herren Vertreter und Vereiosvorstände dringend 
um gef. Ansfollnng dieser Scbenata ond Eintendung an die Redaktion bis 
1. Juli l^'V?. 

Jnttbeäüudere aber wiederholen wir anserc, in Ueo Yoqahren unbeachtet geblieiieueo 
Bitten am gütige Miitbeiiungeu aller littererieeben Erscbeinnngen und Zeitungs- 
artikel in unserer Sache, wrlrbe unseron Vertretern im Laufe des Jahres iSOly' L' lo- 
kannt werden sollten. Wir werden jede solche Mitarbeit aU ein erfreuliches 
Zeichen wirklirb bettebender Gemeinsamkeit innerbalb des Allgemeinen 
B. Wa p:ncr- Vereines dankbar begrOSSen. 

Ba)reuth| I. November 1^91. 

We Redtktloii der „Bajreather BiiUer». 

Richard Wagner-Festspiel-Stiftung. 

Rechnniig fiber den Stand des Fonds der Ridiord Wagner -Featspiel-Stifituiig 

pro IftsiViN) und IH^^m. 
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I An Funilationsziitlusseu von der 
Zeiilralloitiing des Allgemeinen 
Richard Waijiior- Vereins 
pro 18s»/jvi ...... 

Hierunter hef ttideu sieb an 
Spenden: ^S. 

pro 

nieniuter befanden sich an 
Spenden: 73ii Jk Uii 
]] I An 2^inäon von AkÜTlfSpltalien : 

pro ib"^-';-,., . 

pro l6'->^tdi 

III Aus beirageiiahlten Aktivkapita 
lieu: 

II pro \ti^'',M 

II pro 
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Ausgaben. 



1 i::'|i7 

1 f)14 8 .' 



2 7()0 

1 i0ö8:> 
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Aul .\usii ihoog von Kapitalim: 

pro . . , . . . . ;iü4>3S;t 

pro 1H^'*„ 

Auf ^oiistiuen Ausgaben , nam- 
licli: tur Coiirsverlnste. Slüek- 
7.insverp;iuungt>u uuU Porto; 

pro 




Das YerroOgen der Richard Wagner-Fettepiel» Stiftung betrügt pro 1. Jati 1891 
49«06 ^ 37 ^ 

Das Karatorinm der Riebard \\a|;Qer- Festspiel -Stiftno^. 

Im BuehbanUel sn bcxUiUeu durch t. F. Leo<)p, L«i|>ui;. 

Im Verläse <|«0 A.. Ii. Wasnev« Veawlnent» 
IHiiik T«a Tb. Barbar, Biyraath, 
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Was Euch nicht angehört, 
Müsset Ihr meidenf 
Was Euch das Inn're stört, 
Dürft Ihr nicht leiden 

(Goethe.) 



Mae Doppel-£rinneriuig. 



Nach hundert Jahren wird es jedesmal den Knnstsehreibdm leicht, Über 
die Bedentong einer kflnsüerieoheii Persönlichkeit, deren Geborts- oder 
Todesjahr gefeiert werden soll, mit Sicherheit zn plaudern. Dass es un- 
möglich ist^ sa «&hren, was die selben Schriftsteller eur Zeit der Thfttig- 
keit einer solchen PeisönHohkeit tiber diese der Welt geoffenbart haben 
würden, bleibt im Interesse der Werthschfttznng derartiger Offenbamngen 
sehr zn bedanem. Die Annahme mag jedoch keine grandiose sein, dass 
es das selbe widersinnige Geschreibsel der damaligen Helden der Feder 
gewesen sein würde. Der Gegenwart geben derartige Gedenktage Ver- 
anlassnng, mit einem ersichtlichen Wohlbehagen die in der Anerkennung 
eines Meisters Ton der Vergangenheit verübte Yemachlässigmig wieder 
gntsnmachen, da es immer eine angenehme Empfindung bereitet, den 
Splitter im Auge des Bmders zu erblicken, ohne des Balkens im eigenen 
Ange gewahr zu werden. Nur wenige Schriftsteller haben znr Ansühnng 
ihres Kunstrichterbemfes nicht allein das nöthige Büstceng der Gelehrsam- 
k&t, sondern auch die nothwendige Gesinnung der Gerechtigkeit besessen. 
Gerade der Maogel an dieser letztem Eigenschaft hat die grosse Scheide- 
wand zwischen der Kunst und ihren Bichtem aufgethtlrmt; denn es ist 
mimOg^oh, der Ersteren mit innerlicher Ergebenheit zu dienen und zugleich 
in diesem Dienste seinem eigenen loh ein Denkmal setzen zu wollen. 
Damm finden sich die ernsten und fordernden Bichter nur unter den 
Kfinstlem selbst, da diese im Stande sind, das ihnen erscheinende Werk 
von den vielen ftussem ürtheüsfiiktoren loszulösen und es als Werk an 
sich zu betrachten. Ihnen kann auch nicht die Unvorsichtigkeit unter- 
laufen, zu Lebzeiten eines Meisters die vielen Wandlungen in der Yer- und 
Anerkennung seiner Thätigkeit miteuwandelni in Folge deren den Schrift- 
steilem, welche dieser Gefahr nicht ausweichen, der Anspmeh auf Selb- 
ständigkeit ihrer Auffassung nicht zugestanden werden kann. Doch kennen 
neuerdings Viele unter ihnen den Ausweg, mit einem berechtigten Eigensinn 
an ihrer einmal vomPublikimi erhaschten Ansicht festauhslten, um so der 

98 
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KiiDfit nnd ihi f-n Dienern recht charaktervoll gsgeiiüberbtehen zu können. 

Sie verp•■^seIl nur leiclit, da-ss dvr Strom aueli der kunstlerische?^ Eroiirnisse 
zn einer soleh' rieseiihalten Stnmitlntli angcseliwoiien it>t, das« jene liir die 
Kunstgeschicbne harm- und werthlosen Kr\inimnn»en der „Kritik'^ unbe- 
achtet bleiben kthuien und werden. Dru deutlichsten Beweis für eine solche 
Nichtachtung liefern die Doppeliieste, welche zu Ende dieses .Tulires geteien 
werden sollen. Am 5. September 1791 A\;ii(le .Takob Liebmauu Beer, 
^leyerbeer, in Berlin geboren; am 5. Dt^cembcr des treiben Jahres ötarb 
Mozart in Wien. Die Würdigung, welche beiden Künstlern an ihren 
Gedenktagen zu Theil wird, schliesst durchaus niclit «be Berücksichtigung 
der schriftsteilen.'^clu ii Beurtheiiung lu sich, welche sie zu ihren Lebzeiten 
erlitten haben. In Bezug auf Mozart wäre jedocb eine Erinnerung an s'^ne 
Richter insofern von Interesse, als niani lu^ se^aier heutigen Lobredner in 
dem Spiegel de? dainaligru Öchiit'tsti lleithums ihr eigenes Bild erblicken 
würden, wovfm sie allerdings nicht hebondurH angi n^hm berührt sein köniiten. 
Bei Meyerbeer verlnilt «ich die Sache dannn anders, weil er nicht nur die 
Kunst und ihre Tempel, soii lcm auch ihre Richter beherrschte, h'eüich 
uicht allein durch den ^Zaultcr- seiner Persönlichkeit. 

Wenn es also für di< < Tt\sf;hiehte völlig ü::h'ichgiltig ist, was die Kunst- 
schreiber über eine KuuisLei scheinung verulieiitlicht haben , so lül es in 
hohem Grade von Üedeutung, zu erfahren, was ein Künsitler, als Veitreter 
seines Standes, über Werke seines Zunltgenossen enthüllt und offenbart 
hat. Parum mag hier an eine Aeusserung erinnert und angeknüpft werden, 
welche dadurch noch ein besonderes Inreresse boansj>rucht, dass der Ver- 
fasser schon beide, im (irunde völlig verschiedene Meister gegeneinander 
abwägt , ohne an das Moment der Gleiebzeitigkt-it gedacht zu haben. Ks 
ist ein Aufsatz Welier's, welcher, datiit vom 15. .Januar 1821», einleitende 
Worte für die bov< »r.sLehende Autiührung der Meyerbet.'r'sehen Uper „Emma 
di Resburgo" enthalt. Nach einer inhaltreielien Betrachtung über Glück 
und Zufall bei der An- und Aufnahme eines ivueii Kunstwerkes an einem 
deutschen Theater und nach einigen Auslassungen über das Werk selbst 
wendet sieh der Vei tasser an dessen Schöpfer, indem er ihm den Vorwurf 
macht, „gefallen zu wollen." Meyeibeer war nach Italien gegan^> i . 
um sich aus der langweiligen Kontrapunktik der deutschen Schule h^M-.iua- 
zureissen und die italienische Kunst der gesanglichen Schreibart zu studiren. 
L'aljei hatt«> er zu Wcber's BetUuern einen Theil seiner selbständigen 
Kraft eingebüsst und „es für noth wendig erkannt, nicht nur su se, üjipig 
schwellende Früchte auf die Tafel setzen, sondern sie auch <j;( ra le mit 
diesen ^lodeformen verzuckern zu müssen." Bei der Absicht der deutschen 
Künstler, das eigene Wissen und K inv n in Beziehung zu den Vortheüen 
anderer Völker zu setzen, liegt die tfelahr nahe, eben nicht nur «liese Vor- 
theile nutzbringend auszubeut ii . sondern auch jene Züge zu verwerthen, 
welche dem deutschen Wesen völlig üremd, ja schcUlUch sind. Dieser Ge* 
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ikhr werden nur Diejenigen siegmoh entrinnen, welche ansaer dem Be- 
wnsstsein von der eigenen Schöpferkraft Ueberwindnng genng besitaan, die 
auf den Kstsel der leicht sn gewinnenden Menge berechneten Locknutttel 
zu yersohmflhen. Nichts liegt den Bentechen femer als die Berechnung; 
aber anch Nichts ist ihnen nreigenthümlicher, als der Drang nach welt- 
umfassender Bildnng in Ennst nnd Wissenschaft. Darom sollen sie sich 
von ihren grossen Lehrmeisteni ausser in vielen andern Dingen auch in der 
Geschicklichkeit unterrichten lassen, mit welcher auf dem Wege nach jener 
Weltweisheit die WeltBchwftchen erkannt und — vermieden werden. Wer 
nun eine solche Schwftche wie eben die Berechnung erkannt hat und sie 
nicht vermeidet, sondern sie za selbstsüchtigen Zwecken auszubeuten strebt, 
gerftth in die Gefiihr, an seinem Deutschthum einzubüssen und fSa die 
Mitarbeit an der Bereichenmg und Yervollkommnung der deutschen Kultor 
unbrauchbar zu werden. Dass diese Gefahr in besonders hohem Grade bei 
Meyerbeer vorhanden war, durchschaute Weber, welcher die Entwicklung 
seines hochbegabten Genossen seit der Zeit ihrw gemeinschaftlichen Studien 
beim Abt Vogler in Daimstadt angelegentlich verfolgt hatte. In seiner 
selbstlosen Weise wagt er einen öffentlichen Versuch, den Jugendfreund 
zu retten und ihn der deutschen Kunst zurückzuftihren. ^Darf der Schreiber 
dieses**, so heisst es am Schlüsse jenes Aufsatzes, „einen Wunsch aussprechen, 
so ist es dei', dass Herr Meyerbeer nun, nachdem er die Kunst in ihren 
vielseitigen Abzweigungen, nach der Qefflhlsweise der sie pflegenden 
Nationen, studirt und seine Kraft, so wie die Geschmeidigkeit seines Talents, 
erprobt hat, ins deutsche Vaterland zurückkehren nnd mit den wenigen 
die Kunst wahrhaft Ehrenden auch mit fortbauen helfim wolle an dem 
Gebfinde einer deutschen National-Oper, die gern von Fremden lernt, aber 
es in Wahrheit und Eigen thüm lieh keit gestaltet wiedergibt, um uns 
so endlich auch den Bang unter den Kunst-Nationen festzustellen, dessen 
nnerschtltterlichen Grund Mozart in der deutschen Oper legte.** Es ist wohl 
kaum eine „Kritik** auteufinden, aus welcher der Emst, mit dem in das 
Wesen eines Künstlers und seines Werkes eiugeclrungen wird, strahlender 
hervorleuohtet als aus diesen Worten. Die tiefe Bekümmemiss beim Er^ 
kennen des Schadens und die aufdämmernde Ahnung von der gfinssUohen 
BettnngHlosigkeit lassen den Kunstgenossen zum warnenden Bichter werden. 
Und dieser Bichter, durchdrungen von dem Hohenpriesterbemfe, in welchen 
ihn sein Kunstschaffen eingeftlhrt hat, ruft den in der Welt verirrten 
jüngem Genossen an den Altar zurück, auf welchem das heilige Feuer der 
Kunst und insbesondere der vaterländisohen ihre Flammen zur Begeisterung 
ihrer Diener auflodern Ifisst. Doch sollte dieser Bnf schon su spät er- 
schallen: jener Diener war bereits sein eigener Priester geworden und hatte 
mit sichern Blicke die Vortheile einer ausserhalb der Kunst liegenden 
Hchaffensweise erschaut und zu verwerthen gelernt Auch war von Weber 
ein Umstand übersehen worden, unter welchem er selbst in dem selben 
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Oiade leiden gehabt hatte, m welchem sein Ennstgeiioflae y<m jenem 
«nf das Wirksamate unterstützt vorde. Dieser Umstand war nnd ist noch 
immer die liebevolle Anhlnglichkeit der Deatsohen an alles Ausländische 
oder TOm Anslande Anerkannte, besondetB wenn das Anslond IVankreioh 
heisst. Es hat oft den Anschein , als sei es den Deatsohen nnbehagliob, 
znweUen aber ihre westlichen Nachbarn einen politischen Sieg davongetragen 
SRI haben, nnd als müssten sie ntm, um die Niederlage in mfigUohst trILbem 
Lichte erscheinen za lassen, wenigstens in geistiger Besiehnng ab ihre 
Knechte einbearkrieohen. Ja, sie sind oft ihrer eigenen Kanet nnd ihrer 
grossen KOnstler erst wahrhaft froh geworden, wenn Paris sich herabgelassen 
hatte, den Weihesprach darüber verkündigen. Die „nennte Sympbonie* 
begann den Dentschen erträglicher za werden, als ihnen mitgetheilt wnrde, 
dass dieses Werk in den Puiser Eonaervatorinmskonzerten eine grinsende 
Anffilhrang nnd eine ebensolche Anfiiahme gefanden habe. So wird es 
auch im Allgemeinen als eine ArtErlösang aas schweren Banden, empfimden, 
dass die „Grosse Oper^ an der Seine dem, wenn anch manig&oh romani- 
sirten, „Iiohengrin^ endlich mit grossem Oerftnsch die heiligen Pfbrten g»- 
Offiiet hat. Als der nrechte „Lohengrin^ vor viersig Jahren seinen stillen 
Einsog in den bescheidenen Mnsentempel an der Ilm gehalten hat, da 
fireaten sich die gaten Deatsohen gerade onmensohlich darüber, dass — 
der „Prophet^ in Paris mit ansserordentliohem Erfolge aofgenommen sei: 
die grosse Tfaat des kleinen Weimar ist damals nor wenigen Aafinerkenden 
klar geworden. Freilich — nnd das mag als Erld&rong nnd Entschnldignng 
angeführt werden — fehlte den Dentschen ein Gefilhl der Einheit and 
Zasammengehörigkeit, ohne welches ein g^einsames Geistesleben nnmOglioh 
ist. Die politische Zerrissenheit hat ihre unheilvollen Wirkongen Jahr- 
honderfce lang nor allzoheftig in die Sonst hineingetragen. Die grossen 
Schöpfer fanden ftlr ihre Offenbarungen immer nur eine kleine aerstreute 
Gemeinde, welche ihrer Mittheilung ein annAhemdes Yerstfladniss entgegen- 
bringen konnte. Das grosse deotsche Volk, fOar welches jene Meister ge- 
arbeitet hatten, mosste theilnahmsloB an ihren Werken vorübergehen, weil 
es sich eben nur als eine aerspaltete Yolksmasse, nicht aber als ein Volk 
mit der gemeinsamen Fessel des DentBohthtuns kannte. Und an« diesem 
Deolschthnm heraos war die Fülle der dichterischen nnd musikalischen 
Kunstwerke geflossen! Dadurch, dass Frankreich sich seit Jahrhanderteo 
als ein in sieh abgesohloesenes Ganzes iWte, war die Wechselwirkung 
zwischen den einzelnen hervorragoiden Geistern und der Gesammtheit eine 
viel grössere, und die Erstem ilmden schon zn Lebzeiten bei weitem leichter 
die nothwendige Anerkennung des einen Volkes und des einen Ho&s. 
Es kann nur als seltene Ausnahme angesehen werden, wenn diese einmal 
versagt blieb, wie es bei Berlioz -der Fall gewesen ist Durch jene Qeiamit- 
samkeit, über welche Deutschland stftts in flbergrosse Bewunderung geriete, 
ohne ,den Versuch der Nachahmung za wagen, gelangte EVankreich so 
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einer geistigen Herrschaft, in deren Dienst eioh die vielen kleinen deutschen 
FOnteiii um so bereitwiüiger stellten, als sie dadaroh der Beachtung einer 
m iBrsii eigenen L&ndchen aaftauohenden Knltnrbereioheruug enthoben 
worden. iMHUm (Päridomm) lotutia e%i genügte, um grosse Sammen zur 
Herbeieoiiaffimg eines neuen französischen Augenblickswerkes zur Ver- 
fügung zn stellen und ihm alle Knnsttempel zu öffiien, während dio 
armen dentsehsn Biehter und Musiker mit ihren für die Ewigkeit ge- 
schaffenen Werken vergeblich von einer Thüre an die andere klopfen 
mnsaten; flr sie kam die richtige Zeit stäts — nach ihrem Tode. Nur 
Meyerbeer machte hiervon eine Ansnahme ; aber nicht eine vom Schicksal 
gewilirfee, sondern eine sich selbst erzwungene. Sein Blick täuschte ihn 
nic^t, und nidht umsonst setzte er seinen Fuss in Paris nieder, um von 
hier ans einen Siegeslauf' zu beginnen , wie er ihm von Deutschland aus 
vflUig unmöglich gewesen wäre. Um das schon überaus verwöhnte Paris 
in einen bisher ungekannten Taumel zu versetzen, galt es neue Bahnen zu 
besduneiton, Bahnen, auf welchen weniger eine grössere Vertiefung oder 
innerliche Erweiterung der Kunst, als vielmehr eine nutzlose, ja schädliche 
Bereicherung ihrer äussern Mittel zu ermöglichen war. Die Benutzung 
dieser Mittel zur Erzielung eines äusserlichen Erfolges bildet die Kluf^, 
welche Meyerbeer von den deutschen Künstlern und der deutschen Kunst 
trennt. Es braucht kein Streit darüber ausgefochten zu werden, wie gross 
sein Talent an sich und im Verhältnis^ zu andern Künstlern gewesen ist. 
Es können den Anhängern seiner Muse alle Forderungen auf Anerkennung 
einer in ihr bekundeten giüss^cn Begabung und Geschicklichkeit niliig zai- 
gestanden werden. Darum dreht sich die Frage nach dem Werth der 
Meyerbeer'schen Werke gar nicht. Selbst wenn m diesen der göttliche 
Funke der ur9]minglichen Kriinduug duichgehends zugestanden werden 
könnte, so drti tt« ihre Emschliessung in die Reihe der Entwicklung der 
deutschen Kunst doch vorweigert werden; denn urdouLsch ist die 
öchöpfung derjenigen Werke, welche uiu üirer selbst willen haben geschrieben 
werden müssen; undeutsch die Zustandebringung derjenigen, welche 
ihre Verfertiger nur zu ihrem eigenen Preise und Vortheiio haben sclireiben 
wollen. Die Bekundung dieses Willens war das charakteristische Merk- 
mal iür die SchafFensweise Meyerbeer's. Er äusserte stäts das, was er 
wollte, nicht das, was er musste. Sein reiches Können wurde von ihm 
nur dasm verwandt, überraschende und staunenerregende Wendungen hervor- 
zuruien, einerlei, ob diese mit dem Bühnenvorgange ini iLiuklange standen 
oder nicht. Aus diesem Gesichtspunkte heraus lassen sich viele der wider- 
wärtigsten Stellen begreifen , wozu besonders jene gerechnet werden mürben 
— nnd sie sind sehr zahlreich — , welche den offenbarsten Widerspruch 
zwischen der Musik und der musikalisch auszudruckenden Empfindung 
aofweisen. Sehr wunderbai' braucht dieser Umstand jedoch aiicli nicht zu 
ersoheineiii wenn berücksichtigt wird, dass ihm als Musiker der Dicliier 
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völlig gleicbgiltag war. Das dichterisolie Werk erschien ihm nicht als ein 
Voigang, welcher doroh die Mosik zu vertiefeu und za deutUchecem Ans- 
drnck zu brm^n Hei, sondern als ein willkommenes Objekt, an welchem 
seine mti6ikaliN<-iien Vivisektionen mit Leichti^rkeit ansgeiüüurt werden konnten. 
Bei einem derartigen Verfahren konnte alieidings nie ein wohlthnendee 
Gesammtbüd geschahen werden. Daher t&nd seine sämmtlieheu Werke nur 
Zen'büder geworden, anf welchen die grössten Gegensätze hannloe in- 
einandergesehmolzcn , nnd die AV(»chsel vom Erhabenen oder, richtiger ge- 
sagt, Annehmbaren nnd Lächerlichen als ganz von selbtit verständlich dar- 
gestellt sind. Die groseen Bemühungen seiner Vorgänger auf dem Gebiete 
der Oper, in ihr zu einer mnsikaUsch-dramatisohen (iesanuntleistang zu 
gelangen, wurden von Meyerbcer lächelnd vermieden, indem er sich be- 
strebte, ein mit aller erdenklichen Spitzfindigkeit zusammengestückeltBS 
theatralisches Blendwerk zu verfertigen, welchem der gewichtige Name 
„Grosse Oper'* beigelegt wurde. Mit dem „Robert^ and seinen Brüdern 
(^Prophet** und „Hugenotten") und Schwestern („Afrikanerin" und „Dinurah"') 
sollte die ganze mühsam errungene Kette vom „Oq)heus'^ bis zur „Euryanthe"^ 
eutgliedeit und zerrissen werden. Anch wäre dieser Versnch zweifellos 
gelungen, wenn nicht zm* selben Zeit von anderer Seite her die Kette 
wieder fest zusanunengeschmiedet und so mit dem wahren musikalisclien 
Drama verbanden wäre. Die Schöp^mg des „Tannhäuser" und „Lobfen- 
grin" allein schon hätte genügt, um den lebhaftesten Protest gegen 
die Orgien, welche auf dem Boden der „Grossen Oper" gefeiert wurden, 
zu erheben, wnnu nicht in n^^P^ Diama'^ auf das AlierdeutUchate 
die Unnatur dieser neuen Errungenschaft noch besonders nachgewieaai 
wäre. — Wie die Dichtkunst dem Musiker Meyerbeer im wahren Sinne 
des Wortes nur als Sklavin diente, so musste ihm auch die Musik aelbet 
nur — dienen; aber nicht nur seine eigene, ^^ondern auch fremde wuasto 
er seine Zwecke zu verwenden. Selbst bei flüchtiger Betrachtung 
der „Hugenotten" mnss die Verarbeitung der kühnen Lnthennelodie jeden 
fühlenden Menschen mit Entsetzen erfüllen. Dieses Xiied war auf der 
Feste Coburg in einer Stimmung gedichtet und gesungen, in welcher 
„man im Kample mit einer Welt voller Feinde sich auf das Bewusstsein 
zurückzieht, dass man eine göttliche Sache vertheidigt, die nicht untergehen 
kann." Nicht ausgeprägter kann ein Khythmus ein überzeugendes Geföhl, 
vor Allem ein solch' felsenfestes, wie jenes war, zum Ausdruck bringen! 
Wie das Gedicht selbst der sichere Hort wurde, in welchen sich die pah 
testantische Gemeinde bei jeder Verfolgung flüchten konnte, so ist diese 
Sicherheit bei aller Einfachheit auch musikalisch ausgestattet. Und da der 
Feind, gegen welchen dieses Kampflied gerichtet wurde, das verfinstette 
Born ist, so erscheint es zugleich als ein Zeichen urdeutscher Qesaninttig, 
in welche sich nichts Fremdländisches einschleichen soll. Konnte ntia das 
katholische Paris, welches der Gegensatz von allen diesen £lemrateii war, siok 
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eine betiebige Verzeirung dieses Liedes mhig gefallen lassen, so hätte sich 
doch irgendwo in Deutschland Etwas wie Anilehnting gegen ein solches 
bahren regen müssen. Gans im Gegentheil: diese bezanbemde Veranstaltung 
eriMlte Mnsiker, Protestanten nnd alle Dentschen mit gleichem Enthnsiasmns. 
Es gibt kein zweites Volk, welches sich weniger seines Volkthums bewnsst 
ist nnd dieses mehr verletze« lässt als das dentsbhe. Jedes andere Volk 
nimmt fremden Knlbursioff in sich auf; aber nnr so weit er seine eigene 
Knltar zn bereichern, nicht zu zerstören im Stande ist. Einzig nnd allein 
das dentsche Volk lässt sich in seinem ureigensten Wesen und in seinen 
ureigensten Schöpfungen verwunden, ohne auch nur einen Finger zur Ab- 
wehr zu rfihren. Als im Jahre 1869 Herr Gouhod zu 8«nem mit der Ver- 
wandlung des „Fanst^ in einen Bonlevardier errungenen Erfolge beglück- 
wünscht und ihm gleichzeitig in Aussicht gestellt wurde, dass diese 
Metamorphose bald die Bunde durch Deutschland machen würde, wagte 
er in anerkennenswerther Selbsterkenntniss einen gelinden Zweifel daran 
auszusprechen. Er, der Franzose, hielt es nicht fOr möglich, dass sich die 
Dentschen diese fremdländische IJmgvistaltnng eines Werkes, welches wie 
kein anderes ihr inneres Leben zur Darstellung brächte, würden gefallen 
lassen. Der Franzose fühlte in diesem Falle deutscher als die Deutschen 
selbst, denn kurze Zeit später jubelten sie diesem bis zur Unkenntlichkeit 
entstellten „Fausf mit einem Eifer zu, als ob sie damit ihre Freude dar- 
über belranden wollten, endlich von der ihnen von Gtoethe aufgebürdeten, 
unangenehmen Last befielt zu sein. Die wenigen Einsichtsvollen, welche 
im Interesse der deutschen Dichtung gegen die Aufführung des Gounod' 
aohen Faust in deutschen Landen Einsprache zu erheben wagten , wurden 
•bstditlich ftlsch verstanden, indem ihnen mit einer Erörterung über die 
Bedeutung der Gounod'schen Musik entgegnet wurde: als ob es sich hier 
ntoht um etwas viel Werthvolleres als gerade sohOne oder hässliche Musik 
gehandelt hätte! Diese Verkennung des fraglichen Kernpunktes geht noch 
heutzutage soweit, dass in einem neuerdings veröffentlichten Musik-Lexikon 
fiiemann's folgende, an*s Komische streifende Auslassung zu lesen ist: 
„dass Gonnods „Fanst,*^ der von den Deutschen vielgeschmähte, nicht 
eine Verhunzung des Goethe*schen „Faust" ist, beweist mehr als vieles 
Bäsonnement die Thatsache, dass ihn Wagner nicht neu komponirt hat; 
der selbe macht ihm sogar das Kompliment, die Anrede Evchens durch 
Walther einen Anklang an die Kirchgangsaoene zn wählen.** Der Muth, 
welchen Eduard Devrient bekundete, indem er während seiner Thätigkeit 
am Karlsruher Hoftheater eine Auffilhrung des Gounod'schen Werkes dfr* 
selbst hintangehalten hat, ist leider ohne Nachahmung geblieben, wie es 
mit allen Theten der Fall ist, welche deutschem Empfinden entsprungen 
sind. Es ist noch eine gewaltige Arbeit nothwendig, um das volle Ver- 
atäadniss für das, was deutsches Wesen ist, im gesammten deutschen Volke 
zu wecken* „Und wälsdhen Dunst mit wälschem Tand sie ganzen uns 
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in^B deutsche Land. Was deutsch und echt wüsst* Keiner mehr, lebt's 
nicht in deutscher Meister Ehr'.'^ Za den deutaohen Meutern ist ntm. 
Meyerbeer schon aas dem Gnmde nicht zu rechnen , weil er es ni<^t ftir 
nöthig gehalten bat} auch nur einen deutschen Text za komponiren ; nicht 
einmal um eine ordentUcbe denteohe Uebersetsong eeiner fransöeiechen 
Sachen bekümmerte er sich, so wenig hatte er seine „Muttersprache'^ 
srliätzan gelernt. Aeusserte sich in diesem Punkte auch sein schädlit-her 
EinÜuss, so jedoch noch mehr in der VerderbnisH, in welche die ansfuhrenden 
Künstler in der Beechiftigang mit seinen Werken gehethen. Fand sieb 
in diesen die Berechnung auf die äussere Wirkung vorherrschend, so 
mOBsten sich nothgedrungen jene Künstler die vielen Aeusserlichktttan an- 
eignen, mit weichen einzig und allein die beabsichtigte Wirkung zu er- 
zielen war. Der wirkliche musikalische Sinn ging dabei allmählioh verloren. 
Die feinen Wendungen, mit welchen MoBart seine Koloraturen mn die 
Melodie herum spielen liess, waren in virtuose Kunststückchen am^^artety 
welche ihren Höbepnnkt in den Koloraturduetten feierten. Wie ausserdem 
die ganze Handlung keine innerlich begründete war, so konnte sieh auch 
nirgends ein Charakter folgerichtig entwickeln. Es galt daher nnr, diese 
lose aneinandergereihten Scenen möglichst drastisch snr Anschauung za 
bringen nnd durch viele lebhafte Bewegungen den Mangel an InnerHchkeit 
zu verdeokan. Der Uebergang von der Wiedergabe eines Meyerbeer'sch^ 
Helden zur Darstellung eines lebensvollen und wahrheitsgetreuen Charakters 
wie des „Tannhänser^ oder des „Lohengrin,'^ der „Senta" oder der 
„Elisabeth" mnsste satoigemäss den gr<tasten Schwierigkeiteil begegnen, 
und es hat lange gedauert, bevor auch nor eine Ahnwtig von dem Untei^ 
schiede zwbchen der styllosen Kunst des ganzen Apparates der ^Grossen 
Oper*^ und dem stylechten Walten einer erhabenen Einfachheit in den 
musikalisch -dramatischen Werken des Schöpfers des „Lohengrin"^ auf- 
zud&mmem begann. Wie alles künstlich und gewaltsam Gehobene in sieb 
ansammenbrechen mnss, so int der helle Schein von der Begeisterung ftr 
jene Erzeugnisse einer geschickten Berechnung bereit«; einem trüben Dämmer- 
licht gewichen, und wenn auch hie und da die Flamme noch einmal auf- 
lodert, ganz entfachen wird sie nie wieder: dazu fehlt ihnen doch die Kraf^ 
der innem Wahrheit, ohne welche kein Kunstwerk Jahrhunderte über- 
dauern kann. Am Schlüsse dieses Jahres wird der hundertjährige Todestag 
Mnzart's fasüich begangen, nachdem einige Monate vorher der hundert- 
jibrige GebnrtsUg Meyerbeer's an grossen Feierlichkeiten Veranlassung^ 
gegeben hatte. Es gibt kanm ein zweites Beispiel in der Kuns<g|SSofaichta» 
dass Ende und Anfang zweier Kunstepooben sich so nahe berühren, während 
ihr Inhalt so unendlich weit von einander verschieden sind. Als der Msistsr 
der reinsten musikalischen Natur seine Augen sohloss, hatte kurz vorher 
jener Mann das Licht der Welt erblickt, welcher die Musik aar Dienerin 
seiner Selbstsooht erniedrigen sollte. Hierin liegt das treniMiida Motir, 
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welohes die Wahrheit dar Empfindimg von der Unwahrheit des Auadmcke 
geeehieden hat. 

Wie wenig ea Moaart verrtanden hat^ aioh und aeine Knnat znr Geltong 
m bzing», geht am dentliehsteo ans dem Theatenettel anr enten Auf- 
filhning der „ZanberflOte* am 90. September 1791 herrcnr. Da heiest ea: 
„Eine grosse Oper in 2 Akten von Eioannel Sehihaneder.*' Nachdem das 
gesammte Personal aa%eflährt ist, hmtet ea sodann: „Die Mtuak ist von 
Herrn Wol%ang Amade Moaart, EjkpeUmeister und whrkHcher Zammer- 
kompositenr.^ So einfach worde das Werk angekllndigt, welches eben durch 
die wunderbare Einfiwhheit nnd Wahrheit des Ansdmcks die grösste Wir- 
kong hervorbringen und die erste völlig dentscfae Oper werden sollte and 
sogleich, wie es in „Ueber deutsches Mudkleben" hidsst) „das vollendetste 
Meisterstflck, das unmöglich ftbertrofifon, ja dessen Genre nicht einmal mehr 
erweitert und forlgesetat werden konnte,^ Jene Wahrheit des Ausdrucks 
scheint den oben angeführten „Kritiker** besonders ge&sselt au haben; denn 
der selbe Weber, welcher mit ernsten Worten das Biohteramt fiber die auf- 
keimenden Unarten seines einstigen Mitschttlers hat ausClben mflssen, kann 
nicht genug Worte dee tibersprudelnden Lobes Aber den wahrhaftigen Moaart 
finden, wie er sich in allen Werken von der „üntfithrung** bis aur „Zauber- 
flöte** offenbart hat „Merkwürdig leigt sich in der „Entführung'* die 
vollkommenste Aufißunung dramatischer Wahrheit und oharakterisirender 
Deklamation, veimiecht mit dem hin und wieder noch nioht gana gelungenen 
Lossagen von dem damals in Form und Schnitt Herkömmlichen, was später 
in gaas abgeschlossener Uebenseugong mit minnlioher Kraft und Besonnen- 
heit, bkis der Wahrheit huldiglie.** Ebenso wie spftter Msjyerbeer hatte 
Moaart in seiner Jugend die Kunst der Italiener studirt und seine ersten 
Werke im italienischen Style geschrieben; aber diese Art diente ihm nur 
als Mittel ftlr den Zweck, die musikalischen Formen und die gesangliche 
Sohreibaxt mit Ijedohtigkeit beheneohen zu lernen. Sobald dieser Zweck 
erreicht war, wurden wieder diese Eixungenschaften benutat, um den Aus- 
dmck ftlr das, was er au ofienbaren hatte, stftte richtiger und verstftndniss- 
voHer au treffen. Wie weit ihm dies schon gelungen war, bewies er mit 
der Sohöpfhng der „Entfiihnmg*', welche dem persOnliehen Künstleigefllhle 
Webers als „heitere^ in vollster, üppiger Jugendkraft lodernde^ jungfiiiulich 
aart empfindende Schöpfung besonders lieb ist** Weber stellt den Unter- 
soihied awisohen der „Entfbhrung'' und den spfttem Werken dahin lest> 
daas in ihr „Moaarte Kunsterfahrung ihre Beifi» erlangt hatte, und 
daan nur die Welterfahrung weiter schuf.*' Diese letatere hatte ihn 
gelehrt, dass es am besten ist, „wenn ein guter Oomponist, der das Theater 
veoreteht und selbst Etwas ansugeben im Stande ist, und ein gesdieidter 
Poet, als ein wahrer Phönix, ausammen kommen ^ dann darf Einem vor 
dem BeifiUle der Unwissenden auch nicht bange sein.** Nun ist in Beaug 
Mif die Wahl der Teste vietfiwhe Klage laut gewosden, wobei stMs übeiv 
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sehen wird , dass Mozart kein unabhängiger Mann und daher auch nicht 
frf i in der Wahl der zw bearbeitenden Stoffe war. Femer wird ausser 
Acht gelassen, dass er eitrigst nach guten Stoffeu gesucht und an den ge- 
fundenen , soweit es ilim möglich war, ausgefeilt hat, was ihm nöthig er- 
schien. l>io gegen ihn erhobene Benchaldigung der Nachlässigkeit oder 
gar ( rleichgiUigkeit nach dieser Richtung hin, ist also völlig grundlos. Es 
fragt sich jedoch, ob es berechtigt sein würde, den gegen Meyerbeer er- 
hobenen Vorwurf der BenutBong fremdsprachlicher Stoffe auch gegen Mozwrt 
aufrecht zu erhalten, welcher mit Anenahme seines letzten Werkes nur 
italienische Texte für seine Schöpfungen verwandt hat, und ob in die«er 
Thatsaelio mcht auch ein Mangel an dem weiter oben nachdrücklich ge- 
forderten Deiitschthum zu erblicken sein könnte. ZunlU^hst muss beitlok' 
eichtigt werden, dass Mozart, wenn er auch als ein grosser Reformator ge- 
priesen werden muss, sich doch nicht ab Reformator fühlte. Sein gaosae 
Wesen, sein Fühlen und Empfinden war derartig Musik, dass er aadi iiii- 
bewnssi die Befreiung der Musik aus fremden Fessel ti 7.n schaffen im Staude 
war , ohne dabei gewahr zu werden , dass er damit eine der grönsten 
künstlerischen Rettungsthaten vollbrachfc hatte. Darum konnte voriftaiig 
rahig die italienischen Texte beilx halten , welche schon aus dem Gmiade 
lun so willkommener waren, als die damals nur an italienischen GesftQg 
gewölmt« !! Ausführenden eben dann viel leichter die Absichten des imitt- 
kalischen Dramatikers erkennen und verwirklichen konnten. Nachdem er 
mit der Komposition des deutschen Textes zur ^Zauberflöte'* das Eia der 
fremden Sprache für die deatsohe Oper gebrochen hatte, nachdem die 
Schöpfer des „Fidelio", des „FreischÜtE^ und der „Euryantke** auf der 
betretenen Bahji weiter geschritten waren, fiel die Entschuldigung mit den 
Verkfiltnissen des Zeitgeistes für den Musiker, welcher als Deutscher gelten 
wollte, fort. Ist einmal das Wesen eines Volkes um einen Schritt weiter 
gebracht, so kann nur derjenige ihn unbeachtet lassen, welcher nicht 
mehr zu diesem Volke gezählt werden will. Meyerbeer soll daher den 
Franzosen verbleiben, welchen er sich mit Gewalt in die Anne geworfan 
hat; Moeart gehört und bleibt trotz der italienischen Texte den Deutschen, 
Diese würden sich um ihren grossen Xiandsmann ein bleibendes Verdienst 
erwerben I wenn sie endlich fbr annäkemd gute Uebersetzungen seiner 
Werke sorgen würden, da sie in einer solchen viel deutscher erscheinen 
würden, als es so den Anschein hat. In gctrener Wiedergabe müsstsn 
im „Don Jcian^ nach Al&ed von Wolzogens Forderung „Inhalt, Klang und 
Rhythmus der italienisoiben Sprache^ nachgebildet r ien. 7,Da in Mosarts 
Partitor," wie der selbe Verfiiraer weiter ansföhrb, „Wort und Münk überall 
im vollkommensten JSinklang stehen, da man jedes Komma der Bede, 
jede Hebung oder Senktmg der Sprache in der Gantslene dnrchhört, so 
muss erkannt werden, dass die anf dentschen Text gesungene Musik nur 
dann zu. ihrer vollen deltong gelangen kann, wenn der Bearbeiter mit 
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peiulioihflr Treue ans ihr heran e zn übersetsen vexstanden hat.^ Damit 
isfc dem üeberBetcer der Mozarfe'schen Werke eine bei weitem »chwierigere 
An%abe gestellt worden, ak sie beispielsweise Schlegel -Tieck in un- 
Yergleiohlicher Weitie mit der Shakespeare'- üebetsetznng gelöst haben. 
Dass die gebränchliohen üebersctzuiigen nnznlänglich seien, begann erst 
beoondecs anfenfiülen, als der „geedieidte Poet, der wahre Phönix/ von 
welchem Mozart nnr hatte trinmen können, gekommen war und zn seiner 
Mnsik sich eigene, wahre urdeutsohe Dichtungen geschaffen hatte. Bis 
dahin war selbst der gebildete Theü des Volkes au den vielen Ungeschick- 
lichkeiten der Sprache achtlos vorübergegangen und hatte sich einzig und 
allein von der bezanbemden Musik fesseln lassen. — Freilich hat es einer 
grossen Spanne Zdt bednift» bevor dieser Zauber in vollem Umfange seine 
Wirknng ansahen konnte. Der jetzt mit unendlicher Liebe und Verehrung 
gefeierte Heid durfte hn VerhftUsiiw zu seincar ausserordentlichen Bedentiing 
während seines Lebens nur als ein bescheidener Mneikmacher einher- 
schreiton. Den Uebergaiig vom ansübenden zum schalFenden Künstler will 
die Hogenwart einem Genius nie verzeihen, indem sie sich von der Ueber- 
zeuguug gci'angeii nehmen lasst, dass die volle Bethätignng der geistigen 
Kräfte nach einer Riclitnng hin diese gänzlich aufgezehrt und sie für eine 
neue Thätigkeit völlig unbrauchbar gemacht haben müsse. Damm fand 
Mozart eine wirkliche Anerkennung tiir seine Thätigkeit als Komponist nnr, 
soweit er seine Werke selbst zur Geltung bringen konnte, mit andern 
Worten, soweit er als ausübender Künstler die für diesen seinen Beruf ge- 
schaffenen Sachen unter der Flagge des Virtuosen thums einschmuggeln 
konnte. Der viel grössere Mozart, welcher das Feuei* seiner Musik in hellen 
Flammen in der Oper auflodern lies«, wurde vielfach — abgelehnt. Nur 
dem ernsten Charakter seiner Nachfolger ist es zu verdanken, dass heute 
auch von diesem Mozart geredet wird. Nur durch ihren Hinweis auf ihren 
grossen Vorgänger wurde der Welt klar, was ihr von diesem geschenkt 
wart Freilich nicht die Oper als solche! Wie schon vorher erwähnt 
worden ist, konnte es nicht in seiner Absicht liegen, das vorhandene Ge- 
bäude der Oper einer Umwälzung zu unterziehen, da tr keine Gedanken 
über das Wesen der Oper, sondern nur Opemgedankou iiatte. Und Alles, 
was er musikalisch dachte und fühlte, schaffte er in dieses Gebäude hinein. 
Glanzvoll wusste er es einzurichten und jedem einzelutiu Kaum einen bis 
in's Kleinste ausgefeilten Charakter zu verleihen. So schaffte er keine neue 
Art eines bestehenden Genre's; sondern Hess dies Genre nur in ein« in un- 
geahnten Ijiclite erleuchten. Was der Musik vorher nicht möglich gewesen 
war, dazu verhalf er ihr mit Leichtigkeit: einen beredten Ausdruck für 
die menschlichen Charaktere auf der Hühne zu äussoni. Er otfenbarto mit 
grosser Klarheit die Unendlichkeit der Enjplindung, welche in der Musik 
verbolzen lag. Hierdurch wurde er zum Wegweiser für die Entdeckung des 
DramaS) dessen Sprache zugleich Musik sein sollte. Doch mussten darüber 
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nooh Jahnsehnte yargeiieD* Die ZwischaiuBflii wurde dum beimtB^ um dar 
Welt die Uebentengiuig beuafaringeD , daes mit Hosart da« Wesen der 
Oper eiBohOpft sei, tmd daee wirkni^^U nur m eeuiem Style weitecgebanl 
werden müsse, nm mit diesen Beweisen zogleioh dae Wesen aller Kunst 
an leognen, dwen Lebenskraft nie versiegt, nnd die in jede neoe SdiApfbiig 
sohon den Keim der snkfinftigen bineinpiaiwen iKset Allecdings wird sUt« 
in grossen Zeitrinmen eine Bahn dnrohlante; ab«r es ist nnmlSi^oli auf 
ihr wieder nmankehrsn nnd ▼on Ycm an bsgumen. Ist das Snde einmal 
eneiobt, so OBnet sieh von selbst eine neue« deren Utipnmg eben im Bnda 
der dnrohlanfienen an iBnden ist Bei den toüiettschen Unternefamnngwi 
über den Werth der Moaart'sohan Mnsik ist die Lehre, welche sie Mfs 
Oentliohslie anssprioiht, von Kiemandem entdeckt worden, dass sie an ihrsr 
schönsten Ent&ltong dnreh ihren Gebieter stftts nnr im Dienste der Dich- 
tnng nnd niemals allein ans sich selbst herans gelangt ist. Ab mm die ans 
dieser Lehre heigeleitete nene Bahn betreten wurde , entbrannte sogar der 
beftigsto Kampf gegen ein solohes Uissventehen des Hoaart'schen Geistes, 
nnd Moeart wurde gegen den wahren Hoaart als höchster Ttwap£ ana- 
gespielt, indem der Letatere anm inhaltlosen Mnsikmacher erniedrigt werden 
sollte. Bass er gerade so gpna von Hnsik erffeült war, dass er sie ohne 
Inhalt nnr recht hilflos an schaffim im Stande war, wollten die Vertheidiger 
eines leeren Fcnnalisrnns nicht einsehen, nnd selbst der Musiker, an dessen 
Yertheidigmig sie sich bem&n flEdilten, vermochte sie nicht von der Nntn- 
losigkeit ihrer BemOhnngen nm ihn an fiberaengeo. 

Die im Vorhergehenden gemachten Andeatmigen über die Bedentong 
der Moaart'schen Offenbarongen wiren wohl nie in einen Zusammenhang 
mit der musikalischen Berechnnngsmethode eines Meyerbeer gerathsn, wenn 
nicht das merkwürdige Znsammenfidlen beider Namen in das Jahr 1791 
daaa Veranlassong gegeben h&tto. Ihrem innem Wesen nach gehttrsn 
Beide durch einen nnermessliohen Zeitranm getrennt; denn AUee, was über 
Moaart aneh gcänosort werden mag, mnss bei Meyerbeer in*s gerade Qegcn- 
thefl umgewandelt werden. Wie die Werke B^der verschieden sind, so 
war es auch ihr Leben. Der nur der Kunst ergebene und ihr dienende 
Moaart verstand es nicht, mit ihr und durch sie sem Leben g^inaender 
au gestalten, wAhrend Meyerbeer die Kunst awang, ftkr seine fiifi>]ge an 
Buhm und Beiohthum an sorgen. DaAUr blieb sie auch dem Ersteren bis 
m seinem letaten Athemsuge treu snr Seite, wfthrend sie dem Letafeem 
unter den Banden entschlüpfte und ihn |in lauter Künstelei und Spits- 
findigkeiteii ausarten liess. Ungestraft kann dodi Keiner sich an ihr ver» 
sOndigenl So aweifelhaft der Plate iat, welcher Meyerbeer in der Kunst- 
geschichte angewiesen werden muss, so unumstfissüdi fest stsiht derjenige 
des Schöpfers der deutschen „Zauberflüte**. Ein frischer, ungeteflbtsr 
Quell war er, welchem die herrÜchBten Weisen in stite ungeahnter Sch(in- 
heit entströmten. fklnard Benss. 
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Vom deutschen Volksg'eist, 

fldmen Fraunden und seinen Feinden. 

Ton i. H. Löfflet. 



II. IMe Mwn FeliMle. 

Wie einst die in Formeln und Schematismus gebannte Philosophie 
ünmer glücklich wieder bei der willkürlichen Voraussetzung ankam, sich 
ergebnislos im Kreis bewegte und sich im logischen Schein verlor: so be- 
gann umgekehrt die moderne Naturwissenschaft alles über der Materie 
Stehende zu verneinen und nur die aus der Materie geschöpften Erfahrungen 
als Wahrheit gelt^en zu lassen, die Welt des Geistes, mit welcher unser 
inneres Leben m ununterbrochener Wechselwirkung steht, leugnend. Bald 
stand — trotz dem grossen Kant — die ftir sich selber ohnmächtige Philo- 
sophie als Verbündete bei der Naturwissenschaft. Aus der Schule Hegel's, 
der in dt m christlichdeutächen Volksgeist die ärgste ^ er^viistung angerichtet, 
ging David Strauss hervor, der da behauptete (v^^*^^ ^^^^ ^©r neue 
Glaube"), im Namen Unzähliger aus allen Kreisen des Volkes sprechen zu 
können : Wir sind keine Christen mehr : wir haben keinen Gott mehr, wir 
lialten uns ausschliesslich au die Weltanschauung fest, welche uur einen 
materiellen Grund, wie ein materielles Ziel d-r Woltentwit klung kennt. — 
Diese Lehren sterben nur von oben herein ab, wie alte zähe Weisstannen. 
Nach imteu hin wachsen sie immer noch fort. V'oi 20 Jahren hat mir 
einmal ein Porzellaumaler seine neueste Feuerbach'sche und Strauss'sche 
Weisheit ausgekramt. Auf den Malerstaben wird viel gelesen: iirse Leute 
lösen sich da im Vorlesen ab. Die Hegelianer Feuerbach und Strauss 
waren fiir solche lesende Voiküschichten dauials noch die Proplieten; die 
heutigen Führer der Sozialdemokratie würden auch davon Nutzen ziehen, 
wenn sie überhaupt noch einer ,Antx>ritÄt* oder eines Lehrers bedürften. Diese 
Mühe hat ihnen das Judentum abgeiiDniinen, dassen leitender Geist, da 
er auch die materiellen Mittel mit sicli brachte, alle sonstige geistige Schu- 
lung leicht ersetzte , sodass auch der jüdische Hegelianer Lasalle zuletzt 
dem jüdischen MiUunicii Singer den Platss räumen musste, den ihm der 
ehrliche Arier von Vollmar nicht mehr streitig zu raachen vermag. 

Dieser Krebs am deutschen Volksffeist ist reichlich genährt worden 
dnrch die Litteratur belletristischer Wochen- und Monatssckrilten . und 
auch durch die Tagespresse und unzählige Bücher. Ein grosser Schwall 
bedruckten Papieres trägt täglich den „Bazillus" des Atheisnms hinein in 
alle Volksschichten, oder bereit^et für ihn den Boden za. Wie diese Presse 
die Unzufriedenheit und Gottlosigkeit mit dem Fuchsschwanz streicht, möge 
olgende Stelle aus dem Roman eines Weibes zeigen, Hedenken Sie denn 
nicht, dass diese Leute ihren Glauben ohnehin teuer genug bezahlen müssen ? 
Tritt nicht die Geistlichkeit bei jedem ihrer wichtigeren LebensmomentQ 
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mit der offenen Hand au sie heran? Ihre Tanfe, die Schliessnng der 
Ehe, die Feier ilirer Versöhnung mit Gott, selbst den letzten Schritt^ 
den .sie nn^ der Welt thun , das Alles versteuern sie der Kirche mit ihrer 
Hände Erwoi b." Das ist der Räsonniertx>n aus den seh mutz igst-en Schluchten 
heraus. In hunderttausendfacher YtTvielfaltigung hat ihn ein „vornehme«'* 
Blatt den Deutschen in die Ohren gestossen. — Von dem selben Blatt, 
welches von obgedachter Romanschreiberin iibergebührlich bereichert ward, 
ist auch Richard Wagner einstmals wiederholt verlästert worden, von einem 
ßlatt, da« den „Fortsein iLt*^ im Atem trug und sich eine „Kultnrmacht,* 
dünkte. — Es spielte sich gerne auf als Wächter auf der Zinne des deut- 
schen Freiheitstem])cls und posaunte zur Zeit eine aufreizende Phantasie 
hinaus: „Die Folgen des Attentats" (auf Wilhelm I.). Nachdem der Wacliter 
sein j,Hanpt geneigt" hat „in dankbarer Ehrfurcht vor dem geliebten 
Monarchen," dem „heldenuuUhigen Retter und A\'alu'er unserer nationalen 
Existenz," dem „glorreichen Begründer deutscher Einheit," dem j,Sch<)pfer 
volkstümlicher Institutionen," dem „Herrscher voll liebreicher (Tüte und 
herzbezvvingender Müde," „der das hingebende Vertrauen des \ oikes mit 
herzlichem Vertrauen erwidert hat," — und nachdem er diejouigen „fuhl- 
lose und verkommene Seelen" genannt, „die nicht einzustimmen vermögen 
in die weithin so hell autjubclude, so warm und imposant aus allen Schic ht*;u 
des Volkes aufstrahlende Freude über die Ejrettung des greisen Ilclden- 
kaisers aus der Mörderhand eines verwahrlos u n Buben, ^ - spricht er die 
Befürchtung aus, dass es ^iu Folge des Attentates auf den Kaiser zu einem 
solchen Attentate auf das Volk^ kommen könne, und knii])t\ daran 
die Aufiorderung ; „ Lasset euch nicht von lyrischen Emplindungen untl 
unklaren Getuhlen beherrselh u, sondern stehet fest und einig der hereiu- 
bi ••eilenden fietahr gcgHuiilter, die eueli zu Boden treten wird, wenn ihr 
sie nicht mit scharfem Blick und starker Entschlossenheit abzuwehren 
wisset!" — Der Vi ächter auf hoher Zinne ]diantasiei-t weiter von „uo« h 
weiterer P>escln änkung ohnedies l)'-scheiden zugenie.ssener Rechte und Fnd- 
heiten der g 'setzcstreueii und patriotischen Nation.^ — An eine Besprechung 
des Altentat i/s auf den „geliebten Monarchen," „den Schöpfer volkstüm- 
licher Institutiüiir 11 ," den „Herrscher voll liebreicher Güte un<l heiz- 
bezwingender Milde" unmittelbar eine Aufreizung gegen das junge deut.^che 
K(3nigtum anzuknüpfen, in dem selben Atem von einem bevoi stehen<len 
,Atteutat auf das Volk' zu reden, — das hcisst doch, neue Attentäter 
werben, das heisst doch, die Sozialdemokratie mit der Nase auf eine Blut- 
spur (bücken zur Anstachelung der „Vertierung," welche eben der Wächter 
streng gerügt hat. — Dicht daneben stein gesclirieben : „Mehr oder weniger 
gleichgültig und in tr;igcr Schlal i igkeit liat es (das deutsche Bürgertum) dem 
stürmischen Umsichgriili]! einer neuen Bewegung zugesehen, die nicht 
blos alle Gnindiagen semer materiellen Existenz bedroht und schon 
erheblich geschädigt, sondern auch den Bestand unserer idealen Qüteri 
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das hohe Erbe der Vater, die Liebe zu fortschreitender Gesittung, 
die Achtung vor der Bildung und das Streben nach der selben durch 
aystematiache Unteigrabiing sehr wesentlich geschwächt nnd verringert, 
hat.'' — Damit ist die selbe Sozialdemokratie gemeint, welche der selbe 
Artikel aufstachelt. — Dieses Blatt hatte sich in allen Schichten des 
Volke« Eingang zu verschaffen wusst. Es verstand allen Schwächen zu 
schmeichehi, allen Bilduiig.^g^jlüsten Rechnung zu tragen. Ein atheistischer 
Natnrgelehrter war ein beliebter MitÄvbeiter. Der Unglaube und die Ver- 
spottung des Christentoms konnten sich in allen Materien breit machen. 
In beliebten Litteraturbriefen ward es — das Christentum — „ein Märchen 
aus der Wüste" genannt. — 

Von dem allgemeinen Press.siuapt', aus welchem das in Rede stehende 
Blatt in vornehmem Selbstbewussteein noch heransi i^^fo , wollen wir Tiiolit 
weitör sprechen. Alle Welt hat unter deii daraus a^^^t^?lge^lIen GiftdnusU?ii 
zu leiden. Wer nie als solche erkannt hat. als Krankheitsverhrniter. weiss 
sich davor zu schützen. Der Sinn Vieler ist zu schwach zu dieser Er- 
kenntnis, so dass sie zu ilirem ^ Hi lct ben diese Suinpfhift atmen, heute wie 
gestern. Nur einig© Steilen ans einem BusstagsarHkel des „lierlinor Tage- 
blattes" mögen noch Platz finden als ein Beispiel aus der politischen 
Tagespresse. 

„Bei dieser gOnstigcn Meinnog von mir und metnea Mumonscbeo soll ich nun 
Bone thaa — gut, ich wilFi Teitochen, obwobl kh von tornherein fibenengt bin, 
dan et mir nicbt glttcken wird, m joier tiefen Zerkninebang an gelangen, wie sin 

die Donnerworte der Knnsel erheischen. Aiier bei einigem guten Willen gelingt 
ei mir vielleicht doch noch, mich etlicher Sütulon zu Qherfüliren" 

«Jch sintte, siuae — sinne Ta^ und Nacht zurUck und kann absolut nicht 
finden, wo und wie ich gcsQndigt hätte" 

«Wehe, welcher Berg ▼on Begehungssanden fUlt mir da einl leb bin ein 
Tbeaterfrennd nnd laue selten ein neaea Stock oder einen fremden Gast ans, und 
wie schmfihlich hab' ich nun den vergangenen Winter hindurch in mehr als 
20 schlechten BtQckcn und mimlestens einem Dutzend p;r;\iisaniliclier Maria Stuarts 
die schöne, kostbare Zeit vergeudet! Ja, das waren Sünden, welche abzubUssca 
die Pftnitenz der persinilichen Gegenwart lang<^ nicht ausgereicht hat". . . . 

.Und indent du so nachsinnst der verlureuen Zeit, tauchen vor deinem iiiicko 
ans dem Nebel der Erinneniog nicht auch allerlei Sterne auf, dunkle uad belle, 
in sanftem Ucbt wie in funkelndem OUuu? Angensteme sind es, die efaien in 
sebttchtemer Bitte auf dich gerichtet, die andern wie in trotaiger Frage, welche 
der Antwort gewiss ist 

Ach, beute verstehst du so Bitte und Frage, die du einst in thörichter Lässig- 
keit nicht vernommen, und würest gern zu Antwort und Gewährung bereit, nher 
deine Arme, die du sehnsüchtig ausstreckst, greifen ins Wesenlose. So wenig wir 
nach den Lehrcu der Forschung wissen, ob die Sterne, welche vom Himmel zu 
• uns hernieder lencbten, wirklich noch am Firmnmente existieren nnd nicht ttngst 
nnteiigegnngen sind, so wenig weisst du, ob und wo jene Sterne noch strahlen, die 
einst dir gelächelt, aber durch Monde und Jahre, durch weitentlegene Feme dringt 
ihr Glanz zn dir, eine höhnende Locknng des UnmögUcheni eine TorwnrlkfoUe 
Anklage uusQbnbarer Schuld". 
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Adolf Stdcker knüpft an diesen Artikel folgende Frage. „Also die 
Unterlasicisg von Buhlereien, denn das bedeutet doch die Spielerei mit den 
schüchteiTien und trotsigen Augen, ist die Unterl^stingssünde, welche der 
&iyole Schreiber als nnsühnbare Schuld bezeichnet Und dieser Bussteg 
war der erste nach den Attentaten; der erste, nach dem in furchtbaren 
Freveln die Wunde unseres Volkes aufgebrochen war. Ist solch ein Artikel 
nicht selber ein Attentat auf die Sittlichkeit und Religion?" — 

Wie an solchen Pressproben die Schädigung des deutschen Volksgeistes 
▼enmschaulioht wird, einnstnils in der Aufreizung einer undeutschen Wider- 
sacherschaft gegen das Königtum, andemteilfi durch Verspottung der 
christlichen Kirche, m ist ein grosser Teil der gegenwärtigen Presse be- 
flissen, „Treu und Glauben" zu untergraben — ob bewusst oder unbewusst: 
jedenfalls aber in der bestimmten Absicht, sich den Säckel zu ftillen auf 
Kosten des Volkes, welches durch eben diese Presse ins Netz kitselnder 
Leselungerei geepielt worden ist. Ausser dieser gefthrlichen Zeitungspresse 
gibt es aber such noch eine gefthrlichc Bücherpresse. Dieser sind dnioh 
die, von jener erzeugten, Bildungssucht Thür und Thor geöffnet. Ich habe 
einmal ein anonymes afterphilosophisches Bach in den Händen gehabt, 
welches über Verbesserung des MenschengeBchlechtes durch freie Zuchtwahl 
und Venilchtung aller schwächlichen Neugebomen handelt und den Selbst- 
mord als Erlösung predigt. Als einen Extrakt daraus erkannte ich dsnn 
die Broschüre eine:^ pnzialdemokratiBc-hen Führers. 

So wuchert das Unkraut. — Und welch' eine Flut von Kompost- 
auflösung hat, sich durch die unteren Schichten des deutschen Volkes ge- 
Wttlzt in den Kolportageromanen ! Alles das zur Ausplünderung des Volkes, 
f&T welches aber der materielle f luiden nur Nebensache ist. 

Nun tritt zu den beiden verderblichen Mächten, welche die moderne 
Litteratur beseelen (oder entseelen), zu der modernen Philosophie und 
atheistischen Naturwissenschaft , noch die dritte Macht in einen Band| so 
dasB der von oben nach unten wirkende verderbliche Einfluss inuner un- 
widerstehlicher wird« Der Naturalismus, T^ f lr her in der Dichtkunst und 
Malerei sn grassieren begonnen hat, trägt das Zeugnis seines ürspmngr's 
im Namen wie die moderne „naturwissenschaftliche Philosophie" und die 
philosophielose Naturwissenschaft. Für Wissenschafl tmd Kunst ist die 
Natur ssum Despoten geworden. Dem Menschen ist aber gesagt: ,,HetTBehe 
über siel^ Im Garten seines Gottes ist ihm das gesagt, in seiner reinen 
Menschenwürde. Erst wenn der Mensch über die Natur herrscht, — als 
Mensch, als Gotteskind, liebevoll herrscht, — wird sie beseelt für ihn, 
spricht sie ihm zum Herzen , wird sie ihm zum Heilsquell. Das Greistee- 
leben, well^hem der Mensch angehört, steht über der Natur; die Nalnr ist 
geistlos. Erst wenn sie durch den Menschen in das Geistesleben, die 
gOttUdie Bnndsohafb, erhoben wird durch die personifizierende Gewalt 
semer ein inniger Verkehr mit ihr mir Wohlthat werden« 
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Om Letlgnei* und Vevftchter des Qeisieslebeiis und Goiteslebens im MeiisckeÜf 
dem "Wild die Natur zum seelenloaen Materienspiel, in welches er auch den 
Mensohen lunabsuLken Iftsst t,n seinem geistigen Verderben, in den Zustand 
der Sfüide ohne Yersölinung, des „heiligen Geistes^ bar. — Es ist die 
absolute Yerkehrthett 

Aach die Wissenschaft predigt ja stolz vom Katheder herab und durch 
den unendlich verzweigten Pressschwamm: „der Mensch steht über der 
Natur; er hat den Erdball und das Firmament durchforscht, konstatiert, 
dass die Blaterie des Sonnenballs den gleichen Gestaltungs^ oder Molekular* 
gesetaen unterworfen ist und in den selben GegensfttzlichkeiitB- oder Ver* 
wandtsohaftoverh&ltmssen in die Erscheinung tritt, nach welchen wir sie 
in den irdischen Elementen kennen gelernt haben; er zwingt die Elemente 
durch ihre Verwandtschaft in den Dienst der Heilkunst und Industrie und 
hat Wänne, Licht, Elektrizit&t und Magnetismus unter dem Prinzip der Be- 
wegung zusammenzu&ssen verstanden zu einer Art Naturseele; und all diese 
Kräfte hat er zu Mitteln seiner Zwecke gemacht.^ Wunderlich aber stellt 
sich dazu von dem selben Katheder aus die Predigt: »Der Mensch ist nichts 
als ein Produkt der Naturkräfte, nichts als ein wandelndes System dieser 
Kräfte, ohngefkhr wie das Meerschweinchen auch; wenn es sich auswirkt 
hat, f^t es zusammen und in der Auflösung wieder dem grossen Ganzen 
anheim. Ueber Entwicklung und Geistesleben gibt es hierzu noch eine 
AJTen- und Phosphortheorie. Selbstbewusstsein und Wille, Bannherzigkeit 
und Treue sind nichts als höchstgesteigerte Natur-Triebe zur Erhaltung des 
Individuums und der Art.*' Dass sie aber doch eben etwas Anderes sind, 
als nur Natur, und gerade darin ihr Werth und ihre Wirkung allein beruht, 
nicht aber in den Mitteln und Umstftnden, durch welche sie uns in die 
äussere Natur* Erscheinung treten, das ist zwar auch eine Thatsache, 
die jedoch der moderne Bealist nicht gelten lassen darf, sofern er auf 
dem Boden des naturalistischen Prinzips wurzeln bleiben will. Auf der einen 
Seite ist er selber Meister der Natur, auf der anderen Seite nur Natur* 
Sehen wir un» aber diesen Meister näher an, d. h. nach seinen Zwecken, 
so ist er dodi in jeder Faser der Sklave der Natur, der nie die Natur 
zwingen kann, weder durch Liebe, noch durch Gewalt, sondern nach 
seinen Zwecken der Xatur und ihrer lieblosen Macht unterworfen ist. Dw 
Mensch befehligt nicht den Dampf, die Elektrizität u. s. w., sondern er 
wird von diesen gezwungen, es so, oder so zu machen — nach dem „Natur- 
gesetz.** Der Natur gegenüber hört es eben auf mit der Meisterschaft des 
Mensohen. Nur im Eeich des Geistes wohnt die Ereiheit; nur da kann 
er Exxm Meister werden. 

Der falsche Schein, den wir in der naturwissenschaftlichen Predigt er- 
kennen, diese grosse Zeitlüge, hat die menschliche Gesellschaft dennaassea 
ergriffen, dass sie mit fieberhafter Anstrengung der vermeintlichen Natnr- 
mdstenrng obliegt, mdk im sozialen Leben, um 2ieit und Schweiss in 
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Geld mnznsetzeB. Das ist das Yerkelirswe8en und die Grossindu^trie. Ihre 
Zwecke sind GpIiI und immer wieder Geld. "Wie könnte sich aus der Lug- 
tmd Truo^retiigt ein anderer Zweck der Arbeit ergeben? Die ganze Mensch- 
heit erschemt untergetaucht in der Materie und stehend im Dienste des 
MaminoTT?. So ist auch die Arbeit unter ein falsches Prinzip geraten. Da.«« 
einzige Prinzip für die Arbeit ist die Menschenwürde. In der Natur 
gibt es keine Arl cit; das Tier arbeitet nicht. Wenn es der Mensch dazu 
abrichtet und zwmgt, so erechcint es als lebendige Maschine, stehend in 
der Arbeit des Menschen. - - Tu <1it Arbeit erhebt sich der Mensch über 
das Tier, ebenso wie in der Sprache. Die Thätigkeit des Menschen wird 
zur Arbeit durch den Geist, der sie w^ill und ihr die Richtung gibt. 
Darum trägt auch die Arbeit den schönsten Lohn in sich selbst. Ihrem 
letzteu Grund nach steht sie unter dem Willen Gottes. Die Arbeit ist die 
gottgeweihte Th&tigkeit des Mt nsf hen. Sie ist der Ausdruck der ihm in 
die AVeit mitgegebenen Begabung, in ihrer Anwendung auf das Gemein- 
wohl in Familie, (Tesellschalt , Volk oder Mpi^scbheit, worin sich die wal- 
tende Liebe Gottes sf lbst zum Ausdruck bringt. Soweit die Arbeit dieser 
"Weihe einer Gottesgabe und eines Gotteszweckes widerspricht , schändet 
sie den Menschen. Das Arbeitsprinzip ruht also nicht im Geld, sondern 
im Geist, im göttlichen Geist. Die Arbeit unter tlieseni Prinzip tindet 
»ich heutzutage noch in den höheren Volksschichten , wo aber neben dem 
Geld sich wohl auch noch Eitelkeit und Kuhm als falsche Prinzipien be- 
haupten, allgemeiner noch in dem Klein band werker- und BauernsUiiul. 

In Verkehrsinstituten . namentlich aber in der Grossindustrie , dürfte 
sich wohl Alles um den Mammon drehen. Hier in den weilielosen tTobieteni 
wo die Kraft dem Stoffe dient, ist der Herd der IJnzutnedenheit , der 
Glaubenslobigkeit und der Umsturzbfstrebungen. Die Sünden der ^Arbeit- 
geber" und der Arbeiter sind genugsam bekannt, als dass ein weitere.« 
Kingehen an dieser Stelle rraig wäre. Nur behufs gerechtfror Bem*teiluug 
der Fabriksarbeiter m i^e eine kurze Beleuchtung ihrer liaitung nach einigen 
Gesichtspunkten eilaubt sein. Nir^ -n ls ist die Natursklavorei auffälliger, 
als in einer Fa^nk. Zwischen der in unerbittlicher Bewegung rasselnden, 
sausenden, schwineu lHn. klajipprnden, pochenden Mechanik erscheinen die 
auf bestimmte Posten verteilten Menachen als Mas( lunenteile, die nach der 
Glocke an-, oder abgestellt werden. — Der Niedergang des geistigen Wesens 
macht sich da im Leben auf Tritt und Schritt bemerkbar. — In hinderen 
Veriialtnissen , z. B. beim Bauer und Iiandv\ i rker , werden die Familien- 
glieder duivli die Arbeit enger verbunden; hier trennt die Arbeit 
die Familieiigliedor durch alle Arleitstage des langen Jahres hindurch. 
Die Gewohnheit überträgt diese Tremiuug auch auf einen grossen Teil lier 
ErholuT)gszeit, von welcher z. B. der Mann viele Abendstunden dem Vereins- 
lebrn vv idmet , <ler in ihm sich geltend machenden Gegenwirkung gemä.ss, 
W noui irei vom Fabrikj^zwang, mit Seinesgleichen „gem&tliok'' zu v«c- 
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kehren, wob«! das Bedürfnis nach Gedankfliumstaüsoh ^weilen wolil emüt 
fruchtlosen, ja schädlichen Kannegieaseirai verfiülen mag. Wieweit diese 
Erholung unter das Kapitel der Gennsssticbt sa bringen sei, dftifte mit 
Vorsicht zu entscheiden sein. 

Am schlimmsten sind die, kaimi der Schule entwachsenen, Jünglinge 
daran. Sie itüilen sich schon als „Geldverdiener*^ ; der Familienhalt ist zu 
locker; was fangen diese mit ihren Abenden an? Viele dieses Alters sind, 
wenn sich das Fabriksthor schliesst, als sogenannte „Kost" - oder „Schlaf- 
ganger** dem bunten Leben preisgegeben. Nur die Kneipe oder Langau 
wege stehen nach dem „Feierabend** für sie offen. Das Bedürfiiia nach 
£)rholung macht sich mit unwiderstehlicher Gewalt geltend. Aber es bietet 
sich diesen Jünglingen nichts dar znm Heil. £s sind armselige Kreaturen 
der menschlichen Gesellschaft. Diesen drangvollen, jugendlichen Geistern 
muKS Hat und Hilfe geschafil werden. Und das kann nar in geistiger 
Beziehung geschehen dadurch, dass für sie Abende 7AI idealem Au&ohw&ng 
eingerichtet werden, Unterhaltnngsabende in der Weise, dass ein genugsam 
gebildeter Mann etwa Einladung durch die Lokalpresse eigehen Hesse zu 
freien Zusammenkünften jugendlicher Arbeiter (etwa im Alter von 15 bis 
18 Jahren), nicht im Charakter einer Schule, sondern eben nur der Unter- 
haltung. Biese könnte darin bestehen, dass yon einem reifen, würdigen 
Mann den Anwesenden über irgend ein Thema ein leichtverständlicher, 
anschaulicher Vortrag g^alten würde, etwa ^iiher die Würde der Arbeit** 
— oder: „Auch der angehende Jüngling hat schon seine Ehre als ein 
Kleinod au wahren** — oder: „Vom Glauben** — oder: „Die Jugend werde 
zur schönen Erinnerung des Alters" — oder: „Das Familienleben in alter 
Zeit**. — Der Verkehr mit den versammelten Burschen mUsste natürlich, 
herablassend, liebevoll, anfrichtend sein. Sie müssten ennutigt werden zu 
Fragestellungen. Dar das Unternehmen leitende Mann hätte geeignete 
Mitarbeiter zu suchen. Wenn anfangs wöchentUdh ein Abend sich be- 
währte, könnte man es mit der Einrichtung eines zweiten versuchen. 
Geistige Getränke müssten dabei fem bleiben. Für die geschwundene 
Unterhaltung am Famüienherd wäre so wenigstens ein notdtlifyger Ersata 
geschaffen. Das jngendlidie Gemttt yerlangt nach Aufrichtung am reifen 
Mannesgeist. Darin läge eohon eine Garantie ftlr das Gelingen des Untere 
nehmens. Es könnte so in einem Lebensgebieto yorbeogend, aber auch 
stärkend znm Beeseran ^el gethan werden. Es sei hiermit zum guten 
Werk angeregt Vielleicht ist es nicht so schwer als jenes, welches StOoker 
in Berlin begonnen hat Man versuche es! 

in der Groasindustrie hauptsächlich waltet also da« &lsdie Arbeits- 
prinzip. Da ist der Boden, wo das Unkraut den deutschen Volksgeist 
schier erstickt hat. Ehoi guter Weg zur Besserung ist vom neuen Eolmgtnm 
Angeschlagen durch entq>rechende Gesetegebung. Leider haben die be- 
trefifonden Gesetze viel Unwillen erregt, sowohl bei etn«n| Teil der „Arbeti* 
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geber*^ (das Altermnofgiinr^'^gesetz besonders in kleinen Arbeits Verhält- 
nissen, den Dienstboten und TaglOhn^n gegenüber), aU aach der Arbeiter. 
Ao^dlend hat mch die jüdieohe, meterbreite Tagespresse ^ r^rh alten dem 
Altersversorgungsgesetz gegenüber; ihr Spott ging ins Ekelerregende. 
Das ist das Los jeder aa%edmngenen Wohlthat. Das Leben mnss erst 
das Verständnis bringen. Gerade ans der Beurteilung dieser Gesetze kann 
man ersehen, wie weit die Widersachersohaffc gegen das Königtum schon 
um sich gegrüFen hat. Diese Gesetzgebung entspricht scheinbar nicht 
dem deutschen Volksgeist inso£Bm, als sich dieser immer aus sich selbst 
heraus wiedergeboren hat; aber sie entspricht dem richtigen Arbeitsprinzip^ 
dem christliehreligiösen Geist, und dem eingerissenen Schaden. Damm 
wird sich bald herausstellen, dass denn doch diese Gesetzgebung eine 
Wirkung des deutschen Volksgeistes ist^ nur dass in ihr nicht das treibende 
Motiv TCO unten nach oben , sondern diesmal von oben nach unten ge* 
richtet ist. — 

Der ununterbrochene, eiserne Arbeitszwang des Fabrikarbeiters gewSlirt 
ihm ein stätiges Einkommen, und insofern, als allen erwachsenen Familien* 
gliedern sichere Arbeit und sicherer Verdienst ermöglicht ist, sogar manchen 
Familien ein gutes Einkommen. Da steigern sich sofort auch die Bedürf- 
nisse. Die Bediürfnis Steigerung hat aber in unserer Zeit so um sich 
gegriffen, dass sogsr Famüien von nicht entsprechendem Einkommen ihr 
veriallen sind. Und da Hegt der Grund von viel Betrug und Kot, Sflnde 
und Elend. Die Bedflrfiiissteigemng hat auch manchen schon ins Netz der 
Sozialdemokratie getrieben, aber auch manchen in dieser Parteistelluug 
schon gelockert üeber „Vergnügungssucht der Arbeiter" lesen wir in 
Nr. 273 der Dor&eitung (1890): 

«Dis yergDfigaogssQ^ unter den sur SosialdcsMkrttie sdnvOraiden Arbeitern 
hat dnen Umfuig angflnommen, der den eigentlichen BMtMbniifaii der Partei eat- 

ichiedea Abbrach that and daher die FOhm mit ernsten Besorgnissen erfallt. 
Es ist nicht schwer, diese Rrfsrhoinnnn; m erlrlRren. Seit Jabreu liabcn dte Ar- 
beiter in den grosgpren StäiUeu iliie freie Abendzeit, statt sie der Fnmiüp zu 
widmen, in Parteiversammlungeu und in dei^jenigeu Kneipen, in denen die Agitation 
voisiignreiae betrieboi wird, zugebracht Der Ideeokreie aber, ia welchem sidi 
dte dort wMhxt» Uatedieltiiag beweft, iit mi eog nad «Iseeitig, dne die grosee 
Menge der Wiederk&uerei der aoeechlietsHch auf den Umsturz der bestehenden, 
nicht aber anf den Wipi^leraufbau einer neuen Weltordnung hinarbeitenden Hetareden 
satt ist. r>ie Arbeiter gehen daher nicht mehr dahin, zu Hause geRillt es ihnen 
aber aucii nicht mehr. Die ir rauen verlangen nachgerade auch, vun ihren Männern 
UageDlhrt »i werde», wo ,WM los ist* I3afeB der sotialdemoliFKtisdiea Presse 
werdea bereite dvaber hmt Ein Betspiel: Ela sotfaddenokratisdier Agitator 
sdneibi: ,Wir haben weder Mibe noeb Kosten gesebeot, am es Buch begretflidL 
zn machen, ^am Ihr Euch an unsere Versammlungen anschliessen mflsstet, um so 
vereint unsere heutige traurige Lage zu verbessern und tmsere wirtschaftlichen, 
politischen und sozialen Interessen zu verteidigen. In den Versammlungen ist ea 
aber stite leer luid öde; betrsobtet naa sich aber die TMubödea es Yergauguogs- 
te|sa ia Scbflnebergi die sind flbefflkllt Da Ist es keb Woadtr, weno die Gast* 
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wirtn dio T,<ikalknmmissioit niislachen und sagen, die ArbeiterBchaft will ja par 
nicht, üass Ihr VersaniBiluflgcu abhalten sollt, die sind ja froh, ^veun wir ihnen 
zu VprgnOgungen Aufnahme gew&hren'. — Einen wesentlichen Anteil an der Ab- 
neigung der MuMiii doi YemuinlitBgpB beinnroliiien, trftgt obrigeot offimlMr dte 
utirellgiOte BldiliiDf , weldM dioellMii neneidii^ aogmoam«!! fctbm mmI die 
vialfuh ettlschiedene Abneigung findet, naiMllUkh bei den Frauen.* 
Die um sieh greifende Bedürfiiissteigeniug steht im Widerapraoh mit 
dem deatBchen Yolksgeist, ist nn deutsch; demi dem deutschen Yolksgeist 
entspricht die Einfachheit und leibliche Genügsamkeiti wie sie zum Idealis- 
mos stimmt. Wo aber den Dentaoheii auch der künstlerische Sinn 
noch mangelt, da wird jede Wendung zur ftif|nftahflifri«M^ig^|||r in Q-ememhett 
oder in Tiuxus, also in andeatsches Wesen, ansarten. 

Die Bedürfnissteigerung wird geboren aus dem Materialismus und der 
Herrschaft des falschen Sohetnes. Sie ist ebenso unkünsyeriaoh wie sie 
imsittlich ist. Sie hat zur nftchsten Ursache die GenussBoeht, oder den 
Unfug der „Bepriaentaüon'*, die aioh eben auf den Schein atfltct und oft 
den Charakter gewOlmliober BraUerei annimmt Die Befiiedigmig der 
G^usssncht zieht sioh gar oft jbb Yerbcagene Eortlok. Zwieohen diesen 
heimlichen, der Gennsssaoht fröhnendan Sünden nnd dem „Bepiftsentationa*^- 
Uuftig liegt das „Mitmachen'*. YieleB mnas |,mitgamaoht" werden von 
Solchen, denen die Mittel dazu fehlen (eii^jAliriger MtUtAtdienat). In dem 
Ansdrack „Mitmachen'* ist die Ansteokmigakraft des VoUcsfiaindliehen, der 
Krankhaftigkeit» anegespsochen nnd die Entsdmldigmig ang^eich» wdoher 
der SftndenerkenntniB an Grande liegt Das „Mitmaehen" beruht auf 
Chaxakterlosig^it, ünselbststftndigkeit, Leiohtainn nnd GtowissenloBigkeit 
Im „Mitmachen** steckt der grtete Sdbstbetrog; es ist eine gefthrliohe 
Giftpflanze auf deutschem Boden, welche von nnaShligen Wirten nnd Bi- 
habem von Yeigntlgongs-Ittabliasements in soheDSslioher Weise anr Ftdlnng 
des SSokela gehegt nnd gepflegt wird. Am gefthrlichBten wixd es, wenn 
es als „Beprftsentation'* den Schein der Notwendigkeit bekommt Wie 
weit der „BeprftsentationB'*-ünftig nm sich gegriffen hat, aeigen uns die 
kleinen „Beamtenstftdto**. Da werden Abendgeeellschaften „gegeben** mit 
einem Aufwand, der manchen, welcher nicht über ein Privafcvermögen ver- 
ftlgt nnd nur anf seinen Beamtengehalt angewiesen ist, anf den Weg der 
Vemntrennng oder der Terzweiflnng treibt Dahm ist „Tren nnd Glauben.'* 
Zertrflmmert ist deutsches Wesen, Familienglück, Zufinedenheit, Gottver- 
tranen. Flucht oder Xerker weiden nicht selten das Ende mAidhieft Mensofaen- 
leben. — Dieser „Beprft8entation8**-ünfng kommt von oben her. Auoh die 
Quelle dieser verderblichen Giftflut hat unser scharfblickender Kaiser er- 
kannt und bereits warnend mit dem Finger nach ihr gezeigt. 

Genuse- und Scheinsucht sind Ausgeburten des Materialiamus. „Lasset 
uns essen und trinken und fröhtich sein: denn morgen sind wir tot!** Das 
ist der Buf der GlAubendosigkeit, des unaufiiedenen ArbeÜem, der im 
neidjsttoi Hinbliek auf das WohUeben des Beiohen von „mensohenwttrdigem 
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Dasein'* spriohti das ihm auch gebtdirei tmd dabei nur an materielle Ge- 
nflflse, an das Haben, nicht an das Sein denkt: seine ICenschenwtlrde ist 
im Materialisniiis imtergegangen, die Arbeit ist ihm nur noch der tierische 
„Kampf ums Dasein", der Weg snm Gennsemitliel, weil er nirn einmal nicht 
Gold hinftn kann wie sein ,|Arbeitgeber.*' Wirft die Arbeit nicht genog 
ab fttar sein venneintliohes „mensohenwQrdiges Dasein**, so wird sie ihm 
m sntwtirdigenden Last. Sie wird ihm ab«r nie genug abwerfen, weil die 
Bedftrfiusstsigerang der Lohnsteigening stAts ein gates SMk vorauseilt. 
— Alle Arbiter, welche dieser Schein-Logik verfallen sind, schwären sar 
Sosialdemokratie, Die verirahrte, unohriettiche Anschauung von Besits und 
Arbeit, die Lflge des Naturalismus — der Materialismus — , der Schwund 
des Gottesbewusstoeans: das ist der Grundschaden, welcher den deutschen 
Tolk^geist angefressen hat, und mit ihm hangen alle Schftden ausammen. 
Seitdem dieser Gmndscfaaden sich festauseteen begonnen, hat man auch 
richlig den, die Ifensohenwtlrde aussofaliesenden Ausdruck fOx das mensch« 
liehe Wirken (die Arbeit) gefunden: „Kampf ums Dasein.** Besonders 
ekderregend und ge&hrvoll, weil um die Geschicke und Ghrundlagen des 
nationalen Lebens selber spielend, tritt dieser „Kampf ums Dasein* auf im 
Unfag der politischen Parteiung. Das neue Königtum hat die 
Doktrin ans der Begiemngskanslei verwiesen, und durch das Thor des 
Bmohatages ist sie in der politischen Parteiimg wieder eingesogen. Die 
Praktiken und die Pihktiererei im Abstimmungskampfe und das moderne 
Bitoonnieran im Beidhstag sind immer noch von einem gewissen Formen- 
gang gehalten. Aber der Parteiunfug ausserhalb des Hauses, in der Fresse 
und in WahlversammltuigeQ, strotst von Versündigung am deutschen Volks- 
geist Spiegelfeohteiei, Aufreizung, Verhetsung, Lug und Trog treiben 
da ihr freches SpisL Die Beiohstagswahkeiten sind die hohen Festtage 
der Sosialdemokiatie. Alle Parteien lassen sich in der Wahlsgitation Dinge 
an schulden kommen, die deutscher Mflnner unwtkrdig sind. — Es wird 
immer noch lange dauern — wenn es überiiaupt je einmal dasu kommen 
sdlte — ehe das Volk im poMtisohen Parteitreiben Wahrheit und Lüge 
unterscheiden lernen wird. Und viel des Unkrautsamens wird xmterdessen 
nodi ausgestreut werden. Denn es ist der Feind unter uns. dem das Streuen, 
des Ünkrants ein Lebensberuf ist. Wir können den sweiten Teil unserer Be- 
trachtung nicht 8um Absohluss bringen, ohne dieses Feindes noch besonders 
gedacht au haben, der nicht nur „in der Nacht** Unkraut unter den Walaen 
s«t, sondern mit grosser Dreistigkeit, ja im Geftthl eines Kulturlenkers sein 
sehlimmee Werk „Tag und Nacht** treibt Er sitst bereits hoch im Staate 
und macht dem Volke die Gesetse, ja, er treibt sogar Politik, denn er hat 
Kxiflg und Frieden im Säckel. Solche unedite „Antisemiterei*', welche 
selbst dem Materialismus entspringt , Mammonismus gegen Mammonismas 
setat im „Kampf ums Dasein,** uns fem; wir treten hier ein fbr den 
deutschen Volksgeist und fordern auf anm Kampf gegen das Jadsntam 
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nur insoweit, als es dem deutschen Volk.'^geist femdiich gegenübensteht und 
sein und des ChristentiimN Verderben sucht. Die Absicht der aus diesem 
Bestreben hervorgehenden frivolen ( »ehässiß;keit wird natürlich verdeckt 
durch Phrasen nnd Variationen über das Thema: „Menschenwürde, all- 
gemeines Menschentum, Aufklärung, Wissenschaft, Kunst!" — Von Religion 
ist nicht die Rede; denn die gefährlichen Juden für den deutschen Volks- 
geist sind die religionslosen, die jüdischen Atheisten, die „Modernen," die 
jFortscbrittsmänner." Diese Juden sind die Repräsentanten des Materialis- 
mus , die Fahnenträger der sogenannten „Freiheit." Sie stellen sich als 
Ge^er der Sozialdemokratie und haben mit ihr doch ein© Muttermilch 
getrunken an der Brust des Unglaubens und des Materialisrnns. Das wissen 
die Sozialdemokraten nur zu gut und zeihen jene darum der Heuchelei. 
Diese Juden nennen sich auch kaiser- und reichstreu. Das kommt den 
Sozialdemokraten wieder heuchlerisch vor, so dass sie in politiisohen Pak- 
tierangölragen schon die dargebotene Hand dieser Politikuse charakterfest 
zurückgewiesen haben. — Wenn uns gesagt wird, dass unter den Charakter 
dieser Juden doch auch viele Christen rubrizieren, so sagen wir: Leider! 
Aber es sind aucli religionslose; es sind keine Deutschen mehr mit arischer 
ürkraft, sondern anfranzoselte und angejüdelte Weltmenschen. Eine 
Konsequenz ihres Charakters ist ihre Franzosen- und Judenfreundlichkeit. 
Das sind die im klassischen Altertum gezüchteten modernen Kultmienker. 
Sie sind aus dem christlich - deutschen Volkageist Ii erausgefallen und ihm 
gegenüber zu verwüstenden Faktoren geworden. Sie scheuen sich vor der 
GeanenLscLmkeit mit christlich - deutschen Kreisen und wünschen iiichl, dsuAS 
man auf ihren Tischen solche Blätter finde, die eine Sprache führen, wie 
die folgende:*) 

«Obgleich riele mit Geaugthaoog das seit dem Frankfiirter Frieden anhebende 
Zeilalter ein realbtiichee neonea» itt dae selbe von einem geiandea, nähren, na- 
mittelbaran TerhUtnig aar «iiUteben Welt weiter entfuiit, all iiiand «in frühere«. 

Das Übel stammt nicht too gestern, wächst aber unter unseren Augen; um ihm 
zu steuern, genOgen nicht kleine Auskünfte und Behelfe nnd nur eiflerne Konsequenz 
kann Wandel schafifen. Seinen versi hied ncn Ursachen wollen wir heute nich* 
nachgehen, vielmehr nur eine Seite, die ethische, berOhren, und dabei tugleich 
prtfeB, ob die DratiehM, dit daeariMbt BIqI aieht aw auf dM btthan Mttng 
erhob, eondeni ibiieii anab rtcfwndo Tinffcraft voiieb, and lüerdareh die Rolle 
durchführen Hess, welche die Menschheitsgeschichte ihnen zuwies, auch die FrQchte 
«1er Saat ernten, die «ie in den letzten Jahrzehnten ausge-itreut haben. Diese 
Prüfung lasst unschwer erkennen, dass wir fftr einen fremden Stamm arbeiten und 
bis iieutc wenigstens vergeblich um bemCLhea, die kunstreicii geschmiedeten und 
tflckitcb angelegten Ketten m breobea. ma daa dem Deotscbtam W adw Uj » 
Eleneat beint, erfUma wir dareb Dr. Martia I«lber, «eaa er iprlcibt: »WIim^ 
dass Da aicbst dem Teufe) Iceinen bittereren Feind babeet, denn einen rechten 
Juden , . Es ist meine Meinnnp nicht, wider die Jnd«>n zu scbreiben, äIs hoffet 
ich, flie zu bekehren .... sie lehren cien Wucher als fin Recht, das ibneo Gott 
geboten habe .... sie halten uns Cbristeu in unserem eigenen i-tande gefangen, 

•) «Das Volk- IWl. Mr. 174, 
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lanen uns arbehiD • « . . fftfen dorwo 11 hinter dem Ofen, fanllenzcn .... spoMtn 
Apltm und speien uns an, dass wir u! oitcn." Hf^her in der Zeit hinauf indessen 
reicht die immer sich wiederholende Klage über den Drack| den Judenbaod auf 
die Völker aus&bt. Schreibt doch schon Rutiliua: 

Atque atloam mimqQam Jndtea sabMste ftitfiet 
Pompeii MUs, inperioqm Tili! 
Latini «dflM p«8tk oontagia serpant 
Victoresqne soos natio victa premit. 
Wodurch, diese Unterauchung -stellen wir zunächst an, konnte es dem keiucä- 
wegs mOssigen Volke der Juden gelingen, allen Nationen, bei denen es gastlich 
n niche ging, dit iiMne, m lüvt drtdnmda JcnsIi wifinil«geii? Den Erfolg, so 
«nlwortan irfar, «magen aie durch ihr« phytiulMi WidmUuidtkraft, dto Zlüdg- 
und Bedürfnislosigkeit, den gänzlichen Mangel fOr ideale Dinge, ausgenommen das 
GefQhl fOr den Stamm, ffir die Sippe. Gilt es, die Selbstsucht, die Habgier, sinn- 
liche Genüsse, aber auch äussere Ehren zu befriedigen, dann stehen, jeder Tag 
zeigt es uns, weder sittliche und menschliche Bedenken, noch Rücksicbtsnahme 
Mf dis Gefthl voa Bedit und Billigkeit ihnen im Wege. Aneh die Wltteiiaelitll 
und Kanal, Mlbet erbeodielter Petriotirarae eind ilmen wilUraiuene mttel, iim 
Ansehen au erlangen. Als Beherrscher Aar Börse und der Pretie bat die Juden* 
Schaft das solide Geschiift und da? Handwerk zu Grunde gerichtet, und die Land- 
bevölkerung nach Möglichkeit demoralisiert, zersetzt und geknechtet. In der Politik 
verstehen sie es meisterlich, die jeweilige Kegieruug zu umschmeicheln, gleichzeitig 
aber die geieUschafUiehe Ordaang su nnterwUhlen. Wer mit dem Benen hmcht, 
denn dee Olir ee Iflgt, wer nit dem Geiete aeliaDt, dena das Aoge ee trtft, dem 
Itann es nicht länger verborgen bleiben, dass iiBier dentsches Velk OBter dem Ober* 
müchtigen, Terderblichen Pjintlusse des Judentnms seufzt. Darum appellieren wir 
an die Regierung, deren Pflicht es ist, die Nation vor Vergewaltigung zu schützen, 
darum rufen wir Dir, deutsches Volk, zu, ermanne Dich und bewahre Deine 
Eigenart. Denn nur ein inaerlich (ireies Volk kann seine Freiheit der Anssenveit 
gegenftber eidi erbalten.* 
Wir wären am Ende mit der An&ählimg der Feinde dee deateciien 
YolkflgeiateB, mit der BeeeiolmDng all der Unkraut-Sfiemftnner, Ein weiteres 
Eingehen auf die verderbliche Wirksamkeit der Feinde können wir uns 
enfparen. Es ist der Feindschaft und des Giftes in der Gogenwart so viel, 
dass nns ein Gbnraen überkommt Und dodi ! Auch die Gtege&wart biigt 
des TrOeiilichen noch genug, nnd ee liegt nns nfiher als das Gfanenerregende! 
Die Philoflophie hat ihren grossen Schopenhaiier ignoriert, ist im Un- 
Tenittodnie an ihm rorbeigeschTitten nnd in den Snmpf geraten; die Theo- 
logie war philosophisch auf dem selben Weg. Aber Schopenhauer steht 
noch da, der Philosoph des Christentums, dessen Predigt von der v^^er- 
neinung des Willens aum lieben*^ in nnerschflttorlioher Hannonie steht zu 
dem Wort nnseras Heilandes: „Yesleiignet euch selbst, nehmet euer Ereue 
anf eudh und folget mir naohl^ — dee«en Predigt vom AUwilleu in den 
Individuen Pflanze und Tier zur Kreatur Glottes stftmpelt und des Menschen 
liebe und Mitleid auch für sie fordert, — dessen Predigt von der Gnade 
vor &st 2000 Jahren schon als Bedingang zur Erlteung nnd Seligkeit 
vom Apostel Paulus der Welt vorgehalten wurde und der Grund jenes 
Glanbens ist, der unsern Dr. M. Luther uns vor geistigem VerdorbeD 
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bevahrte und in die Kraft und Gewalt dee Befonnaton emporhob. Dieser 
Schopenhauer steht noch da. Und ob man ihn des Atheismns bezichtigti 
weil menfichÜche Philoeophie mit einem IJrteQe Aber Gottes Wesen 
ehrlicher Weise gar nichts za schaffen haben darf, und wenn man auch 
den Selbstmord als lotste Konsequena seiner Philosophie beaeiohnet, weil 
menschlicher Egoismus die Abwendung des Willens vom Eigenleben nicht 
anders zu fi»sen weiss als in einem Ende dee lieben Lebens überhaupt — : 
er steht fest, anerschtttterlich und lächelt ob dessen, was das Un- 
verständnis ihm nachsagt Hat er doch geaelgt, dass der Selbstmord 
eine Tttnschnng, xmd streng genommen nur die Bejahung des Willens 
snm Leben ist, also im Gegensatz steht su seiner Philosophie. Die |,Ter- 
neinung des Willens zum Leben** ist der Sieg der sittlichen Freiheit, des 
sittlichen Charakters im Kampfe gegen den niederen Trieb (Lebenswillen) 
der Natur, während der Selbstmord hervorgeht aus dem sittlichen Bankerott 
(dem Untergang der sittlichen !Freiheit) und der YerBweiflung des tierischen 
Willens. -~ Die „Verneinung dee Willens zum lieben^ setzt doch das Ijeben 
voraus , *hat das Leben zur Bedingung ; denn sie ist nicht ein Moment* 
sondern ein Dauerzustand. Mithin scbliesst sie den Selbstmord ans. Sie 
setzt aber auch einen Uber dem „Wülen zum Leben" stehenden Willen 
voraus, den Willen eben, von dem die Verneinung ausgeht: das ist der 
WiUe des vom Egoismus be&eiten sittlichen Charakters, der in der Har- 
monie steht zum Willen Gk>ttes. Dr. M. Luther macht das dem Kind 
in der Erklärung zur B, Bitte des Vaterunsers also deutlich: „Gottes guter 
und gnfidiger Wüle geschieht, wenn Gott (der höhere WiUe) allen bösen 
Bat und Willen bricht und hindert, so uns den Namen Gottes nicht 
heiligen (1. Bitte) und sein Boich nicht kommen lassen wollen (2. Bitte), 
als da ist des Teufels, der Welt und unseres Fleisches Wille, son- 
dern stArkat und behillt uns iest in seinem Wort und Glauben (auf aitt* 
Hoher Höhe, in der Idealitftt — im „Mitleiden'') bis an unser Ende.'' 
Dass Schopenhauer jede theologische Spur und das Betreten des Glaubens- 
gebietes vermieden hat, beweist eben, dass er echter Philosoph war. Dass 
er aus dem Wesen des Menschen heraus die „Verneinung des Willens zum 
Leben'' als sittliches Ideal konstruiert und als Bettung und Halt des 
Menschen die „Gnade" proklamiert hat, schliesst Materiahsmus und Atheismus 
aas seiner Philosophie aus, setzt als Kern des Menschenweeens den Idealismus 
und den Glauben, das Gegenteil von dem, was man seiner Philosophie 
andichtet. Darum wird Schopenhauers Lehre das philosophische Kor- 
rektiv unseres Volksgeiatee werden, soweit er in Verirrung und aus „Treu 
und Glauben" geftllen ist. Das (^ttiiche, und wenn es als „gott-lose" 
Philosophie in die Welt kommt, ist unvergünglich und gewaltig. Eine 
starke Stfitze fdke unsere Hoffiiung auf Bettung des deutschen Volksgeistes 
ist Schopenhauer. Zwischen diese Schopeuhaiier'sche Philosophie und das 
Evangelium von der Erlösung aber tritt die Biohard Wagnerische 
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Sunst, in gnsidioaeii Bildern den im arisoheii Gfeist waltenden Anftrieb 
und Zng nach den Gebieten dee idealen Lebens darstellend. Von der eui- 
ssigen ewigen Weltknltarmadht, dem Christentum, sind die Schopen- 
baner*8ohe Philosophie and die Wagner'sohe Ennst irdisohe Ansstrahlungen; 
ebne jenes ürlicht sind sie nndenkbar, und nnr in ihm m würdigen nnd 
einer heilkrftftigen Wirknng auf den deutschen Volkegeisfe sicher. — 

Das ist ein Tröstliches der Gegenwart. £in anderes ist uns sdion 
begegnet, als wir von der Kirche handelten. An die Schule hat das 
wachsame Hanpt unserer Nation einen Weckruf ergehen lassen: da mag 
es sieb denn auch zum Besseren kehren. Alles hängt dodi ab von der 
rechten Persönlichkeit. Sie ist sohliesslicfa das EindgCi was den Massen- 
trieben nnd Massengiften heilsam entgegentreten kann. Eine Massen- 
vergiftarg der Yolkstriebe erkennen wir in dem, was in der Sosial- 
demokratie andeutsche Theorie und Agitation ist^ herttbergewachsen ans 
dem Fransosentum and vom Judentum gefüttert. Das ündeutsche daran 
muss, wenn die Kräfte, an welche unsere Hoffiiung sieh lehnt, stark genug 
geworden sind, den entsprechenden Widerwillen des Volksgeistes wach- 
rufen und so das dentsobe Volk sich selber wiedergeben. Das Haupfe- 
arbeitsfeld hierfiOr, d. h* fikr den Kampf nicht gegen, sondern für die 
deutschen Arbeiter, ist in Berlin, und dort finden wir auch schon die 
nötige „Persönlichkeit^. Hatten wir im ersten Teile dieser Schrift der 
wachsenden Erkenntnis des Besseren, vorzüglich bei Kirche und Krone, 
Ausdruck gegeben, und im sweiten selbst ein Bekenntnis abgelegt gegen- 
tlber den modernen Mächten auf dem wissenschaftlichen und Utteransoiheii, 
dem Bomalen und politischen Gebiete, indem wir sie kors als das Feind- 
liche bezeichneten mnem Besseren gegenüber: so soll nun auch noch ein 
Beispiel der Betbätignng gegeben werden, welche tlberaU som Et^ 
kennen (der Besinnung) nnd Bekennen (der Gesinnung) das ab- 
schlieesende , das in das Leben hinaberleitende Dritte hinzuftlgt. Die 
thätige Persönlichkeit, die wir hier als Beispiel betrachten wollen, ist 
Adolf Stöcker. 
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lieber die neuesten Publikationen Paul de Lagarde's« 



Gar mancher unter unseren Biiyreuthcrn mag es mit uns läTip;st und oft als 
eine leidige Lücke ompfuudeu haben, dass in diesen Blättern das Wirken eines 
Mannes noch keine Gcsammtdarstclluug gefunden hat, in urdchem, ob et gleieh 
solbBt sich solcher BoUo schworlieh bewnsst geworden sein mag, wir uns doch 
gewöhnt haben einen unserer machtvollsteu, ja Vielen geliebten und ehrwürdigen 
Ftihror in den schweren Kämpfen der Zeit zn erblicken. Die Einzelbeiten, welche, 
zu Gründen und Folp:en verkettet, ^li-* = Ergebniss einer — nur das mag ver- 
sichert werden : sehr unfreiwilligen — Unterlassungssünde herbeigeführt haben, 
brauchen hier um so weniger hervorgesucht zu werden , als jetzt endlich die 
sichere Anssicbt vorbanden ist, dass die Gestalt Paul de Lagarde's im nSchsten 
Jahrgange eine volle seiner wtirdige Bclcncbtnng finden wird; diese erfreu* 
liehe Aussicht überhebt uns aber mit Xiehten anch der uns zuvor gestellten 
Aufgabe, mindo?tons auf die iittcrarischcn Kr'^tboinungen ans den letzten zwei 
Jahren, der ii m de ein Ereigniss genanut werden niuss, unsere Leser in kurzen 
Worten eiudnughch hinzuweisen, indem /u hoffen steht, dans ein hierdurch 
hervorgerafenes Einleben in die Sehriftoi Lagarde's, der, einer der selten Bc- 
glodctcn, im vorgerflckteren Lebensalter immer noch gewaltiger emporwächst, 
Jene für die spftter folgende Betrachtung durch einen getstesverwaudten Denker 
gans anders reif nnd cmpRinglicb machen werde. 

Da wäre denn zunächst, und als Wichtigstes, die Volksausgabe*) der 
„Deutschen Schrifton*^ Vielen unserer Bayreuther ist dieses Buch läugst 
Xtt einem ihrer Hansgeister geworden. 

Fflr alle sollte es nnnmehr, nachdem den von seinem Yerfasser (in der 
Ankfindignng) selbst beklagten materiellen Schwicrigkeitmi der Anschaffung ein 
Ende bereitet ist, eine Ehrensache sein, die ,,Deutscheu Schriften" nicht 
nur gründlich zu kennen, sondern zu besitzen und aus allen 
Kräften zu verbreiten. Oder warum w^'vre os nm soust aufgegangen, dass 
das „Volkes au welches sich ein Grosser zu allen Zeiten einzig gewandt hat, 
nicht die Massen sind, die sich versammeln, feiern, wfthlen nnd Dott weiss was 
sonst, sondern die Gesammtheit der Einzelnen, welche den geistigen und sitt- 
lichen Besitzstand ihrer Natur hüten, um verlorene Güter trauern und Alles 
daran setzen, das Möglichste davon (and hier gilt ee znmal onsere höchsten) zn 
retten und wiedorzuerobom! 

Ich muss hier, wo nun einmal nur augekündigt, prftlndirt werden darf, 
jeder Tersnchnng widerstehen, eine tJebersicht Aber das Einselne der dentschen 
Schriften anch nnr andentnngsweise zn liefern oder gar Proben daraus zn geben.**) 

*} So der Autor selbst in seiner Ankündigung, Mittbcilungen Bd. 4, S. i27 — 42b. 
Leider vennineD wir di» Betelebnnng, welche ommir Weiice vor eo Tielen Produkten des 

Tages als verdiente^trr Ehr^ntiti^l zugekommen wäre, in dem Burho selbst, welches einfach 
als «üesammtausgabe letzter Hand, zweiter Abdruck. Göttingen Iddl." lünausgegeben 
worden ist. 

**) Zum Mindesten aber mögen ilie Ueberschrifteu für Diejenigen — hoffentlich recht 
Weuigen — hier stehen, denen das Werk noch ft&nsiicb fremd sein sollte: Komervativ? 
üdm (Ke g^nwärtigen Aufgabm der dml$dim Pu^Mc. USber dba$ VarhSÜmi» deg äml9tßtm 
Staate.^ Ti Theologie, Kirchs und lleligüm. Th'd Yoncdeii. THnntio^r. VcJir-r dir grqrn- 
wärUgt Lage da deutsciken Meidta. Zum UnterrichttgeseU. Die Mdünon der Zukwn^l. Die 
Stdimg Ser lUlufionsgeB^at^aftm im Staate. No^ emmal mm Umtenrkhitg mite. Die 
'n''i'r[iiinisn(i<m Jf^ Ä(leh. Die V{nayi:;poUHk DeutHchlatuh. Die tjra\tf Tnternationale. 
Frogramm für die konservcitive JVtrtet l*reu9sem. (Besprochen in den Bayr. BL XL 
von Bernhard FArstAr.) Uäbet die KUge, ä/aae der detätdl e n Jugend der IümKmmm fMe. 
J)ie MMMm ffKAtt^ det^eeker fbÜdb. 
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Dfthor auch ttber Lagarde's geistiges Doppelwesen ' nur dies eiuo karze Woft: er 
ist gleich eiuem alten BoncdiktiiUT an emsigem Flcisse uud oncyklopädischer 
Fülle der gelehrten Keniituissc, nicht aber an Beschaulichkeit und Weltabge- 
kehrtheit Da stiirmt und jagt er vielmehr wiederum hinaus zu Mannesk&mpfen 
wie einer der stahlumpanzcrton Helden der Vorzeit-, fern wie sie steht er all 
dem modernen Kervenjammer, nnr der freiere nnd wärmere geistige Pnlssehlag 
nnaerer neueren Jahrhunderte ist aoch ihm zu Gute gekommen, und durch alle 
Panzerung hindurch schl&gt sein glühend deutsches Herz, hald im Jubel, bald im 
Weh, und gar oft im Grimme, dem Hrwirrc der Geschehnisse, welche unsere 
Geschichte bilden, vor oder nach. Las-c sich Niemand beirren, wenn er einem 
solchen Manne in Diesem und Jenem nicht folgen kaun, was Beinen Jubol, sein 
Web oder seinen Grimm erregt! Tormntblich wird Lagarde nicbt einen Leser 
finden, der in Allem mit ihm Sberoinstimmte, hoffentlich aber — wenigstens aas 
unserer Genossenschaft — auch nicht einen, der nicht, wenn er zehn Seiten von 
ihm gelesen, innig davon durchdrungen wäre, dass er von ihm tiberall im 
höchsten Sinne und für seine edelsten Lebensaufgaben lerne, 
auch da, und da nicht am wenigsten, wo er sich einmal als sein Gegner Mhle. 

Aus einem anderen Sammelwerke, dem sweiten der beiden mehr gemein- 
verständlichen Hauptwerke Lagarde's, den «Mittbeilungen*,*) besonders abgedruckt 
ist die Schrift: ^Ueber einige berliner Theologen und wag von ihnen zu lernen 
isl." Göttingen IS^OO. Nach dem sehr bescheidenen Titel wird raänniglich (d. b. 
nnr von Denen, welchen der Autor aus anderen Schriften noch nicht vertraut 
geworden) erstaunt sein, hier den ganzen Lagarde in mwe zu finden, welcher mit 
seinem rastlos vorwärtsstürmenden Geiste hier fast abermicbtig auf den Leser 
eindringt. Aus dem, was Lagarde (der junge) Ton den (alten) Berliner Theo- 
logen, (Schleiermaeher, Tlengstenberg u. a) gelernt, richtiger, was von Erkenntniss 
der alte Lagarde aus den Erinnerungen des jungen gescböi ft uud uns hier mit 
der ihm eigenen Lie)>e und Wärme gespendet hat, lernen wir, als Deutscho trotz 
allen Elendes der Zeil uns bcgeistennigst'roh, al& Christen trotz Allem uud Allem, 
was wir haben erleben müssen bis zur jüngsten , Reformation*' des Herrn von 
Egidy, uns voller Hoffnung zu fAhlen wäre es auch nur vermöge des subjektiven 
Gemfttbserlebnisses, dass uns das Beispiel eines grossen Deutschen hier aber* 
und abermals zu einer Leuchte mehr geworden ist! 

Satyrspielartig Bchliesscn sich an dies* tiefernste Werk zwei Appondices an, 
der eine selbständig erschienen („Bescheiniguug über den richligeu Empfang 
eines von Herrn Otto Kitschi au mich gerichteten offenen Briefes ''j, der andere 
(»Zum letsten Male Albrecbt Bitschi*) in den «Hittheilungen« Bd. 4 S. 884 ff:, 
auch dem nachher su besprechenden «Weihnachtsfeste* beigegeben. Hier fallen 
Streiflichter auf einige Theologen von heute, recht geeignet, Fernerstehende und 
Unbelehrte grAndlich vor dem Irrthum zu bewahren , als ob die herrschende 
akademische Theologie mit Religion uud Evangelium sonderlich viel gemein hätte. 

„ lieber die von Herrn Faul Güsifeldt vorgeschlayetie HeorganUaUon unserer 
Gymnasien," Göttingen 1890. 

Eine der verwunderlichsten Bl&then, die wir unser Jahrhundert noch gegen 
seine Wende hin treiben sehen, ist die grosse Zahl der angeblldien «Refor- 
matoren", welche Schlag auf Schlag aufgetaucht sind: nicht etwa als Boten der 
Ewigkeit, wie es die wenigen echten Reformatoren noch jeweils gewesen sind, 
sondern als echteste Kinder ihrer Zeit, trotz allen ihren Zeitgenossen! 



*) Von iriiheren Sooderabdrücken hieraus neuae ich, als den unten su beapreche ndea 
ebenbonig; „ß rk m mm fm m MdKeft JMelnf 1867, und „Mm md fndo^meum" 1887, 
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WeiiH Einer es eimnal erregt nimmt, ti^ior greift nnd Gute« nnd OeftnndeB ver- 
bringt, wie der berahmto Rembrandt- Pädagoge, glanbt er seine Weisheit doch 

nur in gcistreicheludeu Poiutenhaschereien und als Brillantfcucrwcrk in sein 
liebes deutsches Publikum hiueinnerfen zu dUrfeu, uud siehe da, er bewirkt das 
uuerhürte Wunder, dass seine Reform nun völlig zum Modeartikel uud mit 
Ebers'schen Romanen und Trompeter von Sftkkingen in die Wette aufgelegt und 
gelesen wirdl Welt eininclier nber noch ist das Beeept anderer reformatoriseher 
Zeitgrössen, welche sieh des Ernstes nnd det Tiefe, vor welchen Eigenschaften 
sie übrigens nach ihrer Anlage völlig bewahrt waren, als unnothig complicirender 
Beigaben völligst cntscbln^en : wie etwa des bereits erwähnten braven Kriegs- 
mannes, welcher unsere christliche Religion, uud des hier behandelten viel- 
gcnauuten Keiseudeu, welcher uusere höheren Schulen rei'ormireu will. Mit den 
Anfttellongmi dieses Bernfenen — den L., nicht etwa nm seiner eigenen 
Person lialber, fiOr geiUirlich hielt — wird denn hier von einem Anserwfthlten 
emstlichst ins Gericht gegangen. Freilich kann die Kritik eines Lagarde nie 
eine nar negative, unfruchtbare bleiben , und somit haben wir es Güssfeldt als 
ein wirkliches Verdienst zu verdanken , dass er zugleich einen wahrhaft grossen 
and tiefen Denker veranlasst iiat, lu entschoidendor Stunde sich auch selbst 
nochmals (hesondeis 8* 25 ff.) mit aller Wncht sn der inswischen sa einer akuten 
Zeltlrage gewordenen Unterrichts -Reform (LsgardeTs eigenstem, gans besonders 
meisterlich beherrschtem Gebiete) vernehmen zu lassen, wenn es leider auch sehr 
dahinsteht, ob er Gehör finden wird. Einstweilen wenigstens ist s. Z. Güssfeldt, 
nicht aber Lagarde, in einer gewissen Commission zn linden gewesen. Und was 
weiter werden mag — — ? 

^Alteg und Neuei ülwr dat Weihnüekufnt." GOttingen 1891. 

Anch diese Schrilt birgt wieder den gansen Lagarde in sich. 

Auf Grund einer sorgfältigen Durchmusterung des gesammten alten nnd neuen 
urkundlichen nnd litterarisr hon Materialcs gelangt er zu dem Ergebnis?, dass das 
Weihnachtsfest, dessen Kinlührung er mit Hermann Usener („Keligionsgeschicht- 
liche Untersuchungen." Theil 1, 2. Band 1889) in das Jahr o5'6 u. Chr. setzt, 
„eiu Protest der orthodoxen Blircbe gegen den Arianismus gewesen sei, dass 
die Kirche Roms dnrch die Einführung des Weihnaehtsfestes 
das Christenthnm gerettet habe.* 

Dass in einer Frage von so üefeingreifender Bedeutung der Gelehrte die 

allerpcinlichste Sorgfalt seiner Untersnchung zuwandte, ist so begreiflich, dass 
sich denn füglich auch Niemand wundern darf, wenn hier zumeist der Benediktiner 
vor dem Kreuzritter das Wort fuhrt: dennoch lese sich .Teder getrost dnrch die 
Arbeit hindurch , ist sie doch einem Mauue m verdauliüu, dessen Werke zur 
Genüge bezeugen, wie durchaus anch ihm, wie allen wahrhaft grossen Gelehrten, 
alle Wissenschaft nur Mittel zur Gewinnung der Weisheit bedeutet, und — dflrfen 
wir für ihn noch besonders hinzufügen — wie wiederum alle höchste Weisheit 
nus doch nur die «erdichte Wahrheit des Evangeliums recht verstehen lehren 
könne, dessen Üeiaigung von den dnrch die Jahrhunderte und die Theologen 
baufeuweise darüber gebrachten Schlacken auch seiues Schaffens letztes Ziel 
bedeotet 

So sagt denn auch Lagarde selbst einmal, als seine Leser — er spricht 

EOnäcbst allerdings nur von der Schrift über die Berliner Theologen — denke 

er sich „die vielen ehrlichen Seelen, die sich nach einer nenen Kirrhr sehnen, 
uud denen zu helfen, soweit ihm selbst geholfen sei, er sein lici/tiiut hingäbe.* 
Wahrlich, ja! immer stärker, immer vornehmlicher wird das Wehen eines 
nouen Geistes von der anderen Kaste, aher die Wogen der Ewigkeit daher : Still 



Digitized by Google 



412 



und mächtig ergreift die ^Religion dt r Zukunft — es kann doch nor <!io s(»in, 
welche der Meuschhcit endlich einmal ilireu Heiland und Erlöser w&hriiait nahe 
bringt ! — von Herz auf Herzen Besitz : es wird ihr dereinst auch an der 
Kirche, als ihrem heiligen Tempel, nicht fehlen! Der Baumeister — jener Geist 
des Guten, dessen rftthielToUes Segensvalten BtammelDde Henachenlippen QoU 
nennen ; die Baulente, — • grosse Mensehen, deren Lebenswork os ist, die Quadern 
für jeueu Tempel zu Häuf zu tragen. Die ^Deutschen Schrifteu*, die «Beriiner 
Theologen^ und das „Woilmachtsfest'* sind solche Quadersteine. 

Wenn Gobineau — iu dem (erschütternden Schlusskapitei seines liaceubuches — 
dariu liecht hat, dass die Meuschiieit, wie der Mensch, ihr Lebensalter Labe, 
dass die Menschheit, wie der Mensch, sterben mOsse, ja wohl ihrem Eode sehon 
nftber sei als ihren Anfibigen, dann mflsste dieser ihr ewiges Heil noch ganx 
anders am Herzen liegen, als die den lauten Markt beherrschenden WortfUir«r 
einer «. r. v. irdischen Ewigkeit, einer unendlichen Perfektibilität im Diesseits, 
ihr bisher inne zu werden verstattet haben. Und wenn wic<lerum Lagarde Recht 
darin hat — und auch eben Jener, unser grosser FrauKuse, stimmt ihm ja in 
weitfaeraiger nationaler Selbstverleugnung bei — , dass Deataehland das Herz der 
Menschheit sei, so brauchen wir uns nar des schonen Wortes sn erinnern, daas 
die grossen Gedanken aus dem Herzen kommen, um vollends jene sorgenden, in 
sich nothwendig grossen Gedanken an die letzten Dinge vorwiegend den Deutschen 
zugewiesen zu tinden. Mag nun aber auch für die Christenheit als Ganzes, wie 
für den einzelnen Christen, das „Wer weiss, wie nahe mir mein Ende" die 
Gmndstimmnng ihres religiösen Empfindens abgeben, oder mögen sie noch Erden- 
thaten ohne Ende vor sich sehen, in jedem Falle ist ihr Eines noth, dass endlich 
der Eine in ihren Hersen festen Wohnsitz nehme, welcher ist Jesus Christus.- 
anders ist keine Rettung vor dem Chaos des Elends, das uns bedroht, vor den 
Finthen »ler Geraeinheit, deren immer wilderer, immer schamloserer Andrang 
heute als das greifbarste Resultat der bisherigen unendlichen YervoUkommnang 
des Meuschcugeschlcchtes sieb darstellt. 

So höre denn der Dentsche seine Seelsorger l Hören sie vor Allen die- 
jenigen unterer Tolfcsgenossen, deren wir Eingangs als Auserlesener Erwihnnng 
thaten, denen so Etwas wie die „Deutscheu Schriften*^ und Verwandtes zunächst 
zugedacht ist, and zu denen zu zfthlen wir Bayrenther von je stolz gewesen sind. 

L. SehemauB. 
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Unsere nationale Erziehung. 

Mi lie>Nid«i«m B«ng auf die Fo»l«raiigeii Paul de Lagarde'g nid deg Ver- 

lusen Ton „Rembrandt als Enielier''. 

YoB eine« Oberdeatscbeo. Berlio, H. Reuther, IbSl (VII und 167 S.) 8». 



Die vorliegende Schrift ist, \Yip ««o viele andere, durch die Initiative Kaiser 
Wilhelms m der nationaleu l^r/n liungsfrage veranlasst, nimmt aber von vorne 
herein einen besonderen Standpunivt in Anspruch, indem sie erklärt, dass die 
nflchsten Aachen der Yolksorziehnng nicht richtig crfasst werden können, ohne 
Um ElnUeht in die Ziele, welche der Nation durch die Weltlage gesteckt sind, 
ud die sie erstreben muss, wenn sie dem Yolksthnm die Freiheit der Entwick- 
lung nach dem eigenen Lcbensgesetz erhalten will ; nur diese Einsicht vermöge 
auch im Volke selbst die ersehnto Klärung der Köpfe und Beruhigung der Geister 
zu bewirken; eben diese Einsicht tehle aber den Allermeisten Jener, deren Stimme 
sicii m dieser uatiouaien Lebensfrage habe vernehmen lassen. Der Standpunkt 
des Yeti iit also kein irgendwie dnreh Theoreme oder Systeme beeinflnsster, 
sondern ein praktischer im eminentesten Sinne, indem er nur durch die Aufgaben 
bestimmt wird, welche dem deutschen Volke, einerseits durch die allgemeinen 
ethischen (Teset:^e, und seine nationale He Sonderheit, andererseits durch die all- 
gemeine Woitiage gesteckt sind. Sein Motto ist: .,Nftr die Aufgabe erhalt lebendig." 
Diese Anfigaben seien aber bereits erkannt und schon vor Jahren aasgesprochen 
wiNrden, nftmUch dorch Faul de Lagarde, der ah Ersiehuugsprinzip die Heimaths- 
knnde aufgestellt habe, durch wekbe erst der feste Boden gewonnen werde, von 
welchem aus eine „Orientirnng in der Welt und in den dem Volksganzeu 
gesteckten Aufgaben möglich sei. Die beiden Begriffe der Ilnimathskunde und der 
Orientirnng bilden den Leitfaden , der die ganze Schrift durchzieht. Ihr Stand- 
punkt fnsst also in der von JSatur gegebenen nationalen Besonderheit, nicht in 
d«n Terschwommenen Begriffe dner Gesammtmensehheit, der unser nationales 
Denken so lange beherrscht hat „Dass eine wahre Reform des Unterrichts — 
so heisst es in der Vorrede — auch eine Befoxmation des Lebens and Denkens 
voraussetzt, und dass das Problem dieser Reform weniger ein technisches als ein 
universal geistiges, ja ethisches ht, haben auch Andere ausgesprochen; aber fast 
überall wird für diese Reform noch eine Geltung für die gesammte Menschheit 
in Anspruch genommen. FOr die Deatschen jedoch kann es sich nicht um eine 
Erzlehnng der ICenschheit handeln, denn diese besorgt unser Herrgott selber, der 
ein Sehubneister ttber alle Schulmeister ist, sondern am die ihres eigenen Volks- 
thums, welches der selbe Herrgott als ein natürliches Sonderwesen geschaffen hat, 
damit es , den Blick allzeit auf das von ihm aller Meir^cbheit tj^^cehene ewige 
Heilsgesetz und aul die von ihm zeitlich verttüdorte Weltlage gerichtet, sich selber 
erziehe.*^ Darum müsste für unser Yolksthum au die Stelle der bisher geforderten 
allgemein menachlicfara eine besondere deutsehe Bildung treten, und in der aus^ 
ffthrlichen BegrOndung dieser Forderung nnter allseitiger DurchUkhrung des Lagarde*- 
achen Prinzips der Heimathskande and Orientirai^ sei der Zweck der vorliegenden 
Schrift zu suchen. „Wie der Verfasser aber gleichzeitig die Erfassung der Er- 
ziehungsaufgaben nach der Seite des Ewigen bin zu vertiefen sacht, ebenso ist 
er bemüht, den in der Nation noch wirksamen Gegensätzen religiöser, politischer 
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und sozialer Natur ihren SUchol abzubrecheUf indem or die Blicke der Geistef 
stäts auf jcuc Punkte Iiinzulonkeii and dort zu voreinigeoi ffuciiit, in welchen das 
Heil für Alle boschlosscii ist." 

Die Eiuiuhi ung bestellt aus vier Kapiteln: — 1) Ewiges aber zeilliche« 
Ptinxip? Jede Neugestaltung eines Volksthnms bat sacli nene Aolebnnng am 
Ewigen sn suchen. Ein Volk muss bo leben wollen, dass es ewig IoImui 
kann, und dies ist nur möglich im Frieden mit den ewigen Sitten- und Heils- 
geRot7on. Es knnniit also Alles darauf an, das Ewige aus dem Zeitlichen, das 
Bleibeudü aus dem Fliessenden bcrauszutiudeu und beide nicht in unversöhnlich eu 
Widerstreit zu setzen. Ein solcher Widerstroit ist immer nur ein zeitlicher, aber 
gerade unserer Z^t eigenthttmlicb. Der feste Ausgangspunkt, ?ob dem aus die 
Beuehung zum Ewigen neu zu er&ssen ist, ist gegeben in der Heimath und im 
angeborenen Volksthum. — 2) Die Ommäihthmäe ab Schulungsprinzip. Mit 
dem Triiizipc Lagarde's, dass der Unterrieht eine lloimathskundo geben und in 
der Welt oriontiren solle , wird von dem sogcuaunten rein wissenschaftlichen 
Priuzipe, nach welchem das Wissen sich selbst Zweck sein solle, abgegaugeu. Die« 
Prinzip gilt nur fttr den Forscher, nicht fUr das zu erziehende Volk, das dadurch 
in die Crefabr gertth, zum blosen ^Kultttrdflnger* für Andere zu werden. Ins- 
besondere aber wird so die alte „Blrdentraulichkeit'* wiedergewonnen, die einst 
unsere Vorfahren beglückt hat, indem die durch Teleskopie und Mikroskopie, wie 
von neuem Weine, trunken gewordenen Geister von den Grenzen der Erkenntniss, 
wo zu weilen für sie nicht natürlich ist, zum Zentrum, der F2rdenheimatl) , dem 
„Mittelgarf^ uusrer Alten zurückgeführt werden. — '6) AUyemeine oder Lesotidere 
ßUdung? Wa» i9i karm<mi9ek$ BUdungf Allgemeine und barmonisefae Bildung 
— dieae beiden Zauberworte haben ja dorn ablaufenden Jahrhundert als Leitsterne 
gedient — müsste zugleich, wenn sie wahrhaft wäre, höchste Bildung sein. 
Eine solche kann aber nur von Einzelnen seihst erworben, nicht aber dem 
Volke übermittelt werden, das vielmehr jeuer Bildung bedarf, die sein Eort- 
leben unter den gegebenen VorhäUnisseu ermöglicht, also einer besondern. Auch 
innere Hannonie der Bildung wird nur durch Beachrtukung ermöglicht, und «die 
Grundstimmung zu dieser Harmonie gibt das 'besondere Wesen des VolksthuoM 
an ! sein Verhältnis zur heimathlicheu Erde ab — 4) Wer iü b^ähigt^ in der 
Erziehuuysfracje zv urthr/lcn Weist nach, dass der ungeheuren Melirzahl der 
Mitredenden diese Befähigung abgeht, da sie zumeist von speziali^tisrhcn Gesicht.s- 
puuktou ausgehen uud einer tieferen Kcnntuisa der aligcmoiuen \\ oiiiago und der 
einandw bekämpfenden Geistesraftchte (Kultarkreise) ermangeln. 

11. Erziehetuh Mächte, nämlich: Kirche^ Staat ^ Witientchaft, Kunst, Ferson 
(die geniale Penritnlichkeit), der fdn^, als Führer des germanischen Volksthums, 
von welchem dieses auch in der Erziehungsfrage eine Wegweisung, insbesondere 

aber die Wegräumnng der durch die Zeit angehäuften Hindernisse einer richtigen 
Erziehung erwartet, da das nur von der Macht geleistet werden kann; — endlich 
die überlieferte Kultur, die nicht revolutionär durchbrochen werden darf. Im 
Kapitel vou der Kirche werden, an der Hand Lagarde's, die Schwächen und das 
Ungenttgen des Katholizismus und des Protestantismus, wie diese heute sind, auf- 
gezeigt, und anf das ideale Ziel hingewiesen, welches in der durch die bestehenden 
Gesetze, wie durch die Schöpfungen unserer ersten Geister in Dichtung und Kunst 
geschützten und geförderten Parität bereits angebahnt ist. Auch in dieser 
Parität liegt Religiou, die eine Zukunft hat. Inzwischen aber muss vom Staate 
den selbständigen Kirchengemeinschaften die Befuguiss eingeräumt werden, kon- 
fessionelle Schnleu zu halten. Die Frömmigkeit der Gemeinschaft, in welcher 
der Gläubige das höchste Glftek geniesst, ist in die gemeinsame Form geibmiden« 
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Wer kann aber nene Glanbonagemeiiiscliftfteii schaffen , und wer dflrfte deshalb 
die vorhandonen zerstören wollen? , Beleben sie doch jene Formen , in welchen 
das Ideal unter uns Grestalt gewonnen hat, — lebonsßhigc Gestalt. Darnm müssen 
sie geschützt worden. Für keinen aber müssen die Formen der Frömmigkeit 
fester sein als fttr das i\md. Hier kann jede Unsicherheit verhängnissvoll, jedes 
seliwaiikeiide Wort smn tOdtliekea Gifte werden. Hier ist heiliges Gebiet, denn 
es steht das Hell der Seelen anf dem Spiel 

Der Stand der Hcligions- nnd Kirchenfragc und deren Yerhftltniss y.ur 
^Viss^nsl■baft wird im All'joinoinen, wie folgt, präzisirt. «Die alte, uns durch 
Vermitteiung der das IT' N inonopolisirendon Juden aus dem arisch - semitischen 
Alterthume Yorderasieus überkommene, insbesondere durch die katholische Kirche 
weiter Qberlieferte Heilsspracbe, welche dnrch den Protestantisnins eine theil- 
weise Rückbildung im jadischen Sinne erfahren hat, wird hente nicht mehr Ter- * 
standen, was daraus ersichtlich ist, dass sich die „werdenden*^ Geister und die 
Wissenschaft (auch der Staat) von der Kirch«' und den Kirchen abgewendet haben, 
so dass es tlen Schein gewinnt, als habe das sittliche Heilsf,'csetz für die jetzige 
Menschheit seine Geltung verloren. Das widerspricht aber dem Wesen des Ge- 
setzes als eines Ewigen (ewig bedeutet gesetzlich). Diesen Widerspruch als 
einen nnr seitlich scheinbaren sa erweisen, nämlich dadurch, dass das ewige 
Heilsgesetz in die der Gegenwart verständliche Sprache gekleidet wird, Ist heute 
die Aofgabe der Kirchen, und xwar unter Mitarbeit der Schule. 

Das Kapitel von der Kunst beginnt mit einer Analyse des Einganges der 
bekannten Schrift „Rembrandt als Erzieher", die einen in Dt nf^chland beispiel- 
losen Erfolg aufzuweisen hat. Was für liSgarde für unsere Natiunalerziehung die 
Religion und das vom Standpunkte des Ileilsgedaukeus iu streng sittlichem Geiste 
erfasste Wissen ist, das ist fltr den Rembrandtisten die Kunst Wie der Letztere 
dazu gekommen ist, grade für den Maler Rembrandt die Erzieherrolle in so 
ausgedehntem Maasse in Anspruch zu nehmen, was ihm viel Tadel eingebracht 
hat, erklärt sich unser Verf. so, dass er, wohl schon in früher Jugend, Rem- 
brandt's Bilder oft vor Anpen gehabt und von ihnen eine tiefdriugende Einwirkung 
erlitten habe, die sich ihm dann später nach vielen Seiten hin als erziehend 
erwies. Dieser Vorgang, so will er, soll iidi durch Yermittelung des Kftnstlers 
an der deutschen Volksseele wiederholen. Wir dOrfen ihn darum nicht tadeln. 
Gar leicht aber — so führt der Yerf. aus — könnte dem niederdeutschen Rem- 
brandt der oberdeutsche Dürer als zu mindest gleichwcrthigor Erzieher gegen- 
übergestellt werden, iu Kcmbrandt ist aber „Baut rnc^eist", und zwar der nieder- 
deutsche, verkörpert. „Weil er Bauer ist, — sagt der Kembraudtist , — kanu 
er Erbauer sein-, hierin ist sein Beruf zum Erzieher des deutschen Volkes am 
tiefiiten, weil am TOlhsthflmlichsten begründet" Wie Lagarde's, so gehört auch 
unseres Verfassers volle Liebe dem Bauernstände. Er sagt (S. 68): „Die Ver- 
wandlung dos gesammten deutschen Volksthums in ein vergeistigtes Bauernthum 
ist allerdings das Ziel, welches jedem Deutschen vorschweben muss (im norwe- 
gischen Grossbaucru ist ja dies Ziel schon erreicht). Der Kern der Nation, ihr 
eiserner Bestandtheil , wird dadurch fttr Zeiten , die der Ewigkeit gleichkommen, 
in enger Bertthrung mit dem heiligen N&hrboden der Heimath erhalten, der Ihm 
entspringende KraftUberfluss auf wohlgeordnete Kolonisation hingewiesen. Was 
sich dieser nicht widmet, genügt zum Betriebe des Handwerks und des Handels ; 
die geistige Blüthe wird der Pflege von Kunst und Wissenschaft oder dem Staats- 
dienste yeweilit. W'atVentüchtig i*;t zu machen, wer ^^'ati■en fülii-eu kann. Die 
Vergeistigung eines sulclicn liaueruvoiks erwächst aber aus der Einsicht lu die 
ewigen Sittengesetze und ans der vom Standpunkte der Heimathsknnde aus ge- 
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woüiienen Orioütiruug in den Aufgaben, wclclie die Weltlauc dem VolksganzeB 
stellt. Jene Einsicht und diese Orientürung liat die natiouaie Schalang za be- 
sorgen , und diese wird znr vollen Eniehnag erat durch die Ennst, welche dem 
Leben die Form (nad Styl) gibf* Aber «o lind noch dieKflncUerf wn deren 
Geist sich die neuen Lebensformen gebären solh it? „Ein groBaer Tbeil der 
Gebildeten Deutschlands lauscht lieuto mit Entzücken dem Liede von eiiifr Neu- 
gestaltung der Gesellschaft durch die Kunst, — einer Noagestaltung, zu der noch 
das Gerippe der Gliederung fehlt, während die Grundlage aller gennanisclieu 
Gesellschaften, der freie Bauernstand, durch das unbeschränkte Walten des Gross- 
hftpitnla, insbeaondere des jAdiscfaen, tief erschüttert, ja Cut schon der AnflAsmug 
nahe gebrsdit ist Da gehört wohl ein starker Glanbe dasu, um das lied von 
der Kunst anzustimmen.* 

Der Verf. weist mehrfach darauf hin, dass auch die alte „Reichsgesellschaft 
ein Kunstwerk dargestellt hnhe. Der Korn dieser Gesellschaft war das Tlittf^r- 
thum. Die übrigen Stände gruppirten sich um den ritterlichen Adel und ualuiuii 
an dessen Alles überstrahlendem Glänze iu dem Maasse Theil, als sie seinem 
Lebens* und Kamp^rinsip dienten. Von der Tiefe nnd dem Reichthom des 
ethischen Gehalts, welcher anf&nglich diesen Staad belebt», der aoeh dem nicht- 
adelig Gebomen, falls er das höhere nnd schwerere Lebensgesetz auf sich nehmen 
konnte tiiid wollte, den Zntritt offen liess, kann sich der heutige Deutsche noch 
aus WüHrams von Kscheubach Par/ival leicht belcbreu. Seine Aufgabe nach Aussen 
bin war in <ier Hauptsache der Kampf gegen das Sarazenenthum. Heute ist diese 
Gesellschaft untergegangen, und zwar im fortschreitenden Maasse, wie sie im 
Innern, im Widerspruche mit ihrem ursprflnglichen Ethos, spftter auch unter 
egoistischer Ausnutzung des importirteii römischen Rechts, sich Ton den anderen 
Ständen herrisch und gewaltsam abscbloss , nnd wie gleichzeitip: von Aussen her 
der Stern des Islaro verblich. Eine neue Gesellschaft ist heute noch nicht 
vorhanden. .„Der Künstler, und vor Allem der Poet, hat die Aufgabe, die 
Geseiisciiail ^siedur in lobeusfäliiger Gliederung zu verdichten, das Leben seines 
Yolksthums wieder in ein Gedicht zu Terwandeln, was es gewesen ist in unserer 
heidnischen Vorzeit und im christlichen Mittelalter. Goethe's Versuche zum Vor- 
schreiten im „Wilhelm Meister^^ heben den Fuss nicht aus der alten Reichs- 
gesellschaft heraus. Machtip<Te Anfänge besitzt unser Volk im Werke Richard 
Wagncr's, dem der Stiimpei der Grösse für immer aufgedrückt ist." 

Wie Lagarde und der Kembrandtist erblickt ^er Verf. das Heil auch hier in 
der Wiederbelebung der IndiTidualitftt Es bleibt nur za bedanem, dass der 
Bembrandtist gerade für die Individualität jenes Einen von den wenigen grossen 
Dentsdien seiner Zeit, Dur Richard Wagner, gar kein Verständniss sich zu gewinnen 
vermocht hat. Er mnss weder um seine Werke, noch um spine Schriften sich emst- 
lich bekümmert haben, sonst könnte er nicht iu ihm einen Typus des Undeutschen'''', 
des rhetorisch - pathetisch Unnatürlichen, Affektiv - Sentimentalen, ja, des gänzlich 
Unheitem, „Humor*Mosen sehen, würde auch bemerkt hal>en, dass die prägnantesten 
seiner eigenen zerstreuten EinftUe bereits vor Langem durch Wagner zur Grundlage 
eines ganzen Gedanken - Systems gemacht worden waren, und wire endlich nicht 
in den bedenklichen Irrthum gerathcn, offenbar nur nach Hörensagen, die einzige 
Stelle aus Wngner's Schriften, die er angeführt, falsch zu zitiren und daraus 
dann noch ialsche Schlüsse zu ziehen: „Das deutsche Tempo ist das Adagio'- — 
für; Andante: So sollte mau bedeutende Persönlichkeiten seiner Zeit nicht be» 
handeln « wenn man als Richter Uber die Kultur dieser Zeit aullritt, auch bei 
sonst noch so starker Berechtigung zu solcher Rolle, auf Grund einzelner, 
trefflicher Einsichten. Es liegt aber ein alter Erbfehler der deutschen BUduag 
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za Grunde, womit dor Rembrandtist selber noch Antheil liat an der von ihm 
kritisirtcn Kulturwclt. Fr bewogt sich in BeobacbtiiTi?oii , die im Winkel des 
Deukcrs abseits zu geistxcichca Gedankenspiclen verarbeitet sind, aber den stäton 
Zusammenhang mit dem Lebendigen, Wirklichen nicht genügend festgehalten haben, 
dergeaUlt, daes im Fortapitfen der Gedanken öfters die wnndefliehaten Wider- 
apiUche ud Gegentitie anaammengeratlien, s. B. wenn er ala Zengen flkr die 
nationale Bedeute ng der deutschen Burschenschaften niemand Besseren 
anzuführen weiss, als gorado den abenteuerlichen Juden Schnitzer, der sich im 
schwarzen Welttheil: Emin Pascha nennt! Und dies geschieht in dem anti- 
semitischen Nachtrage der neuesten Auflage von „Rembrandt als Erzieher*. 
Ab noch Niemand sich antisemitisch zu äussern wagte, hatte Richard Wagner 
sein ^Jttdentbnm in der Hnaik'* gesebiieben. Eb konnte todtgeichwiegen werden, 
trug ihm aber den Haas der genunmten «dritten Gonfeesion*^ ein. Ale inswiielien 
ihre Macht unaufhaltsam angewachsen war, und er selbst ihre Gunst am nöthigsten 
bedurft hätte, um sein Werk zu stützen und zu fördern, da Hess er die neue, 
vermehrte Auflage des „ Judenthums*^ erscheinen, und als er vor der Verwirk- 
lichuug seines Idealtheaters, aber in materiellen Nöthen bis an den Uals stand, 
dn gab er die Selirift mm dritten Mal in der Sammlung seiner Werke herana. 
So handelte der nnvenagte deutsche Hann« Der Bemhrandtiat mag ee «naiv*^ 
nennen; dum gibt er dem grossen Bentschen nachträglieh daen Ehrentitel, den 
er ihm zuvor versagte. Er selber machte nicht t^an?: so; denn d\o erste 
Audage seines Werkes, die noch ohne die geringste Sicherung eines Erfolges 
auf dem Markte erschien, enthielt sich noch einer emstlicheren Würdigung der im 
bentigcn dentachen Kulturleben nicht unwichtigen «Jndenfrage'^ ; seitdem aber die 
Antiiemiten sich mit Vorliebe des Rembrandtiaten angenommen nnd lieh flUr sein 
Bach bogeiBtert hatten, auch weit im Lande des Antiflemitismus Yon Monat zu 
Mounf, ja, von Tag zn Tag zunahm und Kreise ergriff, die noch kurz zuvor sich 
vor solcher „lutoieraii//' bekreuzigt habnn würden, wenn sie nicht aus Schonung 
des jüdischen Religiousgeiühles dieses anstössige Zeichen ihres eigenen schwachen 
Glaubens unterdrückt hätten : da schrieb auch der Rembrandtist seiu kräftiges 
Jnden-Capitel, das trots «Emin Pkvdm*^ recht lesenawerth bleibt Bei der rich- 
tigen „nationalen Erziehung'* würden die Wahrheitaprediger der Nation mehr 
nach Wagners, als nach des Anonymna von «Rembrandt'' Vorbilde handeln lernen. 

Der III. Abschnitt der „nationalen Erziehung** behandelt die Behelfe der 
Schulung: 1. Mathematik und Naturwissenschaft; 2. Natur und Geschichte; 

3. Geschichte des klassischen Alterthums und der Geschichtsunterricht überhaupt; 

4. Deutsche Sprache; 5. Neuere Sprachen und die phiiuiugischc Methode; 6. Recht 
nnd Volkiwirthachaft; 7. Ethik. 

Im Kapitel ,JV«fMr und GnchiehW wird anigefhhrt, data die Voretellimg 
einer nnanflOilidien Verbindung von Ursache und Wirkung nur im Goiate dea 
Menschen vor sich Greht , also eine ethische Thatsacho ist, und da?? unsere 
Vorstellung von einem CausaJuexus nur kindlicher Weise auf die natürlichen 
Vorgänge übertragen wird. Das Geheimniss des sittlichen Lebens offenbart sich 
dem Geiste des Menschen in jedem Augenblicke ; das Geheimniss der natürlichen 
Vorginge bleilit ihm stfttB ein dvnUea Räthael. Ailee weitere Vordringen in der 
ErkenntniSB natürlicher Elrscheinungen nnd ihres thataftchlichen Zusammenhangs 
nähert uns dem Ziele nicht, das als verhüllte Sphinx stäts gleich weit dem Auge 
entrückt bloibt. Unsere Vorstellungen vom Zusammenhange der sittlichen Vor- 
gänge machen unser Geistesleben selber ans. Nur auf diesem Gebiete sind für 
uns ganz klare Vurstellnugeu zu beschaffen. Daiaus iulgt aber, dass die Orien- 
tinnig anf dem ethischen M>iet das Hauptziel der Eniehung bilden musa. Während 
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sirl uusorer Gegeuwart der Wahn bemächtigt hat, als ob sie die GeaetKe der 
Matur k!fir i!iirr]i' rhane, und vermöge dieser Einsicht die Natur selber kommandirt, 
muss tier .lutrcud vielmehr deutlich gemacht werden, dass diese sogenannte Klarheit 
weiter .Nichts ist als eine durch die Häufigkeit und Regelmässigkeit der Er- 
acheintiDgen gewonnene Yertranthoit, die, wonn Unerwartete« eintritt, nieht vor 
der Wiederkehr jener Dnmpfheit schfltzt, welche der natorgeachichtlicfae Unter- 
richt nur in der rechtcu Verbindung mit den Geisteawifsenschaften verbannen kann. 
Der Jugcud ist die Wahrheit d(s Le8siup:'schen Ausspruchs deutlich tn machen: 
Das ist der Wunder grösstcs, dass diese Wauder nm 
Alltügiich werden sollen, werden können. 

So wird jene heilige Stimmung erzeugt, für welche die einfachsten natflr- 
liehen Eraeheinnngen , im Sinne Goethe^a als ürpkänomm gefasst, eine Quelle 
freudigen Staunens und unerschöpflicher Seelennahmng werden, und dieae Stimmung 
ßcpenüber der Natur gibt auch erst den rechten Boden ab, um das ethiscbo 
Leben, das eben hierdurch, nls ein besonderes, scharf abiEregrenzt hervortritt, 
richtig beobachten zu können. Dt-mnach katiu der wichtigste Gegenstand für die 
Schulung jugendlicher Kopfe nicht oovvuhl ein so minutiöses Wissen um die Natur 
Bein, wie es der heutige Lebrplan erreichen will, sondern das Wissen nm das 
ethische Wesen des Menschen in seiner zeitlichen Entüsitang« — nicht die Natur- 
geschichte, sondern die Menschengeschichto, die sich, da der Älensch ein geselliges 
\V«>srn ist, in den Geschicken der Jdeiueron nnd gr(}sseron religiösen und politischen 
Gemeinwesen abspielt. 

Die Pflege der Geschichte des klassischen Alter thams erklärt 
der Verf. deshalb für unerlässlich, weil in ihr der Verlauf der Geschichte zweier, 
nns selbst dem Blnte nach nahrerwandter Volksthflmliehkeiten nnd der von ihnen 
geschaffenen Bildung, sowie ihrer Staatswesen in allem wflnschenswerthen Detail 
als ein abgeschlossenes Ganze vor Augen liegt, in welchem der absolute 
Werth des ethischen Gesetzes und der relative Werth der persönlichen Eigenschaften 
und Wiileusrichtungen, sowie der in Genossenschaften und Parteien verkörperten 
8trebuugen, in ihrem gegenseitigen Kuiuidveihältuiss aufgefasst, richtig hervortritt.'* 
Wftren z. B. die ebenfalls abgeschlossene ägyptische oder babylonische Geschichte 
im gleichen Detail bekannt, so würde nns das wenig nutzen; weil diese YOlker 
durch dn ganz anderes Ethos bewegt wurden. Das Blut spricht eine deutliebe 
Sprache nur zum verwandten Blute. Der Abschluss der Geschichte unserer, auf 
den Trtimmern des römischen Reiches errichteten Staatswesen ist noch unabsehbar. 
Es ist also Nichts vorhanden, was den Nutzen der griechisch-römischen Geschichte 
für unsere Schulung ersetzen könnte. Dazu kommt der Nutzen, den uns der 
geistige Znsammenhang mit dem alten Klassizismus im Eampfe gegen das Senüten- 
thnm gewährt, der heute wieder ebensowohl ein materieller und geistiger ist, wie 
er es für Griechen und Römer gewesen. Ein ähnlicher Nutzen wird uns daraus 
aber auch im unvermeidlichen Kampfe unseres Kulturwesen« mit dem Chinesen- 
thnm erwaclisen , ja selbst auch gegenüber dem Araerikanerttnmi . welches der 
kla»(>ischeu Schulung entbehrt und entbehren will. Dass Deutschiiium und deutsches 
KOnigthnm nach dem Verf. die Folie des Gesammtunterrichtes in der Geschichte 
bilden mttssen, ergibt sich ans dem Schnlungsprinzip der Heimathskonde von seihet. 

Das Kapitel ^Reeht und Yolkstrirthsckaft" gibt Anloitnng , wie die Einsicht 
in die Natur der grossen auf die Erhaltung der Gesellschaft und den Schutz des 
germanischen Volksthuins insbesondere abzielenden Probleme schon der Jagend 
beigebracht worden kann. 

Wie dqr Verf. sich im lY. Abschnitte: „Das deuisekfi Volk aU Gsj/en^and 
der Erziehung^ mit dem Bembrandtisten und dessen einseitiger Be?orzugaag des 
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niodcrdeutscbou Stammes abfindet, köuuen wir hier nicht nttlier besprecbeii. Hier 
tritt der ,,Oberdpntsclio" bcrvor. Es wird iusbesonderc gezeigt, dass die vom 
Rembraudtisteu cmplolilpiio einseitige Kichtung der neucu Achse des Gosammt- 
deutscbtburos auf der Nordsee, durch welche die oberdeutschen SUmme zu poli- 
tischer Nichtigkeit verurtheilt wären, ganz mit den auf die Zertrümmerung Oester« 
reichs nnd die Slavisirung Sttdostdentschlands , Ungan» und der Balkanlftnder 
geriehteten Plänen der Panslaviston ttboremstimmen irfirde, and im Gegensatze 
hierzu die unbedingte Wichtigkeit, ja Ueberlegenheit der nach Osten weisendea 
Donauachso für das deutsche Gesammtieben hervorgehoben. 

Die Schrift schlieast mit einem Appell an das Königthum , das zur Ver- 
jüuguug im Sinne des altgormanischou Heerküuigthams aufgefordert wird. 

Fassen wir unser Urtheil zusammen: Ein Buch, welches einer Aaswahl ernst 
denlcender Deutachw einen tief beeinflnssonden, Bichtnng gebenden Eindruck 
hinterlassen hat, während die Masse der Gebildeten von seinem D^cin kaum 
etwas ahnte, weil die Zeitungen nicht davon redeten, — und ein anderes Buch, 
welches, kaum erschienen, in schier unbegreiflicher Weise die ganze Masse der 
Gebildeten anregte, aufregte, beschäftigte, als wäre es Zeitungslektflre, ohne dass 
die ernst IDenkenden gerade behaupten keanten , es sei etwas Neues gesagt , was 
unsere besseren Geister nicht schon, in ihrer Weise, denen gesagt hfttten, die 
sie hören wollten : Lagarde's „deutsche Schriften" und des bekannten Unbekannten 
„Rcmbrandt als Erzieli^-r", sie beide fanden eine glückliche und fruchtbare Ver- 
bindung in einem schart blickenden, gründlich lorschenden, ernst sorgenden und 
energisch auf das Bessere hinarbeitenden deutschen Geiste, welcher dergestalt der 
Gedankenwelt des Ersteren eine weitere Verbreitung, der Anrcguugskraft des 
Anderen eine bestimmtere Anwendung gab, am deutsche Geistesarbeit nnd Geistes- 
bew^ng nicht im Winkel stecken, noch in die Weite verfliegen zu tessen, son- 
dern zn vereinigen auf die grosse, drängende Lebensnoth „unserer nationalen 
JiIrziohuDg", die nur gehoben worden kann durch den deutschen Geist. 



W. W. 



Die Vcroasnachilchten mOsaen wegen Mangels an Ranm für das Jannarstack 1892 
anrOckgelegt werden. BwMihtenswerthe Anfferderimgen der Zentralldtang und Bedaktion 
enthalt die Beilage. — 
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Wilhelm Langhans. 

Der £ndreim in der Musik. 173. — 

Alfi*ed Lill von Lilienbach. 
Thomas Carlyle. Sein Leben und Wirken. 36. - 
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Rndolf Lonis. 

Ein oeaer Weg im GcschicbtsuDterricht. — 

Eduard Renss. 

Ein Kanstrichter auf fremdem Stuhle. lö, — Eine Dopprl-Erinnciung. XII 383. — 

Robert Sommer. 

Die psychologische Grandlage von Schiller's Briefen „Ober ästhetische Erziehung des 
Menschen". HH^ — 

Heinricli Steinhaasen. 

Ein Kiliansbrief aber ßanernhäuser. 1 liL ~ 

Adolf W'.ihrmaiid. 
Neue ritterliche Orden. 14?. — 

Hans voo Wolzogen. 

Dreizehn Jahre. I. L — Phantasie. 5iL — „Leharenus." Eine deutsche Phantasie 
als Nachäpiel. ÜL — 



Stimmen aus der VergangeDheit. 

ArthurSeidl. Ueber „Veralten" (Fr. RochliU). m — 

Litteratur. 

Christian Bering. „Die Rezeption des römiscben Rechtes und die soziale Frage 
der Gogftnwart" von C. Wilmanns. - 

Max von Millenkovics. „Die Malerschnle von NOmberg" yon Henry Tfwde. — 
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Friedrich v. Feustei f Von JL v. W. 34^ - 



Geschäftlicher Theil. 

L Zentralleitnnp in Berlin: KassenabschlOsse 25^ B*»i!. VI. Einzahlung der Jahres- 
beiträge itL Einludung der Gonpralvprsaromliing , Bezugsssrhcine 98/99. General- 
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lt. Redaktion der „Bayreuther Blatter": Berichtigungen 32. Ein- und Absendung 
der Schemata filr die Anmeldungen der AuffQhrungen VOO, 38'>. Aufforderung zur Er- 
neuprunß des Abonnements Beil. XII. GeneralregristPr 420. — 
III. Nachrichten aus Zweigvereinen und Orts Vertretungen: 
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Nflnihprg Planpn Ol Wion N. V. 94, 1Ü2. 
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beim 230. Nürnliprg31. Schwerin 230. i,,, u- ^4. Wien N. V. Heil. Vtll/IX. 
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Frankfurt a/M. 31. Güttingen 2ii(i. Goslar 94. Kissingen 128. Kitzingen 381. 
KoschminlUS. Münnerstadt 128, 381. Philadelphia 381. Rogenshurg 230 Turin i :^. 
Wiesbaden, Worms 31. - OeneraWerBaminlungen: Bonn. Bei). VilllX. 
Graz 16;^. Klagenfnrt 200. Schwerin Itao. Wieo Beil. TIII/IX. Wien V. V. Beil. 
VIII IX. 381. - 

d) Vorträge %tnd Vorkmngm: Berlin (Heckel, Sternft'Ul) ]?8, 361. Brauuscliwcig 
(V. Wolzoüen) 128. Dsrafttadt (Hottstedt) 128. Düsseldorf (Seid!, DioKeldey) 
Beil. YIII IX dm/ (V. Hausepper, Uofmann) 128, 200. Hannover fv. Wolzogen) 
128. Joiietiittial-Muxdorf rS(K Kiel (Mülbr) 230. Klagenfurt (v. Miltenkovics. Uynais) 
m^7, 20a Krefeld leS. Leipzig ak. W.-Y. 164. Mflocbeii (Qolther) 95. Plauen 230. 
Weimar (Soid!) 9t;, 200. Wien N. V. (Hockmayer, Cianr» H«ller, Holsing, Lichten- 
berg, Keiler, Steiner) 94, lt»3/4, 2(>u, — 
6) Mtmfk'Aufßhnmpm: Amsterdsm 200. Berlin 31, 95, 128. 381. Bologna 163. 
Breslan 9:\ Darmstadl 31, 95, 128, 163, 381. Düsseldorf 163. Beil. VIll IX. Giessea 
aOO. Urax 95. 128, 163. Grossenbain 9i>. Josefatbal-Maxdorf 230. Kiel 128, 23u. 
Klagenfnn 127. Krefeld 163. Leipsig ak. W.-V. 164. Mönchen 95. HOntter 164. 
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Reicbenberg 96. Kiga 31, 164, 2.m Utrecht 96. Weimar 96. Welt 128. \Vii>n 31» 
96, 128, 164/6, 38t. Wien M. V. 16S, 1G4, 2Ü0. Wiener-Neattadt Beil. VIII/IX. — 

IV. Richard Wagner-Stipendien-Stifiung: 125. — 
Y. Richard Wagner-Festspiel-Stiftung: 382. 

Yl. Bayreutber Bahne nfeatspUlet 831. Beil. XI. 



B e i 1 a fj; e 11 : 

11.^111. Stück: Inhalt der U Jahrgang« der „Bayreutber Blätter" 1878—1890 neltst Ver- 
neidiniaa der Leser nod Milarbeiter. — Aufraf der Zentralleitnng aebst 

Vertreterliste. 

IV. Stück: Jahresbericht des akad. Richard Wagner- Vereins zu Berlin. — 
Y. Stflek: Einlaaimg zur Subskription anf den »Wagnerianer • Spiegel** nnd Plttdde- 

mann's ,,BalIaden". — 

VI. Stück: Kassenbericht der Zentralleitung. — Litterariscbe Anzfi^^t' zu den Fest- 

spielen. — 

VII. Stück: Ocsterlein's Katalog. III. Hand. - Bund u'O^'cn den Modt'fn'VHl. — 
YllL/lX. Stück: Geschäftlicher Theil. General versam in luug. Vcreinsnachrichten. — 

X. Stück: Sch(>ma für die Aufführungen der Werke (nur für die betr. Vertreter). — 

XI. Stück: Bühnenfpstspiplc 189?. Vom Christfeste 1891. - 

Xli. Stück: Geschäftlicher Theil. Protokoti der Generalversammlung. Auftordcrungen. — 
Titel nnd Inhalt des Jahrgangea. — Zorn Cbristfeete 1891. — 



Avf den Um.sch lügen : 

Litterarische Anzeigen Nr. 71— 8(»: Im Ganzen 347 Anzeigen von 92 Büebern, 215Zeit- 
sehriften und Zeitungsartikeln, SS Flugblättern, Berichten tind ProKrammen, 16 Hnsikalien. 
1 Werke bilHmdor Kunst, mit 97 rpduktronellen Bemerktinpen : Stück I— XII. — AuftOhrunKea 
der Werke: Stück i. Preisausschreiben des AUg. Deutscbeu Sprachvereins: Stück li/UI. 

Bayrenther Taschenkalender far 1899: Stack X. — Flugblatt gegen die Vivisektion. 
Kalender des AUg. Dentsdien Sprachvereins: Stack XII. • " 



Im Bttchhaad«! n bctbiim dordli C. F. iMd^e, Ltiiaiif. 

Im VerlaiK« des JL» ZU 'Wtmguw- V«r«lnes. 
Dialk TM Th. B«rs«r, BtytMia. 
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Beilage zu dem XIJ. Stücke der „Bayreutlier Blätter" 1691. 



Protokoll 

fliier 

die ordentliche Gheneralversammlniig 

dos 

AUgemeineu Kichard Waguer- Vereins zu Bayreuth 

am 21. JiiU 1891. 

Verhandelt 

Bayreuth, deu 21. Juli 1891. 



Zu der Seitens der ZeutralleituDg des Allgemeinen Richard Waguor -Vercius 
gemäss S 14 der Satsoogen des Vereins auf Dienstag, den 21. Jnli 1891, Vor- 
mittags 10 Ubr, mittels Cirkalars vom Mai 1891 einberufenen ordenUiehon Goueral- 
Versammlung des Allgemeinen Riebard Wagner -Voreins hatten sieb eingefunden : 

1) Der stellvertretende Vorstand des Atigemeinen Richard Wagner- Vereins, Ucrr 
Jn8ti"rath M c y er zu B a y r o u t h, 

2) die Mitglieder der ZcuLraiieiLuug des genamite« Vereins : 

1. Vorsitxender, Gebeimer Ober-Regierungsrath lYeifaerr von Seckon- 
dorff, 

Hauptmann im Kaiser Fram • Garde - Grenadier - Regiment Nr. 2 

von S t u c k r nfl, 
fontre - Admiral la suitu der MariuG Graf Walderseo, 
Muöikalieniiaudler P. Thelen, 

Redakteur der Bayrenther BlAtter Freiherr von WoUogen, 
Bad SehfifitfUirer, R^emngs- Assessor von Pnttkamer, 

3) 30 Del^girte der Zweigvexeine and Ortsvertretangen des Allgemeinen Riebard 

Wagner -Vereins. 

Herr Justizrath Meyer übernahm auf Grund des § 18 der Satzungen den 
Vorsitz und eröffnete die Vorsammlung mit herzlichen Begrüäsuugswortcn an die 
ersdiienenen Vertreter dos Vereins. Hierauf wurde Herr Regierungs • Assessor 
von Pnttkamer snm ProtokoUfttbrer ernannt Hnldigungstelegramme an 
8einc Königliche Hoheit den Prinzregenton von Bayern, den 
Protektor der Bayreuther Bühueufestspiele , sowie an S e in e M a j e stü t ilen 
Kaiser wurdeu abgesandt. Bei dem demnäch'^r erfolgenden Aufruf der einzelucn 
Zweigvoreine und Ürtsvertretungen durch deu Prutukollfüluer ergab sich die Ver- 
tretung von 5134 Mitgliedern gcmilss § 17 dor bati^uugon. £s wurdo konstatirt, 
dass keiner der anwesenden Delegirten mebr als ein Fünftel der vertretenen 
Stimmen anf sieh vereinigte. 

Ks wurde daraaf zur Berathong der TageaordnaDg geschritten. 

Zu Paukt 1 erstattete Freiherr von Socken dor ff den Recbenschaltsbericht, 
aus welchem im Besonderen hervorzuheben ist, dass der Verein gegen- 
wärtig aus 52 Zwoigvereiuen und 141 Ortsvertretangen mit 7620 Mit- 
gliedern besteht. 

Demnächst erstattete 

m Paakt 2 Regiemngs« Assessor von Pnttkamer in Vertretang des am 
Smsheineii behinderten Kassircrs der Zentralleituug, des Geheimen Recb- 
mngwaths £rdtmaan, den Seitens der Zentralleitong anter dem 
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1. Juratr 1891 besw. 19. Hai 1891 in den Bftjrmtlier Rlättero ver- 
öffentlichten Kassesbericht. Erinuerungon dagegen wurden nicbt erhoben. 
Zu Pnikt 3 reforirte Herr Rcgieruugs-Rath Res »1 er über die von ihm in 
Gemeinschaft mit Herrn Professor D i n pr 1 d e y - Düsseldorf vorgenommene 
Rechnungsrevision. Ausstellungen hatten dio Horron Recbnungsrovisoren 
nicht zu erheben, beiteus der Yersauiiniuug wurde darauf Docharge 
ertbeilt 

Zu Punkt 4 wurde in die BeBcbluMfusiing aber gcmifi | 16 der Satzniigea 

angemeldete Anträge eingetreten. Es wurde zunächst bcschlosseu, Aber 
die Anträge dos Zweigvereins Aachen - Burtscheid und dea akademiacben 
Zweigvereins Leipzig gleichzeitig zu verhandeln. 

Herr J or dis-Leipzig bcgrOndote den Autrag des von ihm vertretenen 
Vereins und zog auf Anregung des Frdhemi von Seckendorff noch- 
mals aosdracklicb die in dem Cirknlarscbreibeii d. d. Leipzig, den 
8. Juni 1B91 unter Nr II und HI vorgeschlagenen Resolutionen zurück. 
Herr Dr. Boll er- Wien stellte den unten formulirten Antrag, der durch 
Herrn L n ca s - Elberfeld und Herrn Freiherrn v. Seckendorff unter- 
stützt wurde. Es wurde hierauf nach längerer Debatte, an welcher sich 
die Herreu Reiff, Sutro, Preiss, Reich, Meyer, Boller, Frei- 
herr Seckendorff, Eiebberg, ?on Puttkamer, Wirtb nnd 
Jordia betheiligten, der Antrag Boller mit SSOl gegen 1803 Stimmen 
angenommen : 

„Die Generalvorsammlnng dos Allgemeinen Richard Wagner» Yeroina 
(vom 21. Juli in Bayreuth) beschliesst, die ZentralleitntiL' des 

Vereins aufzufordern, sich mit dem Verwaltunfrsrathe der liulm iit>st- 
spiele in Bayreuth dahm iu& Eiu^eruehxueu ^u setzeu, dass iu kuui- 
tigen Jahren ein Theil der Festspielpifttie bia tn einem beatimmten 
Termine (allenfalla bia inm 15. Ibä dea betreffenden FestapieUahrea) 
ftlr die VoreinBmitgliedor reservirt werden, welche dieae Sitze durch 
dir Zentrallcitnng oder die Vorstände der Zweigvereino und Orts- 
vcrtretungen bi«^ y.n jenem Termine zu beziehen hätten. Anch wird 
die Zentrallcituug aufgefordert, sich mit dem Vorwaltuugsratho jeweils 
in Yerbindnng an aetien, nm Ober den Stand dea Kartenverkanfr ftr 
die Bttlinenfeatapiele nnterrichtet au aein, nnd soll dieaelbe die Vereina- 
mitgliedcr durch Verständigung der Vertretungen und Veröffentlich« 
nngcn, insbnsnndcrn in den Bayretither Rnutom , fJbrr die Lage in 
Bayreuth unterrichten. Die Zentrallcitaug wird endlich zum Zweck 
der Sicherung von Plätzen fttr die Vereiusmitglieder ermächtigt, anch 
bchon vor Eingang der Anmeldungen der Einzelveroine und Vertret- 
ungen die erforderlicben Schritte an tbnn, damit die genttgende Aniahl 
von Featspielkarten fftr die Vereinimitglieder reaervirt werde.** 

Hierauf wurde die Teraanunlung bis 4 Uhr Nachmittags vertagt 

Zur bezeichneten Zeit wurden die Verhandlungen wieder aufgenommen. Es 
wurde beschlossen, die Anträge des Herrn Dr. Sternfeld- Berlin und des Herrn 
Leo -Plauen verbunden zu behaudciu. Hr. Eichberg- Berlin i Lgraudetc Erstercn. 
Nach iaugcrcr Debatte Seitens der Herreu Eichberg, Boiler, Thelcn, 
Frhm. von Seckendorff wurden Punkt 1 und 4 dea Antrages Sternfeld mit 
einigen Aendemngen niigenommen, der Antrag Leo aber abgelehnt 
Die gefasstcn Bcscblftase lauten: 
1) ,Dio Zontrallritnng wird beauftragt, im Kinvernebnien mit Herrn Friedrich 
Schon in Worms die geeigneten Mittel zu Ünden und Schritte an Ihon, 
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um die Eiunahmou der Stipendicnstiftuug auf die ibrom Berufe ontsprecbcade 
Hohe so bringen, 

2) nach Kräften während der Festopielzeit in BayrenUi bei den Festspiol- 
besuchcrn für die Stipendienstiftung zu wirken, also etwa durch Aufruf in 
mehren Sprachen, durch Sammelstellen, durch Zeituiigsartikc»! n. s. f.". 

Demnftchst wurde der Autrag des Horru Dr. Boiler augenommou , welcher 
lautet : 

urscheiut wüuäoUeuäwerth, wouu der AUgomeiuo Kichard Wagner- 
Verein jeweils zur Feetspielceit ein Barean (oder Lokal) in Bayreuth 
besässe, woselbst MitgUedsanmeldtingen erfolgen, Aoskttnlte ertheilt, 

Vereiusschriften vortheilt und verkauft und auch sonst den Vereinsmit- 
glicderu ein Vereinigungspunkt geboten werden könnte. Das Lokal müsste 
natürlich an fre(itiente8ter Stelle iumitten der Stadt Bayreuth gelegen 
und durch einen Anschlag nach aussen Jedermann als solches kenntlich 
gemacht werden. Die Zentralleitong wird ersocht, sich wegen Ansfbhrnng 
dieses Beschlasses znnftehst an den Bayrenther Zweigverein zn wenden." 

Herr Moritz Wirth -Leipzig meldete sich darauf zum Wort, um einen 

nicht angemeldeten Antrag nfther zu begründen. Nach kurzer Debatte wurde ein- 
stimmig beschlossen, Ober diesen Antrag in Gcmässheit des § 16 der Satzungen 
nicht zu verhandeln. Herr Jordis- Leipzig verwahrt« sich Namens des aka- 
demischen Zweigvereins in Leipzig gcgou eine Ideutitcirang mit den Ansichten 
des Herrn Wirth. Herr Reiff- Wien beantragte demnächst Annahme einer 
Besolntion, zog sie aber zn Gunsten einer Resolntion des Freiherrn von Seclcen- 
dorff zorflck, welche letztere angenommen wurde, dahin lautend: 

„Indem der Verein sich die selbständige Bpstimmung seiner Zwecke 
und Ziele wahrt, spricht er sein tintes Bedauern aus über Anr^riffe, die 
in jüngster Zeit gegen die bisLierige glänzende und bewuuderuswerthe 
Veranstaltung und Leitung der Festspiele in die öffentlichen Blätter 
ohne sdn Wissen und wider seinen Willen Eingang gefunden haben.' 

Zu Ptnkt 5 wurden zu RechnungsroTisoren gemftss | 15 der Satzungen die 

Herren Regierungsrath Re ssler- Bayreuth und Professor Dingeldey- 
Düsseldorf, zu deren Ersatzmännern die Herren Oscar Merz -München 
und Kapellmeister Smolian-Karlsruhf», sowie zum Delegirten des Kura- 
toriums (los Kirbard Wagner - Festspielstiftangsfonds auf die Dauer 
von 2 Jaiiieu geumss 9 24 der Satzungen Herr Freiherr von Wolzogcn- 
Bayreuth gewftUt Zum Yorort und demgemftss Sitz der Zentralleitung 
wurde gemftss % II der Satzungen Berlin bestimmt Zu Mitgliedern der 
Zentralleituug wurden gewählt die Herren: Gontre - Admiral Graf 
vonWaldorsee, Geheimer Ober-Rcgierungsrath Freiherr ron S Ocken- 
dorf f, Professor Dr. B. A. Wagner, Major z. D. von Vignau, 
Regiernngs- Assessor von Puttkamer, Geheimer Rcchuungsrath E r d t- 
mann, Hofkapellmeister Sucher, Premterlieutenaat im Leib -Garde- 
Husaren -Regiment Ton Chelins, Freiherr von Wolzogen-Bayreuth. 

Die CreneralTersammlnng sprach denmftchst dem Vorsitzenden ihren Dank 
fftr die Leitung aus. Hierauf wurde sie von dem Tonttzenden geschlossen. 

gez. Meyer. Freiherr von Seckcudorff. Graf Waldersee. 

von Pattkamer 
als Protokollfnhreir. 
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Berlin, den 10. Deiember 1891. 

An 

die verehrlichen Zweig vereine und Ortävorlretuugea 
des Allgemeiaea Hicbard Wagner -Vereiofl. 

Die verehrlichen Zweigvereine und Ortsvertretungon , welche mit der dies- 
jährigen Abrechnung ein Mitgliedor-Verzeichniss bereits eingesandt haben, werden 
hiermit ergcbenst ersucht , diejenigen Mitglieder , welche etwa nach dieser Ab- 
rechnung den Vereinen im Laufe dieses Jahres beigetreten sind, der unterzeich- 
neten Zeutralleituiig gefälligst bis spätestens Kndo dieses Monats namhaft 
maclieu zu wollen, damit sie in dem Iiier aufzubtelleudcu Gesamm| - Mitglieder- 
Verzeichnisse nocli Aufnahme iiuden können. Denjenigen verehrlicheu Zweig- 
vercincn und Ortsverlretungen, welche der diesjiilirigen Abreclinunu' ein Mitgliedcr- 
Verzeielmiss nicht beigefügt haben, winl im Laute dieses Monats ein Ausschnitt 
aus dem Mitglieder - YtTzeichniss für 1800 zugelien. Wir bitten, diesen nach 
dt'm gej^LU wartigen Mitgliederstaiide berichtigen und uus demnächst gleichfalls bis 
spätestens Ende dieses Monats gefälligst zurücksenden zu wollen. 

Gleichzeitig erlauben wir uns auf unsere im XI. hiucke dieses Jahrgangs 
cntbalteuo Mittheilung, nach welcher alle für die Zeutralleitung bestimmten Werth- 
scudungen und oiugescbriebeneu Briefe an den jetzigen Kästner, iierru Musikalien- 
händler P. Tb eleu hier, bW., Friedrichütrosse >ir. 2S3 oinzaseuden sind, or- 
gebcnst aufmerksam zu inacheu. 

Die Zentralleitung 

des Allg;emeiuen Kichard Wagner - Vcmus. 



Aufforderung an dit* geehrten Jjeser. 

Wir ersuchen unsere geehrten Leser um baldige Erocnerung des Abonoemcuts 
•üf die „Bayreuther Blätter", andernfalls ura gefiillige Anzeige des Austrittes aus uoserem 
Kreise noch in diesem Jahre. — Auch die Herren Verelnsvorstttnde und Ver-» 
treter «tind um baldig« AnmelduBgca der b«l limrii «IngeBshltCB Ab«»» 
ncmeut» gebeten* 

BajTtnth, i. D«s«inber ld9L Hit lUtoktioi der «Bayreilkir Btitttr'. 

Der nächste Jahrgan« bringt unter Anderem .Tan nh Sn ser-Naehkliage" von 
Charles Bonnier, W. Ashton Ellis, Wolfgaog (iolther, i^'riedricb von Uans- 
egger. Fr. Hofmann, Engelbert Humperdinck, Jal. Eniesej. Mftx Kock. Hftl- 
wida von Meyscnli u l: , ^!.ix v. Millenk ovics, Alexander Ritter, Vult Ton 
Steyera, Bickard Strausa, Henri Viotta u. A. 



J>rMk m Th. B«f ger, Bifimtk. 
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